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Mittelalter. 


Bon der Auflöfung des römiſchen Stantenbundes und 
yon der Zertrümmerung der griechifehen Kunft im Abend— 
lande durch die Bölferwanderung bis auf die Entftehung 
des großen fpanifchen Staatsvereines unter Kaifer Carl 
dem Fünften und bis zur allgemeinen Wiederbelebung . 

| der Kenntniffe in Europa, | 


Pam Sahrer400 nad) Chriftus bis 1517 nach ihm. 





N a Re 
Erfter Abſchnitt. 
Welt: Mevolutionen. 


4. Den fünf Welt-Revolutionen des Alterthums find 


- fünf andere im Mittelalter vergleichbar an Ausdehnung, Dauer 


und entfchiedener Einwirfung auf die Schidfale der Staaten 
und Familien. Sie alle erſtreckten fich weit über die gewöhn- 
lien Graͤnzen, welde die Natur auf dem Boden und das 
Alter im Keben der menschlichen Wirkſamkeit fegt. Der fehnelle 
Sturz des wefilihrömifchen und das langfame Hinfhmachten 
des dHftlich- somifchen Reiches zeigt uns wie in einem Spiegel 


belehrend die wechfelnden Schicfale finfender Staaten, deren 


Ende ein Gewaltfchlag plöglich oder eine Abzehrung fchleichend 
herbei führe. Die Wanderungen und Zerftöringen der Cau— 
cafier und der Altajer ftellen in grell contraftirenden Bildern 


die verfchiedenen Wirkungen der rohen celtifhen, ſlaviſchen, 


Zalmufifhen und mongolifhen Grund» Charaktere dar. Das 
Chalifat der Oftländer läßt uns in den Nachfolgern Moham⸗ 
meds, welcher ſich Gottes Gefandten nannte, geiftlich weltliche 
Herrſcher erbliden; ihre Macht beginnt groß, verbreiter fich uns 


widerſtehlich, ſinkt aber, und verſchwindet endlich wie alles 


2 
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Irdiſche. Das Papſtthum der Weſtlaͤnder läßt und in den 
Nachfolgern des heiligen Petri, weldhen man als Statthalter 
Gottes auf Erden verehrte, weltlich geiftliche Herrfcher erbliden ; 
ihre Macht beginnt Flein, erweitert ſich allmählich in’s Große, 
finft aber endlih, und erliegt im Kampfe gegen die Ken 
Gewalten. 

2. Die Deſpotie der entarteten Byzantiner, die Rohheit 
der vom Norden herab ſtuͤrmenden Horden, die Empoͤrungen 
gegen das Chalifat, die weltlichen Anmaßungen des Papſtthums 
verſenkten die Menſchheit in das tiefſte Elend, „Den Herrn 
und Meifter charakterifirte Raubſucht und Ausgelaffenheit, den 
Vafallen und Knecht Raͤnkeſucht und verbiffener Groll. Eine 
‚gänzliche Erfchlaffung aller moraliſchen Gefühle brach gewalt- 
fam herein. Die Frauen waren auf dem Wege, ihren Werth 
und all ihr Selbftgefühl zu verlieren. Die Religionen, welche 
ihren Einfluß auf alle irdifchen Geſchaͤfte außern müflen, wurs 
den öfter zur Erniedrigung als zur. Erhebung des Menfchen 
gefchlechtes gebraucht. Sie beftanden in einer Menge aber- 
gläubifcher Gebräuche, und boten nichts als Stuͤtzpunkte für 
die Schwachheiten und den Eigennuß. der Sterblichen. 

3. Welche Hülfe blieb den unglüdfeligen Völkern gegen 
die Schamlofigfeit der Herren, die Mißhandlung der Knete, 
die Herabwürdigung der Frauen, die Erfiidung der Moral, die 
Entartung der Religion, die Verwilderung der Sitten, die Uns 
ficherheit des Eigentbums? Keine andere als die Wiederbelebung 
der Kuͤnſte und MWiffenfchaften und die- Erhebung des menſch⸗ 
lichen Geiftes durch ein glüdliches Zufammenwirken von Zu: 
fällen und Anftalten, deren thaͤtige Benügung und Verbreitung 
die geiftigen Feffeln zerbrach, die politifche Freiheit gründete, die 
religioͤſen Ideen reinigte, der Barbarei einen Damm fetzte, dem 
Sleiße feinen Kohn ficherte, die friedlichen Befchäftigungen ber 
lebte, und auf dem wiedererftandenen Gewerb⸗ und Kunſtfleiß 


——— 
in dem Mittelſtande die Sicherheit und das Gluͤck der Natio—⸗ 


nen gründete. Diefe Wiederbelebung des menſchlichen Geiftes 


betrachten wir als die fünfte Weltbegebenheit des Mittelalters. 

4. Die Erblichkeit der Staatögewalt führt die meiftens 
nur oberflächlichen Köpfe der Menfchen leicht zu der ganz hete 
rogenen dee der Theilbarkeit des Staates als einer Erb- 


ſchaft unter den Söhnen des Erblaffers. Diefe Verwirrung 
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der Begriffe, das diocletianifche Syftem der abgefonderten Ver: 
waltungen, das conftantinifche Syften der getrennten Gewal- 
ten, endlich die Eriftenz zweier Hauptftädte bewirkte, daß es 
ganz im Geifte der Zeit war, wenn Theodofius L den römifchen 
Staat unter feine beiden Söhne vertheilte (395 — 425). Hom o⸗ 
rius erhielt das occidentalifche Reich in einem Zuftande von 


Schwäche, Ausmergelung und Entoölferung. Es hätte zu. feiner 


Erhebung und Erhaltung bei den immer erneuerten Anfällen 
der Barbaren eines Fraftigen Mannes und eines feltenen Hels 


den bedurft. Es erhielt in Honorius einen unerzogenen,  eilfs 


jährigen Knaben von ganz gemeinen Anlagen. An feiner Stelle 
herrſchte Stilicho, der Schwiegervater des Imperators, ein 
talentvoller Staatsömann und muthiger Krieger, welcher durch 
alle, auch. die ungerechteften und verwegenſten Mittel nad) der 
Erweiterung feiner Macht firebte, mit Unerſaͤttlichkeit Schäge 
zufammen häufte, und den unmündigen Honorius an eine ſolche 
Abhaͤngigkeit gewoͤhnte, daß er niemals in ſeinem Leben ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig wurde, ſondern ſich einem Guͤnſtlinge nach dem andern 
hingab. Waͤhrend Gildo in Afrika abfiel, waͤhrend man ſeinem 


Sieger Mascezel mit Undank lohnte, waͤhrend die Weſtgothen 


unter Alarich und Radagais zwei Male in Italien brachen, 
während die Alanen, Vandalen und Sueven Gallien auspluͤn⸗ 
derten, waͤhrend die britanniſche Armee Conſtantin, einen ge— 
meinen Krieger, zum Imperator ausrief, entehrte ſich Stilicho 
durch mancherlei Intriguen, und ehrte ſich durch mancherlei 
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verdienſtliche Thaten. Aus Mißtrauen und Eiferſucht ließ ihn 
der ſchwache Honorius ſammt einer großen Zahl ſeiner Freunde 
erſchlagen. Nach ſeinem Tode trafen groͤßere Ungluͤcksfaͤlle das 
Reich. Rom ward zwei Male belagert, und endlich im Sturm 
von Alarich erobert; drei bis vier Gegenkaiſer ſtanden auf; die 
Burgunder ließen ſich am Rhenus und Rhodanus, die Vanda⸗ 
len, Alanen und Sueven am Iberus und Baͤtis nieder; Bri— 
tannien und Armorikum erklaͤrten ſich unabhängig; Gallien 
ging bis auf einen kleinen Diftrict im Mittellande verloren; 
etwa dreimalhunderttaufend MWeftgothen fchweiften im Reiche 
umher, und erhöheten und wiederholten ihre Forderungen an 
Gold, Proviant und Ländern. | 

5. Was that indeffen der geängftigre Smperator? Er ver 
barg fich Hinter die narhrlichen Sümpfe und die kuͤnſtlichen 
Bollwerke des feſten Ravenna's. Er entfernte aus ſeinem 
Dienſte alle, welche nicht Rechtglaͤubige, nicht Katholiken waren. 
Er verabfchiedete von feinem Hofe und feinem Heere viele fei- 
ner geſchickteſten Staatsmänner und tapferften Krieger, weil fie‘ 
dem Paganismus oder dem noch verhaßteren Arianismus ans 
hingen. Er unterbrahy den Schlummer feines Lebens und die 
Sorge für den ſchwaͤchlichen und gefchwächten Körper nicht 
mehr durch die anftrengenden Reibesbewegungen des Reitens 
und Bogenſchießens, fondern fütterte mit einem feltfamen Ernfte 
‚den ungeheuern Hühnerhof ab. Ihn verzehrten Feine heftigen 
Leidenfchaften, aber geheime Sünden mit feiner Schwefter. Er 
lebte wie ein Gefangener in feinem Palafte, wie ein Fremdling 
in feinem Lande, als ein geduldiger und faft gleichgültiger Zus 
ſchauer des Unterganges feines Reiches. — Man hatte im 
Drient die Schmach des verwandten Imperators des Occidents 
mit Gleichguͤltigkeit und geheimer Freude geſehen; man konnte 
ihn bei feinem Hintritte weder bedauern noch hochachten; aber 
dennoch nahm Theodofins der Jüngere zu Conftantinopel die 
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Trauer für ihn auf eine fehr Iaute und affectirte Manier, um 
zuerft ſich felbft und dann feiner Tante Sohn Valentinian III. 
als Imperator im Weſten, das iſt in Ravenna, zu ernennen. 

Johann, ein Geheimſchreiber, haite ſich da die Herrſchaft an⸗ 

gemaßt. Er ward verrathen, indem ein ſchoͤner Hirte, welchen 

der Volksglaube fpäter zu einem Engel flempelte, die gegen ihn 
geſandten Reiter durch einen Sumpf in die Stadt führte. Man. 

nahm den Ufurpator gefangen, hieb ihm die rechte Hand ab, 
ie ihn auf einem. Efel durch die Straßen reiten, und endlich 
im Circus enthaupten. Als der Kaifer des Orients diefe gluͤck— 

| . licse Begebenheit hörte, unterbrach er das Pferderennen, womit 
er ſich eben befchäftigte, führte das Volk vom Hippodrom in 
die Ekkleſi ia, ſang in den Straßen der Stadt einen Pſalm, und 
brachte den Reſt des Tages in andaͤchtiger Demuth zu. 

6. Während Balentinian IH. auf dem Throne faß 
(424 — 455), führte feine Mutter Placidia feine VBormundfchaft, 
und au nad) dem Ende derfelben die Regierung. Sie hatte 
weder Tugend, noch Genius, noch Kraft, no) Klugheit genug, 
um glüclich die hohe Gewalt auszuüben, deren Beſitz fie eifer- 
fühtig bewachte, und durch eine lappifche Erziehung ihres 
Sohnes. fih ſicherte. Der Eriegerifche, gerechte und religiöfe 
Statthalter von Afrika, Bonifacius, ward durd) die Intriguen 
| feiner Feinde und Neider bei Hofe zur Rebellion getrieben, und 
rief zu feiner Hülfe die Vandalen. Sie Famen, und rißen Af⸗ 
rika an ſich, fo wie die Alanen und Sueven den größten Theil 
\ Hispaniens, die Weftgothen, Burgunder und Franken ganz 
Gallien bis auf einige Provinzen befegten. Die Hunnen brachen 
unter ihrem Könige Attila unwiderſtehlich herein. Bei dieſer 
Gelegenheit vollbrachten die Römer ihre letzte große That, und 
Aetius bewies ſich als ihren. legten großen Feldherrn. Als 
Soldat und Geißel hatte er den Geift und die Sitten ber 

innen genau kennen gelernt. Er hatte einzelne Horden von 
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ihnen durch große Summen und noch größere Berfprehungen . 
in den roͤmiſchen Dienft und zu feiner Leibwache einzutreten 


bewogen. Als er fich durch bdiefelben die höchfte Kriegsgewalt 
von Placidien ertroßt, wußte er‘ dem römifchen Namen im 
MWeften wieder einiges Anfehen zu verfchaffen. In feinem 
Charakter paarte ſich Furchtlofigfeit und Unbeftechlichfeit mit 
einer Feinheit, welche Andern Fallftride Tegte, und felbft jede 
Schlinge vermied. Er ſchuͤtzte Italien durch Unterhandlungen 
gegen die Einfälle der Vandalen, leiftete den unabhängigen 
Britten eine heilfame-Hülfe, befeftigte den römifchen Einfluß 
in Spanien und Gallien durch) Anlegung der mifitärifchen Co⸗ 
Ionien.von Valentina und Aurelianum, und zwang die Franken 
und Sueven durcd Niederlagen zur Confüderation. Gegen At: 
tila, welcher über Belgien bis in das Herz von Gallien ge⸗ 
drungen war, verband er ſich mit den Weſtgothen. Dieſe for⸗ 
derte man auf, die Kirchen Gottes und die Reliquien ſeiner 
Heiligen gegen die ſacrilegiſchen Verletzungen der heidniſchen 


Kalmuken zu ſchuͤtzen, und die eroberten Felder und Weingaͤr⸗ 
ten, welche man für fie als Sieger bebaute, gegen die ſcythi⸗ 


fhen Schäfer zu vertheidigen. Aetius führte das vereinigte 


. Heer, und gewann auf den catalaunifchen Feldern bie Schlacht, 


worin hundert zwei und ſechzig tauſend Hunnen blieben, und 
die Unabhängigkeit Europa's von den Kalmuken entfchieden 
ward (A451). Der Dann, welchen man nun allgemein ald den 
Schrecken der Barbaren und den Netter des Staates price, 
‚erregte die Eiferfucht und den Haß Balentinians II. Im 
Gefuͤhle ſeines Werthes und ſeiner Verdienſte nahm jener eine 
zu ſtolze Sprache an; er verbarg die Verachtung nicht, welche 
er in ſeinem Innern hegte; er trat mit einer unſchicklichen 
Heftigkeit vor den Auguſtus hin, und forderte die Tochter deſ⸗ 
ſelben für feinen Sohn zur Gemahlin. Da zog Valentinian IM. 
zum erſten Male in feinem Leben das Schwert, und ftieß es 
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dem Helden in die Bruſt, welcher ihm das Reich gerettet. Die 


Halbmaͤnner und die Hoͤflinge ahmten mit Eifer ihm nach, 
und Aetius fiel, mit hundert Wunden bedeckt, todt nieder. Die 


Einen nannten diefe That nothwendig und gerecht, Die Andern 


— dachten ſie als deſpotiſch und abſcheulich. Ein Roͤmer ſagte 


— 


5 zum Smperator: Ich ſehe nicht ein, aus welchen Gründen und 


— Beranlaffungen Eure Majeftät dieß thaten, aber ich erkenne, 


‘ daß fie ald ein Mann handelten, welcher feine rechte Hand mit 
ſeiner linken abgehauen. 


7. Oft werden Ehemaͤnnner für den Werth und den Reiz 


—39 Gattinnen ganz fühllos und ſtumpf. Ungeachtet Valen⸗ 


tinians Gattin durch Zärtlichkeit und Zartheit, durch Reiz 
und Schönheit ſich auszeichnete, trug er feine ſchaͤndliche Liebe 
da und dorthin auf unerlaubten Wegen. So verliebte er ſich 
auch in die fhone Gemahlin des Petronius Maximus; fie ber 
faß Keufchheit, Tugend und Muth genug, um ihm einen. Wider⸗ 
fand entgegen zu feßen, den-der Imperator zu finden nicht 
gewohnt war. Als er nun im Spielen, welches bei Hofe fehr 
überhand nahm, ihrem Manne eine ungeheure Summe abge 
wonnen, preßte.er ihm auf eine unedle Art zur Sicherheit der 
Schuld einen koſtbaren Ring ab. Dieſen Ring ſandte er der 
Frau als Zeichen, daß ihr Mann wuͤnſche, ſie ſolle zur Kaiſerin 
kommen. Die Saͤnftentraͤger hatten indeſſen ſchon Befehl, ſie 
in die abgeſonderten Gemaͤcher des Imperators zu bringen. 
Hier ſchaͤndete er ſie. In Thraͤnen kehrte ſie zuruͤck, und machte 


ihrem Gemahl, den ſie als Mitſchuldigen betrachtete, ſo lange 


Vorwuͤrfe, bis er ſich zur Rache entſchloß. Er miethete zwei 


— Soldaten des Aetius; dieſe gingen muthig auf den Imperator 
J los, und erſtachen ihn mit ſicherer Hand mitten in der Schaar 
— ſeiner feigen Hoͤflinge, welche ſchwiegen, bis der Tod gewiß 


war, und dann frohlockten. Valentinian III. war ſchwach wie 
ſeine beiden Oheime Honorius und Arcadius, ſchwach wie ſein 
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‚Vetter Theodofins der Züngere, aber nicht fo fanft, nicht fo 
rein, nicht fo unſchuldig, vielleicht auch nicht ſo ir 
wie ſie. | 
8. Der Patriotismus, die Philofophie und das Chtifken- 
thum verbot dem Petronius Marimus, die Schändung 
feines Chebettes durch einen Kaifermord zu rächen, aber er 
hörte ihre Stimmen nicht, fondern ſchwang ſich aus einem gläce 
lichen Privatfiande auf einen unglükbringenden Thron (455). 
Humanität und Urbanität gebot ihm, die Trauer der kaiſerlichen 
Wittwe Eudoria zu chren; aber er hörte ihre Stimme nicht, 
fondern zwang fie aus Luft oder Rachſucht, in fein Ehebett zu 
fteigen. Die Klugheit und Tapferkeit gebor ihm, ſich muthig 
gegen die Vandalen zu waffnen, welche unter Genferich auf 
Eudoxiens Einladung ſchnell der Tiber ſich naͤherten; aber er 
hoͤrte ihre Stimmen nicht. Da ſtand im dritten Monate ſeiner 
Regierung das Volk und der Poͤbel der Hauptſtadt auf, weckte 
ihn mit Steinwuͤrfen aus dem unthaͤtigen Schlummer, ermor⸗ 
dete ihn auf der Straße, und warf ſeinen zerffümmelten Leichnam 
in die Tiber. Genſerichs Gegenwart war nun Eudoxien unnuͤtz, 
aber er wollte nicht umfonft aus Afrika heruͤber geſegelt feyn. 
Er nahte fi Rom, nahm es ein, gab Befehle zur Schonung, 
ließ es aber doch vierzehn Tage plündern. Die goldenen und 
filbernen Statuen des Heidenthums im Capitol, die goldene 
Tafel und der goldene fiebenarmige Keuchter des Judenthums, 
welcher ſich feit den Tagen des Titus in Rom befand, viele 
taufend Pfund Gold und Silber, bereits zum Dienfte des 
Chriſtenthums befiimmt, ganze Dächer von Bronze und Kupfer | 
wurden in wilder Vermifhung auf die Schiffe gebracht, und 
Aus dem gemißhandelten Nom in das ehemals gemißhandelte 
Carthago zurüdgefchleppt. Man fah noch eine grellere Scene 
° der Wiedervergeltung. Eudoria nahte fi in Faiferlihem Ornate 
ihrem Befreier und Erretter; man rig ihr die Edelgefteine vom 
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Leibe, und fchleppte fie ſammt ihren zwei Töchtern: und vielen 


‚taufend ſchoͤnen und geſchickten Roͤmern und Roͤmerinnen in 


die a 
Unter ‚den folgenden fünf Regierungen des Avitus, 


2 Severus, Anthemius und Olybrius, 
welche fammt der vorhergehenden und den drei nachfolgenden 
nur zwanzig Jahre ausmachten,, hatte der General Nicimer 


den größten. Einfluß. Er ſtammte durch feinem Vater von den 


fueoifden, durch feine Mutter von den goihifchen Königen 
ab, führte aber jetzt als römifcher Feldherr Truppen von Bar- 
baren, und erhob und ftürzte die Smperatoren. Er gründete 


feinen Ruf insbefondere Dadurch, daß er eine vandalifche Flotte 


‚von ſechszig Galeeren bei: Corfica zerftörte, che fie ihr zweites 
Dlünderungs- Project ‚gegen Italiens Küften ausführen Fonnte, 


Er. benüßte feinen. Ruf zum Sturze des Imperators Avitus, 
welcher als ein: geborener. Gallier, als .eine Creatur der Gothen, 
als ein forglofer Schwaͤchling und als cin ehebrecherifher Wol⸗ 
lüftling in Rom verachtet war. Ricimer zwang ihn zur Ab; 
danfung, und erlaubte ihm aus. Barmherzigkeit oder Verachtung, 
Biſchof von Piacenza zu werden. Man ließ ihm auch da Feine 
Ruhe, und Avitus verlor auf der Flucht vor feinen Feinden 
das Leben durch eine Krankheit oder durch die Hand des Scharf- 
richters (455). — Der Senat und die. Armee erflarte zum Im—⸗ 
perator auf Ricimers Veranlaffung den Majorianus (456—461), 
einen jener großen und heroifchen Charaktere, weldbe zur Ehre der 
Menſchheit auch in verderbten Zeiten ſich über die herfümmliche 
Erbärmlichkeit ihrer Zeitgenoffen erheben, Seinen Unterthanen 


‚zeigte er ſich mild, feinen Feinden fürchterlich. Die geheimen 


Angeber, welde fo viel Unheil unter den vorigen Regierungen 
angerichtet, welche er, als Unterthan fo verderblich Fennen lernte, 
befirafte er als Fürft firenge, Er: hob die alten Ruͤckſtaͤnde der 


Steuern, wodurd der Fiscus zum Herrn des Privatverntögend 


x 
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wurde, und das freieſte Feld zu Vexationen aller Art. erhielt, 
mit Einem: Male auf, damit der erleichterte Unterthan ohne 
traurigen Ruͤckblick in dic Vergangenheit froh für die Zukunft 
arbeiten möchte, Er vernichtete alle Hof- Commiffionen, wo - 
Günftlinge, mit einer Macht ohne weitere Appellationen ausge 
rüftet, ſich Erpreffungen erlaubten; einige forderten zum Bei⸗ 
fpiele die gewöhnlichen Steuern in feltenen Münzforten, welde 
fie allein befaßen, und theuer verhandelten: Er hob die Munis 
cipalitäten, weldye er nach dem Sinne der alten Conftitution 
die untern Senate nannte; er ließ ihnen Unfehen und Macht, 
ſtellte ihnen aber unter dem Titel der Staͤdtevertheidiger durch 
die Wahl der Bürger muthige Advokaten der Unterthanen ent 
gegen. Er forgte für die Erhaltung der verfallenden Monu> 
mente jener beffern Zeiten, in denen er zu leben wünfchte und 
würdig war. Er fuchte die Bevoͤlkerung zu vermehren durch 
Beſchraͤnkung des Nonnenftandes, dur Gefege gegen junge 
Wirtwen, durch Strafen gegen den Ehebruch. Er ſchlug die 
Vandalen und Mohren am Liris, und rettete Italien. Er 
ſammelte ein Heer von Gepiden, Oſtgothen, Nugiern, Burgun⸗ 
dern, Sueven und Alanen, um ein zweites Mal durch Cart ha⸗ 
go's Zerſtoͤrung Rom zu rächen, und feine Freiheit zu ſichern. 
Er erbauete in ungünftigerer Zeit faft fo fchnell wie die alten 
Republifaner im erften puniſchen Kriege eine Flotte, verlor 
aber feine drei hundert Galeeren in der Bay von Carthagena 
durch Genſerichs kluge Benägung des einheimifchen Derrathe. 
Nun empoͤrten ſich Majorians barbariſche Mierhoölter, ſein 
beſter aber eiferſuͤchtigſter Feldherr ſtellte ſich an ihre Spitze, 
zwang ihn zur Abdankung, und ließ ihn fuͤnf Tage ſpaͤter an 
einer Dyſſenterie ſterben. 

10. Ricimer wollte herrſchen, darum mußte der träftige 
Majoranus fallen, darum durfte der ſchwaͤchliche Severus 
ſteigen (461 — 467), Die Geſchichte hat es kaum der Mühe 
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werth gefunden, die Geburt, die Erhebung, den Charakter und 
den Tod des letzteren aufzuzeichnen. Sie zeigt aber genau, wie 
Ricimer in Stalien ohne Königstitel unumfchranft und defpo> 


tisch regierte, Schäße aufhäufte, abgefonderte Heere hielt, mit 


Auswärtigen unterhandelte, indeffen fich zwei andere Feldherren, 
Aegidius in Oallien, und Marcellinus in Dalmatien, unab- 


Hängig machten; indeffen die Alauen einen für das Land und 
endlich für fie felbft verderblichen Einfall in Italien unternah— 


men; indeffen Genferich feinem Piloten auf die Frage, wohin 
er ſteuern follte, zurief: Laß die Winde mich treiben, wohin 
fie wollen, ich werde überall eine verbrecherifche Küfte finden. 
Genferich landete, und plünderte in Hifpanien, Ligurien, Thuſ⸗ 
cin, Campanien, Lucanien, Brutium, Apulien, Calabrien, 
Venetien, Dalmatien, Epirus, Griechenland und Sicilien, und 
eilte ſtets mit Raub beladen bei der Annäherung eines geords 


eten Heered auf den ſchnellen mohriſchen Pferden davon. — 


Nach der Vergiftung des Severus ließ Nicimer den Thron 
unbefeßt; endlich willigte er ein, daB Anthemius, vom orien- 
talifchen Kaifer Leo ernannt, in Rom und Ravenna als Im⸗ 
yerator anerkannt wurde (467—A72); man gewann den ftölzen 


und eiteln Barbaren, indem man ihm die Tochter des werden: 
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den Auguſtus vermaͤhlte. Die Feierlichkeiten der Krönung und 
der Hochzeit nahmen eine betraͤchtliche Zeit hinweg; man ver: 


weilte unbefümmert um die Gefahr des Staates bei Taͤnzen 
und Spectakeln; die patriciſchen Familien richteten ſich durch 
einen unnoͤthigen Aufwand dabei zu Grunde; ſchmeichelnde 


Verſemacher beſangen das Gluͤck der jetzigen Regierung, die 


Schönheit der jungen Braut und den Glanz der erſt zu ers 


ringenden Triumphe mit- mehr Kunft -als Genius, mit mehr 


Mühe als Kunft. Unter diefen zeichnete ſich Sidonius Apolli— 


naris aus; er, der Schwiegerfohn und freiwillige Panegyrifer 
des Xoitus, dann der gezwungene Kobredner des Majorianus, 
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erhielt jeßt zum Kohn feiner allezeit fertigen Seder von Anther 
mind die Präfeetur von Rom, deren untuhigen und vergäng- 
lichen Befitz er mit der fihern Würde eines Bifhofs und mit 
der bleibenden Ehre eines Heiligen vertaufchte, Anthemius ber 
faß den bereits ſchon feltenen Charakter eines toleranten Man- 
nes; er ftand mit einem heidnifchen Philofophen in enger Ber- 
bindung, und ließ noch Ein Mal die uralten Lupercalien zur 
Ehre der zeugenden Kräfte in der animalifchen und vegetabili— 
fchen Welt zu Rom feiern. Anthemius verabredete mit dem 
Smperator Leo eine große Unternehmung gegen Afrifa, fie kam 
zu Stande, aber verunglücte durch die ungefchickte Wahl des 
Anführers. Baſiliscus, der Kaiferin Bruder, war dieſer An; 
führer; nur durch Kraft und Schnelligkeit hätte der Angriff 
gelingen Tonnen; er befaß beides. — nicht. Seine Freunde 
ſahen fich fpäter genöthigt, ihn des Verraths zu befchuldigen, 
um ihn der Schande einer gänzlichen militärifchen Unfähigkeit 
zu entziehen, Johannes, einer feiner Unterfeloherren, wehrte 
fih mit feinem Schiffe bis auf den legten Mann, ſteckte es 
felbft in Brand, ſtuͤrzte fih in die Wellen, und rief aus den- 
felben noch empor, daß er ſich lieber tödten, als den verfluchten 
vandalifhen "Hunden ergeben wolle. Sold’ ein Heroismus 
macht Einzelne berühmt, rettet aber nicht ein Heer, deffen An— 
führer ‚ein Poltron, ein Dummkopf oder ein Verräther iſt. 
Bafiliscus war frech genug, aus der Faum beginnenden Schlacht 
nach Conftantinopel zu fliehen, wo ihn die Thränen der Kai— 
ferin vom verdienten Tode retteten.  Anthemius war zu viel, 
um nicht Ricimer's Stolz und Eitelfeit zu reizen; es entftand 
Kälte, Abneigung, Mißtrauen, Furcht, Haß bei einer Reihe 
unbedeutender Veranlaffungen. Der unzufriedene Seldherr ging 
nah Mailand, unterhielt Verbindungen : mit den Donauifchen 
Nationen, brach endlid mit einem Heere gegen. Rom auf, 
aͤngſtigte es drei Monate lang durch) Hunger, nahm es mit 
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Sturm ein, erlaubte ſeinen Soldaten die Pluͤnderung, ließ den 
Schwiegervater aus feinem Schlupfwinkel reißen und unmenſch— 
lich zufammenhauen, Dlybrius (472), ein angefehener Patri— 
J cier, ward durch die vereinte Wirkung des Vandalen Genſerichs 
7 amd des Sueven Ricimers zum Imperator erklaͤrt, genoß aber 
| dieſe Ehre und Unehre nur ſieben Monate, wo ihn die anſteckende 
Krankheit, an welcher fruͤher Ricimer ſtarb, hinweg raffte. 
11 Die Hiſtoriker eilen gewöhnlich über die drei erbarm- 
lichen Regierungen des Ölycerius, Julius Nepos und 
Rom ulns Auguſtus fchnell hinweg. Sie follten es nicht 
than), denn darin lernen wir die unglüdlichen Schidfale der 
Menfchheit, und die gänzliche Erlahmung aller Kräfte, eines 
großen Reiches genan kennen. Glycerius, ein gemeiner Soldat, 
- ward von einem burgundifchen Prinzen zum Smperator Roms 
beſtimmt und eingefeßt: Ihm gegenüber ftellte fih Julius Ne— 
908, welcher, durch die Weiber am byzantinifchen Hofe erhoben, 
mit orientalifchen: Truppen herannahte. Der letzte fiegte, der 
erfte mußte das römifche Scepter mit. dem Hirtenftabe des Bier 
thums von Salona vertaufchen.  Menfchen, deren Eigennuß 
Sulius Nepos befricdigte, priefen feine Friegerifchen Talente, 
> feine moralifchen Eigenfchaften, und verfündigten in prophetiſchem 
Tone die Wiederherſtellung des oͤffentlichen Gluͤckes. Ihre Hoff: 
nungen (wenn fie im Ernſte Hoffnungen hatten) gingen im 
cerften Jahre zu Grunde, Der furchtſame Imperator opferte 
ſeine wenigen aber getreueſten Unterthanen in den Gebirgen von 
Auvergne auf, um den Frieden von den Weſtgothen zu erkaufen. 
Der furchtſame Imperator floh bei einer ausgebrochenen Em⸗ 
ss Pporung aus dem faſt unuͤberwindlichen Ravenna uͤber's Meer 
sach Dalmatien. Oreſtes, der Leiter der Empörung ‚ernannte 
5 ‚feinen Sohn zum Imperator in Welten, Diefer Ießte aller 
= wecidentalifchen Fmperatoren war zu Petovio in Noricum ges 
| E boren, und hatte durch ein ſonderbares Spiel des Zufalls die 
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omindfen Namen des erften Erbauerd der Stadt und des erſten 
Stifters der Monarchie. Diefer fchöne und unſchuldige Knabe 
hieß Romulus Auguftus; die erfie Benennung verunftalteren 
die Griechen zu Mompyllus; die zweite veränderten Die Latei— 
ner fpottmweife in Auguftulus. Gegen Oreſtes trat Odoacer auf, 
ein Abkoͤmmling des Königs der Scyrren. Ihm hatte der hei⸗ 
lige Severin in Noricum prophetifch gefagt: Bald wirft du ab- 
werfen diefes rauhe Gewand von Pelzen, und dein Reichthum 
wird gleich feyn deiner Freigebigkeit. Jetzt ſtand Odvacer an 
der Spiße zufammengelaufener Scyrren, Rugier und Heruler 
als römifcher Zeldherr, und forderte als den Preis feiner Dienfte 
für fi) und feine Gefährten eine Ländervertheilung in Stalien. 
Dreftes verweigerte diefelbe mit. einem Geifte, befferer Zeiten 
werth. Es Fam zum Kriege; Dreftes warf fih in das fefte 
Pavia, verlor e8 durch Sturm, und ward hingerichtet. "Sein 
Bruder Paul fiel im Kampfe bei Ravenna, Sein Sohn trat 
freiwillig vom Schauplaße ab, und erhielt als den Lohn feiner 
Abdication die Erlaubniß, auf der Villa des Lucullus in Cams 
panien jährli eine Penfion von fechs taufend — zu 
verzehren, 

12, Merfwürdig ift e8, wie der letzte Imperator der 
Römer feine Würde an Odoacern abtrat, und die Anerkennung - 
diefes Helden dem zaudernden Senate befahl. Merkwuͤrdig ift 
es, wie der Senat in diefem leßten Afte feines Gehorfams und 
feiner Erniedrigung noch mit einigem Geifte von Freiheit und 
nad) den Formen der Conftitution ſprach. Malkh os erzählt 
diefe Begebenheit alfo: „Als Auguftus, der Sohn des Dreftes, 
hörte, Zeno habe nach Vertreibung des Baſiliscus die Regie: 
rung des Orients wieder übernommen, zwang erden Senat 
des alten Roms, eine Gefandtfchaft an Zeno zw ſchicken, um 
ihm anzuzeigen, daß die Stadt Feines eigenen Imperators be 
dürfe. Nur Einer folle Hinführo Imperator ſeyn, und die 
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Graͤnzen beider Reiche befhüsen. Der Senat babe jet zu 
feinem Vorgefegten den geſchickten Odoacer erwählt, welcher 
allein den Staat zu erretten verfiche, Er zeichne ſich aus durch. 
hohe Kriegsfunft und dur Erfahrung in den Gefchäften der 
Republif (man serröthete nicht, diefen Namen auszufprechen). 
Nun bitte man, Zeno möge dem Ddvacer die Würde des Pa- 


triciats ertheilen, und ihm allein die Regierung der Didces der 


Sstalier anvertrauen. Es reifeten alfo Männer von dem Senate 
des alten Roms ab, welche diefe Reden nad) Byzanz brachten. 
Sn den memlichen Tagen Tamen auch Gefandte des Nepos, 
welche dem Zeno zur MWiedererlangung des Thrones Gluͤck 
wünfchten, und ihn befchworen, da er die nemlichen Schickſale 
wie Nepos erlitten, ihn mit aller Kraft und Mühe bei der 
Miedereroberung feines Reiches zu unterftügen, Sie forderten 
Geld und Krieger und alles, was nöthig war, um feine Rück 
Fehr zum vorigen Wohlftande zu bewirken und auszuführen. 
Dieß baten jene, welche Nepos ſandte. Zeno aber gab den 
römifchen Abgeordneten zur Antwort: Die Senatoren hätten 
von den zweien aus dem Driente gefommenen Imperatoren 
den einen vertrieben, den andern, Anthemius, ermordet. Nun 
Fönnten fie leicht einfehen, was fie zu thun hätten. Noch Iebe 
der rechtliche Imperator, fein Wort müffe gelten, ihm folle 
‚man anhangen. Den Abgeordneten des Barbaren antwortete 
er: Odoacer würde recht und gut handeln, wenn er die Ehre 
des Patriciats bei dem Imperator Nepos anſuchte.“ Was 
müßte dieß Alles? Nepos ward von dem undanfbaren Bifchofe 
‚von Salona ermorder. Glycerius erhielt zum Lohne das Erz: 
bisthum Mailand. Odoacer befaß Macht genug, das Reich zu 
behaupten, welches er an fich geriffen, und kuͤmmerte fi nicht 
mehr viel um Zeno's ohnmaͤchtige Abneigung. 

413, Auch ein guter Menfch kann fo weit Fommen, daß ihn 
die Schieffale eines Glycerius, eines Julius Nepos ganz unge: 
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rührt laſſen; aber die Leiden der Familien und Provinzen, welche 
An ihre Gefchichte  verflochten waren, "werden ihn tief rühren. 
Italiens Gewerbfleiß mu£te bei den übermäßigen Forderungen 
der barbarifchen Mierhoölker ſtocken. Die ungeheuern Heere zogen 
ungeheuere Ausgaben nad) fi), ohne gegen bleibende Erobe- 
rungen. oder raſche Weberfälle fremder Feldherren und Räuber zu 
ſchuͤtzen. Roms Verproviantirung ward höchft unficher, da fie 
ſchon in ‚beffern Zeiten von Wind und Wellen abhing, und jeßt 
der Landbau nicht mehr wegen des Garten-Lurus, fondern wegen 
des Mangels arbeitender Hände und der Muthlofigfeit ganz ver- 
fiel. Die Monumente der mechaniſchen und freien Kunſt fanken 
in Schutt, da man zw ihrer Erhaltung weder den ndthigen Reich, 
thum, noch die nöthige Muße hatte, Die angefehenften Familien 
fahen einen großen Theil ihrer Güter in die Hände der Eroberer 
‚Übergehen, und zitterten für ihre letzte geliebte Villa, für (ihren 
letzten einträglichen Meierhof. Die Schulen blieben ohne Lehrer, 
und das fommende Gefchleht ging fichtbar einer ganzlichen 
DVerwilderung entgegen. Die Gegenwart hatte große Schrecden, 
die Zufunft drohte mit größeren. Die Anführer der Barbaren 
wurden von ihren eigenen Stammverwandten bekaͤmpft, abgeſetzt 
und ermordet, Die Monarchie beftand ohne National-Einigfeit, 
‚ohne Erbrecht, und nahte fi) alfo immer mehr der Auflöfung. 
Die fruchtreichſten Gefilde von Campanien und Thusciem wurden 
menfchenleer. Papſt Gelaſius, ein Unterthan Odoacers, fchreibt 
gegen Andromachus in Nummer III der Aehrenleſe: „Was wer: 
det ihr ſagen von der Peſt, der Unfruchtbarkeit, und dem ewigen 
Stuͤrmen der Kriege? Was von Thuſcien, Aemilien und den 
uͤbrigen Provinzen, wo beinahe kein Menſch mehr exiſtirt? Woher 
die Unfruchtbarkeit Afrika's und Galliens? Dieß bewirkten unſere 
Sitten, unſere Diebſtaͤhle, Mordthaten, Ehebruͤche, Ungerechtig⸗ 
keiten, Feindſeligkeiten, Raͤnke, unſere Leidenſchaften, falſchen 
Eidſchwuͤre und Zeugniſſe, Rechtsverdrehungen, Bedruͤckungen 
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der Hilflofen, Wertheidigungen des Unrechtes und unfere uners 
hörte Verkehrtheit in Allem.“ Dieſe  frommen Reflexionen 
ſtellte Gelaſius der unheiligen Behauptung entgegen, daß das 


graͤnzenloſe Elend feiner Zeit von der Abſchaffung der Lupercalien 


in Rom fomme, Der heilige Ambrofius fchreibt in Nummer IV 
der Aehrenleſe an Fauftinus, welcher wegen des Todes feiner 
Schwefter der Welt entfloh: »Du trauerft, daß die Faum noch 
fo. Blühende plöglich zu Grunde ging? Dieß haben wir nicht nur 
mit den Menfchen, fondern auch mit Städten und ganzen Laͤn⸗ 
dereien gemein. Denn wenn du von der Stadt Bononien fommft, 


Haft du im Rüden gelaffen Claterna, Bononien ſelbſt, Mutina 


und Rhegium; rechts befand ſich Bririllum, vorn zeigte ſich Pla- 


centia, deren Name noch immer die alte Schönheit andeutet; 
links zogen die unbebauten Wildniffe der Apenninen dein Mitleid 


auf fi), du betrachteteft und beflagteft mit verdüftertem Ge: 


muͤthe die Wohnfige der einft blühendften Volksſtaͤmme. Mahnen 
dich nun die Eadaver fo vieler Halb verfallenen Städte, mahnen 


dich die Leichname der Ländereien, welche du mit Einem Blicke 


‚umfaßteft, nicht laut, daß man ſich über den Tod einer einzigen 
zwar heiligen und bewunderungswürdigen Frau leichter tröften 
muͤſſe; um fo mehr, da jene für immer umgeworfen und zerftört 
‚find, diefe aber, und nur für einige Zeit entriffen, dort ein befferes 
‚Reben: Icbet?« Da dieß fchon zu den Zeiten des großen Theo— 
doſius geſchrieben ward, was mußte erft ein Jahrhundert fpäter 
zu den, Zeiten Ddoacerd von Stalien gelten? Da dieß von 
Italien galt, wo die Städte am fefteften gebauet, am beften 
gefichert waren, und im Ganzen doch am  gelindeften behandelt 
- wurden, wie mußte es in den übrigen Provinzen des nun ver: 
‘ fallenen weſtlichen Reiches ausfehen! 


14. Faſt taufend Fahre langer ald das oceidentalifche Reich 


dauerte das orientalifche; und die Gründe diefer längeren Dauer? 
Vielleicht die männlichere Kraftanftrengung, die größeren Anlagen, 


I 
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der hoͤhere Werth ſeiner Beherrſcher? Wahrlich nein! ſondern 
ein Zuſammentreffen guͤnſtiger Umſtaͤnde, die ganz außer dem 
Kreiſe ihrer Freiheit und Wirkſamkeit lagen. Die Richtung, 
welche die erſten nordiſchen Barbaren gegen Weſten genommen 
hatten, wirkte auch auf die ſpaͤter nachfolgenden. Die Breite 
der untern Donau, die Höhe der thraciſchen Gebirge, die lange 
Mauer, Eonftantinopels Feftigkeit, die Verproviantirung deffelben 
von der Meerfeite gab- den Bizantinern Schußmwehren, welde _ 
Kom nicht hatte, Ihre fürchterlichften Feinde, die Neuperfer, 
verfielen bald in einheimifche, entnervende Zwiftigfeiten; die 
Araber fuchten ſich mit größerm Eruſte in-Afrifa und Afien als 
in dem fernen Europa auszubreiten. Eine höhere Aufklärung, 
eine bedeutende Seemacht und das fogenannte griechiſche Feuer, 
welches unter dem Waffer Schiffe anzündete, gab den Eonftan- 
tinopolitenern Anfchen, Reichtum und Kraft, wodurch fie einiges 
Gewicht in der Politik behaupteten. Die Geſchichte dieſes Reiches 
iſt in mehreren Hinſichten beſonderer Beleuchtung werth. Sie 
hat erſtens eine faſt ununterbrochen fortlaufende Reihe von 
Original⸗Schriftſtellern, welche bereits in einem großen Werke, 
dem fogenannten corpus historiae byzantinae, gefammelt find. 
Sie führt uns zweitens durch ihre Verwicklung mit der übrigen 
Welt tief in den Geift der verfchiedenen Zeiten. Sie ſchildert uns 

drittens den Staat, die Stadt und den Hof, welde fih im : 
$ ganzen Mittelalter durch höhere Verftandes - Eultur, durch rich 
tigeren Gefhmad und feinere Sitten auszeichneten. Sie zeigt 
und, wie bei hundert Entftellungen einige Ueberreſte der helle, 
nifchen Literatur und Kunftfertigfeit fich erhielten, und wie die 
orientalischen, von den Zürfen vertriebenen Gelehrten zur Bele- 
bung des menfchlichen Geiftes im Dccidente wirken Fonnten. "Sie 
fhienen einige. DOpferbrände von den umgeftürzten Altären der 
Cultur des Morgenlandes zu ergreifen; fie trugen dieſelben 
fliehend in die Dunkel des Abendlandes, und entzüundeten da 
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die Flammen, welche wieder ein allgemeineres Licht verbreiteten, 
und einen neuen Tag entftchen machten. | 

415. Bon Conftantin dem Großen, welcher in dem erneuerten 
Byzanz einen Faiferlihen Sig des Chriſtenthums gründete, bis 
auf jenen Conftantin, welcher troß feiner Tapferkeit nicht ver: 
hindern Fonnte, daß Byzanz der Faiferlihe Sig des Mohamme; 
dismus wurde, von 525 bis 1453, herrfchten im Oriente fünf 
und achtzig Kaifer. Die acht erften bis Arcadius, welchem in 


der Theodoſianiſchen Theilung der Orient zufiel, haben wir in 


der Geſchichte des Alterthums befchrieben. Ein Arcadius follte 
die reichen afiatifchen Provinzen, ſollte Thracien, Griechenland, 
Macedonien, Möfien, Dacien beherrſchen und befhügen. Er war 
ein ſehr fchwächlicher und fchwacher Menfch, dennoch gehorchte 
man ihm aus Achtung, nicht vor feiner Perfon,- fondern vor fei: 
nem Namen. Er überließ alle Macht dem Rufinus, einem 
verhaßten Günftlinge, welchen in dieſen parteifüchtigen Zeiten 
jede Partei jedes Verbrechens beſchuldigte. Fähigkeiten und Fleiß‘ 
Fonnte man ihm nicht abfprechen, aber Geldgeiz und Ehrgeiz 
und Rachfucht entftellten feinen Charakter. Er legte druͤckende 
Zaren auf, beftimmte unmäßige Geldftrafen, erlaubte fich. die 
unrechtmäßigften Confiscationen, erzwang oder erdichtete Teſta— 
mente, verfaufte die Ehrenftellen und die Gercchtigfeit. Er ent—⸗ 
warf den Plan, die eigene Tochter mit feinem folgfamen Münbel 
zu vermählen, aber eine Gegenpartei Tam ihm bei feiner Abwe— 
fenheit zuvor, und machte den Feufchen Arcadius in die fchöne 
Eudoria, die Tochter eines fraͤnkiſchen Generals in römifchen 
Dienften, verliebt. Bei Rufins Rückkehr ftellte man, ohne das 
Geheimniß zu verrathen, die praͤchtigſten Ceremonien an, zog 
feierlich aus dem Palafte aus, holte Eudorien ab, ging bei der 
Wohnung des wartenden Rufins vorüber, und gab den gehöhnten 
WMiniſter dem allgemeinen Gelächter Preis. Sein aͤrgſter Feind 

Stilicho, welcher als Vormund des Honorius, als Minifter und 
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Feldherr im Weſten, die nämliche Macht im Often auszuüben 
wünfchte, griff zur offenen Gewalt, gewann die Kegionen, ließ, 
fie troßg allen Gegenbefehlen vor Eonftantinopel rüden, und den 
Rufin im Ungefichte des Arcadius zuſammenhauen. Stilicho 
erreichte durch den Mord feine Abfiht nicht; zwar. ftellten ihn 
feine »vielfeitigen Talente und feine heroifche Geftalt als einen 
vollfommenen Mann dar, aber Arcadins fchenkte lieber. fein 
‚ganzes: Vertrauen dem Halbmanne Eutropius. 

16. Eutropiuß, diefer. niedrige Eunuche, war Dur) Kauf 
von einer- Hand in die andere gefommen, und hatte da feinen 
verfchnittenen Leib zu allen Entehrungen brauchen laffen. Setzt 
fah man die häßliche, durch Alter znfammengefhrumpfte Schand- 
fäule in Marmor und Erz zur öffentlichen Verehrung aufgeftellt. 
Set fand. dieſer Menſch ohne alle Rechtsſtudien und Rechts—⸗ 
begriffe an der Spige der Gefeggebung. Jetzt galt diefer Feige 
ohne alle militärifchen Kenntniffe ald das Haupt der Kriegsheere. 
Jetzt trug ein entmannter Sclave, zum Erftenmal in der römifchen 
Geſchichte, die ehrwürdigen Namen Patricins und Eonful, wovon 
der erfte in der damaligen Hoffprache einen Vater des Kaiſers, 
‚und der andere in der früheren Sprache der freien Republik das 
Haupt der edelften Bürger bezeichnete. Der Dichter Elaudian 
befchreibt Hiftorifch wahr die Staatsverwaltung des Eutropius 
alfo:- »Die Unvermögenheit des Verfchnittenen reizt nur: feinen 
Geldgeiz auf. Die naͤmliche Hand, welche zur Zeit der Scla 
verei in Kleinen Diebereien und in Fünftlicher Erbrechung der 
Vorhängfchlöffer des Meifters fih übte, greift nun nach den 
Schägen der Welt: Der ſchaͤndliche Trödler des Reichs hast 
die römifchen Provinzen vom Berge Haͤmus bis an den Tigris 
ab, und fchläagt fie los. Den Einen Foftete das Proconfulat 
Aſiens eine fhöne Billa. Ein Zweiter erfaufte Syrien mit dem 
Gefchmeide feines Weibes. Ein Dritter beklagt es, fein väterlich 
Erbgut für die Verwaltung Bithyniens hingegeben zu. haben. 


In der Antihambre des Eutropius fteht ein breiter Tiſch; darauf’ 
wird für Jene, welchen es Fund und zu wiffen noͤthig iſt, der 
Preiscourant aller Provinzen notirt. Der verſchiedene Werth 
von Pontus, von Oalatien, von Lydien wird genau gezeichnet. 
Lycien mag man an Liebhaber für fo viele taufend Goldſtuͤcke 
los ſchlagen; das reichere Phrygien wird um höheren Preis ge: 
boten, Der Eunuche wünfcht durch die allgemeine Erniedrigung- 
feine perjönliche VerächtlichFeit zu bedecken. Weil er felbft gekauft 
und verkauft wurde, will er den Neft des Menſchengeſchlechts 
verſchachern. Bei dem Steigern zweier Käufer ſchwankt öfter 
hin und Ber das Zünglein der Wage, worin das Schickſal der 
Provinzen gewogen wird, Bis eine der Schalen durd) ein ent 
ſchiedenes Uebergewicht ſinkt, bleibt der Geiſt des unparteiiſchen 
Schiedsrichters in zweifelnder Ueberlegung. Dieß find die gol 
denen Früchte der Mannskraft und Tapferkeit des alten Noms; 
der Niederlagen eines Antiochus, der Triumphe eines Pompejus. 
Und warum, Eutropius! haufeft du alle diefe Maffen Gold auf? 
Welches Kind foll dich beerben? Willft du heirathen, oder ver⸗ 

Heirathen ? Nie kannſt du Mutter feyn, nie Vater. Das Meſſer 
und die Natur verwehrt dir beides, Mag dir Indien feine Edel 
feine, Arabien feine Blätter, Serica feine Seide fenden! Nie 
mand iſt fo arm und elend, daß’ er dein Gluͤck mit deine Glicderit 
anzunehmen fich entfchlöße.e (Aehrenleſe V.) 

17. Ein ficherer Maßſtab für den Geift einer Staatsver⸗ 
faffung oder wenigfteng einer Staatsverwaltung finder fich in 
ver Härte der Strafen, wodurd man die perfönlichen Angriffe, 
die mündlichen und fchriftlichen Aeußerungen nicht gegen den 
Regenten allein, fondern auch gegen die Minifter, ihre Anhängfel 
und das ganze Hofgefinde abzuhalten fucht. Arcadius fanctio: 
nirte Gefeße über den Hochverrath, wie fie nur ein Eutropiug, 
nur ein Böfewicht, dem alle Hoffnung auf’ Kindererzeugung 
Abgefchnitten iſt, erfinnen Fonnte, Sie gingen fpäter in ben 
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theodofianifchen und noch fpäter durch den flinfen und gefälligen 
Tribonianus in den juftinianifchen Codex über, Sie heißen in 
Nummer VI der Aehrenleſe alfo: „Mer immer mit Soldaten 
oder Privatleuten oder Barbaren eine. verbrecheriſche Faction 
ſchmiedet, oder den Eid diefer Faction übernimmt, oder anträgt; 
wer auch mit dem Gedanken der Ermordung. foldyer erlauchten 


Herren, welde in Unferm Rathe und Confiftorium figen, mit: 


dem Gedanken der Ermordung von Senatoren (denn auch fic 
machen einen Theil Unferes Körpers aus), wer endlich mit dem. 
Gedanken der Ermordung von irgend Jemanden, der Uns dient, 
umgeht, foll Cweil die Rechte wollen, daß der Wille zum DBer- 
brechen eben fo ftreng wie die Ausführung felbft beftraft werde) 
als ein Majeftäts-Verbrecher behandelt und mit dem Schwerte 
hingerichtet werden. All fein Vermögen falle Unferm Fiscus 
anheim. Seine Söhne follten den Tod des Vaters fterben, weil 
von ihnen das Beifpiel des väterlichen und alfo ererbten Wer: 
brechens zu fürchten ift, aber Wir ſchenken ihnen aus befonderer 
Taiferliher Quld das Leben. Von der Erbſchaft und Nachfolge 
ihrer Mutter, ihrer Großaltern und aller Anverwandten feyen 
fie ausgefchloffen, Nichts werde ihnen zu Theil durch Teſta— 
mente der Fremden, Ewig verurtheilen wir fic zur Duͤrftigkeit 
und Armuth. Die vaͤterliche Schande begleite fie ſtets. Nie 
verleihe man ihnen Ehren und Würden. Kurz fie follen hin: 
ſchmachten in hoffnungslofem Elend, damit ihnen der Tod ein 
Troſt und: das Leben eine Strafe fey. Jene, welde «8 jemals 
verfuchen, für ſolche fürzubitten, treffe eine unerläßliche Strafe. 
Ihre Töchter, mögen fie ſeyn fo viel fie wollen, follen von den 
Gütern der Mutter, fey fie mit oder ohne Teftament geftorben, 
nichts erhalten als die Falcidia; fo gewähren wir ihnen lieber 
eine. dürftige Ernährung, als den ganzen Vortheil und Namen 
von Erben. Was wir von den Angegebenen und. ihren Söhnen 
feftfeßten, fon mit ‚gleicher Strenge an. ihren Mit wiſſern und 
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Helfershelfern, ſo wie an ihren Dienern und Söhnen gehandhabt: 
werden. Wenn aber einer im Beginnen der gefchmiedeten Fac- 
tion, entzündet von wahrer Ruhmbegierde, die eingangene Faction 
verraͤth, fo wollen wir ihn befchenfen mit Gold und Ehre.“ 
Was nüßte fo viele Graufamkeit ihrem erfien Urheber, dem 
Eunuchen Eutropius? Man haßte, und, was bei hohen Beamten 
noch uͤbler iſt, man verachtete ihn im Stillen, bis endlich die 
RKaiſerin ſelbſt mir kuͤnſtlichen Thraͤnen gegen ihn auftrat. Nun 
durfte das Volk und das Heer ſtatt Evoe und Vivat laut fein 
- Erucifige fehreien; der Kaifer gab nach; der Verbrecher verkroch 
ſich unter den Altar einer Kirche, und der heilige Chriſosthomos 
brauchte die volle Kraft einer Standrede, damit das würhende 
Volk nicht an heiliger Stätte den Mann zerriß, welcyer ihn 
felbft auf den geiftlichen Thron von Conftantinopel erhoben hatte, 
Der energifhe Heilige rettete den zitternden Verbrecher für den 
erftien Moment; fpäter aber verbannte man denfelben nach Cyprus, 
rief ihn zuruͤck, als wollte man ihn begnadigen, ließ ihn aber 
zu Chalcedon hinrichten. Der Urtheilsfpruch that von den Ver⸗ 
brechen gegen das Volk Feine Erwähnung; er wurde dadurch 
motivirt, daß Eutropius vor feinen Wagen die heiligen Pferde 
geipannt, welche ihre Nace und Farbe ganz allein für den Kaifer 
beftimmte. 

18. Der. fühne Claudian vergleidht den Arcadius mit ie 
Mahrheit als Poeſie einem jener. gutartigen, fimpeln Thiere, 
welche kaum fühlen, daß fie das Eigenthum ihres Schäfers find. 
Jetzt überließ er die hoͤchſte Macht dem vermeffenen Generale 
Gainas, und nad) der Ermordung deffelben feiner heuchlerifchen 
Gemahlin Eudoria, welche als Frau zum erfien Mal die ſaͤmmt⸗ 
lichen Unterfcheidungszeichen. der imperatorifhen Würde nahm. 
Sie verfolgte vbefonders den ‚heiligen Johannes Chriſosthomos, 
einen » wirklich  hochbegabten und  unbefcholtenen, aber weder 
hoͤfiſchen noch gegen die Lafterhaften höflichen Mann, Das Volt 
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von Eonftantinopel firbmte haufenweife: zu feinen Predigten). 
‚worin er im Gefühle feiner eigenen Tugend die Sünden‘ des 
gemeinen Pöbels, die Verbrechen‘ der Reichen, die Miederträch: 
tigkeiten der Hoffchranzen, die Buhlereien und Schandthaten 
des nichtöwärdigen Weibervolfed aufdedte, und mit pauliniſchem 
Feuereifer züchtigte. Dieß zog ihm um fo mehr Feinde zu, da 
er bei einer Kirdyen - Vifiration dreizehn Biſchoͤfe abfitte, und". 
mit Offenheit erflärte, e8 würden jenfeits mehr Bifhdfe vers 
dammt als felig werden, Die Eabale gegen ihn fand bei’ der 
Kaiferin Unterſtuͤtzung, da man fie glauben machte, er habe 
unter dem Bilde der ftolzen und raubfüchtigen Jezabel fie ſelbſt 
geſchildert. Chriſosthomos betrug ſich als einen wahren Heiligen 
und großen Mann; er vertrauete nur auf Gott und das Uebers 
gewicht feines Genies. Nun berichtete man Eudorien, er’ habe - 
eine feiner Predigten mit Beziehung auf fie und fich alfo erdffner: 
Herodias fängt wieder an zu wuͤthen; Herodias tanzt wicder;) 
noch Ein Mal verlangt fie das Haupt des Johannes. Dieß 
wahre oder erdichtere Wort bewirkte feine-Arretirung, Die Arrez 
tirung führte einen Aufftand herbei, wobei das gemeine Volk, 
die Gerichtsdiener und die Kloftergeiftlichen’ in den Straßen der 
Stadt einander angriffen, fchlugen und vertrieben. Der Aufe 
fland zog die Verbannung des Heiligen nach fich, deffen Reliquien 
endlich von Eucufus in Armenien feierlich nad) der’ Hauptftadt 
zurüdgebracht wurden. Eudoria ging in der Bluͤthe des Alters 
an den Folgen einer zu frühen Geburt: zu Grunde, welches man 
als eine offenbare Strafe des Himmels auslegte. Arcadius 
ſah noch ein Weilchen die Verwuͤſtungen an, welche die Gothen 
und Hunnen in den donauiſchen, die iſauriſchen Raͤuber in den 
aſiatiſchen, die Erdbeben, die Feuersbruͤnſte, die Heuſchrecken 
und der Hunger in allen Provinzen anrichteten. Er endete feine 
Regierung, wenn wir dieß Wort in ſo uneigentlihen Sinne 
brauchen dürfen, im ein und dreißigften Xebensjahre, Der | 
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Geſchichtſchreiber kann feinen Charakter nicht zeichnen, da auch 
nicht Eine feiner Handlungen ihm eigenthümlich angehört. 
19, Verlaͤumdung ſchwebt wie der Blig um die höchften 
Gegenſtaͤnde am liebften. Theodofius IL ward ziemlic) 


allgemein für ein Kind des Ehebruchs gehalten, obwohl ihn 


Arcadius für feinen Sohn und das Reich für feinen Regenten 
erkannte. Man rief die größten Gelehrten des Orients zufammen, 
um ihn zu unterweifen; er lernte wenig, aber: malte Gebet- 
bücher oft bis um Mitternacht; er verfertigte fie mit folcher 


- Eleganz, daß man ihn Kalligraphes, den Schönfchreiber, nannte, 


Su der Regierungskunft unterwies ihn feine Schwefter Pulcheria, 
in deren Händen ſich bei feiner Minderjährigkeit und beftändigen 
Unmündigkeit die höchfte Macht befand. Sie lehrte ihn nur 
das Aeußere der imperatorifhen Würde, nämlich mit Majeftät 
gehen, ftehen, auf den Thron fich niederfegen, das Gewand halten, 
das Lachen bezwingen, die Huld affectiren, unverfängliche und 
doch einnehmende Antworten herfagen, Ernft und Milde auf 
dem Gefichte ausdrüden. Er ward fo indolent, daß er nicht 
las, was er unterfchrieb, und daß er dadurd) feinen Namen zu 
den härteften Handlungen bergab, obwohl fie feinem gütigen 
Charakter ganz widerfprachen. Er faftete oft, und fang täglich 


Pſalmen, doc ſprach ein allzu eifriger Kloftergeiftlicher die Er: 


communication wegen eines Verſehens gegen.ihn aus; nun aß 
Theodofius nicht mehr, bis der Eiferer gütig genug war, die 
ihm gefchlagene geiftliche Wunde felbft wieder zu heilen. Die 


Hofleute intriguirten indeffen für: ein oft nur wochenlanges 


Steigen ihres Einfluffes. Das weftliche Reich überließ man 
einem Anverwandten. Armenien rißen. die Neuperfer größten 
Theils au fih, Dem Chan der Hunnen, Artila, zahlte man 
monatlich" Brandfhagungen und jährliche Tribute, und rettete 
die Provinzen doch nicht von feinen Plünderungen. Ein vers 
ſchnittener Minifter und Günftling des: Imperators ließ ſich 


endlich in einen Plan cin, um den unerfätrlihen und unbefieg- 
baren Attila zu ermorden. Der Verrath wurde entdedit, und 
nöthigte den Imperator, ganze Känder auszufaugen, um durch 
eine confularifche Geſandtſchaft ſich felbft die Vergebung, und 
dem Günftlinge die Loslaffung von dem Barbaren zu erfaufen. 
Bald nad) diefer unerhörten Schande ſtuͤrzte Theodofius U. 
vom Pferde, und brach den Hals. Den nämlichen Eunuchen 
Chryſaphius, welchen Theodoſius fo theuer bezahlte, ließ Pul— 
cheria gleich nad ihrer Proclamirung zur Selbſtherrſcherin 
unter dem Jubelgeſchrei des Volkes hinrichten, weil er ihr bis— 
weilen den Einfluß bei ihrem Bruder ſtreitig gemacht. Die 
aufgehaͤuften Reichthuͤmer, wodurch andere Verbrecher ſich retten, 
dienten nur, feine Verurtheilung zu beſchleunigen und zu recht⸗ 
fertigen. Die jungfräuliche Puldyeria fühlte, daß die Regierung‘ 
einer Frau, bis jet in der römifchen Welt: unerhört, | weder 
den. Vorurtheilen noch dem  Drange ihrer ftürmifchen Zeiten 
entfpreche. Sie beſchloß alſo, einen: Gatten zu wählen, welcher 
erftens ihre jungfrauliche Keufchheit refpectirte, , und zweitens‘ 
dem verachteten Reiche wieder Reſpekt verſchaffte. Sie gab! * 
ihre Hand, den Namen Gemahl, und einen Sig neben fi) auf 
dem Throne dem fechzigjährigen Marcian, einem befcheidenen’ 
Senator, deffen Talent und Charakter das Reich zu Erwarz 
tungen berechtigten. »E3 gelang ihm, die Yunuen und Vandalen 
von den dftlichen Provinzen maͤnnlich abzuhalten, doch ſtimmte 
ihm. fein Alter und die daraus entipringende Liebe zur Ruhe, 
ihnen den Decident Preis zu geben. Er half manchen Unordz 
nungen feines Reiches ab, erließ, aber druͤckende Geſetze gegen 
feine heidnifchen Unterthanen, und erlaubte den Prieſtern und: 
Kloftergeiftlichen, welche:oft die Zeftamente machten oder unters 
fchrieben, und bei Kranken und Sterbenden großen — sort 
ein unbefchränftes Erbrecht: 

20. Nach Martians Tode trat) das Volt von Eonſtanti⸗ 
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nopel zu einer Wahl zufammen,. Wie geht es meiftens bei 
Volkswahlen? Ein gefürchteter Feldherr, ein fchlauer Minifter, 
ein reicher Privarmann, oder ein beredter Priefter entfceidet 
‚durch feinen Einfluß Alles. Die gothifche und artanifche Familie 
Afpar hatte feit drei Generationen dem Reiche große Feloherren 
‚gegeben; fie war jegt zu eigenfinnig, um felbft für Conftantinopels 
Thron das nicaͤiſche Glaubensbefenntniß zu beten, und feßte 
einen Stolz darein, ihren Haushofmeifter Leo I. auf denfelben 
zu erheben. Dieſer ließ es zum erſten Male gefchehen, daß ein 
chriſtlicher Patriarch und Bifchof einem weltlichen Fürften feierlich 
die Krone auffeßte, und damit gleihfam die Einwilligung der 
- Gottheit verfündete. Da er den herrifchen Ton feines ehema⸗ 
ligen Gebierers nicht mehr ertragen Fonnte, fo ließ er ihn fammt 
feinen Edhnen binrihten. Nachdem er den Anthemius zum 
Kaifer im MWeften ernannt, verband er ſich mit demfelben, um 
Genſerichs Macht in Afrifa zu brechen; aber die weit umfaffende 
und theure Unternehmung mißlang gänzlich, Deſſen ungeachtet 
legt man ihm den Namen des Großen bei, welcher ihm nur in 
Vergleichung mit feinen Namensverwandten und mit feinen Vor⸗ 
fahren und Nachfolgern im fünften Jahrhunderte gebührt, Leo's 
einziges Kind, Ariadne, war an einen Iſaurier vermähle, welchem 
das blinde Gluͤck zu Theil ward, ihr ohne höhere Eigenfchaften 
der Seele oder des Körpers zu gefallen. Der geborene Barbar - 
hatte fo viel Geſchmack befommen, um den Namen Trascaliffeus 
mit den wohlflingenderen Zeno zu vertauſchen. Jetzt, ald man 
feinen Sohn zum Imperator erhob, nahte er fi) als Reichsge—⸗ 
hilfe mit widernatürlicher Unterthänigkeit dem Throne, entging 
aber doc} bei dem plöglichen Tode des Sohnes dem Verdachte 
des Mordes nicht, weil er ſich ſchnell an die Stelle deffelben 
fhwang. Die Weiber feten unter ihm den Hof, die Haupts 
ftadt und. das Reid in Unruhe, Die verwittwete Kaiferin 
Derina ließ aus Ehrgeiz. das Wort Revolution erfchallen; die _ 

Schneller XII. Weltgefch. III, Gefch, des Mittelalters. | 3 
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Maleontenten und Intriganten, deren es in großen Städten 
fo viele gibt, ſchrieen mit ihr das Wort Revolution, und Zeno 
floh eilig über die Meere Hinter die vaterländifchen Berges Den 
Thron beitieg unter Acclamationen Verina's Bruder, der infa⸗ 
mirte Baſiliscus. Er maßte ſich an, den Liebhaber ſeiner 
Schweſter zu toͤdten und den Liebhaber ſeiner eigenen Frau zu 
beleidigen. Die erbitterten Weiber ſchmiedeten deßwegen eine 
Cabale, und riefen den Zeno zuruͤck. Verina entfloh, und trug 
ihre Rachſucht und Empoͤrung in das ferne Syrien und Aegypten. 
Baſiliscus ward ſammt feiner Familie verurtheilt, durch Hunger 
und Kälte zu fterben; denn der graufame Sieger hatte eben fo 
wenig den Muth, feinen Feinden zu vergeben, als ſich mit ihnen 
zu meſſen. Nicht durch feine Veranlaffung hörten unter ihm 
die Derwüftungen der Oftgothen im Ortente auf, denn Theodorich 
führte fie riach Italien. Ariadne, Zeno's fanftes, treues, lieb⸗ 
volles Weib, uͤberlebte ihn, und gab mit ihrer Hand den Thron 
einem alten Yausbevienten, Anaftaftus, welchem men wegen feiner 
Unbefcholtenheit zurief: regiere fo, wie’ dw lebteſt!“ EIBERN 
21. Ein unftrafliher Lebenswandel des — — 
noch nicht die Ruhe und den Wohlſtand eines Reiches, An aſta⸗ 
ſius erkannte, daß die Pluͤnderungen der Barbaren im Weſten, 
die Schenkungen an die Kloſtergeiſtlichen im Oſten und die unge⸗ 
heuern Einkuͤnfte der unnuͤtzeſten Diener der Kirche, des Staates 
und der Armee bei der arbeitenden Claſſe einen Geldmangel 
erzeugten, welcher alle Induſtrie laͤhmte. Da er ſich zu ſchwach 
fuͤhlte, dieſe drei Hinderniſſe des National⸗Fleißes zu heben, 
ſo ſuchte er das oͤffentliche Ungluͤck auf drei andere Arten zu 
mindern, Er ſchraͤnkte den unmaͤßigen Aufwand bei Hofe ein; 
er hob die Zaren auf, welche mehr durch die Form als die 
Subftanz drüdten; er bewirkte eine gerechte Steuer-Regulirung. = 
So gelang es ihm, in jedem der ſieben und zwanzig Jahre 
ſeiner Regierung hundert dreißig Millionen unferes Geldes zurüd 
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zu legen; aber von feinen Nachfolgern wurden diefe Kehren 
‚wieder vernachlaßigt, diefe Schätze wieder 'verfchwendet.. In 


militaͤriſcher Hinfiht erbauete Anaftafius die gepriefene lange 


Mauer, welche vom Propontis bis an den Eurinus reichte, 
Eonftantinopel und feine paradiefifhen Umgebungen in einem 
Halbzirkel von ſechzig Meilen umſchloß. Sie follte insbefondere 
die Bulgaren abhalten, welche oft frech genug waren, die üppigen 
Bewohner der Refivenz aus den weichen und warmen Betten 
ihrer Luſthaͤuſer gefangen in das kalte und rauhe Scythien zu 


ſchleppen, und in den angezuͤndeten Villen einen Brand zu erz 

zegen, welder bis nach Eonftantinopel leuchtete, Die Ausführung 
des Walles zeigte noch die altroͤmiſche Kraft, deren Verſchwinden 
die Nothwendigkeit deſſelben bewies. In religidſer Hinſicht machte 


den Anaſtaſius das Trisagion oder drei Mal heilig ſehr un 


gluͤcklich. Die Einen fangen in der Domkirche: Heilig, heilig, 


heilig, ift der Herr Gott der Heerſchaaren. Die Andern ſetzten 
aus Eifer hinzu: Welcher ift für uns gefreuziget worden. Waͤh⸗ 
rend man nun in den Schulen ftritt, ‘ob die ganze heilige Dreis 
faltigkeit oder nur die zweite Perfon ſey gefreuzigt worden, ging 
der Kirchengeſang wegen des neuen Zuſatzes, welchen der Kaiſer 
protegirte, immer ſchlechter. Man ſuchte ſich anfangs durch 


das lautere Singen den Sieg zu verſchaffen, griff aber bald zu 
den Sioͤcken, zu den Steinen, und endlich zu den Waffen. Da 


der Imperator felbft der Irrlehre anhing, ftürmte man den Palaft; 


 Kloftergeifiliche führten das wärhende Volk, welches den mani⸗ 


chaͤiſchen, eutychianifchen und monophyſitiſchen Negenten vers 
wünfhte, man bauete den Kieblingsmönche deffelben den Kopf 


ab, und trug ihn auf einer Stange herum; ıman warf Feuer 


in. die Häufer der Irrgläubigen, welches dann auch die Woh⸗ 


nungen. der Orthodoxen verzehrte. Anaſtaſius mußte fih in 
einer Vorſtadt drei Tage verkriechen, dann ‚ohne Diadem als 
ein’ Bittender im. Circus erfheinen, ſich das urſpruͤngliche, reine 


1 
3” 


— 


— — 


Trisagion vorſingen laſſen, und zwei ſeiner irrglaͤubigen Miniſter 
zum Tode durch die Loͤwen verdammen. Die Orthodoxen ſtuͤtzten 
ſich auf Vitalian, welcher mit ſeinen Schaaren heidniſcher Bul⸗ 
garen ſich für ihren Vorfechter erklaͤrte, auf feinem Anmarſche 
fünf und fechzig taufend Chriften erfhlug, Gonftantinopel bela⸗ 
gerte, und dem fterbenden Anaftafius einen Friedens-Tractat 
abnörhigte, wodurch die Fatholifchen Bifchöfe wieder eingefeßt, 
und der wahren Anficht des Myſteriums der Sieg gefichert 
wurde. a Ä | EN 

22, Die Weltgefhichte gibt uns Auffcehlüffe über die ver⸗ 
fchiedenften Arten von Kanf-Contracten, welche befonders 
in den Hauprftädten abgefchloffen wurden. So Ffaufte nun 
Juſt in l von den Soldaten der Leibwache den erledigten Thron 
für ſich felbft, obwohl ihm der Eunuche Umantius das Geld 
für einen Andern gegeben. Die erfte Handlung der neuen Ne 
gierung war, den betrogenen Eunuchen durch gerichtliche Formen 
fterben zu laffen, indem man ihn zugleich einer Verſchwoͤrung | 
und einer Keßerei befchuldigte; feine bedeutendften Anhänger 
ließ man verbannen, und feinen Kron-Prätendenten mit Steinen 
in einem tiefen Xoche todt werfen. Diefe Graufamfeiten und 
felbft die hinterliftige Ermerdung des populären Vitalians, 
welchem der heilige Krieg viele Feinde. zugezogen, verzieh man 
dem dacifhen nun auf den Thron erhobenen Schweinhirten, 
weil er die Bifhdfe durch feine Wahl, dic Kloftergeiftlichen 
durch feine Geſchenke und das Volk durch fein Trisagion von 
feiner Orthodorie überzeugte; die Provinzen durften Feinen Laut 
gegen die Hauptftadt äußern. Zuftin Fonnte weder Iefen noch 
fhreiben, und erfegte dieſen gänzlichen Mangel an Fünftlicher 
Bildung durch Ferne hohen Naturanlagen, Er ließ fich bewegen, 
theils aus Liebe theild aus Furcht feinen Neffen Juſtinian zum 
Mitregenten anzunehmen; von diefer Zeit bis zu feinem wirk—⸗ 
lichen Hinfcheiden betrachtete man ihn fchon als todt für das Reich. 
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23, Bei der Gefchichte der folgenden Imperatoren müffen 
wir ihren theologifhen Charakter vorzüglich beobachten, 
erftens, weil er. fie. bald. mehr bald weniger zur Verfolgung 
ihrer eigenen Unterthanen antrieb; zweitens, weil er oft durch 
Kegerei die Veranlaffung zu Empdrungen und Entthronungen 
wurde; drittens endlich, weil aus demfelben meijtens die Farbe 
fich erklärt, in welcher die parteiifchen oder gar fänatifchen Ver— 
faſſer der Zeitgefhichte die Regenten erfcheinen laffen. Nicht 
wie die Smperatoren der .befferen Zeiten gewann Juſtinian 
im Kampfe gegen die. Bulgaren an dem beeisten Strande der 
- Donau, oder im Kampfe gegen die NeusPerfer in dem heißen 
Sande am Tigris, die Volfsliebe,. Die Neus Römer in Cons 
ſtantinopel Tiebten ihn, weil er der wahren Religion aufing, die 
Fatholifchen Biſchoͤfe wieder einfegte, die Ordensgeiftlichen reichlich 
befchenfte, und den fhmalen Fußſteig zwifchen den Irrlehren 
des Meftorius und Eutyches richtig wandelte, Jener verneinte, 
daß man die heilige Jungfrau Maria Mutter Gottes und Gottes; 
Sebärerin nennen dürfe, und behauptete, es ſeyen in Jeſus 
Chriſtus zwei Perſonen geheimnißvoll vereinigt; dieſer lehrte 
orthodox, in Jeſus Chriſtus ſey nur Eine Perſon, ſchloß aber 
heterodox, alſo auch nur Eine Natur. Juſtinian erkannte das 
wahre Dogma, daß Chriſtus nur eine Perſon ſey, aber zwei 
Naturen habe. Den Arianern, welche weder von zwei Perſonen 
noch zwei Naturen in Chriſto hoͤren wollten, ſondern ihn trotz 
dem Concilium von Nicaͤa und Chalcedon nur als den voll⸗ 
kommenſten Menſchen betrachteten, gebot Juſtinian, in drei 
Monaten ihr Glaubensbekenntniß zu verlaſſen; nad) dem Ver⸗ 
laufe derfelben wurden fie fchaarenweife zum Elende verurtheilt, 
worauf man die Gold= und Silbermaffen ihrer Kirchengeräthe 
confiscirte. Die heidnifchen Anhänger Jupiters, welche ſich bi$- 
weilen unterfingen , über die, Streitigkeiten der Chriften laut zu 
- fpotten, oder wenigftens ſchadenfroh zu lachen, erhielten den Befehl, 
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ihren Göttern ſaͤmmtlich abzuſchwoͤren; viele Tauſende verſtellten 
ſich, und heuchelten; viele Hunderte trugen ihren Haß mit den 
zuſammengerafften Schaͤtzen uͤber die Graͤnze; der Patricier 
Photius ſtieß ſich lieber den Dolch in's Herz, worauf man den 
Leichnam des Selbftmörders den Mißhandlungen des Pobels 
Preis gab, Die Juden tricb man nach großem MWiderftande 
fo weit, daß fie ihr Ofterfeft mit den Chriften feierten. Die 
Samariter, melde von den Heiden ald Juden, von den Fuden 
als Schismatifer, und von den Chriften als Gößendiener be 
trachtet wurden, wollten durch Rebellion von der heiligen Taufe 
ſich retten; fie mehrten fich mit Verzweiflung gegen die heran- 
rücenden Legionen, und nahmen eine fanatifhe Rache an ihren 
hriftlichen und wehrlofen Mirbürgern im Oriente; endlich wurden 
fie beſiegt, zwanzig Tauſende erfchlug man, zwanzig Tauſende 
verfaufte man als Sclaven, die Hebrigen erfauften ſich Verzeihung 
Durch geheuchelte Neligionsänderung. Juſtinians theologiſche 
Nachtwachen und feine fubtilen Difputattonen mit den Gottes 
gelehrten retreten ihm felbft nicht vor tiefem Falle. Er hatte 
das Unglüd, am Ende feines Lebens die Keßerei zu behaupten, 
der Körper Jeſu Chrifti fey ungerfiörbar, und ohne alle die 
Bedärfniffe und Schwaͤchlichkeiten unferes ſterblichen Fleifches 
gewefen. Man forderte noch auf feinem Todbette den Widerruf 
von ihm, aber er ftarb, ohne ein Zeichen der Befferung zu geben. 

24. Manche Negenten verftehen es, durch geſchmackvolle 
Unterſtuͤtzung von Kunſt und Wiſſenſchaft Glanz und Pracht 
um ſich zu verbreiten, und wenigſtens den leichtſinnigen Bewoh⸗ 
nern der Reſidenz das Elend zu verbergen, unter welchem das 
Land und bie Provinzen ſchmachten. Sp Zuftinian. Er erbaute 
in fünf Jahren eilf Monaten und zehn Tagen den Dom der 
heiligen Sophia fo bewunderungswürdig, daß er nach der Vollen- 
dung deffelben in frommer Eitelkeit ausrufen Fonntes Ehre fey 
Sort, der mich zu diefem Werk erfiefet; ich habe dich, Salomon! 
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befiegt. Chriſtus die Heilige Jungfrau und andere Heilige, er 
hielten in den fchönften Gegenden der Stadt, in den Umgebungen 
derfelben, an der GSeefüfte, in lieblichen Waͤldchen fünf und 
zwanzig prächtige, von Gold und Marmor. gefügte Tempel. 
Don dem Einfluffe der Save in die Donau bis an ihre Mündung 
wurden mehr als achtzig ftarf befeftigte Plage angelegt; Burgen 
und Seftungen aller Art fchienen das Land von Dacien, Epirus, 
Theffalien, Macedonien und Thracien zu überdeden, ohne es 
gegen die rafchen Einfälle flüchtiger Scyrhen zu fichern, Juſtinian 
erbaute fich felbft die prächtigften Palafte, der prachtigfte von 
allen hieß Chalce, der Merallene, Aſiens und Europa’d von 
Natur fchon Yaradiefifche Küften am Bosphorus wurden mit 
Garten, Luftwäldchen, Brüden, Wafferleitungen reichlich ge: 
ſchmuͤckt. Eben fo bereit war der bauluftige Imperator, in den 
Provinzial Städten faft allen Heiligen des Kalenders Kirchen 
und Altäre zu verfchaffen. Er war zu verfchwenderifch, um 
freigebig feyn zu koͤnnen; er war zu unbefonnen, um nicht die 
Schätze feiner Vorfahren fchnell zu vergeuden, Er raubte das 
Gold, womit er fhimmerte, und ward geizig, weil er im Grunde 
- Mangel litt. Er fhmalerte die Jahrgehalte aller Eivil- und 
Milittär-Beamten, und zwang fie, um einen geringen Sold zu 
dienen. Die Öffentlichen Fonds für) die Poften, für die Ber 
zahlung der Armenärzte und für die nächtliche Beleuchtung riß 
er an ſich. Die Rüdftände der überbürdeten oder verunglückten 
Unterthanen ließ er nicht nach. Die Provinzialen mußten die 
Annona, das ift Fleifch und Brod, um einen unverhältnißmäßig 
Heinen Preis in die Hauptftadt liefern, wo man dann damit 
ſchacherte und wucherte. Die Zölle auf die Einfuhr der nöthigften 
Dinge erhöhere Zuftinian fo fehr, daß die Confummenten, nämlich 


® die Staatsbeamten und Kapitaliften, faft unerfhwenglid ge 
ſteigert wurden, Der Präfectus Praͤtorio zahlte ihm: vorhinein 


jährlich die Luftſteuer von ungefähr einer Million Gulden, und 
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durfte fie dann nach eigenem Gutbefinden fammt Zinfen herein: 
bringen. Die Monopolien der einträglichften Manufakturen, 
jet insbefondere die aus Perſien von Mönchen herüber ges 
brachte Sceiden- Manipulation, riß er an fi. Die General, 
Pächter Fonnten, wenn fie den Pachtſchilling erhöheten, auch die 
Gerichtsbarkeit über die Eontribuenten Faufen. Zuftinian überfah 
es, wenn feine Minifter die höchften Würden und Stellen gegen 
beträchtliche Geſchenke hingaben. Die Gewohnheit, daß Privaten 
mit Uebergehung ihrer natürlichen Erben den Imperator tefta> 
mentarifch einfeßten, ließ man durch allerlei unanftandige Mittel 
als löblich darftellen und verbreiten. | 
25. Wir fehen die größten Heroen und fogar Philnfophen 
oft erbaͤrmlich ſchwach in Rücficht der Baͤndigung des Geſchlechts⸗ 
triebes; Juſtinian zeigte ſich hierin ſchwach und ſtark zugleich; 
ſchwach durch die Wahl des Gegenſtandes, ſtark durch die Hei⸗ 
ligkeit, womit er ihm die eheliche Treue hielt, Theodora, ſeine | 
geliebte Gemahlin, war die Tochter eines Oberſt⸗Hof⸗Baͤren⸗ 
meifters. Nach dem Tode deffelben zwang fie die Armuth, ihr 
Brod durch die Pantomimik zu fuchen, wo. ihr die Darftellungen 
der Buffonerien fo gelangen, daß, wenn fie 3. B. den Schmerz 
über die empfangenen Prügel vorftellte, das ganze Haus von 
Lachen und Klatfchen zu berften drohte. Wie leben gemdhnlich 
bie tanzenden Theaterprinzeſſinnen, die Choͤre der luſtigen Am; 
bubajen und Mimen? Schamlos, uͤppig und frech, betrogen 
und betrügerifch, zu allen Lüften bereit, feil jedem reichen Narren, 
abgedreht in allen Künften der Verführung und Henchellift. Sp 
Theodora. Ihre hohe Schönheit und der Adel ihrer Geſichts— 
zuge verbarg trüglicy die Schande ihrer Sitten und die Entad- 
lung ihrer Seele, womit fie ihr. Mutterwerden verhinderte, und 
Die einzige reif gewordene Frucht ihrer Wolluͤſte fpäter ver 
fhwinden ließ. Sie machte klaͤgliche Erfahrungen; ein reicher 
Gouverneur von Pentapolis ließ fie bald wieder laufen, weil 
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fie zu theuer und zu treulos war; im Alerandrien gerieth fie 
in großen Mangel, welcher fie nöthigte, an die vagabunden Ko: 
mödianten-Banden im Dften ſich anzufchließen. Als endlich das 
wuͤſte Leben fie anefelte, befchloß fie fich zurück zu ziehen, weil 


ihr insbefondere cin Traumgeficht verkündete, fie werde bie 


Gemahlin eines großen Monarchen werden. Nun ging fie nad 
 Eonftantinopel, näprte fih vom Wollenfpinnen, lockte zuerft, 
feſſelte dann, und gängelte endlich durch ihre Schönheit den 
} jugendlichen Juſtinian, als er noch Patricius war. Die Kniffe 
und der fingirte Widerftand der abgefeimten Buhlerin auf der 
einen Seite, die wenige Menfchenfenntniß und der unfluge 
Widerſtand ſeiner Verwandten auf der andern, jagten ihn ſo in 
Flammen, daß er ihr die Ehe verſprach, und ſie vollzog. Durch 
ihn ward ſie Kaiſerin; ernſte Magiſtrate, orthodoxe Biſchoͤfe, 
ſiegreiche Generale, gefangene Monarchen fielen vor ihren Fuͤßen 
nieder; Hiſtoriker ſchrieben ihr Lob in Proſa, Poeten ſangen es 
in Verſen, und der Imperator erließ an feine Juriſten Edicte, 
wodurch die alten conſtantiniſchen Geſetze gegen Komoͤdiantinnen 
und andere ftne Weiber abgeſchafft wurden. 

26. Es iſt eines philoſophiſchen Rechtsgelehrten wuͤrdig, 
hiſtoriſch die Urſachen von der Gebung und Abaͤnderung der 
Geſetze zu ſuchen; wie oft wird da uͤber dem Individuum die 
F Gattung vergeffen! Conſtantins Verordnung hieß alfo: „Se: 
natoren oder Präfecten oder alle Jene, welche in den Städten 
die hohen Würden des Duumvirats, das Prieſterthum, das iſt 


> die Phöniciardhie und Syriarchie, befleiden, follen die Schande 


der Ehrlofigkeit tragen, und außer dem Schuße des römifchen 
Geſetzes feyn, wenn fie eine Sclavin oder die Tochter derfelben, 
eine Freigelaffene oder die Tochter derfelben, eine Komoͤdiantin 
oder die Tochter derfelben, eine Budenfigerin oder die Tochter 
derſelben, oder überhaupt eine niedrige oder verworfene Perfon, 
oder die Tochter eines Kupplers oder eines Hetzmeiſters (Are— 
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narius), oder eine oͤffentliche Vorkaͤuferin heirathen und die von 

denſelben erhaltenen Söhne als rechtmaͤßig durch ihren eigenen 
Willen, oder durch ein Praͤrogativ eines unſerigen Reſcriptes 
erklaͤren wollen. Was immer der Vater ſolchen Kindern (mag 
er ſie als rechtmaͤßig oder natuͤrlich bezeichnen) ſchenket, ſoll 
als den rechtmäßigen Erben entzogen betrachtet, zuruͤckgenommen, 
und dem Bruder oder der Schwefter oder dem Vater oder ber 
Mutter zugeftellt werden. Was er auch einer ſolchen Frau 
auf was immer für seine Art (ſelbſt durch Kauf) ‚überlaffen 
haben mag, foll zurädigenommen und zuruͤckgeſtellt werden.‘ 
Dagegen fagt Zuftintan in Nummer VII der Aehrenleſe: „Das 
Sefeß, welches Eonftantinus feligen Angedenfens an Gregorius 
gefchrieben, und Martianus feligen Angedenkens erläutert hat, 
wodurch die Verbindungen mit Weibern (welche die conſtan— 
tinifche Gonftirution verworfen nennet) den mit hohen Staats— 
würden .befleideten Männern verboten werden, foll auf Feine 
Art mehr gelten. Mir vertheilen allen Zenen, welche. Luft dazu 
tragen "(mag ihre bekleidete Wuͤrde fo groß feyn als fie wi), 
die Erlaubniß, fih mir folden Weibern durch fürmliche, Heiz - 
raths⸗ Inſtrumente zu copuliren. Die andern aber, außer den 
mit hoben Staatswürden Bekleideten, follen die Erlaubniß 
haben, folche Weiber anzunehmen, entweder fhriftlidy oder bloß 
aus Heirathsluſt, vorausgefegt, daß fie frei ſeyen, und man 
übrigens die Ehe abſchließen koͤnne.“ So wie Theodorens Ver: 
maͤhlung mit Juſtinian auf feine Gefeßgebung einen ſchaͤdlichen 
Einfluß hatte, fo lenkte fie ihn auch zu einer verderblichen Un- 
terftügung der blauen Partei im Circus, weil ihr diefe noch 
‚als Komoͤdiantin eine befondere Vorliebe gezeigt hatte. Der 
Uebermuth diefer Partei wuchs fo fehr, daß ein Aufftand aus: 
brach, wo die grüne Faction den ‚Hypatius als Gegenkaiſer 
ausrief. Juſtinian verfroc fi, und überließ feiner muthigern 
Gemahlin in Verbindung mit dem tapfern Belifar die Herftel- 
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lung der Ruhe durch die — der Empoͤrer und ihres 
Sa 

27. Wenn wir den tiefen und ernften Geift eines Cicero, 
PER Caͤſars, eines Tacitus mit den Gefinnungen der drei 
größten hriftlichen Imperatoren, eines Conſtantins, Theo 
doſius und Juſtinians vergleichen, ſo koͤnnen wir nur das 
Schickſal der Menſchheit beklagen, welches wollte, daß die Idee 
einer roͤmiſchen Geſetzgebung nicht von den erſten, ſondern von 
den legten ausgeführt wurde. Zuftinian wählte dazu den Ads 
Hofaten Tribonian, einen durch Kenntniffe wielfeitig ausgebilz 
deten, durch liebenswuͤrdige Sitten ausgezeichneten, durch 
Schmeichelei gefaͤhrlichen und durch Geiz entſtellten Advokaten⸗ 
Charakter. Den Stand der Advokaten treffen wir in allen 
policirten Monarchien; rohe Voͤlker koͤnnen ihn entbehren, und 
in Republiken iſt jeder beredte Mann vor der Volksverſamm⸗ 
lung der geborene Vertheidiger ſeines angeklagten Mitbuͤrgers. 
Dieſer Stand brachte zu allen Zeiten die größten Muſter von 
Tugend und Rechtlichkeit, und die abſcheulichſten Raͤnkeſchmiede 
und unangreifbarften Betrüger hervor. In der römifchen Welt, 
wo die Geſetze ſeit einem Jahrtauſende uͤber einander lagen, 
war der Willkuͤr der Richter und den Kniffen der Rechtsgelehr⸗ 
ten das weitefte Feld geöffnet, denn es beftand in dent chaoti⸗ 
ſchen Gewirre widerfprechender Verordnungen Feines Geſetzes 
Gewißheit. Dieſem gefaͤhrlichen Mangel half Tribonian mit 
feinen Amtsgehülfen ab. Er faßte alle gültigen Geſetze in drei 
mäßige Werke zufanımen, welche nun das Corpus Zuris Civi: 
lis Romani bildeten. Der Codex hielt Hofverordnungen feit 
dem Imperator Hadrian. Die Pandecten oder Digeften ent 
hielten hundert fünfzig taufend Ausfprüche römifcher Eiviliften, 
welchen man trotz ihrer innern Vortrefflichkeit dennoch anmerkt, 
daß fie nicht aus den Zeiten Cato’s, fondern aus dem Fahr, 
hunderte zwifchen Hadrian und Alerander Severus, nit immer 


von geborenen Römern, fondern oft von ſyriſchen, griechiſchen 
und afrifanifchen, durch ihre Rechts: Praxis am Hofe empor: 
geftiegenen: Cipiliften herrühren. Unter ihnen treffen wir die 
ehrwürdigen Namen Ulpians und Papiniand, gleich ehrwuͤrdig 
durch ihr Wort wie dur ihre That. Die Inſtitutionen eroͤff⸗ 
neten wie eine ſyſtematiſche Einleitung das Ganze. Hinter die— 
ſen drei Werken haͤngte man ſpaͤter neue Verordnungen unter 
dem Namen Novellen und Authentiken an. Dieß iſt das Ge— 
ſetzbuch, welchem von allen nachfolgenden in mehr als einem 
Jahrtauſende Feines an innerm Gehalte gleich kam. Seine 
Grundſaͤtze verbreiteten ſich in tauſend Abſchriften zum Gluͤcke 
der civiliſirten Welt, ſie trugen ſelbſt unter die Barbaren hoͤhere 
Begriffe von Recht, und wirken noch jetzt bedeutend in den 
hellen Koͤpfen der gruͤndlichſten Rechtsgelehrten. Selbſt ſeine 
Irrthuͤmer erhielten eine heilige und faſt unangreifbare Gewalt 
durch den Eifer der Commentatoren. Es gab der Jurispru— 
denz unter allen Wiſſenſchaften den erſten Rang, indem es fie 
ausdrüdlich als die Kenntniß der. göttlichen und menihligen, 
Dinge gleich auf dem erften Blatte erklärte. 

28, Kriegsralente find ein Geſchenk der Natur; Tapferkeit 
iſt Urſache oder Folge derfelben, Tapferkeit mag der Bürger: 
liche entbehren; Muth follte feinem Manne fehlen. Den 
Mangel an perſoͤnlichem Muthe und Friegerifhem Talente er 
feßte Zuftinian, indem er dem tapfern und Fampfgeübten Beli⸗ 
far erlaubte, auf eigene Koften Heere zufammen zu feßen, wo; 
mit er für einen Augenblick ein großes politifyes Uebergewicht 
der Byzantiner bewirfte. Belifar warf den Bandalifchen Staat 
um, und bezwang dadurd) Afrika's Küfte wieder; er erfchütterte 
das ofigorhifche Reich in Sralien fo fehr, daB es fein Nach⸗ 
folger im Commando, der Verfchnittene Narfes ummerfen, und 
wieder mit Conftantinopel vereinigen konnte; er trieb die Bul- 
garen, welche unter Zabergan die Hauptſtadt ſelbſt bedrohten, 
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in ihre Wildniffe zuruͤck; er rachte endlich die Schande feines 
Kaifers, welcher von Perſiens Eofchroes Frieden erfaufte, und 
die Erneuerung deffelben immer wieder zu bezahlen fich herab» 
Tief. Belifars Ruhm vernichtete die nichtswuͤrdigen und dod) 
aufgeblaſenen Höflinge, welche des Imperators kleinliche Eifer 
ſucht zum Sturze des großen Mannes brauchten. Aber ſeine 
Gemahlin Antonia, Theodorens Bufenfreundin und Spießge— 
ſellin, ebenfalls eine Ballerine, rettete den erlauchten Gemahl 
durch Raͤnke von den Raͤnken ſeiner Feinde, doch verbitterte ſie 
ihm, in andern Hinfichten das häusliche Xeben, denn der Held 
‚mußte Augenzeuge ihrer Ehebrüche feyn, und ihren ſchaͤndlichen 
Liebhaber in ſeinem Palaſte, mit Schaͤtzen beladen, vor ſeinen 
Augen triumphirend herumlaufen ſehen. Nach vierzigjaͤhrigen 
Dienſtleiſtungen verurtheilte man den erprobten Beliſar wegen 
einer Verſchwoͤrung auf die Ausſage zweier elenden Wichte; 
man ſchenkte ihm großmuͤthig das Leben, zog aber ſeine Guͤter 
ein. Nah einem halbjaͤhrigen Arreſte in ſeinem Palaſte ließ 
man ihn wieder frei, gab ihm feine Ehren und Reichthuͤmer 
zurück, und veranlaßte durch die ganze Handlungsweife die ber 
- deutungsvolle Fabel, daß der Eirger der Vandalen, Gothen, 
erſer und Bulgaren in dem geretteten Sonftantinopel geblender 
um Brod bettelte, Antonia überlebte ihn, und verwandte ihre - 
großen Reichthuͤmer im Alter zur Stiftung eines Kloftere. 
: 29, Haben wir eine wahre Gefchichte der wirflihen Welt? 
Vielleicht! Vielleicht auch nur eine Geſchichte der Leidenſchaf⸗ 
ten und Anſichten der Hiſtoriker. Procopins, Belifars Gcheims 
* ſchreiber und alſo Juſtinians Zeitgenoſſe, beweiſet in ſeinen 
nſotiſchen Werken, welchen Einfluß die Wechſel von eigenem 
— Muth und Zittern, von fremder Gunſt und Ungnade auf die 
Erzählung der Geſchichtſchreiber Außern. Wenn die Großen 
ihnen lächeln, fo verfündet ihre Feder nur überall Lob, und 
Anhang: den gerechteften Tadel, Wenn die Großen ihnen 
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unhold ſind, fo werden die Federn in Galle getaucht, gute Hands 
lungen überfehen, und ſchlechte ‚mit den grelliten Farben her⸗ 
sorgehoben. So ſchrieb der talentvolle und tief gebildete Pros 
copius in einem entarteten Zeitalter geſchmackvoll und belehrend 
nach ſeiner verſchiedenen Lage die Hiſtorie, die Panegyrik und 
die Satyre Juſtinians. Weil in ſeinen acht Buͤchern von den 
Kriegen und Heldenthaten Belifard der Imperator als eine 
Nulle daſtand, ließ man den Hiſtoriker ein Mißfallen verſpuͤren, 
und er ſah ſich aus Furcht zur Schmeichelei genoͤthigt. Um 
den boͤſen Geiſt zu beſchwoͤren, ſchrieb Procopius ſeine Pane⸗ 
gyrik von Juſtinians Gebaͤuden, worin er ſagt: „Als in un⸗ 
ſern Tagen Juſtinianus Auguſtus ‚das ganz zerruͤttete Gemein⸗ 
weſen uͤbernahm, ſtellte er die Groͤße und den Glanz deſſelben 
wieder her, und jagte die Barbaren aus den Landen, welche ſie 
an ſich geriſſen, wie ich. es in meiner Geſchichte der Kriege 
beſchrieben. Themiſtocles, der Sohn des Nicocles, ruͤhmte ſich 
einſt, er verſtehe es, aus einer kleinen Stadt eine große zu 
machen; aber unfer Imperator verficht es, wahrend er ganze 
Reiche bezwingt, während er verſchiedene Länder unter eimerlei | 
Geſetzen fefthalt, und abgeriffine Provinzen wieder erobert, nicht 
nur Eine, fondern unzählige Städte ganz von Neuem zu er: | 
bauen. Er übernahm die Religion wankend und von feindlichen 
Parteien zerriffen, verſchloß aber ſchnell alle, Pfade des Irr⸗ 
thums, und machte fie auf den wahren Fundamenten des Glau⸗ 
bens feſt und unerſchuͤtterlich ruhen. Auch an die Geſetze, welche 
durch ihre Menge dunkel und durch ihre Widerſpruͤche verwor⸗ 
ren waren, legte er die Hand, ſchnitt die ‚überflüffigen weg, 

hob ihren MWiderftreit auf, brachte fie in Einklang, und rettere 
fo das Recht. Seinen Feinden ertheilte er von freien Stüden | 
Verzeihung, und überdedre mit Schaͤtzen bie Dürftigen, welche - 
unter unverfchulderem Mißgeſchicke ſchmachteten. Unter ihm 
verbreiteten fi) Wohlſtand und Gluͤck im ganzen Umfange des 
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Reiches; durch) ihn erhielten die römifchen, den Einbrüchen der 
Barbaren bloß geftelten Staaten militärifhe Schugwehren, und 
alle Gränzen +unbezwingliche Feftungen. Dieß und noch viel 
mehr erzählte ic) in früheren Werfen, ‚hier. will ich befchreiben, 
wie er die, gürige Größe in feinen Gebäuden bewies, Man 
En; gewöhnlich Cyrus den Perfer als den vollfommenften 
König, und feine Nation erkennet ihn ale * Gruͤnder ihrer 
Weltherrſchaft; aber id) kann mid) nicht überzeugen, daß Cyrus 
= in der That cin foldyer gewefen, mie Xenophon von Arhen ihn 
ſchildert. Vielleicht hat nur dieſes Schriftſtellers ſchoͤner Geiſt 
die Thaten deſſelben ausgeſchmuͤckt, und freigebig an fie die 
Farben feiner Beredfamfert verſchwendet. Unſer Fürft aber, 
unſer Suftinian, ift wirflic) von der Natur zum Könige gebo? 
ren, dein er ift, damit - ich mid) eines homeriſchen Ausdrucks 
bediene, der gemeinſame Vater vom Allen, Wer Juſtinians 
| Herrſchen und Walten betrachtet, dem wird die Regierung eines 
Cyrus nur cin Kinderſpiel ſcheinen. Man bedenke nur, wie 
unſer Imperator die Reichsgraͤnzen und die Reichsmacht um 
die Hälfte und mehr erweitert. Seine überfchwenglihe Huld 
serhellet daraus, daß jene, weldye der Verſchwoͤrung ‚gegen fein 
Leben überwiefen find, noch immer ihres Lebens und ihrer 
. Güter ſich erfreuen, ja fogar an der Spitze. roͤmiſcher Herre 
ſtehen, und mit conſulariſchen Wuͤrden prangen. Nun will ich 
ſeine Gebaͤude beſchreiben, damit die Nachwelt, wenn ſie den 
Umfang und Die ungeheure Anzahl derfelben beſchauet, nicht 
etwa laͤugne, daß ſie das Werk eines einzigen Mannes ſeyen; 
denn vielen Thaten der Alten nimmt feldft die Größe der Aus⸗ 
P hrung die Glaubwuͤrdigkeit, weil ihnen die hiſtoriſchen bei 
4 3 iſſe mangeln.“ (Aehreuleſe V III) 
R 50. Wer ſich offenbar widerſpricht, Tügt einmal oder hat 
* ʒeimal gelogen. Nun hoͤre man doch, wie der naͤmliche Pros 
Lopius von. dem nämlichen Zuftinian über die namlichen Ge⸗ 
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genftände in feiner geheimen Geſchichte fpridht. „Es laßt ſich 
fchwer zufanımenzäplen, bei wie vielen Menfchen Suftinian und 
Theodora fih als Erben eingedrungen, Bor dem Ausbruche 
des Nufruhre, welchen man Nifa, den Sieg, nenner, rißen fie 
die Befigungen der Reichen einzeln an fi, nad) demfelben aber 
boten fie die Habe faft aller Senatoren haufenweife feil, und 
bemächtigten fic) des Hausgeraͤthes und der Grundfiücde, fo 
wie fie ihnen am beften gefielen. Die zehentpflichrigen Güter, 
auf welchen ungeheure Ruͤckſtaͤnde hafteten, gaben fie mit einem 
Scheine von Menfchlichfeit den Befigern zuruͤck; dieſe ſchlepp⸗ 
ten dann, von Steuereinnehmern geplagt, und von mwucherifchen 
Zinfen gedrückt, unwillig ihr Leben hin bis zum erfehnten Tode. | 
Darum erfchienen mir und vielen meines Standes Fuftinian 
und Theodora nicht als Menfchen, fondern als boſe Dämonen, 
welche ſich mit einander beriethen, wie fie am fhnellften und | 
gewiffeften alle Völker zu Grunde richten koͤnnten. In diefer 
Abfiht nahmen fie menfhliche Geftalten an, fo wie auch die 
Furien in halb menflichen Formen verderbend den ganzen 
Erdfreis durcheilen. In der Thar fol die Mutter Zuftinians 
einigen ihrer Verwandten erzählt haben, daß er nicht der Sohn 
ihres Gemahles Sabbatius oder eines andern Mannes fcy, 
fondern noch vor ihrer Schwangerfchaft habe. ſich ihr die Ge⸗ 
ftalt eines Dämons zwar ungefehen, aber doch greifbar genabet, 
bei ihr die Rechte eines Ehemannes genoffen, und fey dann 
wie ein Traumgeſicht verſchwunden ... Jene, welche mit Theos 
doren noch während ihres Komdtianten «Standes. Liebſchaften 
hatten, erzaͤhlen, naͤchtliche Geiſter ſeyen bisweilen durch die 
Dede des Hauſes hereingebrochen, und hätten fie fortgejagt, um 
mit Theodoren die ganze Nacht felbft die Liebe zu pflegen... 
Obſchon Zuftinian die fchändlichften Sitten hatte, zeigte er fih 
allen leicht zugänglich, fanft und mild; er nabm es nicht übel, 
wenn man vor ihm unanftändig fand oder ſprach. Aber bei 
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dem Elende, das er Andern bereitete, blieb er fuͤhllos und kalt. 


Gegen ſeine Feinde ſah man ihn nie raſen, nicht einmal zürs 


nen, aber mit woltenlofer Stirne, niedergefchlagenem Auge und 


ſuͤßlicher Stimme ſprach er uͤber ganze Schaaren unſchuldiger 
Menſchen das Urtheil des Todes, die Verheerung ihrer Staͤdte 
und die Confiscirung ihrer Guͤter aus; daraus mag man denn 
auf die geprieſene Sanftmuth diefes Menfchen ſchließen. Wenn 
Zemand fi ihm zu Füßen warf, feine Huld anflchte, um 


Schutz für Elende und Bedrücte bat, dann ſchnaubte er die 
Niedergebeugten an, und ſchien vor Zorn aufzuſchwellen. Den 


Drieftern, wenn fie ihre Mitmenſchen hochmuͤthig beleidigten, 
verzieh er; er wuͤuſchte ihnen Gluͤck, wenn fie fi) der Güter 


ihrer Nachbarn bemächtigten; fo glaubte er Gott am wuͤrdig— 
ften zu dienen, Wenn er bisweilen in ſolchen Angelegenheiten 
als Richter auftreten mußte, wo fie unter heiligen Vorwaͤnden 
fremdes Eigenthum an ſich rigen, glaubte er, es gelte die 
Sache der Religion, daß fie auch da ſiegten; er fällte alfo das 
Urtheil, damit die Gegner der Priefter den Prozeß verlorem, 
Wenn ihm von fremdem Gute etwas übrig blieb, oder wenn 
er durch Erbfchleicherei etwas erhielt, fo fchlug er es den Kir— 
chen zu, und deckte ſo ſein Verbrechen mit Froͤmmigkeit, damit 
nur die rechtlichen Beſitzer nie mehr die Reſtitution bewirken 
koͤnnten. Seine übel verftandene Frömmigkeit befledte ihn mit 
vielem unfchuldigen Blute. Er Fämpfte dafür, daß alle Eine 
und diefelbe Meinung von Chrifius haben follten; für dieſen 
Schein von Religion fprach er Todesurtheile, und hielt es nicht 


für einen Menfhenmord, wenn er die Anhänger anderer Dogs 


men binrichten ließ, So fann er immer auf den Untergang 


der Völker, und ergriff mit feiner Gemahlin Theodora alle 


Gelegenheiten, fie zu verderben, In Reidenfchaften, Sitten und 


“ Schaͤndlichkeiten waren die Vermaͤhlten ſich ſehr aͤhnlich, doch 


ſpielten ſie bisweilen oͤffentlich die Rolle der Uneinigkeit, um 
Schneller XIII. Weltgeſch. III. Geſch. des Mittelalters, 4 


ihren. Unterthanen Fallſtricke zu legen, Juſtinians Gemäth 
war: leicht wie Spreu, und überall binzulenten ‚nun nicht zur 
Menſchlichkeit und Rechtlichkeit. Am liebften lich er- fein Ohr 
den Schmeichlern, welche. ihn im Ernfte glauben machten, er 
werde einft geraden. Wegs gen Himmel fahren. Tribonian 
fing einſt, als er neben dem Imperator ſaß, zu zittern an, und 
ſchuͤtzte als Urſache vor, er fuͤrchte, Juſtinian koͤnnte wegen der 
. „eben geaͤußerten, außerordentlich gottſeligen Geſinnungen unver⸗ 
ſehens zu den Behauſungen der Seligen und Heiligen entrüdt 
werden. Dieſes Lob oder vielmehr dieſen Spott behielt er immer 
in ſeinem Gedaͤchtniſſe. Wenn er Einen wegen feiner. Tugend 
lobte, fo. ſtand er nicht am, ihn bald darauf laſterhaft zu nen 
nen; wenn er. Einen feiner Unterthanen verachtete,, fo. fand. er . 
nicht an, ihn bald darauf übertrieben zu. loben; fo wandte er 
feinen Sinn. herüber, hinüber; was er. felbft behauptete, war 
nicht feine. Geſinnung, er wollte etwas Anderes damit zu ver⸗ 
ſtehen geben. Am richtiaſten kaun man, feine Liebe und feinen 
Haß: aus; feinen Thaten beurtheilen.. In der Feindſchaft war 
er unverföhnlich, in der Freundſchaft veränderlich. Die meiften 

feiner. Günftlinge, verurteilte, er- zum, Tode, feinem Verhaßten | 
ſchenkte er je. feine Gunſt wieder. Seine. Vertrauteften opferte 
ex der Gemahlin und ihren Helfershelfern. auf, wenn er- auch 
wußte, daß, fie. nur wegen. Anhänglichfeit an ihn. verfolgt wur⸗ 
den. In nichts war. cr. beftändig, als, in der, Grauſamkeit und 
dem, Geldgeize; darin konnte ihn Niemand, erfchlirtern, Wenn 
feine, Gemahlin. ihn bei, einem Gefchäfte, nicht, folgfam fan, 
zeigte fie. ihm nur, die Hoffnung, großer. Schäße, und. führte 
ihn. dann, wohin fie wollte, Er gab Gefege, und, hob fie auf, 
wenn es nun: Geld, trug; er, hielt, ſich nie am feine, eigenen, 
Verordnungen; Gaben, oder wenigſtens Verſprechungen beftimms 
ten, ihn, zum, Richterſpruche. Cr. hielt, night für. (handlich, 
Guͤter feiner, Unterthanen zu erfchleichen, wenn. ex. fie durch. keie 
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nen Eriminal⸗Prozeß oder durch kein untergeſchobenes Teſta⸗ 


ment erhalten konnte. Unter dieſem roͤmiſchen Imperator war 


keine feſte Meinung von Gott, Fein Glaube an ihn, Fein bleis 
bendes Recht, Fein geft cherter — kein ruhiges ——— 


Aehrenlefe IX) 

31. Nach Zuftinian herrſchten im ſechsten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte noch Juſtin II., Tiber I. und Mauritius. Als Zu 
fin I. die Plünderungen der Avaren in den griechifchen Pros 


| £ Binzen, die. Fortfchritte der Kongobarden in Stalien, die Vers 
wüftungen in Afrifa, die Niederlage. feiner Heere gegen Perfien, 
und zugleich mit diefer auswärtigen Schande alle die Infami⸗ 


täten der Refidenz und den Jammer der Provinzen anfah, 


wurde er wahnfinnig, behielt aber noch Verſtand genug, um 


dem verdienfivollen Ziberius die halb abgedrungene Krone mit 
den Worten zu übergeben: Wenn du erlaubeft, fo leb' ih; wenn 
du gebieteft, fo fterb’ ich; möge. der Gott Himmels und der 


Erde in dein Herz gießen, was ich Unwuͤrdiger vernachläßigte, 


oder nicht erfannte! Tiberius M. hatte das Unglüd, bie 
verwittwete Kaiferin. Sophia durch feine ausgezeichnete, Eörpers 


liche Schönheit in ſich verliebt zu machen; feine Gleichgältig- 


Feit trieb das ftolze Weib zur Verfhwörung, und diefe Vers 


ſchwoͤrung gab dem edeln Manne Gelegenheit, feine Großmuth 
im helleſten Lichte zu zeigen. Er war wirklich das Mufter 
eines chriſtlichen Helden, fanft gegen jeden feiner Unterthanen, 
MN unparteiiſch auf dem Richterſtuhle, fromm in dem Tempel, 


und fi egreich, wenigftens durch feine Generale, auf dem Schlacht⸗ 


| a. Weil er große Summen ohne vergrößerte Auflagen an 


die Huͤlfs beduͤrftigen ſpendete, glaubten viele Conſtantinopoli⸗ 


taner, er muͤſſe einen ungeheuern Schatz gehoben haben; die 


Schwachkodͤpfigen ahneten nicht, daß ſein wahrer Schatz in der 


e- Anwendung einer mit Würde beftchenden Sparfamkeit, und in 
> ber nn eitler und aͤberfluͤſſiger — beſtand. 
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Als eine tödtliche Krankheit ihn dem: allzufrühen Tode nahe 

brachte, erwies er feinem: Reiche die Iehte große Wohlthat, ins 
dem er den würdigften feiner Mitbürger, Mauritius, zu feinem 
Nachfolger ernannte. Mauritius arbeitete vor Allem dahin, 
fid felbft zu beberrfchen, und, nach dem Ausdrucke des Eva⸗ 
grius, die ſtuͤrmiſche Demokratie der Leidenſchaften in feinem 
Gemuͤthe zu vernichten, und eine vollkommene Ariſtokratie der 
Tugend und Vernunft darin herzuſtellen. Er genoß die Ehre, 
den vertriebenen Coſchroes II. wieder auf Perſiens Thron zurüd 
zu führen. Er war nicht fo weife wie Tiber, darum erſchienen 
einige feiner Tugenden bisweilen als Fehler. Sein Falter Ans 
fiand ward als Stolz gedeutet, feine gerechte Strenge artete in 
Sraufamkeit aus, feine Sanftmuth zeigte fich als weichliche 
- Schwäche, feine genaue Delonomie nannte man Geiz. Deßwe⸗ 
gen empoͤrten fich feine Soldaten, und ernannten den Phocas 
zum Kaifer; die grüne Partei des Circus, in welcher ſich ſeit 
Juſtinian eine Oppoſition gegen das regierende Haus ausgebil⸗ 
det hatte, ſchlug ſich auf die Seite des Phocas, und Mauria 
tius mußte entfliehen. 

32. Eine Haͤßlichkeit bis zum Kinderſchrecken iſt ein — 
Umſtand fuͤr jeden Menſchen; doppelt fatal fuͤr den Regenten, 
auf welchem ſo Vieler Augen verweilen, und den man gern 
für. ein höheres Weſen anſehen möchte. Phocas war eine 
winzige Mißgeftalt, mit rothen Haaren, mit borftig zufammen 
gewachfenen Augenbraunen, mit bartlofem Kinne und mit einer 
von einem. baßlichen Gewaͤchſe entftellten und eitertiefenden 
Wange, Er befahl, als ein Mißvergnuͤgter der blauen Partei 
mit Unbefonnenheit ausrief, daß Mauritius.noc lebe, die Hinz 
richtung deffelben und: feiner Söhne. Der Bater fah fünf Juͤng⸗ 
linge. vor feinen- Augen tödten, und rief bei jedem Todesfchlage: 
Du. bift gerecht, mein Gott! und unerforſchlich ift dein Rath⸗ 
ſchluß. Sein gekroͤntes Haupt und die Haͤupter feiner unfchul= 


digen Kinder wurden vor dem theild laut fie befchimpfenden, 
theils ſtill fie betrauernden Pöbel von Conftantinopel aufgeſteckt, 
bis fie faulten, Seine Gemahlin und drei feiner Töchter tor- 
quirte man wegen einer wahren oder erdichteten Verſchwoͤrung, 
und ließ fie nach dem abgemarterten Geftändniffe auf der gros 
Ben Faiferlichen Richtftätte zu Chalcedon ebenfalls enthaupten. 
Hundert Andern riß man auf die Anzeigen der geheimen Ans 
geber vor dem martervollen Tode die Augen aus, fchnitt ihnen 
die Zunge aus dem Halfe, und bieb ihnen Hand und Fuß ab. 
Andere flug man mit Knoten allmaͤlich todt, ließ fie über. 
kleinem Feuer braten, oder fchoß fie mir Pfeilen langfam nieder. 
Das war zu arg, endlich rebellirte man, nahm den Wuͤthrich 
gefangen, mißhandelte ihn, und fchlug ihm zulegt. den Kopf ab. 
Willſt du anders herrfchen ale ich? hatte er verzweifelnd aus: 
gerufen, als ihm Heraclius, der Anführer der Empörer, feine 
Schandthaten vorwarf. 

35. Es ift ein großer Unterſchied zwifchen Erbärmlichkeit 
und Nichtswürdigfeit. Sie entfpringen aus ähnlichen Urſachen, 
und bringen auch die ähnlichften Wirkungen hervor. Hera— 
elius, und fünf feiner Nachkommen, Conftantin III., Hera: 
cleonas, Conſtans I1., Sonftantin IV. und Juſtinian II, theils 
‚erbarmliche, theils nichtswuͤrdige Leute, beherrfchten nach Phocas 
den Drient im fiebenten Jahrhunderte. Sie alle verwidelten 
ſich tief in die monothletifchen Streitigkeiten. Nachdem das 
Eoneilium von Nicaa gegen Arius die Menfchwerdung der Gott: 
heit felbft in Ehrifto, das Concilum von Ephefus gegen Neftos 
rins die Einheit feinet Perfon, das Concilium von Chalcedon 
gegen Eutyches die Zweiheit feiner Natur zum Dogma erklärt 
hatte, nachdem es entfchieden war, daß Chriftus Gott und 
Menfch zugleich gemwefen, daß er zwar nur eine einzige Perfon, 
aber eine doppelte Natur gehabt, entftand nun die Stage, ob 
der Wille Chrifti der Unität der Perfon oder dem Dualismus 
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der Natur folge, das heißt mit klareren Worten, ob Jeſue 
Chriſtus Einen Willen gehabt habe oder zwei.. Drdensleute und 
MWelrgeiftliche, Biſchoͤfe und Präfecten, Bürger. und ‚Krieger, 
Klöfter und Häufer, Dörfer und Städte nahmen Partei für oder 
wider den Monotheletismus. Schulen und Kanzeln ertbnten 
von Zank und Rechthaberei; ed kam zu Erbitterungen, Schimpfz 
reden, Verfolgungen, Handgemengen und Treffen unter den. 
Chriften; die Gewerbe ftocten, das Land blieb unbebaut, die 
Provinzen wurden entoölfert,. und die rüftigen Saracenen um⸗ 
gürteten das Schwert, um Mohammeds neues Bekenntniß it | 
den Drtient und felbft nach. Eonftantinopel zu tragen. . 

34. Wenn nur Jener tugendhaft und heroiſch ift, welcher 
ed immer ift, fo Fünnen wir den Heraclius weder unter die 
Tugendhaften noch unter die Heroifhen zählen; wenn aber Zus 
gend und Heroismus bei der uns angeborenen Schwäche Fleine 
Unterbrechungen geftatten, fo gebührt ihm der Ruhm von beiden. 
Heraclius gehörte unter die Mittelflaffe von Menfchen, 
welche halb Schwächlinge, halb Herven find; in welchen weibifche 
Thatlofigkeit und männliche Thätigkeit in rafchen Webergängen 
auf einander folgen, meil fie ausgezeichnete Anlagen ohne die 
Tiefe eines Charakters, und Kraft ohne Ausdauer befigen. Er 
ließ die NeusPerfer Syrien, Phoͤnicien und Aegypten durchftreifen, 
und ſchlummerte indeß in den weichen Armen ſeiner eingeſperrten 
Schoͤnen. Nach zwoͤlf Jahren endlich raffte er ſeine Kraft zu: 
fanımen, und verband fi mit den Zurfomannen im Nordoften 
und mit den Chazaren im Nordweften des caspiſchen Meeres zu 
einem Einfalle in das Herz Perſiens. Sieben heroiſche Feldzüge 
entfalteten den Heroismus feiner Seele. In der Schlacht bei 
Niniveh, welche Perſiens Beſiegung und die Flucht feines Könige 
entſchied, übertraf Heraclius die Tapferften feines Heeres; ein 
Speer hatte ihm die Lippe verwundet, ein Pfeil Hatte feines 
Pferdes Schenkel getroffen, doch trug ihn der edle Renner Phallas 
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nö ſchnell und ſichet mitten durch Ben btifachen Phalanr der 
Feinde. Fuͤrchtet nicht die Zahl unſerer Gegner, rief er den 
Seinigen zu, der Gott des Himmels kann fic zerſtreuen wie 
Spreu, Ein rdmifcher Triumph kann fie vernichten, weihet 
euer Leben wie ich der Rettung unferer hriftlichen Bruͤder, auf 
daß wir des Maͤrterthums Krone erringen; fallen wir im Kampfe, 
ſo iſt imvergänglicy der Lohn, Welchen Gott uns bereitet, und 
die Nachwelt uns zollt. In dem Friedensfchluffe war Heräclius 
nicht bemüht, die Schwäche feines Reiches zu erweitern, er be⸗ 
grügte ſich mit den alten Provinzen, und mir Ruͤckgabe des 
heiligen Kreuzes, an welchen Jeſus Chriftus geſtorben war. 
Der Imperator Überbrachte es felbft in frommer Wallfahrt 
nad) Serufalem, wandelte wie in feierlihem Triumphzuge unter 
Acclamationen der entzuͤckten Menge bis an das heilige Grab, 
warf dort die vergänglichen Zeichen irdifcher Größe, Diadem 
und Yurpur, von fi, ließ die Authenticität der Siegstrophee 
von dem Patriarchen beſtaͤtigen, und feierte zum erſten Male 
das bleibende Feſt der Kreuzeserhoͤhung. Nun zog er ſich wieder 
in fein Serail zuruͤck, und verlor an die Saracenen die naͤm⸗ 
lichen Provinzen, welche er den Perfern entriffen Hatte, 
55. Krankheiten und Kränklickeiten der Negenten find 
nicht nur ein Ungtüc für fie felbft, fondern wirklich für den 
Staat, weil dadurch ihre Thatfraft vernichtet, und den Bbfen | 
und Ehrz und Geld- Geizigen ein freics Spiel gelaffen wird. 
Conſtantin MT., Sohn des Heraclius, ſchien nur zu leben, 
am krank zu feyn; er mußte es geſchehen laffen, daß ihm feine: 
Stiefmutter Martina ihren Sohn, Heracleonad, zum Reichs— 
gehilfen aufdrang. Weil fein Tod im dreißigften Lebensjahre 
den Leuten zu unverſehens kam, verbreitete ſich das Gerücht, 
Martina habe ihn vergiftet, und wolfe nun feine hinterlaffenen 
Waifen ermorden. Darüber brach eine Rebellion aus, man 
ſchnitt ihr Die Zunge ans dent Halfe, riß ihrem Sohne die 
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Naſe aus dem Geſichte, und lich fie beide in Elend und Ber: 
geſſen heit abſterben. — Conſtans H., Conſtantins III. Sohn, 
ein zwoͤlfjaͤhriger Knabe, übernahm die Regierung. Er arbeitete 
mit blutdürftigem Eifer für den Monothelerismus und verfolgte 
und mordete Jene, welche orthodor an zwei Willen glaubten. 
Seinen Bruder, Theodofius, ließ er in dem Becher des heiligen 
Abendmahls vergiften. Als cr nun allein herrfchte, ſah er Tag 
und Nacht, zu Sce und zu Land, ein Gefpenft um fich fchleichen, 
welches ihm einen Becher hinreichte, und zu fagen ſchien: Trink, 
Bruder, trinf! Um ſich felbft und feiner Angft zu entfliehen, 
reifete er nach Syracus. Da flug ihn ein Bedienter im Bade 
‚mit einem heißen Waffergefäffe ohnmächtig, und ließ ihn dann 
vollends erfaufen. — Eonftantin IV., fein Sohn, hieß Pogonat, 
der Bärtiggewordene, weil ihm erft während der Bezwingung 
des Mezizius in Sicilien der Bart wuchs; der fchöne Gegen- 
Faifer ward hingerichtet, und fein unfchuldiger Sohn caſtrirt. 
Drei Gottesgelchrte ließen fich einfallen, vor dem Beifall fchreien- 
den Pöbel in Byzanz zu behaupten, der Kaifer follte mit feinen 
zwei Brüdern in Dreien regieren, damit die irdifche Herrſchaft 
der göttlichen Dreieinigkeit gliche; der Kaifer ließ fie freundlich 
- zu fich einladen, und dann alle drei an Einem Galgen in Ga; 
lata aufhaͤngen; ſeinen Bruͤdern ſchnitt man auf ſeinen Befehl 
die Naſen ab, und das Ganze hatte ein Ende. Den Monotheleten 
ließ Conftantin IV. ihren blutigen und graufamen Triumph über 
die DOrthodoren blutig und graufam wieder vergelten; er hing 
feft an dem. Eoncilium von Conftantinopel, welches die beiden 
Willen ald Dogma erklärte, und fandte das Haar feines Sohnes, 
Suftintan, ale Opfer an das Grab des heiligen Petrus, und 
ließ ihn von dem römifchen Bifchofe adoptirem, 
36. Gibt es ein größeres Ungluͤck, als die Vereinigung von 
Erbärmlichkeit und Nichtswuͤrdigkeit? Zuftinian IL vereinte, 
wie fo oft gefchieht, die ftärkften Leidenfchaften mit dem ſchwaͤchſten 
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Berftande, den größten Stolz mit dem Heinften Werthe. Er 
war aber, was nicht oft gefchieht, graufam ohne furchtſam zu 
ſeyn. Seinen Kieblingen, einem Eunuchen und einem Drdend- 
geiftlichen, überließ er ungeheure Macht. Der erfte wagte es, 
als Palaftauffeher, fogar die Kaiferin Mutter wegen eines Fehlers 
zu peitfchen; der zweite ließ, als Finanz Minifter, die infolventen 
- Steuerpflichtigen mit dem Kopfe abwärts über einem ftinfenden 
Rauchfeuer räuchern. Man empörte ſich, fchnitt dem Kaifer 
die Zunge und Nafe ab, aber aus Mitleid jedes nur halb, und 
fchicte ihn in das Elend nach Cherfond. Der Leiter der Vers 
ſchwoͤrung, Leontiug, fpielte nun eine Weile Den Regenten, verlor 
aber bald mit feinem Throne auch die Nafe in einem Aufftande, 
Der Leiter diefes Aufftandes, Tiber HI, mußte nach fieben 
Sahren gegen den geftürgten Juſtinian anfampfen, welcher von 
Tauris entfloh, in Phanagoria Hülfe fuchte, und fie dort von 
den Chazaren erhielt. Als er mit den Truppen über den Pontus 
fegelte, und ein Sturm das Meer aufregte, rieth ihm Einer feiner 
frommen Gefährten, feinen Feinden Verzeihung zu geloben, wenn 
ihn der Himmel aus diefer Gefahr errettete; aber Juſtinian 
rief aus: Verzeifung! Möge ich in diefem Augenblicke zu 
Grunde gehen, möge mich der Allmächtige in dieſe tobenden 
Mogen ſchleudern, che ich einem einzigen Haupte meiner Feinde 
Verzeihung gelobe. Er hielt Wort; nahm Keontius und Tibe—⸗ 
rius gefangen, warf fie nieder vor feinem Throne, ftemmte feine 
Füße auf ihre Naden, fah in diefer Stellung eine Stunde dem 
MWagenrennen zu, und das nämlicye Volk, welches ihn einft vers 
fluchte, fang nun im Hippodrome den Palm: Du ſollſt ‚nieder: 
treten die Schlange, den Bafilisfen, den Löwen, den Drachen, 
und fezen deinen Fuß auf ihre Naden, 
37. Die unzufammenhängende, trodene und fade Gefchichts- 
Methode, welche man die Chronifen- Manier nennt, fing an, im 
fiebenten chriftlichen Jahrhunderte herrfchend zu werden, und 
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blieb herrſchend dutch das ganze Mittelalter, Wer ein einziges 
Mufter Hat, Fennt den Ton aller Werte diefer Urt. Das Chr 
nicon Paſchale ſagt in Nummer X der Achrenlefe von den Zeiten, 
wo es verfaßt wurde: „In dem fechöten Conſulate des Phocas _ 
Auguftus fallen Afrifa und Alerandrien ab, und der Patriarch 
der Alerandriner wird von feinen Feinden umgebracht. Iſac 
aber, Pontifer von Serufalem, wird abgedanft, und an feine 
Stelle wird geſetzt Zacharias, Priefter und Gefchirrbewahter der. 
Kirche von Eonftantinopel, und Edeffa Fommt in die Gewalt 
der Perfer .. . Am fechsten Tage des Monats Hyperberetaͤus, 
bei den Römern Dftober, als die zweite Ferie aubrach, haben 
Photius, der Eurator der Güter der Placidia, und der Patricier 
Probus den. Phocas aus dem Palaſte des Erzengels herausge⸗ 
riffen, ihm alle Kleider ausgezogen, durch den Hafen in Die 
Gegend der Sophien-Kirche ihn geführt, und in ein Schiff ger 
worfen und der Flotte gezeigt, dan haben fie ihn zum Heraclius 
geführt: Nachdem fie dem Phocas die Rechte an der Schulter 
abgehauen und det Kopf abgefchlagen hatten, wurde die Hand 
auf die Spige eines Speeres geftedt, und vom Forum durch 
die Hauptftraße der Stadt getragen, der Kopf aber wurde auf 
eine Hellebarde geſteckt, und ebenfalls herumgerrägen; der Rumpf 
des Körpers aber wurde beim Bauche herumgefchleppt und in 
die Gegend der Chalce im Hippodrom gezogen. Dahin wurde 
auch gefchleppt der Syrier Leo, cin Kanzleir Beamter, Weil 
diefer noch nad Luft ſchnappte, hat ihm Jemand, id) weiß aber 
nicht wer, ein Stud Holz auf den Kopf geſchlagen, und dann 
ift er geftörben. Die Leichname von Biefem und dert Phocas 
wurden auf dem Ochſenmarkt verbrannt. Auch wurden verbrannt 
auf dem Ochfenmarkte der Mapparis und Taxeotes des Eparchen 
der Daͤmoniarien, das iſt der Serviette⸗Traͤger und Gerichts: 
fherge des Stadtauffehers, welcher von den Teufelsaustreibungen 
den Beinamen hat ... Im nämlichen Jahre im Monate Fans 
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thicus, bei den Römern April, am zwanzigſten, in der dritten 
Ferie in der fiebenten Stunde, ift fo ein großes Erdbeben. aus⸗ 
gebrochen, daß das Volk genoͤthigt war, am zwei und zwanzigſten, 
noch vor Pfingſten, Prozeſſionen auf dem Felde zu halten, und 
das drei Mal heilig, das Trisagion, abzuſingen; am ſiebenten 
des Monats Julius aber, in der vierzehnten Indiction, in der 
vierten Ferie, in der achten Stunde wurde geboren Epiphania, 
die Tochter des Heraclius und der Eudoxia in der Gegend von 
Hieria.«“ So ſchrieben faſt alle Gelehrte im Mittelalter, und 
faſt alle Drdensleute fogar noch in der neuen Zeit die Gefhichte! 
88. Seit Conftantins des Großen Regierung wollte das 
Schidfal, daß jedes Jahrhundert ein eigenthuͤmliches Unglüd mit 
ſich bringen follte, und die Menfchheit ſchien die Kraft ihres 
Verſtandes verloren zu haben, wodurd) fie den fchredlichen Folgen 
deffelben hätte vorbeugen Tonnen, Das vierte Sahrhundert er: 
zeugte deu Arianismus 5 das fünfte den Neſtorianismus, das 
feste den Eutychianiemus, das fiebente den Monothelerismusg, 
und nun das achte die Bilderffürmeret. r 

39. Bildlihe Vorftellungen der Heiligen und der’ Gottheit 
felbft hatte man auch in der-hriftlichen Kirche zur Unterweifung 
des umwiffenden, zur Aufregung des gleichgültigen, und zur Feft- 
haltung des immer nur finnlichen, großen Haufens mit Vortheil 
angewandt. Eigentlich follten nur die entfernten, unfichtbaren 
Gegenſtaͤnde in dem verfinnlichenden Bilde verehrt und angebetet 
werden, allmälig aber ging die Verehrung und Anbetung auf 
die Bilder felbft über, Die Kniebeuguugen, die angezuͤndeten 
Wachskerzen, das reichlich verbrannte Rauchwerk galt nicht mehr 
allein Gott, dem unfichtbaren Schöpfer des Weltalls, oder Chri⸗ 
ſtus, dem ſichtbaren Verkuͤnder ſeines goͤttlichen Willens, oder 
| einem Heiligen, fondern viele brachten diefe Opfer den Bildern 
felbft. Darin- beftärkte fie insbefondere die Erfahrung, daß man 
nicht von allen, fondern nur von gewiffen Bildern Wunderwerfe 
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‚erzählte, daß man nicht allen, fondern nur gewiffen Bildern einen 
unmittelbar göttlichen Urfprung zufchrieb, daß man nicht alle, 
fondern nur gewiffe Bilder im Driente Acheiropoietos, ohne Hand 
gemachte, nannte, Dahin gehörten bie Schweißrücher der hei⸗ 
ligen Veronika, welche in hundert Copien uͤber den Orient ſich 
verbreiteten. Dahin gehoͤrte das Portraͤt, welches Jeſus Chriſtus 
ſelbſt an den erdichteten König Abgar nach Edeſſa geſandt haben 
ſollte; von ihm ſagte ein griechiſcher Hymnuss „wie koͤnnen 
wir mit fterblichen Augen dieß Bildniß befchauen, deſſen gött: 
lichen Abglanz felbft die Schaaren des Himmels nicht zu ertragen 
vermögen? Er, welcher wohnt hoch über den Himmeln, und um 
deffen Thron die Cherubim ftehen, erfreut: uns heute mit einem 
Gemälde, welches der Vater mit feiner madellofen Hand felbft 
gezeichnet, welches er auf eine unausſprechliche Art: vollendet, 
und welches wir mit Furcht und Liebe verehren und ambeten.“ 
Die Ordensleute verwarfen zwar die Statuen und jene höhere 
Art von Malerei, wo die Perfonen Fünftlicd) aus einander fich 
halten; fie vermehrten aber in ihren einfamen Zellen emſig die 
platten Bilder, und. hatten ein Sntereffe dabei, mit ihnen Die 
Provinzen zu uͤberſchwemmen. Diefem allem nun wollten die 
Smperatoren des achten Jahrhunderts ein Ende machen; fie 
wollten mit unbefonnenem Eifer auf Ein Mal alle Bilder zur 
Vernichtung verurtheilen; fie Fannten den einzigen Weg, um 
ſolche Revolutionen mit Ruhe auszuführen, den Weg der Volfe- 
erziehung von Zugend auf, nicht. Der Pöbel ward indem 
Glauben beftärft, daß er ihnen hierin nicht gehorchen dürfe; 
ehrgeizige Große benüßten feinen geiftlichen Unwillen zu irdifchen 
Zweden, und es Fam zu blutigen Auftritten, zu Meuterei und 
Empdrung. Mehrere verdienftoolle Männer des neuen Kaifer- 
haufes Iuden den Haß und Fluch der Mitwelt auf fih, und 
fonnten dennoch ihren Plan nicht durchfegen. 

40. Schnelle Regierungswechfel ziehen den Mangel eines 
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feſten Syſtemes, das Aufſchießen von Emporkoͤmmlingen, die 
Entfernung aͤlterer und erfahrener Beamten nach ſich. Zwiſchen 
dem Falle der heraclianiſchen und der Erhebung der iſauriſchen 


Dynaſtie verfloßen ſechs Jahre und drei Regierungen. Juſti⸗ 


nian HI. ward zum zweiten Male fo verhaßt, daß man feinen 
Meuchelmörder laut als. einen tugendhaften Patrioten pries, und 
feinen Sohn an dem Altare und unter den Reliquien erfchlug, 


- wodurch er ſich zu retten gefucht hatte. Philippicus, fein 


Nachfolger, monotheletifh im feinen Gefinnungen, forglos in 


den Geſchaͤften, legte fich einft in einem Rauſche nieder, und 
fühlte fich bei feinem Erwachen gebunden, geblendet und abge> 
ſetzt. Anaftafius ll. hatte friedliche und Friegerifche Tugenden, 
ward aber zur Abdanfung gendrhigt. Theodofins TI. hatte 


friedliche und Friegerifche Tugenden, wurde aber ebenfalls zur 


Abdankung genöthigt. Leo I., der Saurier, zwang fie beide, 


an der Spige feiner orientalifchen Legionen, Priefter zu werden. 


Er haßte in feinem Herzen die Bilder, weil die Juden und 
Mohammedaner den Chriften deßwegen den Namen der Gößens 
diener gaben, Er hatte die falfchen Grundfäße, daß ein Regent 


feine Unterthanen zu den religiöfen Ueberzeugungen feines eigenen 


Gewiſſens zwingen dürfe und müffe. Anfangs verfichte er fich, 
und Fnieete vor den Gemälden, welche er ale Idole verachtete. 
Den erften Schritt gegen fie that er mit Mäßigung-und Klug: 
beit, er ließ fie nur fehr hoch ftellen. Als man ihn darüber 
tadelte, ſchimpfte und verfchrie, ließ er die bemalten Wände 


- übertänchen, und rief ein Goncilium von dreihundert at und 


dreißig Bifhöfen in Conſtantinopel zufammen.  Diefes decre— 


| tirte, daß alle fihtbaren Symbole von Chriſtus, außer der Eu— 
# hariftie, gottesläfterifch und -Feßerifch wären, daß die Bilder 
ein Verderbniß des Chriſtenthums und eine MWiederherftellung 


des Heidenthbums ſeyen. Da die Patriarchen von Serufalem, 
* und Alexandrien bereits Sclaven der Caliphen waren, 
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hatten fie Feine Stimmen; der Patriarch von Rom: aber erflärte 
ſich laut. gegen-das Goncilium, und darum: ward. es im Abend» 
lande nie in die Reihe der öfumenifchen oder allgemeinen geftellt. 
44. Man kann auch mit dem Willen zum Guten und 
Wahren ſchrecklich fehlen, wenn man uͤbertreibt, und nicht das 
rechte Maß haͤlt. Die Ausgelaſſenheit, die wenige Schonung 
und die niedrige Behandlung, welche ſich nun die Iconoclaſten 
oder Bilderſtuͤrmer gegen die heiligen Gegenſtaͤnde der Volks⸗ 
verehrung erlaubten, veranlaßte blutige Auftritte und eine Re⸗ 
bellion, wo insbeſondere die Schaaren der Ordensleute von den 
Inſeln des Archipels fuͤr den orthodoxen Glauben ſich waffneten, 
und alle jene fuͤr Maͤrtyrer erklaͤrten, welche in dem glorreichen 
Kampfe ‘fielen. Leo fügte, und bewies fich als Sieger mild, 
aber fireng gerecht. "Seinen Charakter zeichnete fefter Muth, 
Eutfchloffenheit und Klugheit aus. Er war ſtark genug, nicht 
fein Reich, aber wenigftens Eonftantinopel vier und zwanzig Jahre 
gegen die wiederholten Anfälle innerer und aͤußerer Feinde, gegen 
die Orthodoxen und Saracenen, fiegreich zu: vertheidigen. Seine 
Sitten waren: rein, und feine Finanzverwaltung billig. Aber 
die Drdensleute, melde feine Geſchichte damals und: fpäter: fchries 
ben, fchilderten ihn: ald den fürchrerlichften und — 
Tyrannen. 
42. Aehnlich einem RE Nervenficber (deine der an⸗ 
geerbte Groll; heftiger als der urfprüngliche zu: wirken. Con» 
ſtantin V. wollte, um feines Vaters Plan gegen: bie Bilder 
durchzufeßen, das: Mönchthum aufheben. Er griff die Moͤnche 
an, fir litten viel; der anfänglich ſtrenge, und dann durch Wider 
fand gereizte: Kaifer lich fie durch den: Verluft ihres: Lebens, 
ihrer Glieder, ihrer Augen, oder: wenigftens ihrer Bärte firafen, 
Kein fühlender Menſch Tann ſich beim Anblick ihrer Leiden des 
Mirleids, und beim Anblid ihres trotzigen Muthes dev Bewun⸗ 
derung enthalten, Sie rächten fi, indem fie den: tapfern, kriegs⸗ 
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erfahrenen, thätigen und übrigens edelmüthigen. Negenten nur 
‚mit dem Schandnamen Copronymus, zu deutſch etwa Miſtfink, 
| bezeichneten, Sie nannten ihn einen Panther, einen Antichriſt, 
einen Drachen, dem ein Gericht Menfchennafen die willfommenfte 
Leckerſpeiſe ſey. Sie uͤberſahen es, wie geſchickt und gluͤcklich 
er gegen die Bulgaren und Araber ſtritt, und wie viel er in 
vier und dreißig Jahren that, um Conſtantinopel und die thra— 
ciſchen Staͤdte wieder zu bevolkern. — Sein aͤlteſter Sohn, 
Leo HE, wuͤthete fünf Jahre gegen die Bilder, Die fünf Brüder 
des Kaifers ſchwuren zuerft den Eid der Treue, brachen ihn 
aber auch zuerft. Das erfie Mal erhielten fie Verzeihung, das 
zweite Mal: mußten fie geiftlih werden, das dritte Mat ſchnitt 
man dem aͤlteſten die Augen und den juͤngern die Zungen aus, 
das vierte Mal exilirte man fie nah Athen, das fünfte Mal 
endlich ließ man fie. in einem finftern Loch abfterben. — Leo's 
Sohn, Sonftantin VL, fand: unter der Bormundfchaft feiner 
Mutter Irene. Sie gewann durd) Micderberftellung des: Bilders 
dienfted Volk und Priefter, und: bahnte fi. fo den Weg zum 
Throne. Die eigene Eitelkeit und die, fremden Schmeicheleien 
überzeugten. ihren Sohn, daß er das. Recht und die Kraft zu 
tegieren mit vierzehn Fahren habe; cr. wollte daher: feine Mutter 
verbannen, aber fie durchſchaute ihn, Fam ihm zuvor, und ließ 
dem Rronpringen, wie einen Schulfnaben, züchtigen. Er machte 
fpäter, geſtuͤtzt auf eine zahlreiche Partei, einen: glüdlicheren Vers 
ſuch, aber. einige: feiner Anhänger negocirten mit Irenen und 
ihrer: Partei. - Dieſen droßte fie nun, das Ganze: zu. verrathen, 
wenn fie: nicht ſchnell ihr ben Prinzen überlieferten, Die Furcht 


machte fie: muthig, ſie ergriffen ihn, und Me ihm mit a 





die Augen. aus, | 
43. Woher: kommt es, —— in der Geſdichte die Grauen 
bieweilen ſouverain auf: den. Thronen, und niemals ſubaltern 
in den Staatsaͤmtern fehen?: Sollten ſie, welche wir als Koͤni⸗ 


ginnen und Selbftberrfcherinnen, als Gefegeberinnen und Her 
toinnen bewundern, zu den geringern Aemtern von Statthaltern, 
Staatsrärhen, Miniftern und Gefandten, nicht Fähigkeit oder 
nicht Zuverläßigfeit genug befigen? Srene berrfchte nun zehn 
Jahre, als das erfte Beispiel einer Alleinherrfcherin in der roͤ⸗ 
mifchen und byzartinifchen Gefchichte, Die unnatürliche Mutter 
wollte das Volk durch Geld,. die Priefter durch die Bilder be- 
ftehen, aber diefe erdichteren doch in ihren Chronifen bei Irenens 
Regierungsantritte eine ſiebenzehntaͤgige Verfinſterung der Sonne, 
als wenn die Maſſe eines leuchtenden, ungeheuern Geſtirns mit 
den Atomen unſeres dunkeln und kleinen Planeten ſympathiſirte. 
Wenn Irene durch Conſtantinopel fuhr, leiteten vier Senatoren, 
nun ſaͤmmtlich Eunuchen, ihre vier milchweißen Pferde, aber die 
naͤmlichen nichtswuͤrdigen Kerls verſchworen ſich gegen ihre Wohl⸗ 
thaͤterin, als ſie den Gedanken einer Vermaͤhlung mit Carl dem 
Großen, dem Kaiſer des Occidents, faßte. Sie ernannten zum 
Imperator den Oberſt⸗Hof-Schatzmeiſter Nicephorus, welcher 
nur ein einziges Mal in ſeinem Leben, nur bei der Bezahlung 
des Patriarchen fuͤr ſeine Kroͤnung, freigebig war. Er gab der 
gefangenen Irene, als ſie mit Wuͤrde um ihren Unterhalt bat, 
gar nichts, und zwang fie alſo, in ihrem Exilium auf Lesbos 
die Färglihe Nahrung an dem Spinnroden zu verdienen. 
44. Von den Jmperatoren des neunten Jahrhunderts kann 
man gewöhnlich nur drei Dinge erzählen: die Schandthat, mo» 
durch fie den Thron erhielten ; den Verluft der Provinzen, welden 
fie gegen auswärtige Feinde erlitten; endlich die Werrätherei, 
wodurch fie geftürzt oder ermorder: wurden. Die Großen, die 
Höflinge, die Patriarchen, die Weiber firebten einander den 
Rang abzulaufen; fie arbeiteten in die Werte, um Stadt und 
Kand recht elend zu machen. Als Nicephorusl. an den 
Caliphen den Tribut verweigerte, und ihm ein Bündel Waffen | 
als: Fehdezeichen vor den Thron „werfen: ließ, hieb diefer mit 
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ſeinem Schwerte Samſamah alle entzwei, ohne eine Scharte 
zu machen, und gab dem Byzantiner den Beſcheid: „Im Namen 
des barmherzigſten Gottes, Harun al Raſchid, Feldherr der Recht⸗ 
glaͤubigen, an Nicephorus, den roͤmiſchen Hund. Sch habe ger 
lefen deinen Brief, o du Sohn einer unglaubigen, verdbammten 
Mutter. Du follft nicht hören, aber du follft fehen meine Ants 
wort.‘ Der Krieg brach aus; vierzig taufend Byzantiner blieben 
auf dem Schlachtfelde; das reiche und fefte Heraclea am Pontus 
ward ald Siegstrophee in Schutt verwandelt, und der geizige 
Nicephorus mußte den Zribnt in Münzen mit dem Stempel 
Haruns zahlen. Endlich fchlugen ihn die Bulgaren todt, und | 
machten aus feinem Hirnfchadel ein Trinkgefaͤß. — Sein Sohn, 
Stauratius, war albern genug, von MWiederherfteilung einer 
römifchen Demofratie zu fprechen, ward aber abgefekt. 

45. Wer Nafe und Ohren oder ein Glied der Menfchen: 
Form gewaltfam verlor, ift phyſiſch verftümmelt. Wer die 
Grundlagen der Menfchens Natur in’ ſich unterdruͤckt und ver: 
nichtet, ift er es nicht moralifch? Der neue Regent, Michael, 
befaß die Tugenden eines Ordensgeiftlichen in hohem Grade, eine 
- feltene Sanftmuth, eine gaͤnzliche Hingebung in die Fügungen 
des Himmels und Friedfertigkeit fogar mit feinen erbittertften 
Feinden, Als feine männlichere Gemahlin, Procopia, beim 
Erercieren felbft zu fommandiren ſich anmaßte, brachen die un- 
willigen Soldaten auf, rücten vor Konftantinopel, zogen, weil 
Michael Feinen Tropfen Chriftenblut vergießen wollte, ungeftört 
ein, jagten die Kaiferin fort, und ſteckten den Kaifer mit Vers 
ſchonung feiner Augen, Zunge und Nafe, in's Kloſter. — Leo IV., 
das Haupt der Verfchwörer, führte die Strenge und Graufam: 
keit der ‚militärifchen Disciplin in die bürgerlichen Geſchaͤfte 
ein, und machte fich "dadurch den Verbrechern fchredlich, aber 
auch den Unfchuldigen gefaͤhrlich. Dieß tadelte Michael, des 
Naiſers alter Kampfgenoſſe, auf’ eine zu Tante: Art, und ſollte 
Schneller XI. Weltgeſch. II. Geſch. des Mittelalters, 5 
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deßwegen am heiligen EChriftabende in einen glühenden Feuers 
ofen geworfen werden. Die Kaiferin verhinderte es aus Froͤm⸗ 
migkeit wegen der heiligen-Zeit, und durch diefen Auffchub erhielt 
der gefangene Michael Gelegenheit, durch feinen Beichtvater allen. 
feinen Anhängern zu verkünden, er werde fie verrathen, wenn. 
fie ihn nicht fchnell retteten. Dieß fpornte fie an, fie ſteckten fich 
alfo in DOrdenskleider, verbargen unter denfelben die Schwerter, 
und gingen mit andern Ordensleuten am Chrifttage in die Hof⸗ 
Fapelle, um die Zrühmette zu fingen, und erftachen da vor dem 
Altare den Leo, welcher dabei erfchien, um nach feiner Gewohn⸗ 
beit auch in dem Chor militärifche Puͤnktlichkeit zu erhalten. 
Das Signal des Mordes war der heilige Palm, welchen der. 
Kaiſer felbft anftimmte, Mit dem erften Streiche des Mörders 
fiel der rechte Arm Leo's fanımt dem heiligen Kreuze auf den, 
Boden. | Be J— 

46. Das ſchrecklichſte Spiel des Schickſals iſt die Wande- 
rung vom Throne in einen engen Kerker, wo der Ehrſuͤchtige 
in Entwuͤrfen ſich verzehrt, der Rachſuͤchtige ſeine Wuth inner 
engen Mauern verſchnaubt, und der Wolluͤſtige alle Genüffe, 
felbft die Ruhe des Schlafes und das Licht der erwärmenden - 
Sonne entbehrt. Wie füß ift dagegen der Mebergang von Kerker 
und Todesangft zu Freiheit und Herrfchaft! Auch diefes lau⸗ 
nenhafte Spiel des Schickſals zeigt uns die Weltgefchichte. 
Michael I. flieg. aus dem Kerker auf den Kaifertbron, Er 
verlor gegen die Araber Ereta, Sicilien, Unter» Stalien. Er 
dampfte die Verfchwörung des Thomas, welcher mit achtzig- 
taufend Barbaren vom cafpifchen Meere vor, Conftantinopel drang, 
Thomas war ſchwach genug, ſich fangen zu laffen, ward mit 
abgeichnittenen Händen und Füßen, bluttröpfelnd, auf einem 
Efel vor dem Pobel der Hauptſtadt zur Schau geführt, und 
der Kaifer vergaß ſich fo weit, ihm perfönlich die Mitfchuldigen 
abzufragen, bis ihm ein verftändiger Minifter zuriefi Herr! willft 
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du deinem Feinde glauben, weldyer aus Rache gegen die treueften ‘ 
deiner Freunde zeuget? Er und Theophilus, fein Sohn und. 
Nachfolger, haßten die Bilder, und erließen mehrere Gefeße 
‚gegen diefelben. Der legte ift merkwuͤrdig wegen der defpotifchen . 
Yrt, womit er Recht und Tugend handhaben, und die Gerech- 
tigkeit fiegen machen wollte. Statt bei der Vertheilung derſelben 
den Gefeßen ihren ruhigen, ftillen Gang zu laffen, mifchte er. 
feine Einfälle und Keidenfchaften des Augenblids darein. Als 
fein Schwager vor dem Heinen Häuschen einer Wittwe einen 
Palaft fo hoch aufführte, daß er ihr alles Kicht verbauete, gab’, 
er der klagenden Wittwe nicht eine Entfchädigung, fondern ſprach 
ihr den ganzen Palaft zu. Als er im Hafen das Handelsſchiff 
ſeiner Gemahlin Theodora mit ſyriſchen Luxuswaaren ſah, ließ 
er es ſammt der ganzen Ladung verbrennen. Theodora ward 
Bormünderin und Reichsverweſerin durch fein Teſtament, ſtellte 
als eine zweite Irene die Bilder feierlich wieder her, widerſetzte 
ſich aber nicht wie jene mit Gewalt der Thronbeſteigung ihres 
Sohnes; fie zog ſich mit einiger Empfindlichkeit in das ange⸗ 
wieſene Kloſter, wo ſie den Undank, die Laſter und den ſichern 
Untergang des uͤbermuͤthigen Knaben beweinte. Michael HE 
ward König, che er Mann war, und vercinte das Läppifche der 
jugendlichen mit dem Gewaltſamen der männlichen Keidenfchaften. 
Die Würde und Klugheit feiner Mutter durften nicht herrſchen, 
aber Sünde und Tollheit feiner Vertrauten durften ihr Unweſen 
treiben. Die Vertrauten wählte er aus den Wagenrennern, und 
vergeudete mit ihnen den ungeheuern Staatsſchatz. Mit den 
‚Prieftern und den Heiligen Gefäßen der Kirche trieb er oft ein 
Faſtnachtsſpiel, und fpielte dann wieder den Orthodoren, indem 

ee 3. B. die halb modernden Gebeine Conſtantins des Icono⸗ 
blaſten oder Copronymus ausgraben ließ, um fie zu verbrennen. 
Als er voll befoffen auf feinem Bert: lag, erfchlug ihn fein 
Amtsgehülfe Ba filius L, der Gründer jener Dynaftie, welche 
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Durch das ganze zehnte und die erfte Hälfte des eilften er 
hunderts auf dem Throne von Byzanz faß. 15 

47T. Iſt es das Schidfal der Menfchheit, fi. in — 
Jahrhunderte auf eine andere Art elend zu machen? Das eigens 
thuͤmliche Ungluͤck des neunten Jahrhunderts war im Oriente 
die Secte, welche von ihrer vorzuͤglichen Anhaͤnglichkeit an den 
heiligen Apoſtel Paulus den Namen der Paulicianer annahm. 
Ihr Stifter lebte in der Gegend von Samoſata, und erwiſchte 
eine Abſchrift des alten und neuen Bundes, welche man bereits 
wegen der vielen Ketzereien ſehr geheim zu bewahren anfing. Die 
Paulicianer verwarfen das alte Teſtament als eine Ausgeburt 
der Dämonen, und prieſen das neue als das unmittelbare Werk 
der Gottheit. In dem neuen verabfcheuten fie den heiligen 
Petrus, insbefondere wegen des Streites mit dem heiligen Paul, 
ihrem Schußpatron. Neben Gott, dem Dreieinigen, nahmen 
fie die Materie als zweites Urprineip des Univerfums, in ewigem 
hartnaͤckigem Widerftreite gegen den heiligen Willen des gütigen 
Urwefens an, und luden dadurch den Verdacht des Manichäis: 
mus auf fih. Sie meinten, jeßt gehörten alle irdifchen Reiche 
dem Verderber, dem Satan; einft aber werde er und der Tod 
befiegt, und das cwige Reid) Gottes gegründet. Jeſum Ehriftum 
betrachteten fie als einen. Erpftallenen Himmelskoͤrper, welcher, 
ſo wie reines Waller durch eine Nöhre, durch den Leib der hei— 
ligen Jungfrau gegangen, auch erklärten fie die Kreuzigung ale 
‚ ein bloßes Bild des Widerftreites der Elemente, weßwegen man 
fie auch zu den alten Gnoftifern zählte. Die Mutter Gottes 
glaubten fie ein zweites Mal mit einem irdifchen Manne vers 
mählt, und nahmen fie al& Feine unbefledte Jungfrau an, Alle 
Sacramente, das ift fihrbare Zeichen einer unfichtbaren, über; 
natürlichen Gnade, .verwarfen ſie, meil fie die reinen: Worte des 
Evangeliums als das Zaufwaffer und die ‚einzige Communion 
der Ehriften anfahen, Das heilige Kreuz erklärten fie für ein 
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kraftloſes Stud Holz, den Leib und das Blut Chriftt als einen 
Leib Brod und einen Becher Wein, als Geſchenke der Natur, 
als Sinnbilder der görttlihen Gnade. Bon den Bildern ließen 
fie nicht zu, daß ein einziges nicht von Menfchenhand gemacht 
fey. Sie behaupteten, daß alle Reliquien mit den Menfchen 
in Feiner miraculöfen Verbindung, und felbft mit den Heiligen, 
denen fie zugefchrieben würden, in Feiner natürlichen fanden. 
So viele, fo weit greifende, fo beleidigende Irrthuͤmer zogen 
ihnen graufame Verfolgungen zu, und diefe trieben fie zur 
Empörung. Als fie fi in den Gebirgen von Siwas und Tre 
bifonde zufammen gerottet und zufammen gefchworen, gründeten 
fie Tephrice als den feften Sig ihres Reiches, und fingen an, 
den Glauben, die Irrthuͤmer und die Martern ihrer Väter an 
den Kindern ihrer Tyrannen blutig zu rächen. Ihr Anführer 
Chryfocheir trug in der einen Hand die Bibel und in der andern 
das Schwert; er unterhielt Verbindungen mit den Saracnen, 
und legte Nichda, Nicomedia und Ancyra in Schutt. Ale er 
die Kathedralfirche zu Ephefus in einen Stall für Pferde und 
Maulthiere verwandelte, betete der Kaifer Bafilius I. zu Con- 
ftantinopel: Gott! verleihe mir die Gnade, daß ich mit drei 
Pfeilen Chryſocheirs Haupt durchfchieße. Sein Wunſch ward 
erhoͤrt; die Paulicianer wurden nach einer verzweifelten Gegen; 
wehr zu Zaufenden auf dem Schlachtfelde und einzeln in den 
Schlupfwinkeln zufammengehauen; der Reſt entfloh über die 
Graͤnzen der Ehriftenheit in die Gebiete der Mohammedaner; 
Chryfocheir felbft ward erfchlagen. Sein Haupt brachte man 
nad) Conftantinopel, hing es an einem Baume auf, und der 
Kaifer durchſchoß es unter großem Applaus mit drei Pfeilen. 
i 48. Manche Menfchen find barbarifch mehr durd) die fremde 
Gewalt ihrer Zeit, ald durch die Stimmung ihres eigenen Ger 
 mürbes. So Bafılius. Das Reich, welches er durch Mord 
und Undank erhielt, verwaltete er mit der Weisheit und Zärt: 


lichkeit eines Vaters. Er war verftändig und muthig genug,’ 
um fein Glüd in den Ruhm, und feinen Ruhm in das dffente 
liche Wohl zu fegen. Zu ſchwach, um den Geift der Nation. 
felbft zu erheben, Fonnte er nichts thun, als der Staatsverwals 
tung des Orients die Ordnung und MWürde feines eigenen 
Geiſtes anhauchen. Unermuͤdlich in der Arbeit, kalt in dem 
Urtheile, kraͤftig in der Entſchließung, ausdauernd in der Aus⸗ 
führung, beſaß er jene Maͤßigung, wodurch die Tugend Tugend 
bleibt, da fie durch Weberfpannung zum Fehler wird. Er löfete: ° 
die ſchwierige Frage, ob bei. der Befteuerung die Größe des 
Eigenthums oder die Größe des reinen Ertrages zum Maßs 
ftabe angenommen werden follte, mit Billigfeit auf. Als ein 
Minifter ihm ein Heer von Steuerbeamten vorfchlug, wählte: 
er nur zwei, weil er nur zwei als redlicy erfannte, und gerade: 
diefe Ichnten das ehrenvolle Zutrauen ab. Dem Heere gab ev 
Erercitium und Dieciplin, die zwei Kräfte, wodurch es Siege 
am leichteften erficht, und Die erfochtenen am ficherften behaup⸗ 
tet. Er war fireng aber gerecht gegen Jene, welde das Volk 
drücten, und ihr Amt mißbraudten; er wuͤnſchte zu retten, 
fuͤrchtete aber nicht zu firafen, Seine theure Bauluft verdient 
Lob, wenn fie fi) auf gemeinnügige Werfe wandte, und Ente 
fhuldigung, wenn fie dem Zeitgeifte mit zu vielen Tempeln 
huldigte. Dem. würdigen Regenten ſtieß ein gehetzter Hirfch 
das Geweih in den Leib, er ftarb, und hinterließ das Reich 
‚geordnet feiner Familie, welche bald die alte Verwirrung wieder 
einführte, —— iR I | 

49. Warum fchmeichelt man den Lebenden? Weil man 
Gewinn von ihnen hoffe. Warum fchmeicheln aber viele Hi 
ſtoriker auch den Todten? Dabei ift nichts zu gewinnen als 
die Verachtung der denfenden Leſer. Leo V., des Baſilius 
Sohn, hieß mit Unrecht der Philofoph, denn cr befaß weder 
die Kunſt noch den feften Willen, feine Neigung zu Pracht und 
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Wolluft unter die NHerrfchaft der — zu RE und 
jeine und feines Volkes Vorurtheile über Ajtrologie und. Zaus 
berei durch den Gebraud des Verftandes zu befampfen. So— 
gar den Gelehrten Fann man ihn nur deßwegen nennen, weil 
ihn der berühmte Photius erzog, und er mit feiner Feder, oder 
wenigftens mit. feinem Namen einige Werke erfcheinen ließ. 
Die Frage, wie oft ein Chrift heirathen dürfe, Fam unter ihm 
in Anregung; die erfte Che ward als ein Sacrament betrachtet, 
die zweite als eine Schwäche oder Stärke der fleifchlichen Bes 
gierden erlaubt, die dritte als ein Zuftand gefeglicher Fornication 
dargeftellt, die vierte endlicd) ale eine Zodfünde und als ein 
unerhörtes- Scandal in der orientalifchen Kirche erflärt. Doc 
ſchritt Leo felbft zur vierten Ehe mit Zoe, mußte aber geloben, 
fih von ihr zu ſcheiden, ehe ihm der Patriarch den mit ihr 
erzeugten Sohn Conſtantin taufte. — Conſtantin VII. er⸗ 
hielt, um den Flecken ſeiner Geburt zu uͤbertuͤnchen, von den 
Schmeichlern den Beinamen Porphyrogenetus, der im Purpur 
Geborene. Waͤhrend der Regentſchaft ſeines liederlichen Onkels 
Alexanders ſchwebte er in Gefahr, caſtrirt zu werden. Dann 
ließ er es geſchehen, daß feine Mutter die hoͤchſte Macht mit 
fieben Helfershelfern theilte (912 — 919). Endlich ließ er fi) 
fogar gefallen, neben fih auf dem Throne dem tapfern Ro—⸗ 
manus I. fammt feinen drei Söhnen Platz zu machen (919 
— 951). Die undankbaren Kinder ſteckten ihren Water auf 
einer Inſel des Proponis in einen Ordenshabit. Als das Volk 
von Conſtantinopel ſie in einem Aufſtande ebenfalls dahin ſandte, 
hatte der Vater die Genugthuung, ſein klares Waſſer und ſein 
Bischen Gemuͤſe mit den geweſenen Imperatoren zu theilen. 
Conſtantin VII. ſah ſich wieder als Alleinherrn, und bewies 

ſich milde, aber kraftlos (951 — 959). | 
50. Die Gefcichte zeigt, es fey nöthig für das Gluͤck der 
Völker, daß ihre Negenten die Religion, die Künfte, die Wiſſen⸗ 
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ſchaften, den Handel kennen, ehren und unterftüßen. Sie zeigt 
aber auch, es ſey immer unndthig und oft fogar ſchaͤdlich für 
das Wohl der Völker, wenn ihre Negenten fi) eine Angelegen- 
heit daraus machen, ſelbſt Gottesgelehrte, ſelbſt Artiſten, ſelbſt 
Schriftſteller, ſelbſt Speculanten zu ſeyn. Conſtantin VIE . 
ſchrieb eine Menge Werke. In dem einen entwicelte er die 
Ceremonien feiner Zeit; wir erfennen darin die Kleinlichkeiten, 
womit wir arme Menfchen unfere angeborenen und angenom> 
menen Schwächen zu überfleiftern fuchen. In dem zweiten 
beſchreibt er die Provinzen oder Themen feines Staates; eine 
demüthigende Erzählung, wenn man fie neben die ehemalige 
Größe felbft des getrennten Reiches ftellt. In dem dritten 
trägt er die römifche Taktif und Kriegs» Dieciplin vor; darin 
beftätigt er die Erfahrung, weldy ein großer Unterfchied zwifchen 
dem militaͤriſchen MWiffen im Studierzimmer und dem mili- 
tärifchen Handeln in der Stunde der Entſcheidung ſey. In 
den Bafiliten, welche man als den legten Theil der römifchen 
Gefeßgebung betrachten muß, fammelte er die Conftitutionen 
feines Vaters und Großvaters; in ihnen fpiegeln fich trew Die 
Sgerehümer jener Zeit, blinder Neligiongeifer und Glaube an 
Magie. Zn den Geoponiken behandelte er die nuͤtzlichen Kehren 
von den Gefchäften des Landbaues und von der Vermehrung 
der nährenden Stoffe fehr oberflächlih. In den Hiftorien 
ſtehen neben den Bildern griechifher und rdmifcher und menſch— 
lichen Würde die oft nur halb wahren und bisweilen ganz er— 
dichteten Legenden von Zugenden, deren Werth in der bürgers 
lihen Gefellfhaft meiftens problematiſch iſt. In dem MWerfe 
von der Adminiftration des Reiches werden die freundlichen 
und feindlichen Werhältniffe Conftantinopels zu der Übrigen 
Welt entwicelt; in&befondere rathb darin der Imperator an, 
das griechifche, von Callinicus zu Heliopolis in Syrien erfun; 
dene Feuer, welches nicht durch) Waffer,  fondern nur durch 
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Sand, Urin und MWeineffig getilgt werden FTonnte, und zum 
Verbrennen der feindlichen Flotten diente, als ein Staatsge⸗ 
heimniß zu bewahren; er fagt, man folfte ausfprengen, ein 
Engel felbft Habe dem erſten und größten aller Conſtantine 
wegen feiner Bekehrung das Geheimniß mitgerheilt unter Anz 
drohung der zeitlichen und ewigen Strafen, wenn er es jemand 
anderem, als ſeinen Nachfolgern vertraue. In dem Werke von 
der Regierung des Baſilius ſuchte der kaiſerliche Geſchicht— 
ſchreiber ſeinen Ahnherrn als das Muſter des Ang ins 
Fuͤrſten darzuſtellen. 

51 Philofophifhe Hiſtoriker — *2 bisweilen Dinge, 
‚ welche fie felbft nicht glauben, Unphiloſophiſche Hiſtoriker ers 
zählen oft Dinge, welche Fein anderer Menfch auf Erden glaubt. 
Merfwürdig ift die Art, wie Conftantin VII. die Befehrung 
der Ruffen zur hriftlichen Religion erzählte, und wahrfcheinlich 
auch glaubte. Er fagt in Nummer XI der Aehrenleſe: „Das 
Volk der Ruſſen, welches unter allen am meiſten kriegeriſch 
war, und am wenigſten an Gott glaubte, bewog Baſilius J. 
durch Geſchenke von Gold und Silber und ſeidenen Gewaͤndern 
zu Unterhandlungen. Als er mit ihnen Waffenſtillſtand und 
Frieden abgeſchloſſen, uͤberredete er ſie auch, ſich der ewigen 
Seligkeit durch die heilige Taufe theilhaftig zu machen, und 
den Erzbiſchof, welchen der Patriarch Ignatius ordinirt hatte, 
anzunehmen, Als dieſer in die Länder der beſagten Voͤlker 
gefommen, gewann er fich durch eine unerhörte und ausgezeich⸗ 
nete That die Herzen derſelben leicht. Der Voͤlkerfuͤrſt hatte 
eine Volksverſammlung zuſammen gerufen, worin er ſelbſt den 
Vorſitz führte mit den Landesaͤlteſten, welche mehr als dic an 


dern wegen der langen Gewohnheit der Zurcht vor dem Teufel, 





das ift dem Heidenthum, anhingen; fie beriethen fich zuerft 
über den eigenen und chriftlihen Glauben, riefen dann den 
neuen DOberpriefter zu fih, und fragten ihn aus, was er denn 
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fuͤr eine freudige Botſchaft ‚bringen, und was er ſie lehren wolle: _ 
Da reichte er ihnen das heilige Buch des goͤttlichen Euangelions 
dar, und erzaͤhlte ihnen die Geſchichte von den Wundern uns, 
ſeres göttlichen. Erlöfers im neuen, und. die Wunder unſeres 
Gottes. im, alten Teſtament. Darauf ſagten die Ruſſen alfo-. 
gleich: Wenn wir nicht ‘auch fo. etwas. fehen, fo etwas, wie du. 
von den drei Knaben im Feuerofen ‚erzähleft, fo, wollen wir. bir 
gar nicht, glauben, und unſere Ohren vor deinen Lehren ver⸗ 
ſchließen. Da erinnerte ſich der Prieſter glaͤubig der Worte: 
Was ihr in meinem Namen bitten werdet, werdet ihr empfangen, 
und: Wer an mich glaubt, wird die Werke, welche ich thue, 
auch thun, und noch ‚größere. Weil dieſes nun. nicht der Praha. 
Ierei wegen, fondern zum Seelenheile gefchehen follte, ſagte er 
zu den Ruffen: Obwohl es nicht erlaubt iſt, den Herrn unſern 
Gott zu verſuchen, ſo wird er euch doch, wenn ihr redlich euch 
zu ihm zu wenden entſchloſſen ſeyd, gewähren, was ihr ver⸗ 
langet; er wird es gewaͤhren, eures Glaubens wegen, obſchon 
wir alle nur veraͤchtliche, und die mindeſten von ſeinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen ſind. Sie verlangten alſo, er ſolle das Buch des 
chriſtlichen Glaubens, nemlich das goͤttliche und heilige Euan⸗ 
gelion, auf den von ihnen: angezuͤndeten Holzſtoß werfen, und 
wenn dieſes Buch weder von der Flamme verletzt oder verbrannt 
wuͤrde, ſo wollten ſie ſich zu dem Gott bekehren, welchen er 
verkuͤndete. Als ſie dieſes geredet, erhob der Prieſter ſeine 
Augen und Haͤnde zu Gott, und ſprach: Jeſus Chriſtus, unſer 
Gott! verherrliche deinen heiligen. Namen, im Angeſichte dieſes 
ganzen ſchauenden Volkes! ‚Darauf. warf. man, das. Buch. des. 
heiligen: Euangelions in die, Flammen. des. Holzftoßes, und fie 
ſchlugen über demfelben zufammen, , Nach dem Ablaufe meh⸗ 
rerer Stunden und. dem Abldfchen, des. Feuers fand, man: das. 
heilige Buch unverletzt; die Gewalt, der. gefräßigen Flamme, 
hatte nichts, über daſſelbe vermocht. Keinen, Flecken, Fein Feuer⸗ 
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mahl, Feine Madel,: Feine Verminderung. Fonnte man wahr⸗ 
nehmen, fogar nicht an den Schließen, welche es zufamenhielten. 
Als dieß die Barbaren fahen, erfchütterte fie die Größe des 
Wunders; fie zaudertem nicht mehr, und man fing an, fie zw 
taufen.“ Immerhin Tonnen wir aus‘ diefer Erzählung entnehmen, 
warum die Ruffen den conjtantinopolitartifchen Patriarchen, und 
nicht den römifchen als den Statthalter Jeſu Chrifti' auf Erden 
betrachteten, warunn zweitens Rußland noch heut zu Tage zum 
griechifhen und nicht zum lateinifchen Ritus fidy befennet, 

52. Was beftimmt die Größe oder wenigftens den‘ Werth 
eines Mannes? Etftens feine Anlagen der Natur für Förperliche, 
geiftige und: moralifche Kraft; zweitens feine Erziehung durch 
Beiſpiel, Erfahrung und Lehre. Romanus IH. (959% — 963) 
konnte weder durch das Beifpiel, noch durch die Schriften feines‘ 
Vaters zum großen Regenten fich bilden, er ward‘ aber: auch. 
nicht ein guter Menſch. Er befuchte am Morgen den Eircus, 
gab den Senatoren am Mittag Schmaufereien, ſchoß Nachmit⸗ 
tags einige wilde Bären zufammen, und fehlemmte dann bis‘ 
in die finfende Nacht. Seine hereulifhe Schönheit Fonnte feine 
wollüflige Frau Theophano nicht befriedigen; fie mifchte für. 
ihn den naͤmlichen Gifttrank, womit fie gemeinfchaftlich feines 
Baters Tod herbeigeführt hatten. — Nicep horus U., ein 
haͤßlicher Menſch, ward von Theophano nicht aus Liebe, ſondern 
wegen ſeiner Verdienſte erhoben. Waͤhrend er ſechs gluͤckliche 
Feldzuͤge gegen die Saracenen machte, warf ſie ihre buhleriſchen 
Augen auf Johann Zimiskes, einen Mann, in deſſen kleinem 
aber ſchoͤnem und muskuloͤſem Körper eine’ Heldenfeele lebte. 
Dieſer mußte nun fammt feinen Mitverfchworenen aus der 
Kaiferin Schlafgemady über eine Stridleiter in die Zimmer) 
des Kaifers fleigen, und ihn trotz allen Garden, welche an den 
‚gewöhnlichen Eingängen ftanden, ermorden. Der naͤmliche Pas 
triarch, welcher wider Theophano's Vermaͤhlung mit Nicephorus 
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den Kirchenbann auszufprechen drohte, befahl nun dem Johann I. > 
Zimistes, das fehändlihe Weib aus feinem Bette und dem 
Dalafte zu werfen. :Diefer that es troß ihrem poͤbelhaften 
Schimpfen, und machte dann durch feine Tapferkeit und feine 
Tugenden die Art feiner Thronbefteigung vergeffen. Alderaufeiner 
Keife durch Syrien, welches cr den Saracenen entriß, die unge- 
beuern Befizungen ganzer Reihen von Eunuchen fah, rief er zu 
feinem Unglüde aus: Wie! Fampfen und fiegen wir Männer, 
daß diefe Halbmänner ſchwelgen? Man merkte ihm dieß Wort, 
und gab ihm Gift, — Nun kam Bafilius IL, der Sohn 
Theophano’s von ihrem erften Gemahle, zur Regierung, obwohl 
fie ihn laut für ein Kind des Ehebruchs erklärt hatte. Er er⸗ 
warb fich den Beinamen des Schlächters der Bulgaren, weil 
er fie für ihre jahrhundertlangen Zerftörungen mit gänzlicer 
Unterjohung zuͤchtigte, doc) drängten ſich fchon Hinter ihnen 
die Ruffen heran. Eben fo fiegreih war er auch gegen bie 
Saracenen. Kriegsluſt ward fein vorherrfchender Charakter; fie 
führte ihn zu Verachtung aller Künfte und Wiffenfchaften, welche 
er als die Urſache der Schwäche feines Großvaters betrachtete, 
Sein Muth artere in Wildheit, feine Religiofitär in Moͤnchsſinn 
aus. - Unter dem Purpurgewand und MWaffengefchmeide trug er 
immer einen Ordens Habit, und lebte im Palaft und Lager 
wie ein Eremit ohne den Genuß eines Weibes, des Weines 
‚ oder des Zleifhes. Er ſtarb unverehelicht und. kinderlos. — 
Sein Bruder Conftantin VI. verlor gegen bie Saracenen 
fhnell alle die Eroberungen feiner: heroifchen Vorfahren, und 
hinterließ das gefhmwächte Neich feinen beiden unwiffenden, 
‘aber jungfräulichen Töchtern Zoe und Theodora, welche in den 
folgenden Zahrzehenden nach ihren Launen die Byzantiner wie 
eine Heerde an diefen oder jenen verſchenkten. — Zoe war bei 
dem Tode ihres Vaters eine acht und vierzigjährige Jungfrau, 
heirathete aber nun in zwölf Jahren vier Männer, nämlich 
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Romanus III, Michael IV., Michael V., und Conftantin IX. 
Dem erften brach fie die Ehe, und beftätigte den roͤmiſchen 
Srundfaß, daß jede Ehebrecherin auch eine Giftmifcherin zu 
werden die Anlage habe. Den zweiten fand fie ald einen epi- 
leptiſchen Schwädling, dem die Gewiffensbiffe, troß feinen 
heiligen Wallfahrten und ewigen Bußübungen, das Herz ab 
druͤckten. Der dritte war undankbar genug, fie einfperren zu 
laffen, verlor aber in einem Vollsaufftande deßwegen das Leben 
oder wenigſtens die Augen. Der vierte that ihr die Schande 
an, ſie als ſeine Gemahlin auf der einen Seite, und auf der 
andern Sclerena, feine Concubine, neben fi auf den Thron zu 
feßen. — Theodora hatte ihr Selübde der Jungfrauſchaft 
durch Feine facrilegifhen Ehen, wie ihre, Schwefter, gebrochen; 
fie hielt meiftens Eunuchen um fich, und ließ vier derfelben ihr 
Unwefen treiben mit der Regierung. Mit ihr ftarb das bafı- 
liſche Haus aus. | 

53. Der Zeitraum von dein Ausfterben eines regierenden 
Hauſes bis zur Wiedererhebung eines fortdauernden Regentenz 
ſtammes ift gewöhnlich fehr ftürmifch, weil während deſſelben 
die Ehrgeizigen alle Mittel für fih in Bewegung feßen, und 
die Soldaten ihre Schwerter, die Höflinge ihre Raͤnke, die 
Hohenpriefter ihre Salbungen, und die Bewohner der Nefidenz 
ihr Vivatrufen fo theuer und fo oft an Mann zu bringen fuchen 
als möglich. Dieß geſchah nun in den nachften dreißig Jahren. 
Michael VI, welchen Theodora’s Wille erhoben, war ein 
alter ſchwaͤchlicher Mann; die Soldaten rebellirten,; er mußte 
abtreten. Als der Patriarch ihm das Haupthaar abfhor, und 
flatt des Purpurs den harenen Rod umwarf, wuͤnſchte dieſer 
dem kaiſerlichen Ordensbruder Gluͤck, daß er nun eine vergaͤng— 
liche irdifche mit der unvergänglichen ewigen Krone vertaufcht 
babe. JIſaac L., aus dem Geſchlechte der Comnenen, welcher 
die Seele der Revolution geweſen, fuͤhlte bald auf ſeinem Throne 
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vie Nähe der: Ewigkeit, und befchloß zwischen fie und ſein Leben 
noch) einige Zeit der Büßung zu ſtellen; er legte alſo freiwillig 
den errungenen Purpur ab, fchwur zur Regel des heiligen Bar 
ſilius, verrichtete, im Klofter die niedrigſten Geſchaͤfte, und ſtarb 
als ein Heiliger. Er: hatte Conſtantin X. Ducas zu ſeinem 
Nachfolger ernannt, weil er dieſen für dem. würdigften feiner) 
Unterthanen hielt. Wie erbarmlich: mußte ein Zeitalter und eine 
Nation feyn, wo ein Ducas ſolcher Ehre am: würdigften fchien! 
Er fette feinen: hoͤchſten Stolz in den Ruhm eines Declamators, 
und erreichte auch diefen  Faum. Seine Söhne wurden: vers 
drängt durch. ihren Stiefvater Romanus III., welchen die, vers 
wittwete Kaiferim vom Schaffotte in ihre Arme nahm, weil‘ 
des Mannes Schönheit ſie bezauberte. Er hatte das Unglüd, 
während feines ritterlihen Kampfes gegen dic Türken in ihre 
Gefangenſchaft zu gerathen und während der Gefangenfchaft‘ 
auch den Thron durch feinen Alteften Stiefſohn zu verlieren. | 
Diefem: Michael VII. gab man den: Beinamen Parapinakes, zu 
deutfch Kornwucherer, und drüdre darin die Summe der oͤffent⸗ 
lichen Verachtung aus. Gegen ihn rebellirte Nicephorus HL, 
rüdte mit den. afiatifchen Legionen und: mit tuͤrkiſchen Huͤlfs— 
völfern vor Chalcedon, bedrohte Konftantinopel, und der Kaifer: 
entfloh. Dem Nicephorus leiftete bei: Befiegung: feiner innern 
Feinde’ Alexius Comnenus die: größten: Dienſte; als diefer: aber ı 
fid) weigerte, auch feinen eigenen Schwager aufzureiben, waren: 
mit Einem. Male alle feine Dienfte vergeffen. Nicephorus 
ſchien bereit, den Dank: durd) * Scharfrichter zu bezahlen, 
und Alexius machte ſich auf, ihn in einer Empoͤrung zu holen. 
Er ſiegte, und gruͤndete das Helden haus der Comnenen, welches 
ein Jahrhundert auf dem Throne von Byzanz faß; und den 
Umſturz deſſelben durch ſeine eigenthuͤmliche Kraft wieder hinhielt. 
54. Wenn man von der Pracht und Größe Alexius J. 

ſprechen hört, darf man weder: an die ſinnvolle Herrlichkeit 
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eines Trajans, noch am die. ftille-Mürde eines Marc Anrelg, 
fondern nur an den verderbten. Gefchmad und Geift des. eilften 
und zwölften, chriftlihen Jahrhunderts denken. Die Türken 
hatten den Koran und. den Halbmond flegreich bis an die Dar: 

danellen ‚getragen; nördliche Stämme, weniger wild aber mehr | 
geübt in. der. Kriegstunft als ehemals, waren über die Donau 
gedrungen; weftliche Völker ſchwangen die Fahne eines heiligen. 
Krieges an der. Meerenge von Byzanz, und Europa ſchien aus 
feinen Wurzeln ſich zu heben, um über Ufien zu ſtuͤrzen. Solche 


- Gefahren. forderten einen Mann; Alerius war es, begegnete 


ihnen mit feftem Muthe und fchlauer Klugheit, und erhielt das 
Reich bei feiner Familie. Er war mild und verftandig genug, 
um Hofpitäler für Arme und Kranke anzulegen, da man. bisher 
nur. Klöfter für Gefunde und Starke erbaute; er huldigte aber 
dem Zeitgeifte, indem. er. einen Ketzer lebendig vor der Kirche 
der heiligen Sophia verbrennen ließ. Er nahm den Schein 
einer, außerordentlichen Religiofität an, und behauptete ihn fo 
lange, daß, ihm. die Gemahlin in ſeiner Sterbeftunde. zuriefs 
Du ftirbft, wie du febteft, als ein’ Heuchler! Ihn muß man 
als eine Haupturfache des erften und aller folgenden Kreuzzüge 
betrachten, denn er war es, welcher durch. feine Gefandten die 
lateinifchen Prinzen aufforderte, die. Macht der Türken in Afien 


zu. brechen, um. fie nicht ‚Schnell im, Herzen: von Europa zu 


haben. Es ging ihm aber, wie jenen. indiſchen Bauer, welcher 
um Waſſer bat, und bald die Wogen des Ganges alle ſeine 
Felder uͤberſchwemmen ſah. 

66. Ein guter Schriftſteller iſt eine ehrwuͤrdige und unter 
fuͤrſtlich Geborenen auch ſeltene Erſcheinung. Es muß ung alſo 


 Übersafchen, wenn, wir unter den Scribenten des finſtern eilften 


und zwoͤlften chriſtlichen Jahrhunderts eine Prinzeſſin mit aus⸗ 
gezeichneter Anlage und Bildung erblicken. Alexius J. Tochter, 
Anna, ſchrieb in kloͤſterlicher Buͤßgung das. Lob: ihres: Vaters, 
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und ſchilderte in der Alexiade (Aehrenleſe XII) die Schwaͤrme 
der Rateiner alfo: „Als der Kaifer ein Weilchen von feinen 
Anftrengungen fich erholte, vernahm er durch den’ allgemeinen 
Ruf die Annäherung ungeheurer Heere von Franzofen. Dieß 
war ihm unangenehm, denn er traute den Sranzofen nicht; wo 
wußte, wie leichtfinnig fie Entfehläffe faffen und ändern, wie 
gefällig fi fie fih anfänglich einzufhmeicheln verftehen, und wie 
fie ihre Sitten gleichſam als ihre zweite Natur überall ver⸗ 
pflanzen. In der Furcht, durch fie gekraͤnkt zu werden, beſtaͤrkte 
den Kaifer die allgemeine Stimme feines Volkes, welches bie 
Gallier befchuldigte, daß fie nur Neuerungen und Abenteuern 
nachlaufen, Leichtfinnig Bund und Freundfchaft fehließen „ und 
gewiffenlos wegen Kleinigkeiten fie wieder brechen. Darum 
wollte der Kaifer wachen, und fein Heer auf alle Fälle zum 
Miderftande bereit halten, Die Erfahrung der Folgezeit zeigte, 
wie gegründet die durch den Ruf verbreitete Furcht gewefen. 
Wirklich Fam das ganze Abendland und alle die barbarifchen 
Völker zwifchen dem adriatifchen Meere und den herculiſchen 
Säulen in Bewegung, und ganz Europa ſchien plöglih aus 
feinen erfcphtterten Sitzen aufgefhredt in ftürmendem Laufe 
über Aſien fih zu ftürzen. Die Urfache oder wenigſtens die 
Veranlaſſung einer fo ungeheuern Bewegung war ein Franzofe 
mit dem Namen Peter, und mit dem Spiknamen Kufupeter, 


welcher bei feiner Wallfahrt zum heiligen Grabe von den Türfen 


und Saracenen, die in Aſien ihr Unwefen trieben, viele Drang- 
fale erlitt, und faum in fein Vaterland zurücfehren konnte. 
Da er alfo feinem frommen Hange zum heiligen Grabe nicht | 
Genüge leiften Eonnte, fo befchloß er weislich als Gefährten 
auf feinem Wege eine ungeheure Menge von Begleitern mit 
zunehmen. Er verfündete daher in allen Kändern der Lateiner, 
er habe vom Himmel ſelbſt die Weiſung erhalten, den Grafen 
des Frankenlandes zu vermelden, daß Gott wolle und befehle, 


— — — 


ſie ſollen alle den heimiſchen Boden verlaſſen, zu einer Wallfahrt 
an’g heilige Grab ſich aufmachen, und ihre Kraft und ihren 
Geift dazu anwenden, Hierofolyma, die heilige "Stadt, den 
Nachkommen Hagars zu entreißen., Nun war es, als wären 
durch ein göttliches Zaubermittel alle Gemäther ‚entzündet; 
Gluth und ungeftümer Eifer für) die neue Idee ergriff die Fran— 
zofen; fie eilten mit Pferden und Waffen und Rüftungen aus 
allen Winkeln zufammen; mit Sauchzen und Freudengefchrei 
erfüllten fie alle Straßen, Es zogen aber nicht nur Schaaren 
und Zruppen ‘von Kriegern, fondern Haufen  unbewaffneten 
Geſindels mifchten mit den Weibern und Kindern fich in das 
bunte Gewühl. Auf den Schultern trug Jedermann ein rothes 
Kreuz; dieß war gleichſam das Feldzeichen und die Standarte 
des heiligen Krieges. So eilten ſie miteinander vereint auf 
unſer Dacien los, einem Strome vergleichbar, der in ſeinem 
Laufe immer mehrere Quellen, Waldbaͤche und Fluͤſſe aufnimmt. 
Ders Priefterftand, welcher ſich bei uns der Menſchenliebe wid— 
mer, thur dieß nicht bei den Lateinern, Wir nämlich) folgen 
| fireng den heiligen canoniſchen Gefeßen und den Dogmen‘des 
Euangelions, welches faget: Du follft dein Schwert nicht zichen, 
nicht Rache rufen, nicht Wunden fhlagen, denn du bift ein 
Prieſter. Aber der barbarifche Gelte verrichtet das göttliche 
Dpfer mit den namlicyen Händen, wovon er die Linfe mit dem 
Schilde, die Rechte mit der. Lanze bewaffnet; die "nämliche 
Hand, welche den Leib und das ‚Blut. unferes Gottes ‚mittheilt, 
theilt auch Mord und Tod aus, und der Priefter wird nad) 
den Worten des Pfalmiften ein: Blutmenſch. So verwildert 
lebt dieß Geſchlecht, daß feine Geiſtlichen nicht mehr unblutige, 
ſondern auch blutige Opfer bringen; daß die naͤmliche Hand, 
welche mit der heiligen Stola fih ſchmuͤcket, auch an den Griff 
des Nuders und des Schwertes ſich legt, gleich bereit, Meer 
Und Männer zu überwältigen. Die Scharen, welche ſich Eon 
Schneller XII. Weltgeſch. II. Geſch. des Mittelalters, 6 
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ſtantinopel naͤherten, waren, nach Homers Ausdrucke, zahlreich 
wie die Blaͤtter und Bluͤthen, die der Fruͤhling treibt. Obſchon 
mir mein Gedaͤchtniß die Namen ihrer Führer und Fuͤrſten 
bewahret, kann ich mich doch nicht entfchließen,, fie bier nieder; 
zufchreiben, denn die Geſchichte weigert fi, ihre Reinheit zu 
befleden durch die Aufnahme fo wild  tönender, fchnarrender _ 
Worte, welche unfere griechische Zunge auszudrüden und nach⸗ 
zubilden von Natur nicht ‚gelehrig genug iſt. Warum foll ich 
es auch verfuchen, meine Lefer mit den wilden Namen zu plagen 
von Menfchen, deren Anblick unſern Augen fo verhaßt. und 
widerlih war.“ 

56. Schienen nicht die Kreuzzuͤge eine EN alle, 
Auch der orientalifchen 'Shriften zu feyn.? Anna’d Erzählung 
aber zeigt und, wie das Bolf der Griechen und der Regenten- 
ſtamm der Comnenen von den Kreuzfahrern dachte, weldde man 
als barbarifche Eelten verachtete, als fegerifche Lateiner anfein⸗ 
dete, als leichtſinnige Franzoſen haßte, oft in ihrem Marſche zu 
hindern ſuchte, ſtets mit Sorgfalt von Conſtantinopel abhielt, 
bisweilen abſichtlich auf falſche Wege fuͤhrte, hier und da durch 
Verzoͤgerung der Lieferungen in Noth brachte, und einige Male 
durch Vergiftung des Mundvorraths in's Grab ſchickte. Der 
Charakter der Kreuzritter ſtellt ſich ganz in Robert von Paris 
dar. Er ſetzte ſich ohne weiters neben dem Kaiſer Alexius auf 
den Thron nieder, weil Fein anderer Stuhl im Zimmer war. 
Der Kaifer felbft fhwieg, aber Graf Balduin rief ans: Wer 
iſt der unwiffende Bauer, welcher. fich niederſetzt, während fo 
viele andere Hecrführer ftehen? Ich bin ein Franzofe, erwiederte 
Robert, von dem reinften und älteften ‘Adel meines Landes; 
alles, was ich weiß, iſt, daß in meiner Nachbarſchaft eine 
Kirche ſteht; da gehen alle hin, welche wünfchen, fih im Kampfe 
von Mann gegen Mann zu meſſen; bis ein Zeind Tommt, beten 
fie. gu Gott und feinen Heiligen; im Diefer Kirche hab’ ic) oft 
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gebetet, aber nie hab’ ich einen Gegner gefunden, der meine 
Herausforderung anzunehmen ſich erfühnte. 

57. Die Geſchichte fichert großen .Regenten den Ruhm, 
and wohlthätigen die Liebe der ferneften Nachwelt. Alerius I. 
Sohn, Sobann IL, 1118 — 1143, erhielt aus Ironie wegen 
feiner Häßlichfeit den Namen Calo⸗Jdannes, das ift der ſchoͤne 
Sohannes, welches man fpäter auf die Schönheit feiner Seele 
deutete, und als der gute Joannes uͤberſetzte. Er ift der voll 
kommenſte Charakter, welcher jemals den byzantinifchen Thron 
beſaß. Er erhob fich weit über alle feine Vorfahren und Nach: 
folger und Zeitgenoffen fhon dadurch, daß cr wegen des Glaus 
bens Niemand verfolgte, alfo tolerant war, Seine Schwefter 
Anna, welche ſich gegem ihn verfchworen, beftrafte er nur da- 
Durch, daß er vor ihr feinen Schmerz daruͤber ausdrücte. Unter 
ihm brad Feine Rebellion aus, denn Furcht hielt die Großen, 
Liebe die Niedern zuruͤck; er hatte alfo nie mehr das fchmerz 
liche Gefühl, perfünlihen Feinden Strafe oder Verzeihung ans 
zufünden. Während feiner fünf und zwanzigjährigen Regierung 
feßte er feft: Keiner der Staatsbürger fol die Todesftrafe lei- 
den; ein Grundfaß, immer fchön in der Theorie, oft unffatt- 
> haft in der Praris, bisweilen ſchaͤdlich in unferem verderbten 
Leben, Streng gegen ſich, nachſichtig gegen Andere, Teufch, 
frugal und enthaltfam war Calo⸗Joannes, und der philofophifche 
Mare Aurel Hätte ſich der Funftlofen Tugend, nicht geſchaͤmt, 
welche fein glaubiger Nachfolger aus feinem. Herzen nahm, und 
nicht aus der Schule entlehnte. Er verachtete und minderte 
den Tand und Pomp des byzantinifchen Hofes, weldyer das 
unwiffende Volk druͤckte, und die Augen des DVerftändigen be 
leidigte, Unter ihm hatte die Unfhuld Nichts zu fürchten, das 
Derdienft aber Alles zu hoffen. Er ward nicht Ceuſor durch 
fein Geſetz, ſondern Reformator durch fein Beiſpiel. Der eins 
zige Flecken dieſes großen Gemüthes war bie Schwaͤche eines 
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Trajans, Begierde nach Kriegsruhm. Seine häufigen Kaͤmpfe 
verdienen jedoch Entſchuldigung; er mußte ja die Tuͤrken von 
dem Bosphorus und dem Hellesponte treiben, den Sultan von | 
Iconium in feine Hauptftadt verfehließen, die noͤrdlichen Bar⸗ 
baren in die Gebirge zuruͤckwerfen, um den Küften- Propinzen 
Afiens auf einige Zahre wieder die Freuden des geficherten 
Friedens zu bereiten. Oefters drang er an der Spike feines 
Heeres fiegreich von Conftantinopel bie Antiochien und bis nad) 
Aleppo, bewundert felbft von den tapferften feiner Bundesgenoffen 
unter den Lateinern. Schon fing er an, die folgen Hoffnungen 
von Wiederherſtellung der alten Reichsgraͤnzen am Euphrates 
und Tigris, von MWiedereroberung Syriens und des heiligen 
Landes im fühnen Herzen zu nahren, als ein tuͤckiſcher Zufall 
» den trefflihen Mann der Welt. entrig. Er hatte auf der Jagd 
in dem Thale Anabarzus einen wilden Bären. mit feinem 
Speere verwundet; während er fih da nun, abmühte, fiel ein 
vergifteter Pfeil aus feinem PN. auf die Ruh, TEN fie und 
tödtete ihn. 

58, - Könnte ſich doc die I 5 ‚oder —— die, 
Kraft eines. Ahnherrn fo wie fein Thron auf die ferneften 
Enkel vererben! Alexius 1. Enkel, Manuell, war nit un 
| werth, Calo-Foannes Sohn zu ſeyn. Die Türfen und Ungarn 
fühlten feine Seldherrn» Talente, und zitterten ‚vor ihm. Sein 
Charakter war die fonderbarfte Miſchung; im Kriege: fchien er 
die Genüffe des Friedens, im Frieden die Arbeiten des Krieges. 
gar nicht zu Fennen. Der naͤmliche ‚Mann, welcher in Einer 
Seldfchlacht mit eigener Hand vierzig Barbaren erfchlug, und 
vier derfelben on feinen Sattelfnopf gefnebelt gefangen mit ſich 
ſchleppte, warf ſich plöglich in die Schlemmereien eines üppigen 
Hofes und in die Wollüfte einer blutfhanderifchen Liebe. — 
Alexius I. Urenkel, Alexius U., ward durch feinen nächften \ 
Detter vom Throne geſtuͤrzt. Als Diefer auf der Zumba 
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Manuels ſtand, rief er aus: Nun fuͤrcht' ich dich nicht mehr, 
Todfeind meines Lebens, der mich flüchtig von einem Clima 
der Erde zum andern trieb; ein ficbenfacher. Dom uͤberdeckt dic), 
und du wirft nicht mehr erſtehen, bis das letzte Signal der 
Trompete ertönt; nun ift die Reihe. an mir, ich muß mid) 
aufmachen, und niedertreten deine Afche und deinen Sohn. 
- Ms er nun dem dreizehnjährigen Sohn Manuels vor fih int 
Staube liegen fah, trat er ihn mit Füßen, und rief: Stirb, 
Hurenfohn! In diefem Geifte herrfchte Andronicus I. auch 
‚über feine Unterthanen, bis Johannes Angelus aus der Hand 
des Scharfrichters entfloh, und zu dem Volke in der Sophiens 
Kirche rief: Warum fürchten wir ihn, warum gehorchen wir? 
er ift allein, wir find viele; unfere Geduld ift das einzige Band 
unferer Sclaverei. Nun nahm man den Wüthrich gefangen, 
und gab ihn der Selbſtrache beleidigter Vaͤter, Gatten und 
Freunde Preis. Diefe fehlugen ihm die Zähne ein, rißen ihm 
die Haare aus, hieben ihm die Hand ab, hingen ihn lebend an 
den Füßen auf zwifchen den Statuen eines Wolfes und Fuchfeg, 
zwicten und geißelten ihn, bis er ſtoͤhnend und roͤchelnd die 
Worte ausrief: Gott! Gott! Mitleid! Mitleid! Warum mich 
zerquetſchen? Ich bin ja ein zerknicktes Rohr! 
59. Wie ſonderbar doch das Schickſal mit uns armen 
Menſchen ſpielt, wenn wir es nur auf ſeinen Wegen bei einer 
einzigen Familie verfolgen! Oie Comnenen waren urſpruͤngliche 
Roͤmer, kamen aber nach dem Falle des weſtlichen Reiches nach 
Caſtamona am Pontus. Hier erhoben ſie ſich durch Kriegskunſt, 
und errangen durch Rebellion zwei Mal den Thron von Byzanz. 
Einer von ihnen ward Empoͤrer, Moͤnch und Buͤßer; eine von 
ihnen ward Verſchwoͤrerin, Nonne und Schriftſtellerin; einer 
ward Apoſtat, Muſelmann und Stammvater des Groß⸗Sultans 
Mohammeds 1IL; einer genoß die hoͤchſten Ehren der Rechtlich⸗ 
keit und Tugend; einer litt die groͤßte Schmach der Unrecht⸗ 
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lichfeit und des Laſters. Sie verloren den. alten Thron bon 
Byzanz, und gründeten als Flüchtlinge den. neuen von Trebi⸗ 
ſonde. Hier ward einem. aus ihnen von den Tuͤrken die Alters 
native gefeßt: Willſt du abtreten das Reich, um bein Gold 
und dein Leben zu retten, oder willft du Reich und Gold zugleich 
mit deinem Xeben verlieren? Er war nicht. groß genug, das 
Letzte zu wählen, und pflanzte fi in einer Reihe türfifcher 
Sclaven fort. Einige waren nach Greta entflohen, und. über: 
fiedelten mit dem Beinamen Calomeros nach Corſika, Stalien 
und in die weftlichen Länder. Ihr Stamm erhielt ſich fo, daß 
ein. frangöfifcher Eavallerie- Offizier, Demetrius Comnenus mit 
Namen, im Jahre 1784 feine Herkunft von den alten Comnenen 
‚ gerichtlich erwies. — Und nun gefallen fi die neuen franzöfifch- 
Faiferlichen Untiquare in folgenden Saͤtzen: Einige der corſiſchen 
Comnenen änderten ihren Beinamen Golomeros (zu deutſch nach 
dem Mufter des Colohomnes, Schöntheil, Guttheil) in das 
 italienifche Buonaparte um, fo etwa wie der Name der alten 
Mediceer aus dem griechifchen Jatros, zu: deutſch Arzt, übers 
feßt ift. Die corfifhe Familie Buonaparte Fam mit Frankreich 
in Verbindung, und ſchwang ſich in den Kämpfen der neuen 
Republik unter dem Namen der Napoleoniden auf Frankreichs 
Kaiferthron und auf mehrere Königs: Throne Europa’. Sch 
hoffe, die franzöfifchen Antiquare werden nicht vergeffen anzu» 
merken, daß man im Mittelalter die hohe Bruderliebe als ein 
Erbtheil: der erften Comnenen betrachtete, und daß insbefondere 
Alerius I., blos um, feine Verwandten zu ehren, die neuen praͤch⸗ 
tigen Zitel Sebaftofrator, Panhyperſebaſtos und Protofebaftos x 
creirte, Namen, welche in voller Kraft zu überfeßen ſelbſt unjers 
reiche deutſche Sprache zu arm ift. 

60, Nun ging es doch gar zu toll in Conſtantinopel. In 
den naͤchſten zwanzig Jahren ward Iſaac IL Angelus er 
hoben, geſtuͤrzt, geblendet, wieder erhoben, und wieder geſtuͤrzt; 
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ein erbärmlicher und erbarmungsmwärdiger Herr! Wider ihn, 
wider fi), wider das Volf und wider einander traten auf fein 
Bruder, fein Sohn und fein Gegenkaiſer als Alexius IE, IV., V,, 
äbnlih an Laſtern und Schwächen wie an Namen. Conſtan⸗ 
‚tinopel war fo ſchoͤn in den Augen der lüfternen Franzoſen; es 
mußte fie reizen. Seine Provinzen boten fo viel Schäße dem 
Handel; fie mußten die Aufmerkfamkeit der handelnden Vene 
tianer auf fi zieben. Die Verwirrung war fo groß; fie mußte 
den Sieg erleichtern. Die Griechen waren den Sateinern fo 
verhaßt, fie mußten feicht den Arm derfelben gegen fich be 
waffnen. Der Patriarch) von Byzanz troßte fo ſtolz auf die 
Unabhängigkeit feiner Kirche, er mußte den Eifer abendländifcher 
Priefter erbittern, welche den Bifchof und Patriarchen zu Rom 
allein als den Statthalter Chrifti auf Erden, als den Nachfolger 
des Apoftelfürften Petri, als ihren heiligen Vater, als ikren 
Papa, als ihren Papft verehrten. So gefchah es, daß ein Haufen. 
von etwa zwanzig taufend Kreuzfahrern, meiftens Franzoſen 
und Venerianer, Conſtantinopel erftürmten, einige taufend Ein- 
wohner erſchlugen, die coloflalen Statuen von Stein muthwillig 
umwarfen, die feinften Statuen von Erz goldgierig einfchmelzten, 
edle Matronen und heilige Nonnen ſchaͤndeten, mit den Buhl: 
dirnen ſich herumtrieben, fogar den großen Schleier in der 
Sophien-Kirche wegen der Goldfranzen zerrißen, fogar prächtige 
Altäre und Heiligenbilder wegen des Silbers zerfchlugen, mit 
kuͤnſtlichen Gemälden ihre Sauftifche überdedten, aus den ger 
raubten Seidenzeugen der Hof-Eeremoniarien Pferd-Schabraken 
madten, die todten Kaifer in ihren Grüften beraubten, und 
endlich den Grafen Balduin von Flandern zum Kaifer des 
Drients ausriefen. | 

61. Die Revolution, wodurd die Kateiner den — —** der 
Griechen fuͤr mehr als ein halbes Jahrhundert beſetzten, mußte 
zur nächften Folge haben, daß Jeder fo viel an fi riß, als er 
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an ſich zu reißen die Kuͤhnheit, die Unverſchaͤmtheit oder den 
Muth hatte. In Nicaͤa gruͤndete Theodor Laſcaris ein zweites 
griechiſches Kaiſerthum, und fluͤchtete dahin die duͤrftigen Reſte 
einer geſunkenen Eultur. Sn Theffalonica ftiftete der Markgraf 
von Montferrat ein- neues Tateinifches Königreich und herrfchte 
über Theben, Tempe und Athen, ohne zu ahnden, über welchen: 
Gräbern er wandle. Zn Romanien ward der tapfere und fchlaue 
Venetianer Dandalo Defpot; er legte von Raguſa bis an den 
Bosphorus und auf vielen Inſeln des Archipels die Colonien 
und Faftoreien an, worin fich die Ariftofraten des heiligen 
Marcus wirkliche und Fünftliche Goldgruben eröffneten. Sn 
Trebifonde herrfchte der Enkel des gemarterten Comnenen An- 
dronicus über die Meeresfüfte von Sinope bis an den Phafis 
zuerft ale Gouverneur, dann als Herzog, endlich als Kaifer. 
Sn Epirus - machte fih ein Baftard des Geſchlechtes Angelus 
- einen Staat, der von Durazzo aus beherrfcht wurde, Kleinere 
Defpotien gab es noch in Attalia, Rhodus, Philadelphia und 
Corinth. Gelehrte und edle. Griechen nahm Balduin nicht in 
feine Dienfte, weil er ihnen nicht traute; fie zerftreuten fich alfo 
in die benachbarten Staaten. Die tapferften und. edelſten La- 
teiner zogen ab in die Lander nnd Kändchen, wo jeder eine Art 
Lehen erhalten oder genommen hatte, . 

62. Die Erzählungen denkender oder wenigftens aufmerk- 
famer Augenzeugen von einer DBegebenheit haben ein. höheres 
Intereſſe, weil ihre Anficht meiftens fehr bildlich und individuell 
ift, da Ohrenzeugen ſchon mehr Abſtractes und Fremdes bei⸗ 
miſchen. Gottfried von Ville-Hardouin, welcher den ganzen 
Kreuzzug nach Conſtantinopel als Marſchall von Champagne 
“ mitgemacht, befchreibt ihn au. Er fagt in Nummer XII 
der Uehrenlefe von feiner Entftchung: „Im Jahre 1198, nad)» 
dem das Wort ift Fleiſch geworden, zur Zeit Papft Innozenz IE, 
König Philipp Augufts von Franfreih und König Richards | 
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von England, iſt geweſen ein heiliger Mann in Frankreich, mit 
Namen Foulques und mit, dem Beinamen Mueilly, weil er 
‚Pfarrer diefes Ortes war, welcher zwifchen Lagny an der Marne 
und Paris liegt. Dieſer Foulques fing an, in Frankreich und 
in den angrenzenden Ländern das Wort Gottes zu predigen, 
und unfer Herr wirkte durch ihn eine fo große Anzahl Wunder, 
daß der Ruf davon überall ſich verbreitete, und bis zur Kennt 
miß des Papfies kam. Dieſer ſchickte alfo gleich nad) Frank 
reich zu dem heiligen Manne, damit er unter feiner Autorität 
das Kreuz predigte. Einige Zeit nachher fchictte der Papft den 
Cardinal Peter von Capua, welcher das heilige Kreuz genommen 
id ‚hatte, um felbft in das heilige Land zu ziehen; diefer follte von 
‚Seite des heiligen Stuhles folgenden Ablaß verkünden: Alle 
‘ ‚jene, welche das Kreuz nehmen und im Dften zur Ehre Gottes 
ein Fahr fechten, ſollen eine General» Abfolution aller ihrer 
Sünden, wen fie diefelben vorher gebeichtet, erhalten. Weil 
num diefer Ablaß fo groß war, fo fanden fid viele im Herzen 
zerfnirfcht, und viele nahmen das Kreuz, weil der Ablaß fo 
‚groß war.“ Die franzöfifchen Baronen negocirten nun mit den 
Benetianern, um bie Reife auf ihren Schiffen zu machen, und 
im Contracte ftipulirten die ſchlauen Kaufleute: „Wir verbinden 
uns, platte Schiffe ſo viele zu liefern, daß vier tauſend fuͤnf 
hundert Pferde, neun tauſend Knappen, vier taufend fünf hun⸗ 
dert Ritter und zwanzig tauſend Mann Fußvolk Platz haben. 
Für alle Pferde und Menſchen verſprechen wir neun Monate 
lang alle Xebensmittel zu ſchaffen und zu liefern. unter der Ber 
Ddingung, daß uns vier Mark Silber für jedes Roß und zwei 
Mark für jeden Mann gezahlt werde. Unfere Verpflichtungen 
‚geloben wir zu erfüllen binnen einem Jahre von dem Tage an, 
wo wir aus dem Hafen von Venedig abfegeln, um den Dienft 
unferes Herrn’ und das Wohl der Shriftenheit zu befördern, an 
was immer für einem Drte es nöthig ſcheinen dürfte, Die 
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Summa Summarum ſteigt auf fünf und achtzig tauſend Mark 
Silber. Wir verſprechen uͤberdieß, wenigſtens fuͤnfzig Galeeren 
auf unſere Koſten (Kaufleute!) auszuruͤſten, um. ein ſo glor- 
reiches Unternehmen zu befördern, unter der Bedingung, daß 
wir, fo lang unfere Verbindung dauert, alle unfere Eroberungen 
zu Land ſowohl ald zu Waffer in zwei gleiche Theile theilen.e 
Die franzöfifhen Barone waren raubſuͤchtige aber tapfere 
Toͤlpel, mit denen ſich etwas ausrichten ließ, und: welche . 
der ‚feine Doge Dandalo an der Nafe zu führen hoffte, wenn 
er felbft den Zug mitmachte; er entſchloß ſich alfo dazu. Schon 
in den Gewaͤſſern bei Jadera oder Zara mußte er fie fo zu 
perieren, daß fie ihm diefe Stadt, welde der ungarifche König 
den Denetianern entriffen, gleichſam auf Abſchlagsrechnung 
eroberten. Darüber ſchickte man Deputirte an den Papſt; fie 
fagten: »Die Baronen bitten Euer Heiligkeit demüthig um 
Vergebung, daß fie Zara eingenommen; fie ſind dazu gezwungen 
gewefen, weil die übrigen noch nicht aus den andern Sechäfen 
ausgelaufen waren; ohne dieß hatten fie unverrichteter Sache 
umfehren und auseinander gehen müffen, fie verfichern aber _ 
zugleich, Euren Befehlen zu gehorchen, und Euer Heiligkeit in 
‚allem als ihrem guten Seelenhirten und Vater zu folgen. Der 
Papit anıwortete den Abgefandten: Er wiffe wohl, daß fie 
wegen der Schuld der andern zu dem genoͤthigt gewefen, was 
fie thaten, und worüber er ein fo großes Mißfallen verfphret. 
Er ſchrieb auch den Baronen, daß er fie dbfoloire ald feine 
guten Kinder, daß er ihnen aber befehle und: fie bitte, nur ja 
das Heer nicht aufzulöfen, weil ihm befanut fey, daß ohne 
daſſelbe Nichts im heiligen Lande unternommen: werben koͤnne. 
Zu gleicher Zeit gab er dem Nevelon,  Bifchof von Soiffong, 
und dem Meifter Johann von Noion unbefchranfte Vollmacht, 
die Pilgrime zu löfen und zu binden, bis der Cardinal⸗Legat 
bei der Armee angefommen.s Die frangofifchen Barone machten 
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ſich kein Gewiſſen daraus, Staͤdte, Inſeln und Laͤnder der 
Chriſten wegzunehmen, fie beſaßen aber point d’honneur genug, 
an die. Bezahlung ihrer Schulden zu denken, und zogen ſich auf 
der Reife nadt aus, um den Beutel der Venetianer mit vier 
und dreißig taufend Mark Silber zu füllen; aber. die übrigen 
fünfzigtaufend ? Der alte Dandolo forgte für Alles, er negocirte 
mit den flreitenden Kaifern GConftantinopels, und ward. zulegt 
die Seele der Eroberung, der Rechenmeiſter der Beute und. der 
Geograph der Theilung. Su Gonftantinopel endete der Kreuze 
zug. „Die ganze Armee quartierte fih ein, fo wie fie wollte. 
Da war Alles genug, fowohl für die Pilgrime als die Vene— 
tianer ; unter allen berrfchte die größte Freude über dieſen aus 
gezeichneten Sieg, welden ihnen Gott, verliehen. Durd) den⸗ 
felben hörte auf Ein Mal ihre außerordentliche Yrmuth und 
ihr granzenlofes Elend auf, und in Einem Augenblicke befanden 
fie fi in einem Weberfluffe aller Freuden. So vergingen der 
Palmfonntag und die folgenden Oſtern in: Jubel und Ent 
zuͤckung, auch hatten fie alle erdenkliche Urfache, Gott zu dan 
Zen, daß er ihnen vergönnte, mit etwa zwanzig faufend Mens 
fhen vier Mal hunderttaufend in der fefteften, größten und 
unüberwindlichften Stadt der damaligen Welt zu  befiegen. 
Ach du lieber Gott! wie gut hatten fie fich bie jegt betragen, 
wie rechtihaffen waren fie bis jeßt gewefen! Auch hatte ihnen 
Gott gezeigt, daß er fie unter feinen Schuß genommen, daß. er 
über ihre Angelegenheiten wachte, daß er fie weit über alle 
anderen geehret und erhoben; aber. von nun an mußten die 
Guten wegen der vielen Böfen harte Strafen leiden.“ In die 
fen vier Stellen malt fid treu der Geift der Kreugritter, der 
handelnden Venetianer, des römischen Stuhles und einer Zeit, 
wo zwanzig taufend Unterthanen -auf eigene Rechnung, und 
Gefahr aus einem. Lande ausziehen, Fonnten, ohne dag ihr 
König fie hindern durfte oder wollte, Im Driginale diefer 
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Stellen fehen wir insbefondere, wie die Sprache des zärtlichen 
Racine, des leichtfertigen Grecourt und des philofophifchen Eon- 
dorcet vor ſechs Zahrhunderten in einem Zuftande von Rauhheit, 
Plumpheit und Steifheit fich befand, welchen damals felbft 
unfer teutonifcher Dialekt unter der Minnefängern nicht hatte. 
63. Wie geht es beim Raube? Man verliert das Leben 

bei der Erringung oder bei der Bertheidigung deffelben. Welch? 
Schickſal traf die Franzofen auf dem geraubten Raiferthrone? 
Balduin ward von den Bulgaren gefangen, von ihrer Königin 
aus verſchmaͤhter Liebe verfolgt, von ihrem König aus aufge⸗ 
regter Eiferfucht verftümmelt den Hunden und Vögeln Tebend 
zum Aaſe vorgeworfen, nach zwanzig Jahren von einem Ere⸗ 
miten geſpielt vor den Voͤlkern Flanderns, welche gern dem 
Betruͤger glaubten, weil ſie gern gegen die neuen Herrſcher 
rebellirten. Balduins Bruder, Heinrich, war muthig nicht 
nur auf dem Schlachtfelde, wie jeder von ſeinen zehntauſend 
franzöfifchen Rittern, ſondern er war muthig genug, dem päpft- 
lichen Legaten Pelagius zu widerftehen, welcher auf Befehl 
feines Hofes den griechifchen Gottesdienft in Conftantinopel 
abfchaffen, im Namen des römischen Stuhles den Zehenten von 
allen Gütern erheben, viele Ritter zur Schenfung ihrer Lehen 
an die Kirche zu Rom vermögen, und den Ausgang des heiligen 
Geiftes nicht nur vom Vater, fondern aud) vom Sohne gegen 
die dffentlihe Volfsmeinung im Driente feierlich proclamiren 
wollte. Heinrichs Schwager, Peter von Courtenay, 
mußte die meiften feiner occidentalifchen Stammgüter losfchla- 
gen, um Conftantinopels Thron von den Nittern zu erfaufen, 
und die meiften feiner orientalifchen Lehen den Prieftern ſchenken, 
um. den erfauften Thron zu behaupten; als er nichts mehr 
hatte als den Thron, verlor er auch diefen durch den Defpoten 
von Epirus. Peters Sohn, Robert, fah feine Colonie, welche 
man Neu: Frankreich fiylifirte, rechts durch den Kaifer von Ni⸗ 


1 nfs durch den Defpoten von Epirus, oben durch te 
ulg ren, unten durch die ſchlauen Venetianer immer mehr in 
J. getrieben. Roberts juͤngerer Bruder, Balduin IL, 
erhielt zum Vormuͤnder und nahm zum Mitregenten den ritters 
iR, lichen Johann von Brienne, welcher bereits Zitular- König von _ 
y Serufalem geworden war, fo wie fein Muͤndel Titular⸗Konig von 





ECEonſtantinopel ‚zu. werden Anlage. und Hoffnung hatte, denn 
Michael Paläologus, Kaifer von Nicaͤa, drohte immer, fürchter> 


—9 licher. Balduin ging in die Abendlaͤnder, um Huͤlfe zu ſuchen; 
litt in Frankreich und England die Demuͤthigung des Mit— 
leids; er genoß in Lyon Ehre von dem Papſte, welcher den 
conſtantinopolitaniſchen Kaiſer neben ſich auf dem Throne ſitzen 
ließ, waͤhrend er den tömifchen Kaifer, Friedrich II. abfeßte; 
er verkaufte endlich an die Venetianer die. Heilige Dornentrone, 
womit Zefus Chriftus gefrönet worden, um etwa fiebenzig taus 
ſend Gulden unferer Conventions Münze. Alles dieß half 
nichts, Palaͤologus fiegte, und machte dem lateinischen Reiche: 
durch die Wicdererhebung der Griechen, ein fhmähliches Ende, 
6,64. Wie fehr find doch die menfhliche und die politifche 
Größe : verſchieden! Michael Palaͤologus, der Stifter 
jener Dynaſtie, unter welcher. Konftantinopel wieder griechiſch 
und endlich türfifch wurde, befaß ganz dem zweidentigen Cha— 
rafter, wodurch fchon fo oft in der Welt ein Thron erworben, 
ein Reid) erhalten, und eine neue Familie zur Herrfchaft erhoben 
ward. Er war entfchloffen im entfcheidenden Momente, gewiffen 
los ‚bei einem nothwendig fcheinenden Mittel, unermüdet in. der 
aſchen Ausführung. Als Balduin mit ihm negociren wollte, 
—— ſagte Michael: Nicht, einen. Fuß breit Land laß ih ihm; er 
gehorche mir, oder beſiege mich; ich verſtehe den Krieg, und 
MR derlaffe mich auf Gott und mein Schwert. Balduin entfloß, 
j genoß das Gnadenbrot, welches: ihm der, Papft und der König 
don Sicilien aus einer Mifhung von Mitleid und Verachtung 


ar — 


gaben, und Michael Paläologus zog unter Sreudengefchrei ſieg⸗ 
reich in Conſtantinopel ein. Als ihm ſein Mitregent, der letzte 
Zweig des nicaifchen Kaiferhaufes Lafcaris, beftandig Unruhe 
machte, befchloß er ihn zu blenden, und dann in einem fernen 
Schloſſe abfterben zu laſſen; dieß geſchah, das Bolt ſchwieg, 
die Hoͤflinge fangen Loblieder. Als der eifrige und kuͤhne Pa- 
triarch Arſenius ihn deßwegen excommunicirte, und dem Kaiſer 
die Abſolution verweigerte, ließ dieſer den Eiferer in den Verdacht 
einer Verſchwoͤrung bringen, abſetzen und exiliren, und Michael 
drohte, die Abſolution in Rom zu holen, wenn man ſie ihm in 
Conſtantinopel verſagte. Als man gegen ihn im Abendlande 
einen Kreuzzug predigte, und den Zehnten von allen Guͤtern 
der franzoͤſiſchen und engliſchen Kirchen deßwegen erhob, beſchwor 
er das Ungewitter, indem er ſich ſcheinbar mit der roͤmiſchen 
Kirche vereinte, und wirklich ungeheure Geſchenke an das Grab 
oder wenigſtens an den Stuhl des heiligen Peters ſandte. Um 
dem wahren Glauben, daß der heilige Geiſt vom Vater und 
Sohne ausgehe, die Bahn zu brechen, befahl er einſtweilen ſo 
zu. beten: Komm heiliger Geiſt, welcher von dem Vater durch 
den Sohn ausgeht. Michaels Sohn, Undronicns FL, hob 
diefe Verbindung wieder auf, proferibirte das neue Geber, und 
befahl zu lehren, daß der heilige Srift nur vom Vater auégehe. 
Er gab fih jenen Tugenden und Wiffenfchaften hin, welche 
- weder die Vollfommenbeit eines Menfchen, und ‚noch weniger 
die Vollkommenheit eines Negenten begründen; er beſaß eine 

Enthaltfamfeit, welche in’s Thörichte, und eine Gelehrſamkeit, 
welche in's Lächerliche ging, Als ihn der Patriarch wegen eines 
Verſehens ercommunicirte, ſchwebte er in ewiger Todesangft, 
‚und glaubte im Ernfte, die Erde breche unter ihm ein. Er 
ſah oft eine Menge Teufel um fih, und zitterte vor denfelben 
mehr, als vor den Türken, welche ihm Klein Afien entrißen, 
und vor feinen Miethoölkern, welche ſich empörten. Andronis 
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cus IM. Enkel, Undronicus IM, Fonnte den Tod feines Ahn⸗ 
herrn nicht erwarten, fondern zwang ihn anfänglich zur Theilung, 
dann zur Abtretung, endlich zum geiftlichen Tode in einem Klofter, 
wo der arme Bruder Antonius wegen feines Arztes Fein Waffer, 


wegen feines Beichtvaters feinen Wein, und wegen feines Geld» 
mangels faft Feinen Sorbet trinfen Fonnte, Der neue, junge 


Regent holte fi von den Türken die Schande einer Nieder 
i lage und von dem Sultan Orchan die Ehre einer Wunde, Er 
l war geſchwaͤcht durch den allzu fruͤhen Umgang mit einem Weibe, 
das eine Matrone durch Geburt und eine Metze durch Lebens⸗ 


art, eine Schoͤnheit im Koͤrper und eine Mißgeſtalt in der 
Seele war. Einmal rettete ihn vom Tode die Natur, die 
Heilkunde und ein Wunder der heiligen Jungfrau, aber fruͤh⸗ 
zeitig flürgte er in das felbftgegrabene Grab. 

65. Das fiherfie Zeichen von dem unvermeidlichen Falle 
Conftantinopeld war dieß, daß feine Regenten ihre Erhaltung 


nicht mehr auf die eigene nahe, ſondern auf fremde und ferne 


Huͤlfe gründeten. Die drei folgenden Palaͤdlogen unternahmen 
drei merkwürdige Reifen in dic Abendländer, weil fie das er— 


- Töfchende, oder beffer zu ſagen das fchon erloſchene Feuer der 
Kreuzritter durch perfönlihe Gegenwart wieder anzufachen 


glaubten, ‚Sie fanden Unterſtuͤtzung bei den Päpften, weil 
dieſe Dadurch ihr Anfehen im Driente zu erhöhen hofften. Sie 
fanden: aber Abneigung oder wenigftens Kalte bei den Königen, 
> Kürften und Rittern, welche ihr Blut verfprigen follten, weil 


z diefe nun die Heimath mehr als die fruchtlofen Kämpfe im 
Driente liebten. Andronicus II. Sohn, Johannes IL, 
herrſchte fuͤnfzig Jahre (1541 — 1391.) Er zwang feinen 
Vormund und Mitregenten, den’ gelehrten Cantacuzen, zur Ab⸗ 


dankung, und erlaubte ihm, ungeſtoͤrt in moͤnchiſcher Zelle ein 


Heiliger zu 'werden, als er, um den Ausbruch. eines Bürger: 


Frieges zu werhindern, auf Die Würde eines Prinzen Verzicht 


————— 


leiſtete. Cantacuzen ſchrieb als Moͤnch das kaiſerliche Wort: 
Yeußere Kriege gleichen der aͤußern Wärme der Sonne, welche 
allezeit erträglich und oft nüßlich iſt; innere Kriege aber gleichen 
der inneren Hiße eines tödtlichen Fiebers, welches unaufhaltfant 
die Lebenswerfzeuge der fefteften Conftitutionen verzehret. Wie 
erbaͤrmlich ſitzt dagegen Johann auf dem kaiſerlichen Thronet 
Er muß anſehen aus feinem Palaſte, daß ihm die Genuefer 
Galata, die Türken Gallipolis, Murat Adrianopel, Ba⸗Hezid 
Romanien wegnimmt, und daß die meiſten Laͤnder als kleine 
Deſpotien ſich abreißen. Um den Papſt fuͤr ſich zu gewinnen, 
und dadurch das Abendland fuͤr ſich zu bewaffnen, unterſchreibt 
Johann eine goldene Bulle, worin er Innozenz VI. als 
das einzige Oberhaupt der rechtglaͤubigen Kirche erkennet, den 
paͤpſtlichen Nuntien für immer eine Reſidenz in Conſtantinopel 
anweiſet, ſeinen eigenen Sohn als Geißel und Unterpfand ſeines 
Glaubens nach Rom zu ſenden gelobet, die Vertheilung der 
Pfruͤnden des Reiches nur unter den Auſpicien des roͤmiſchen 
Legaten a Latere zu vergeben verſpricht, alle Schulen nach den 
occidentaliſchen Grundfägen "vom heiligen Geiſte einzurichten 
verheißt, und ſich ſelbſt unwerth der Regierung erklaͤrt, wenn 
er dieß nicht auszufuͤhren vermoͤchte. Alles half Nichts. or 


hannes entſchloß ſich alſo, den Papſt Urban V ſelbſt zu be⸗ 


ſuchen, genoß da die Ehre, ihm den Fuß, dann die Hand, endlich 
den Mund zu Füffen, erhielt aber keine weſentliche Huͤlfe, und 
ward auf feiner Ruͤckreiſe in Venedig wegen Schulden arretirt. 
Seine Handlung nannte man sim Driente eine Apoftatie, im 
Decidente ‚eine Converſion; im Oriente entſprach fie ihrer Mrz 
ſache nicht, im Occidente brachte fie Feine Wirkung hervor. 
Sohann I. Sohn, Manuel, entwifchte ans Conftantinopel zu 
Schiffe, als Ba⸗Mezid es zu Lande einſchloß; er beſaß Wuͤrde 
genug, um dadurch die Verachtung zuruͤck zu halten, womit 
die Welt emigrirte Prinzen ſo gerne verfolgt; er genoß Ehren 
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in Sranfreiy, er genoß Ehren in England, eilte dann über 
Deutfhland und Ftalien nah Venedig, wo er ſich mit guten 
Hoffuungen einfchiffte, um in Morea feine Rettung oder feinen 
Untergang zu erwarten. Nicht die Tuͤrkenhuͤlfe Siegmunds, 
des weftlichen Kaifers, Fonnte die Macht Ba⸗Mezids brechen, 
aber die Thaten des Öftlichen Tartar » Chans Timur riefen ihn 
auf einen andern Schauplaß, und nun regierte Manuel ruhig 
bis ing achtundfi ebenzigfie Jahr, wo er bei der Annäherung des 
Todes einen haͤrenen Ordens: Habit anzog, um gerade in den 
Himmel zu fahren. Manueld Sohn, Johann II., entwifchte 
aus Konftantinopel mit fünfzig römifchen Galeeren, ald Mus 
rat II. e8 zu Lande umzingelte, Er befhloß, um eine größere 
Hülfe als feine Vorfahren zu erlangen, ſich feierlicher mit 
der römischen Kirche zu vereinigen, als irgend einer feiner Vor: 
fahren gethan. Die Patriarchen von Alerandrien, Antiochien 
und Serufalem, die Metropolitane von Heraclea, Cyzicus, 
Nicaa, Nicomedien, Ephefus und Trapezunt, deren Kirchen 
fprengel nun größtentheild fchon in Partibus Infidelium lagen, 


ſollten durch fingirte Gefandte ihre vielleicht nicht ernftliche Un— 


terwerfung unter den römifchen Stuhl verkünden. In Venedig 
hielt Johann eine Art triumphirenden Einzug, wo man ihm 
fonderbar genug felbft jene Trophaͤen vortrug, welche die Vene⸗ 
tianer bei Konftantinopels Eroberung erbeutet hatten. In Ser- 
rara hatte die Zufammenfunft mit dem Papſte ftatt, aber das 
Ganze ſchien fich zu zerfchlagen, weil die Theologen gewaltig 
zu freiten anfingen über das ungefäuerte Brod beim heiligen 
Abendmahl, über die Natur des Fegefeuers, Über den Supremat 
des Papſtes und über den einfachen oder doppelten Ausgang 
des heiligen Geiſtes. Die Politiker brachten die Vereinigung 
doch zu Florenz zu Stande, und Johann reiſete mit einer Hoff—⸗ 
nung auf Türfenhülfe ab. Als diefe bei Narva gefchlagen war, 
mußte Johann Tribut an die ottomanifche Pforte zahlen. Jo⸗ 
Sehneller KIM. Weltgeſch. II. Geſch. des Mittelalters, 7 
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hanns I. Bruder, Conftantin XL, der Legte, konnte durch 
Thaͤtigkeit und Tapferkeit das — Reich nicht retten. 
Er wollte es Mohammed I. verwehren, das Schloß Nuemili 
Hiſari an der Meerenge bei Konftantinopel zu erbauen: darüber 
fam es zum Kriege; die Türken belagerten und erftürmten 
die Stadt, erfchlugen den Kaifer und den erſten Feldherrn, 
flürzten Conftantins Thron, verwandelten das Zuftinianeum - 
in das Serail, die Sophienfirche in eine Moſchee, erhoben die 
Belenner des Zelams und des Korans zu Herrfchern über die 
Gläubigen der Bibel und des Evangelions, und pflanzten den 
Halbmond an die Stelle des heiligen Kreuzes. 

66. Was iſt das Schickſal der im Sturm genommenen 
Staͤdte? Die ſtuͤrmenden Soldaten wollen Geld und Weiber; 
ſie reißen beides an ſich, wo ſie es finden, ohne die aͤngſtlichen 
Ruͤckſi chten auf Ort und Stand, auf Zeit und Alter, Ihre 
Muth wachst, wenn fie einen hartnädigen Miderftand beſieg⸗ 
ten, wenn ſie die Sprache und die Bitten der Beſiegten nicht 
verſtehen, wenn eingewurzelter Nationalhaß die Gemüther ſchon 
laͤngſt erbitterte, wenn endlich damit noch religioſer Fanatismus 
ſich vermiſcht. Da alles dieß bei Konſtantinopels Eroberung 
zuſammentraf, ſo kann man ſich kaum mit der lebendigſten 
Phantaſie die Schreckensſcenen vollſtaͤndig ausmalen. Phranzes 
und Chalcocondylas, die Letzten in der Reihe der byzantiniſchen 
Originalſchriftſteller, hinterließen uns eine ſchauderhafte Ber 
ſchreibung davon. Wir heben nur einige Fakten aus. Als Ju⸗ 
ſtiniani, der erfte Feldherr, von Geburt ein Genueſer, beim 
Hauptfturme in der Hand verwundet war, und deßwegen feine 
Station verließ, rief ihm der unermüdete Kaifer zu: Deine 
Wunde ift unbedeutend, die Gefahr dringend, deine Gegenwart 
notwendig, wohin willſt du? Sch will durch den Weg ent 
fliehen, den Gott felbft den Türken eröffnete, antwortete der 
zitternde General. Er ging, und farb einige Tage fpäter unter 
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den Vorwürfen feines Gewiffens und feiner Mitwelt, welche 
ihm fagte, daß cr den Kriegsruhm feines Lebens durch diefe 
Flucht geſchaͤndet, und eigentlich den Untergang Konftantinopels 


bewirkt habe, Als Conftantin Paläologus Feine Rettung mehr 


ſah, rief er aus: Iſt denn Fein Chrift barmherzig genug, mir 


den Kopf abzufchlagen? Mit diefen Worten rannte er, um der 


Gefangenſchaft zu entgehen, nach abgeworfenem Purpur in den 
dichteften Haufen, und man fand feinen Leihham entfeelt un- 


ter einem Hügel von Leihen. Senatoren und ihre ‚Sklaven, 


Praͤlaten und ihre Thürftcher, Mönche und Nonnen, milchweiße 
Madchen und von der Sonne verbrannte Taglöhner band man 
mit Striden und Schleiern zufammen und trieb fie dann mit 
Peitſchenhieben fchaarenmeife auf die türfifchen Laͤndereien in 
Aſien; die gleiche Sclavereir drüdte auf die ungleichen Menfchen 
mit fehr dverfchiedenem Gewichte. Als Mohammed U, felbft 
bei feinem Einzuge den Gräuel der Verwüftung in den Schlöf- 
fern, Zempeln und Straßen überfchaute, rief er die Worte eis 
nes perfifchen Dichterd aus: Die Spinne webt ihr Gewebe im 
Palafte der Kaifer, und die Eule heult ihren Klaggefang in den 
Thürmen Afrafiabs! — Welche Stadt wird nicht einft Spinnen 
und Eulen ſtatt Künftlern und Menfchen bewirthen ? 

67. Das Werk des Ehalcocondylas ward gegen das Ende 
des Mittelalters gefchrieben; es intereffirt insbefondere durch 
die Schilderungen von Germanien, Gallien und Anglien; wir 
lernen daraus den Zuftand jener Länder, oder wenigftend die 
BVorftellungen und Vorurtheile der gelchrteften Männer jener 
Zeiten kennen. Er fagt in Numer XIV der Aehrenlefer »G ers 
manien nennt man das Land vom Sfter bei Bienna bis an 
den Fluß Tarteſus und bis Prag im Polemerlande. Es erfreut 


ſich befferer Einrichtungen als alle nördlichen und weftlichen Ge 


genden, und enthalt berühmte und blühende Städte, welche fi) 


\ 


durch felbft gegebene und billige Geſetze regieren, oder Fürften. 
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und hohen Prieftern gehören, die dem römifchen Pontifer Mas 
zimus anhängen. Städte mit Iſonomie gibt e8 viele; die be 
ruͤhmteſten in Ober» und Niederdeutfchland find Norobergum, 
Argentina, Ampourgum, Bienna, Colonia, Auguſta Egeiliä 
(Straubing). Die Germanen find hochftämmig, herrfchen weit 
und breit, und haben nach den feythifchen Nomaden die größte 
Volksmenge; wenn fie fih der Eintracht befließen und einem 
einzigen Herrn gehorchten, würden fie unuͤberwindlich und die 
mächtigften feyn, In Sitten und. Lebensart ahmen fie den Rö— 
mern nach, auch find fie befonders in den weftlichen Gegenden 
der römifchen Religion abergläubifcher ergeben, als irgend ein 
Bolt, Am meiften unter allen Völkern lieben fie auch den Kampf 
von Mann gegen Mann, nicht zu Pferd, fondern zu Fuß. In 
Erfindung der Maſchinen, in Eriegerifchen Beſchaͤftigungen und 
in jeder Kunft übertreffen fie alle andern, Man glaubt, fie 
hätten das Schießgewehr und die Bombarden zuerft gebraucht, 
und allmalig zu allen übrigen Völkern der Erde gebracht. 
Die Kaiferwürde ertheilten die roͤmiſchen Pontifices zuerft den 
Königen Galatiens, weil fie die aus Libyen gefommenen Bar: 
baren (Punier, Mauren, Saracenen) in Iberien zufammenges 
hauen, und den Weften von ihren Einfällen befreiten. Später 
gab der römifche Pontifer den Germanen die Erlaubniß, den 
sömifchen Imperator zu wählen. Das Volk der Gallier ift groß 
und reich und alt, hat eine übertriebene Meinung von fi, halt ſich 
beffer als andere Völker des Abendlandes, und glaubt, ihm gebübre 
der Vorrang und die Kaiferwärde der Römer, Parifion ragt als 
reicher und glücklicher Koͤnigsſitz über viele umliegende Städte, 
welche entweder dem Könige oder eigenen Gefegen unterthan 
find. Auch gibt es viele Herzogthümer und Herzoge, weldye 
durch Kraft und Reichthum fich erheben , aber dem Könige ges 
borchen, und ſtets an feinen Hof kommen. Bon diefen herrfche 
der Herzog von Burgund Über das ausgedehntefte Land. Seine 
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Stadt Brügge liegt am Deran, der Jnſel gegenüber, welche 
man das britannifche Anglien nennt; zu ihr fegeln die Schiffe 
aus unfern Meeren, von den Städten des weftlichen Oceans, 
von Germanien, Iberien, Anglien, Dacien und andern Laͤn—⸗ 
dern. Man glaubt, das Volk der Gallier fey fehr alt, und 
babe gegen die Barbaren Libyens befonders glüdlich gefochten., 
als feine Könige noch römifche Kaifer waren; vorzäglicd habe 
fie Carl mit Unterftügung des tapfern und Friegserfahrenen Ro; 
lands, Reinalds, Dliviers und anderer fogenannter Paladine 
aus Gallien und Iberien durch eine Neihe glängender Siege 
getrieben. Auf diefe Thaten find die Gallier ganz übermäßig 
ftolz und halten fih deßwegen für edler und ruhmvoller, ‚als 
alle anderen Völker des Abendlandes. Im Effen find fie delis 
fater als die Stalier, mir weldyen fie im Hausgeräthe überein: 
flimmen. Ihre Sprade ift von der Italieniſchen verfchieden, 
-aber doch erkennt man leicht ihren gemeinfchaftlichen Urfprung. 
Sie wollen immer in Allem die Erften feyn, fie mögen aud) verweis 
len, wo immer fie wollen. Bon ihrem Eigendünfel haben fie nur 
etwas nachgelaffen, ſeitdem fie Friegen mit dem Volke der bris 
tannifchen Anglien, welche faft ihr ganzes Land eroberten, dag 
Heer bis nad) Lutetia führten und felbft die Hauptftadt befegten. 
Die drei britanniſchen Inſeln liegen Flandern gegen; 
"über, Ein zahlreiches und tapferes Volk bewohnt ſie; fie ent⸗ 
halten große und reiche Staͤdte und viele Doͤrfer. Ein Koͤnig 
beherrſcht ſie; ſein Sitz iſt Londra. Auch ſind hier viele Fuͤrſten, 
welche dem Könige, fo wie in Gallien, gehorchen. Nicht leicht 
koͤnnte ihnen der König ihre Vorrechte entreißen, denn fie find 
ihm nur dann zum Gehorfam verbunden, wenn er fie nach ihr 
ren Statuten und Gewohnheiten beherrfcht. Um ihre Weiber 
und Kinder befümmern fie fih wenig; auf den Inſeln herrſcht 
die Gewohnheit, daß der Gaft, fo bald er in das Haus feines 
Freundes Fommt, die Gemahlin deffelden umfängt und kuͤßt, 
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und dann fih zu Tiſche feßt. Auf ihren Reifen erlauben fie 
ſich das Nämliche mit den Frauen ihrer Freunde, und man 
hält es nicht für ſchaͤndlich, wenn Mädchen und Gattinnen fo 
in die Hoffnung fommen. Die Hauptftadt der Inſeln über 
trifft an Volksmenge, Reichthum und Glückfeligfeit alle Städte 
des Abendlandes.“ Welche geographifche Irrthuͤmer von Deutſch⸗ 
lands Graͤnzen! Welche Hiftorifche Worurtheile vom rbmi- 
ſchen Kaifertfume und Rolands Romanzen! Welche empdrende 
Mähren von der Schamlofigkeit englifcher Weiber! Welche 
bittere Zurechtweifung für die franzdfifche Eitelkeit! Welche frühe 
Lehre für die immer noch getrennten Germanen! —— 
68. Chalcocondylas betrachtet die Eroberung Konſtanti⸗ 
nopels durch die Barbaren als eine von Gott diktirte Wieder 
vergeltung für das, was die Griechen ehemals in Ilion gegen 
die Barbaren verübt. Man haͤlt dieß für einen frommen 
Glauben; ich aber ſehe als eine Gotteslaͤſterung an die Ber 
hauptung, daß der Allmäachtige mehr als vierzehnhundert Fahre 
nad) Chriftus ganz unfchuldige Menfchen für die Graufamkeit 
ftrafe, welche andere Leute etwa zwoͤlfhundert Jahre vor Chriſtus 
begangen. Chalcocondylas hätte Zlion und -Konftantinopel in 
einer andern Hinficht neben einander ftellen Fonnen. So wie 
‚die Flucht vieler Flier den Samen orientalifher Kultur ins 
Abendland, insbefondere nach Sstalien brachte, fo. brachten die 
Auswanderungen vieler Konftantinopolitaner feit der Bedrängniß 
und der Eroberung ihrer Stadt den Samen orientalifcher Kultur 
ins Abendland, und insbefondere nach Stalin. Die Männer 
DBarlaam, Joannes Pilatos, Manuel Chryfoloras, Theodor 
Gaza, Georg von Trapeza, Joannes Argyropolos, Demetrius 
Chalcocondylas und Beffarion trugen ihre Kenntniffe oder we 
nigſtens ihre viel nüglichere Mutterfprache im MWeften vor, bes 
lebten durc) diefe Sprache das Studium der alten Griechen, 
und führten durd  diefes Studium die jungen aufftrebenden 
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Stalier zu dem gefunden Menfchenverftande und zu dem reinen 
Geſchmack, welcher ſich in den Werken der alten Griechen ge⸗ 
nialiſch ausſprach. Daruͤber erhalten wir intereſſante Aufſchluͤſſe 
durch die Gelehrten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dertö in ihren vertrauten Briefen, worin zu allen Zeiten ein 
Schatz wahrer Gefchichte liegt. Weber die Erhaltung der grie— 
chiſchen Sprache in ihrer Reinheit zu Konftantinopel fchreibt 
Philelphus im Fahre A451: „Die gewöhnliche Landesfprache, 
Romaike, ift durch den Pöbel verderbt, und verhunzt durch 
die Menge von Ausländern und Kaufleuten, welche täglich in 
die Stadt einziehen, und fich mit den Einwohnern vermifchen. 
Don den Lehrlingen diefer Schule erhält die lateiniſche Sprache 

die Verfionen des Ariftoteleles und Plato, fo dunkel in ihrem 
Sinne, fo arm in ihrem Geiſte. Wir aber folgen den Grie 
chen, welche der Anftefung entgingen, und diefe allein verdie- 
nen unfere Nachahmung. mr. alltäglichen Leben fprechen fie 
nod) die Sprache des Ariftophanes und Euripides, der Hiftorifer 
und Philofophen Athens; der Styl ihrer Schriften ift nur aus 

gearbeiteter und Forrefter. Die -Perfonen, welche durch Geburt _ 
und Aemter zum byzantinischen Hofe gehören, erhalten noch 
. immer ohne fremdartige Beimifchung die antife Eleganz und 
Reinheit. Die natürliche Schönheit der Sprache fhimmert am 
meiſten in dem Munde der edlen Matronen, welche von allem 
Umgange mit Fremden ausgefchloffen find. Mit Fremden fag 
ih nur? Sie leben fogar verborgen und verfchloffen vor den 
Augen ihrer Mitbürger; felten erblickt man fie in den Straßen, 
und wenn fie jemals ihr Haus verlaffen,, gefchicht e8 in dem Halb: 
dunkel des Abends, um die Kirchen oder die nächften Verwandten zu 
befuchen. Bei diefen Gelegenheiten figen fie zu Pferde, bedeckt mit ei- 
nem dichten Schleier, umringt von ihren Xeltern, Gatten und Die 
nern.“ Petrarca, der größte Befdrderer der neuen Literatur, wel 
chem ein Grieche die Anfangsgründe feiner Sprache beigebracht 
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und ein anderer die Werke des Mäoniden gefchenkt, ſchrieb an 
den Letzteren vor 4374: „Ihr Geſchenk des wahren und origi- 
nellen Textes jenes himmliſchen Saͤngers, welchen ich als bie 
Urquelle aller poetifchen Erfindungen betrachte, ift Shrer werth 
und meiner; Sie haben Ihr Verfprechen zugleich mit meinen 
Wünfhen erfüllt. Doch ift Shre Güte noch unvollfommen, 
mit Homer hätten Sie ſich felbft mir ſchenken ſollen. Sie waͤ⸗ 
ven mir ein ſicherer Führer in die Regionen des Lichtes; Sie 
hätten meinen erftaunten Augen die herrlichen Wunder der 
Sliade und Odyſſee erfchloffen. Aber ah! Homer ift ſtumm, 
oder ich bin taub; ich habe nicht die Kraft, die Schoͤnheit zu 
genießen, die ich beſitze. Ich ſtellte ihn an der Seite Platos 
auf, den erften der Poeten neben dem Erften der Philoſophen, 
und der Anblick meiner erlauchten Gaͤſte entzuͤckt mich. Was 
von ihren unſterblichen Werken bereits die lateiniſche Sprache 
beſaß, kannte ih, aber es iſt mir wenigſtens ein Vergnügen, 
wenn nicht ein Nutzen, die ehrwuͤrdigen Hellenen in ihrem ei⸗ 
genthümlichen nationellen Gewande zu fehen. Mid begeiftert 
der Anblick Homers; fo oft ich das fchweigende Buch an mein 
Herz drüde, ruf’ ich aus mit einem Seufzer: Erhabener Barde! 
mit welcher Wonne vernähme ich deinen Gefang, hätte ich nicht 
den Sinn meines Gehoͤres verloren durd den Tod des Einen 
meiner Freunde und durch die fhmerzliche Abwefenheit des an- 
dern. Doch noch verzweifl’ ich nicht; Cato's DBeifpiel gibt mir 
Stärke und Hoffnung; aud er erwarb noch im höchften Alter 
die Kenntniß der griechifchen Sprache.“ Der gelehrte Leonhard von 
Arezzo fchrieb vor 1415: „Damals war ich Student des römifchen 
Rechts, aber meine Seele ergriff die Liebeder fehönen Wiffenfchaften, 
und ich wandte einigen Fleiß auf das Studium der Logik und Rhe- 
torit. Bei der Ankunft Manuels wurde ich unentfchloffen, ob ich 
meine Rechtöftudien verlaffen, oder diefe goldene Gelegenheit unbe: 
nuͤzt vorbeigehen follte. In dem Feuereifer der Jugend ſprach ich 
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alfo zu meinem Gemüthe: Willſt du dich und dein wahres Gluͤck 
vernachlaͤßigen? MWilft du dich, dem vertrauten Umgange mit 
Homer, Plato und Demofthenes, mit jenen Poeten, Philos 
fophen und Nhetoren entziehen, von denen man folhe Wunder 
erzählt, und welche jedes Fommende Menfchengefchleht als die 
größten Mufter des menſchlichen Wiſſens preifend erhebt? Pros 
fefforen und Magifters des bürgerlichen Rechtes wird es immer 
genug auf unfern Univerfitäten geben, aber einen Lehrer der 
griechifchen Sprache und ſolch einen Xehrer derfelben werd’ ich 
nimmer mehr finden, wenn er mir jezt entwifcht. Weberzeugt 
durch diefe Gründe gab ich mich dem Chryfoloras hin, und 
meine Leidenſchaft fticg fo fehr, daß die Sachen, welche id am 
Tage erlernte, die Gegenftände meiner nächtlichen, ununterbros 
chenen Träume wurden.“ 

69 Die Türken, Wanderer vom Altaj, —3 Oriente 
den letzten Akt des großen Trauerſpieles, welches die Gothen, 
Wanderer von Caucaſus, ein Jahrtauſend fruͤher im Occidente 
eroͤffnet hatten. Zwiſchen ihnen traten viele Voͤlkerſtaͤmme in 
abgeriſſenen oder fortlaufenden, in einzelnen oder verwickelten 
Scenen auf. Sie hießen Alanen, Sueven, Vandalen, Burs 
gunder, Gepiden, Rugier, Heruler, Oſt-Gothen; Longobarden 
Franken, Allemannen, Bojoarier, Frieſen, Therwinger, Sach⸗ 
fen, Normaͤnner, Wenden, Slaven, Hunnen, Bulgaren, Avas 
ren, Chazaren, Ungarn, Mongolen, Seldſchinken, Osmanen. 
Die erſten achtzehn ſcheinen caucaſiſchen, die letzten acht altaj- 
fhen Urfprunges zu ſeyn. Ihre Wirkſamkeit macht die zweite 
MWeltbegebenheit des Mittelalters aus. 

70. Bon den Thaten der Gothen erzählten wir im Al; 
terthume die Züge über den codanifchen Meerbufen nad Nor: 
den und an den Palus Maͤotis nad) Süden, die Einwande 
rung in das alte trajanifche Dacien, die Einfälle in das neue 
aurelianifche Dacien, die Ausdehnung ihres Staates über viele 
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fennifche, wendiſche und flavifche Völker unter Ermanarich, 
den Kampf gegen die heranflürmenden Hunnen, die Theilung 
in Oft: und MWeftgothen, ‚und die Aufnahme der Leßteren 
durch Theodofius den Großen in Thracien und Slliyricum, An 
der. Spige der Weſtgothen fand beim Anfange des Mittels 
alter Alarich, aus dem alten Hervengefchlechte der Balten. 
Noch in dem naͤmlichen Winter, wo der gefürchtete Theodoſius 
ftarb, lich Alarich feine leeren Wagen über den breiten und 
beeisten Rüden des Zfters fahren, um fie nach einen vergeb- 
lichen Angriffe auf das feſte Konftantinopel in dem wehrloſen 
Griehenlande mit Schäßen zu füllen. Bei Thermopylä, Ma- 
rathon und Plataa fochten nicht mehr die alten Hellenen; Athen, 
Corinth, Argos und Sparta waren der Lohn des rafchen und 
Hugen Siegers, Margus, Ratiaria, Naiffus und Theffalonica 
mußten feinem Heere Schilder, Helme, Schwerter und Speere 
liefern, um. mit neuen Waffen noch größere Plane auszufüh- 
ren. Die entzüdte Nation rief ihn zum König aus, ber gede⸗ 
muͤthigte Arcadius ernannte ihn zum oberſten Feldherrn Illy⸗ 
ricums, und der zitternde Honorius zahlte jaͤhrlich einen Tribut, 
um die Schwaͤrme der Weſtgothen von Italien abzuhalten. 
Alarich verſprach Alles für Gold, und that Alles für Beute, 
Bei feinem erften Einfalle in Stalin ſchlug Stilichp die Weft- 
Gothen auf den namlichen Gefilden entfcheidend, wo Marius 
die Cimbern vernichtet hatte, aber felbft aus der verlorenen 
Schlacht ftürmte der Fühne Alarich: noch über die Apenninen, 
doch wich er endlich vor Stilicho’s Thätigkeit zuruͤck. Nach Sti- 
liho’8 Ermordung nahm er bei einem zweiten Einfalle das feit 
einem Sahrtaufend nicht mehr eroberte Rom durch Verrätberei, 
indem ihm Eclaven in der Mitternachtöftunde das falarifche 
Thor erdffneten. Er ließ feine Krieger plündern und Feuer in 
| die Haͤuſer werfen, er felbft aber enthielt fi von den Schaͤtzen, 
welche ihm eine alte Jungfrau mit den Worten zeigte: Dieß 
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ſind die goldenen Gefaͤſſe, welche dem heiligen Petrus gehoͤren, 
nimm ſie, ich wehre es nicht, aber der Kirchenraub falle auf 
dein Gewiſſen; Ehrgeiz, Laͤnderſucht und Golddurſt trieb den 


Alarich von Rom nah Rhegium, von Rhegium nach Meſſina, 


von Meſſina nach Pachynum, und haͤtte ihn von Pachynum 
nach Afrika's Kuͤſten geführt, wenn ihn nicht der Tod übereilte, Seine 
Krieger ließen ihn von den Sclaven begraben, und fchlugen die: 
felben todt, damit der Ort des Begrabniffes ein Geheimniß bliebe, 

71. Alarich hatte Fein Reich, aber ein Heer. hinterlaffen, 
womit man eines gründen Fonnte, Den Oberbefehl erhielt durd) 


einſtimmige Wahl, fein Schwager Arhaulf oder Adolph. Wir 


ſehen in ihm zuerft den Plan, den römifchen Staat umzuwerfen, 


dann aber den Entſchluß, ihn durch die Civiliſirung und Waf— 


fenmacht feiner Gothen fefter zu gründen. Diefe Gemüths- 
YAenderung ward durch Adolphs Kiebe zu Placidien, der Schwe- 
fier des Kaifers Honorius, veranlaßt oder wenigftens beftärkt. 
Sie verftand es, und hielt es nicht unter ihrer Würde, dem rüs 
fligen Barbaren zu fchmeicheln,, welcher ihr zu Liebe die roͤmiſche 
Zoga anzog, und feiner römifchen Braut. die Beute der roͤmi⸗ 
ſchen Welt, fuͤnfzig Gefaͤſſe mit Goldſtuͤcken und fuͤnfzig Ge— 
faͤſſe mit Edelgeſtein von unſchaͤtzbarem Werthe ſchenkte. Nun 
verließ er Italien, und entriß den Barbaren, welche bereits bis 
an die Muͤndungen der Garumna, des Rhodanus und des 
Iberus gedrungen, Narbonne, Bordeaux, Barcelona, und ſchlug 


in Zouloufe feine Refidenz auf. Mitten in feinen Siegen ſtieß ihn 


ein einheimifcher Knecht aus Privatradye nieder. Der Nachfolger 
Siegericd ließ in den fieben Tagen feiner Regierung fünf Kinder 
Adolphs ermorden, und Placidien, die Tochter und Schwefter eincs 
roͤmiſchen Kaifers, zwölf Meilen vor feinem Pferde als Sclavin 
treiben. Ihn flürzte Adolphs Halbbruder, Wallia, welcher 
ebenfalls den Titel eines römischen Feldherrn annahm, und als 
folcyer die von allen Seiten eingedrungenen Barbaren befriegte. 
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Als er fiegend auf dem Steinfelfen Calpe ftand, befchloß er, 
Alarichs Plan gegen die paradiefifche Küfte Afrifa’s, wohin die 
Alten die: Gärten der Hefperiden verfegt, auszuführen: aber 
Sturmmwinde und Schiffbrühe Hinderten es. Als Lohn und 
Sold und Unterpfand feiner Anhänglichkeit gab ihm der römifche 
Hof noch Aquitania ſecunda, das ift alles Land zwifchen der 
Garumna und dem Kigeris. Wallias Vetter, Theo dorich L., 
verſtand es, an feinem Hofe die Tapferkeit der Barbaren mit 
den Studien der römifchen Legislatur und der Lektuͤre Virgils 
zu verbinden, Er vermahlte feine zwei Töchter an die Koͤnigs— 
fühne der Sueven und Vandalen: die erfte verlor ihren gelieb- 
‚ten Gemahl durch die Mörderhand ihres Bruders, die zweite 
ließ der Schwiegervater Genferih aus Verdacht an Nafe und 
Ohren verftüämmeln und zuruͤckſenden. Um Theodorichs Rache 
von fich abzuleiten, bewog Genferich den Hunnenkoͤnig Attila 
zu einem Einfalle in Gallien, wo der Römer Aetius die Reſte 
der römifhen Macht mir der weftgothifchen verband, und 
auf den catalonifchen Feldern entfcheidend fiegte. In dem Siege 
verlor Theodorich 1. das Leben; fein Sohn Theodorih HM. 
war ihm gleich. an Tapferfeit,- Urbanität umd Gefhmad'; fo 
‚wie er aber feinen ältern Bruder Thorismond, den Vorfechter 
bei Chalons, ermordete, fo ermordete ihn der jüngere Eurich, 
in weldyem wir einen wilderen Charakter, aber noch größere 
Thaͤtigkeit im Frieden und noch größere Kühnheit im Kriege wahr: 
nehmen. Als Odoacer ſich zum Könige Italiens erklärte, ftopfte er 
Eurichen den Mund, indem er ihm alle römifchen Eroberungen jen— 
ſeits der Alpen und Porenden zuſprach. Von diefer Zeit betrachtete fich 
Eurich als den erften unabhängigen König der Weſtgothen, nahm 
Arles und Marfiglia, weldes Feiner feiner Vorfahren vermochte, 
zwang die fpanifchen Sueven zum Tribute, unterhielt Verbindungen 
mit den Herulern und Sachfen an der DOftfee, fand im Bunde 
mit den afrifanifchen Vandalen, unterftüßte die DOftgothen in | 
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Pannonien gegen die Hunnen, und hätte vielleicht bei langerem 
geben alle die Plane des benachbarten Franken Clodwigs ver 
eitelt. Diefer erfchlug Eurihs Sohn, und auch Eurihs Enkel, 
der Letzte aus dem Geſchlechte Wallias, fiel durch Mord eben⸗ 
falls in einem Kriege gegen die Franken. 

72. Gruͤndliche Hiſtoriker beweiſen, daß die —** Grie⸗ 
chen des Mittelalters durch ſelbſtgefaͤllige Einmiſchung ihrer 
philoſophiſchen Speculationen in das einfache Chriſtenthum eine 
Zwitterlehre erzeugt, welche weder die reine Moral der aͤlteſten 
Chriſtianer, noch den geſunden Menſchenverſtand der aͤlteſten 
Philoſophen enthielt; daß aus dieſer Zwitterlehre eine Menge 
Ketzereien und Irrlehren entſtanden, welche von Geldgeizigen zu 
Erreichung irdiſcher Zwecke, und von Ehrgeizigen zu Anfachung 
von Revolutionen gebraucht wurden; daß endlich aus dieſer 
Zwitterlehre ein Zuſtand von gelehrter Unwiſſenheit, von mo— 
raliſcher Verworfenheit und religiöfer Zwietracht hervorging, 
welcher, den alten Hellenen und Roͤmern unbekannt, die cultivir⸗ 
ten Staaten des Mittelalters in graͤnzenloſes Elend verſenkte. 
SGruͤndliche Hiſtoriker beweiſen aber auch, daß das Chriſten⸗ 
thum und ſogar der Moͤnchsgeiſt unter den Barbaren des Mit: 
telalters vortreffliche Wirkungen hervorgebracht, daß Prieiter 
und Mönche eine Annäherung der Sieger zu den Beſiegten grün 
deten, durch Einführung der lateinifchen Sprache einen ſchma⸗ 
len Fußfteig zu dem Heiligthume der römifchen Elaffiter offen 
erhielten, den wilden Kriegsgeift an vielen Orten milderten, den 
muͤhevollen Aderbau in der Nähe der Kirchen und Klöfter mit 
mönchifcher Geduld einführten, in Biſchofs- und Prälatenfigen 
den Grund zu Märkten und Städten legten; daß aber auch die 
Reinheit des Chriſtenthums durch die Rohheit der neuen Ehriften 
allmälig fehr bedeutend litt, Das Uebel wuchs, wenn bie 
Barbaren ihre Belehrung Ketzern und Irrlehrern verdankten, 
“ welche nicht mit minderem Eifer als die Orthodoren und Ka⸗ 
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tholiken für ihre Meinungen arbeiteten. Dieß war der Fall bei 
den Weſtgothen. Sie hingen urſpruͤnglich der Keßerei des 
Arius an, und erhielten erft fpäter die Lehre des nicäifchen 
Glaubens - Bekenntniffes. Seitdem es nun bei Hofe zwei relis 
gidfe Parteien gab, modelte man fie bald auch in zwei po 
litifche Parteien um. Dieß zeigte fih bei den Regierungen 
und Ermordungen der fünf Könige Theudes, Theudegefil, Agila, 
Arhanagild und Liuva, welche in zwanzig Fahren auf einander: 
folgten. Selbſt unter. dem ruͤſtigen Leovigild, wo das weſt⸗ 
gothiſche Reich den hoͤchſten Grad von Macht erreichte, bes 
merken wir dieß. Er hatte bereits die Macht der Sueven in 
Hiſpanien vernichtet, und ſeine Reſidenz von Toulouſe nach To— 
ledo geruͤckt; er hatte im Innern ſeines Reiches die Großen, 
welche in ihren Allodien ſehr oft als Tyrannen gegen die Nie— 
dern und als Rebellen gegen die Obern erſchienen, zu Paaren 
getrieben; er hatte feinen katholiſchen Unterthanen eine vernuͤnf⸗ 
tige Religionsduldung gewährt, aber die Gemahlin des Kron—⸗ 
prinzen, des Hermenegilds, ward von ihrer arianifchen Schwie⸗ 
germutter wegen Anhänglichfeit-an den Katholizismus an den 
fhönen Haaren gezaufet, auf den Boden geworfen, und blut 
rünftig gefchlagen. Liebe, Ehre und Religiofität erfüllten ihren 
Gemahl, welder nun die Fahne der Empdrung ausftedte, Die 
gedemüthigten Großen um ſich vereinte, Unterhandlungen mit 
den Feinden des Reiches anfnüpfte, aber von dem erzürnten 
Vater gefangen, begnadigt und nad) "einer neuen Empörung 
wieder gefangen und hingerichtet wurde. Er weigerte fi mit 
heroiſchem Muthe, die Begnadigung wegen feiner zweiten Re 
bellion durch die Abfchwörung des Katholicismus zu erfaufen, 
und wird deßwegen als ein Föniglicher Märterer unter dem Nas 
men deö heiligen Hermenegilds verehrt. Sein Tod  verbitterte 
die Ießten Tage. Leovigilds, und bewirkte die Belehrung des 
zweiten Töniglichen Prinzen, Reccareds. 
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73. Es war nothwendig in Hifpanten, die Lehrer der heis 
ligen Religion, die Priefter, gegen alle Bedürfniffe, und die 
größeren Gutsbefier, die Adeligen, in ihren errungenen oder 
ererbten Rechten zu fchüßen. Es war nuͤtzlich, den höchften 
Adeligen einigen Antheil an der Regierung, und den höchften 
Prieftern einigen Glanz von äußerer Macht ald Gegengewicht 
zu gönnen; aber beides ward verderblich, als die hohen Adeligen 
berrfchfüchtig dem König widerftrebten, und die hohen Priefter 
golddürftig ihre Reichthuͤmer durch die Könige vermehrten, und 
doc die Abhängigkeit von denfelben zu läugnen anfingen. Rec⸗ 
cared J., Liuva II., Witterich, Gundemar, Siſebut und Rec— 
cared II. fühlten dieſe Wahrheit; fie lebten beunruhigt durch ihre 
Großen; fie gehorchten ihren Bifchofen bei Unterdrüdung des 
Arianismus, und fiarben meiftend durch Mord. Suintilla zeigte 
zuerſt wieder Kraft, indem er den Römern ihre legte Küften- 
Befigung bei Sanct Vincent entriß, und in Afrifa das tin- 
gitanifhe Mauritanien eroberte. Als er es wagen wollte, eim 
DBeichüger feiner Unterthanen gegen die Großen, und eine Stüße 
der Urianer gegen die Bifchöfe zu feyn, wurde er fürmlich auf 
dem Concilium zu Zoledo von den vereinigten Bifchöfen im: 
Namen der Adeligen abgefegt. Sein Beifpiel ſchreckte die Nach⸗ 
folger Sifenand, Chintilla, Zulga, EChindafuint, Recefuint fo 
fehr, daß fie ihren Willen ganz gefangen gaben, den Xdeligen 
auf ihren Allodien und den Bifchöfen in ihren Kirchenfprengeln: 
und bei Hofe ale Macht überließen. Wamba, Erwig, Egika 
und Witiza zeigten wieder mehrere Thatkraft, und brauchten 
fie, theild um die innern Aufruhre zu ftillen, theild um dem 
Herandringen der Saracenen gegen: ihre afrifanifche Provinz 
Schranken zu fegen. Als Roderich den Thron Witiza’s an fich: 
riß, riefen Witiza’s Brüder, wovon der eine Erzbifhof von Se⸗ 
villa war, und und der andere Graf Zulian hieß, den: Sara’ 
cenen Tarif! aus feiner Reſidenz Tanger. nah Spanien, um: 
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durch ihn die Krone wieder zu erlangen. Zwoͤlf tauſend Sa⸗ 
racenen landeten bei Calpe, nannten es Tariks Feld, Gebel 
al Tirik, Gibraltar, ſchlugen Roderichen in der Schlacht bei 
Xerez de la Frontera, und ſchickten, da dieſer in Baetis er⸗ 
tranf, den Kopf eines Andern ftatt des feinigen an den Chali— 
fen von Damascus. Nun eroberten die Saracenen Toledo, 
überließen den geräufchten Grafen Sultan feiner Verzweiflung, 
belohnten die Zuden wegen ihrer befondern Hülfe gegen Die 
Ehriften, unterftügten die Arianer wegen ihres blutigen Eifers 
gegen die Katholifen, und hinderten es nicht, daß die Ortho— 
doren mit ihren NHeiligenbildern, und Reliquien unter Pelayo’s 
Anführung in die Gebirge Afturiens flüchteten, wo ihre Reſi— 
denz und ihr Reich zuerft Gijon und dann Oviedo hieß. 

74 Einige Menſchen ftehen felbftftandig in der Erfindung 
und Ausführung eigener Plane, andere erfheinen blos als 
Werkzeuge und Mittel und Kräfte in den Händen von andern; 
alfo auch ganze Nationen. Die Alanen wirkten niemals ent- 
fcheidend für fih allein, legten aber bisweilen ein bedeutendes 
Gewicht in die Wagfchale jener Nationen, an melde fie ſich 
gezwungen oder freiwillig anfchloßen. Da fie nach der Gewohn⸗ 
heit tartarifcher Nomaden und Jaͤger umberfchweiften, ift es 
erflärbar, warum die einen fie für Anwohner der Quellen 
des Jaiks, die Andern für Anwohner der Mündung deffelben ing 
caſpiſche Meer, die Dritten endlich für Anwohner des Caucaſus 
bis an den cafpifchen Paß hielten. Im Alterthume erfcheinen 
fie drei Male; zuerft als Aurelians Verbündete, um in Neu⸗ 
Derfien auf ihren flüchtigen Pferden eine Diverfion zu machen; 
dann ald Feinde des Tacitus, um dem deßwegen verfprochenen 
und nicht bezahlten Sold in Pontus, Cappadocien, Eilicien und 
Galatien felbft zu holen; endlich als Flüchtlinge vor den Hiongnu, 
welche fie von dem Rha an den Tanais trieben, und da ent- 
ſcheidend fehlugen. Die eitien Stämme ſchloßen fih nun an 
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die fiegenden Hunnen zum: Angriffe auf die Gothen an, andere 
- verfrochen fih in den caucafifchen Sebirgen, einige flüchtete, 
gegen Norden unter die Völfer, welche aus Geſchmack, Noth 
oder Wurh Menſchen fraßen, andere endlich zogen nad) Weften, 
wo fie durd Vermiſchung mit celfifchen oder germanifchen . 
Stämmen ihre fehwartenartige Haut verloren, und einen Theil 
ihrer viehifchen Sitten, die Anbetung eines in die Erde gefteck- 
ten nadten Schwertes, die Pferdededen von Hirnſchaͤdel⸗ 
häuten der Feinde ablegten. Ani Anfange, des Mittelalters 
fehen wir die Alanen in Verbindung mit den Bandalen den 
Mebergang über den Rhenus von den widerfirebenden Franz 
Ten erfämpfen, beim Durchzuge durch Gallien blieb ein ans. 
fehnlicher Schwarm am LKigeris in Aquitanien, ein anderer 
am Rhodanus in der Dauphine ſitzen, einen dritten erblicen 
wir in Syrien, einen vierten endlich unter Atax in Luſi— 
tanien und Bätica ald Herren von Carthagena. Als Wallia, 
der Mefigothe, fie bier immer mehr  bedrängte, fchloßen 
fie fih zur Eroberung Afrika's an die Vandalen an, und: 
theilten nun mit diefen Gluͤck, Ungluͤck, Macht und Untergang, 

‚75. Die Sueven hüllten fo, wie alle rohen Völker, welche 
wenigftens einiger Maßen denken, ihren Urfprung in religiofe 
Mythen, pflanzten diefelben durch die Traditionen der Priefter 
und Volfsälteften fort, und hätten fie vielleicht zu Papiere ge- 
bracht, wenn fie jemals bis zu wiffenfchaftlider Bildung ge: 
langt wären. Sie glaubten, ihre Stammpäter feyen in den, 
Gegenden zwifchen der Elbe und Oder, welche wir Lauſitz 
nennen, entftanden, Hier befand fich der durch Feine Art verz, 
legte Semnon⸗ oder Sonnenwald, durd) das Glauben auf? 
regende Dunkel taufendjähriger Eichen geftempelt zum heiligen: 
Haine, welchen jeder freie Sueve mit Fnechtifchen Kniebeugungen, 
Fußfaͤllen und religiöfen Zudungen und Sprüngen betrat. Alle 

Schneller XIII. Weltgeſch. IL. Geſch. des Mittelalters, 8 
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Sueven unterſchieden ſich dadurch, daß ſie das lange gelbe 
Haupthaar ſenkrecht uͤber dem Scheitel wie einen Schweif 
zuſammengebunden trugen. Im Alterthume erſchienen ihre 
Stämme, die Semnonen, die Tencterer und Uſipeten, als hart⸗ 
nädige Kämpfer gegen Cäfars Legionen am Rheine. Als im 
Anfange des Mittelalters die Alanen und Vandalen fich bereits 
eine Bahn durch Gallien über die Pyrenäen bie an bie hereu⸗ 
liſchen Saͤulen gebrochen, folgte ihnen die Nation der Sueven 
wie eine Heerde nach, und gruͤndete ſich unter Hermanrichs 
Anfuͤhrung im Norden Hiſpaniens, in Gallicien, ein Reich, 
deſſen enge Graͤnzen ſie muthig erweiterte, als ihre Vorlaͤufer 
zu neuen Eroberungen in den benachbarten Welttheil hinüber 
flürmten. Zu größerer Macht Fonnten ſich die Sueven nie ers 
heben, weil die Weftgothen feit Wallia eiferfüchtig ihre 
Schritte bewachten, unter Theodorich II. den erften chriftlichen 
König derfelben erfehlugen, die innern Spaltungen unterhielten, 
und zuerft zur Auflegung eines Tributes, und dann zur ganze 
lihen Aufhebung der fuenifchen ee. be: 
nüßten. | 

76. Die dunfelften Seiten find jene, wohin die Nationen 
ihre Theogonien verfegen; aber auch in dem Dunkel jener ‚Zei- 
ten, worein fich die Genealogien der Völker felbft verlieren, 
‚ leiten uns bei dem hiftorifchen Glauben oder Vermuthen nur 
gewiſſe Anfichten tief greifender Aehnlichkeiten oder Verfchieden- 
heiten. So feßen wir z. B. im Allgemeinen feft, daß Völker 
mit beweglichen Gezelten, mit fliegenden Gewändern, mit Viel: 
weiberei, mit Heeresmacht zu Pferde und ilfyrifehen Grund: 
tönen ſlaviſchen, das ift farmatifchen, daß aber Völker mit 
feft ſtehenden Erdhuͤtten, mit knapp anliegenden Kleidern, mit 
Monogamie, mit Kämpfern zu Fuß als Hauptmacht, und mit 
teutonifchen Grundlauten celtifchen, das ift germanifchen Ur: 
fprungs feyen. So feßen wir 3. B. insbefondere feft, daß der 
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Voͤlkerſtamm der Vandalen mir dem Voͤlkerſtamme der Gothen 
eng verbrüdert gemefen, weil wir bei beiden eine auffallende 
Aehnlicykeit der Sitten, der Keibesgeftalt, der Religion und 
Sprahe wahrnehmen. Im Ulterthume lernen wir die Ban- 
dalen während der zwei erften chriftlichen Jahrhunderte im 
Meften der Oder bis an die Elbe und Eider, fo wie die Gothen 
im DOften der Oder bis an die Weichfel und Memel kennen. 
Die alten Vandalen hingen auch an der Religion Odins, wel- 
cher, vielleicht gedrängt von Mithridates, mit feinem Stamme 
an den codanifchen Meerbufen aus dem Lande der Afen, As; 
gard, As⸗burg oder Aszaff entfloh. Auch fie glaubten, wie 
die Gothen, drei Hauptgötter, den Gott des Kriegs, die Goͤt⸗ 
tin der Zeugung ‚und den Gott des Donners. Auch fie brady- 
ten. den Göttern jedes neunte Fahr neun blutige Opfer von 
neun verſchiedenen Thierarten, darunter auch einen Menfchen. 
Am Anfange des Mittelalters: feten fie über den Rhein und 
die Pyrenaͤen, und errangen fih in Sevilla in beftändigem 
Kampfe gegen die römifchen Feldherren, die ſueviſchen Nach— 
barn und die weftgothifchen Anfümmlinge den Sit eines 
neuen Reiches, fo wie fie den verbündeten Alanen Earthagena 
ließen. König Godegifil war gefallen, ald er durch die gallifchen 
Franken mit Gewalt ſich drangen wollte. König Gunderich 
hatte den Durchzug ertroßt, und in Spanien das Reich ger 
gründet. Koͤnig Genferich war abenteuerlich genug, das Alte 
Preis zu geben, um ein neues und bequemeres Neich in Afrika 
zu erobern. Die Spanier lieferten ihm gern die nöthigen 
Schiffe, um feiner los zu werden. Die Unzufriedenheit des 
Grafen Bonifacius mit dem Hofe von Ravenna, welchen Aetius 
aus Eiferfuht immer mehr aufhehte, bot ihm den willfom- 
menften Anlaß dar. 

77. Es ift kaum glaublich, wie oft die tieffte Verfchlagen- 
heit mit der wildeften Rohheit ſich paart. Genſerich, welcher 
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‚mit Alarich und Attila das große Triumoirat zum Sturze des 
weftlich »römifchen Reiches ausmachte, bewies es. Seine Ger 
ftalt war Klein und entftellt durch Lahmheit auf der einen 
Seite. In einer langfamen Sprache berbarg er forglich die 
finftern Plane einer fhwarzen Seele. Ohne Begierden für 
Meiber oder Wein erfüllten ihn ganz die Keidenfchaften des 
Haſſes und der Rache. Sein Ehrgeiz Fannte Feine Gränzen 
und Feine Scrupel, Der rafche Krieger betrat auch ſicher die 
fchleihenden Gänge der Politif, womit man fid nuͤtzliche Al⸗ 
liirte erfauft und feft halt, und verderblidhen Samen der Zwie 
tracht unter die Feinde ausftreuet. Sein Heer beftand aus 
etwa vierzig taufend ſchlanken, blauäugigen, langhaarigen Gers 
manen; aus Truppen fchwarzgelber, gefrauster Mohren, welche 
er bald nach feiner Landung von den Gebirgen des Atlas als 
Dollmetfcher und Wegweiſer mit großen Verſprechungen gelockt; 
endlich aus Schwärmen von Alanen, wovon mehrere in einem 
einzigen Menfchenalter aus Scythiens beeisten Feldern nun in 
die Nachbarfchaft der glühenden Zone ſich verfeßt fahen: Graf 
Bonifacius bereuete fehr, daß er Genferichen als Gehülfen 
feiner Empörung gerufen, denn er mußte fehen, wie nun der 
Barbar die fieben afrifanifchen Provinzen von Tanger bis Tri- 
polis plündernd durchzog; wie er von ben Gefangenen aller 
Klaffen, Geſchlechter und Alter dur Martern die Aufdeckung 
verborgener Schäße erpreßte; wie er jede Stadt, welde ihm 
widerftand, einäfcherte; wie er die Tapfern, welche er mit den 
Waffen in der Hand erreichte, niedermeßelte; wie er den Feße- 
rifchen Donatiften, welche eine Reihe unerhörter Drangfale 
ausgeftanden, wegen ihrer Hülfleiftung freie Hand zur rächen- 
den Wiedervergeltung an den Katholiken ließ; wie er endlich 
felbft als Arianer und Renegat die Orthodoren aus Religionss 
haß, welcher Feine fremde Meinung duldete, verfolgte. Graf 
Bonifacius bereute, widerftand als Held in Hippo, mußte aber 
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endlich entfliehen. In dem erftürmten Carthago, welches Gens 
feridy ein zweites Mal zum Schreden Roms machte, fand 
und erbaute er jene Schiffe, womit er die vecidentalifche Flotte 
des Majorianus, und die orientalifche des Baſiliscus vernich- 
tete, womit er Sicilien und die Inſeln des Mittelmeeres er; 
oberte, womit er aus Rom und den meiften Seeftädten Euros 
pa's Gold und fchöne Knaben und fchöne Weiber wegfchleppte. 
Welche Rohheiten in der Art, womit er feine Kron-Competens 
ten fammt den weiblichen Verwandten in den Ampfaga flürzen, 
feine Schwiegertochter verftümmeln, bei den Verfhwörungen 
mehr Blut, als in den Schlachten gefloffen, durch die Hand 
des Scharfrichters vergießen, Taufende von Delbäumen aus 
rotten, Streden fruchtbarer Felder zu Jagdrevieren verwildern, 
und das ı ganze ausgemeffene und vertheilte Land fammt den 
Bewohnern von feinen wilden Kriegsgefährten mißhandeln ließ! 
Welche Verſchlagenheit in den Unterhandlungen, wodurch er 
die Hoͤfe von Byzanz und Ravenna zum Beſten hatte, und 
ſeinem fuͤrchterlichſten Feinde, dem Weſtgothen Theodorich J., 
den ſchrecklichen Attila auf den Hals negocirte! 

78. Die cultivirten Roͤmer verloren ihre Tugend und ihre 
Mannskraft durch die Schaͤtze und Genuͤſſe Aſiens in vier 
Jahrhunderten. Die rohen Vandalen hatten Feine Tugend zu 
verlieren, verloren aber ihre Mannskraft durch die Schafe und 
Genäffe Afrika's in eben fo viel Jahrzehenten. Unter jedem 
der fünf Könige, welde noch nad) Genferich herrfchten, nahm 
die Nichtswuͤrdigkeit und Meichlichfeit der Großen, die Erbaͤrm⸗ 
lichfeit und das Elend der Niedern, und die Gefahr von Außen 
fihtbar zu. Mit Genferihs Tode fiel das Gebäude feiner Per; 
fonalgröße, die Herrfchaft im Mittelmeere, zufammen. Sein 
Sohn HAunnerich erbte nur des Waters Lafter, und machte 
fid) ald Arianer das angelegentlichfte Gefchäfte daraus, die Ka— 
tholifen für ihren Glauben und Widerfiand mit fhredlichen 
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Martern zu belegen. Genferihs Neffe Gundabund firebte 
dahin, feinen Oheim an Graufamkeit zu übertreffen, bereuete 
aber endlih, und ftellte die Freiheit des athanaſiſchen Glaus 
bensbefenntniffes wieder her. Genferichs zweiter Neffe Ihres 
fimund erhob fi durd die Schönheit der Geftalt und die 
Großmuth der Seele weit über alle vandalifchen Könige; fein 
Plan gegen den Katholicismus ging dahin, ihn durch beftändige 
Erhebung der arianifchen Chriften, durch Donative für abtrüns 
nige Katholiken und durch Begnadigung orthodorer Verbrecher 
zu untergraben und zu flürzenz neben feinen trefflihen Regen— 
tengaben befaß er Ketzerei und Bigotterie genug, um ſich auf 
dem Sterbebette von dem Nachfolger befhwören zu laffen, er 
‚ wolle die Secte der Athanaſier (fo nannte man die Rechtgläu— 
bigen) ausrotten. Der Nachfolger, der bis zur Schwäche fanfte 
und fromme Hilderich, ein Sohn des wüthenden Hunnerich, 
hielt nicht Wort, fondern ging zur Fatholifchen Religion über, 
ward aber deßwegen, troß feinen Tugenden, von dem Ber: 
wandten Silimer, einem leidenfchaftlichen Arianer, geſtuͤrzt. 
Waͤhrend die Koͤnige ſo oft, ſo ernſthaft und ſo ſtreng bald 
dieſe, bald jene religioſe Partei ergriffen, bildeten ſich am Hofe 
eine Menge Heuchler, in den Städten eine Menge Unzufriede— 
ner, in dem Lande eine Menge Auswanderungsluftiger; viele 
Leute huldigten im Herzen gar Feiner Religion, um leichtfinnig 
ſich flets an die herrſchende Partei anzufchließen; viele Andere 
benuͤtzten die Stimmungen des Augenblids, um durch geheime 
Angebereien, durch Verrath ihrer Freunde, durch Anzettelung 
von Verfhwörungen das zu machen, was die Melt Glüd 
nennt; die Mauren rißen indeffen einige Theile des Reiches an 
fih; Mivergnügte riefen und unterftüßten den General Belis 
farius, welcher mit einem Heere heran zieht, Gilimern gefangen 
nimmt, ihn im Triumphe fchleppt, dann gefeſſelt zu Juſti— 
nians Füßen niederwirft, endlich die vandalifhen Großen zu. 


Ze 


Ablegung ihres Charakters, ihrer Religion, ihrer Sprache 
zwingt, und die fehr herabgefommene Küfte Afrika's wieder 
‚mit dem orientalifchen Reiche vereinigt. 

79. Es ift dem. Gefchichtfenner gewiß fehr nüßlich, und 
vielleicht aud) jehr angenehm, die Veranlaffungen und Urfachen, 
welche den Ländern, Städten, Gewäffern und Gebirgen erweis- 
lid) den Namen gaben, ein Mal zu durchdenfen, und fo das 
Schidfal des Erdbodens und der Menfchheit auf einem neuen 
Zußfteige zu verfolgen. Die Burgunder, ein vandalifcher 
Volksſtamm, gaben den Kändern an der Nhone und Saone 
ihren Namen, welcher fich bis zu den Zeiten der Kreuzzüge in 
den Benennungen eines Ober» Burgumdifchen und Nieder s dur: 
gundifchen Königreich erhielt, dann auf die Provinzen vom 
- Sure» Gebirge bis an die Mündung der Schelde in's germas 
nische Meer überging, fpater zur Bezeichnung eines deutfchen 
Keichskreifes im Niederlande diente, noch fpäter endlich zur 
Unterfcheidung zweier franzöfifcher Provinzen, des Herzogtums 
Burgund und der Brafichaft Burgund, gebraucht wurde, Als 
der fchleichende Gang der Zeit allmälig, und das raſch revo— 
Iutionirende Frankreich plößlich alle diefe Benennungen vers 
fhwinden machte, erhielt fi) der Name Burgund nur noch 
über den Korkftöpfeln eines Föftlichen Weines, wo er jegt ſchon 
die Exiſtenz der einen und untheilbaren Republik überlebte, 
und in den Gefangen und Lobpreifungen der Weintrinker und 
Tifchfreunde noch leben wird, wenn feiner der jetzigen Kaifer 
und Könige und Großen und Kleinen mehr leben wird. Don 
den Burgundionen wiffen wir, daß fie im Alterthume zur Zeit 
Valentinians an den Ufern der obern und untern Elbe herum 
ſchwaͤrmten, und damals in ihren Sitten eine Sonderbarfeit 
hatten, welche wir bei feinen andern Barbaren antreffen. Ihr 
oberfter Priefter namlich, ihr Siniftus, war unveränderlich und 
unverletzlich; ihr oberfter Feldherr aber, ihr König, welcher den 
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Ehrennamen Hendino trug, wurde abgefeßt und beftraft, wenn 
er fie ungefchickt im Kriege anführte, wenn er fi) muthlos in 
der Schlacht bewies, wenn der Boden feine Früchte trug, oder. 
die Zahrszeiten nicht regelmäßig wechfelten. Am Anfange des 

‚ Mittelalters, zur Zeit des Honorius, drangen die Burgundios 
nen, geführt von ihrem Könige Gundicar, über den Rhein, - 


und erhielten für die Anerkennung der römifchen Oberhoheit 


vertragsmaͤßig Site an beiden Ufern des Fluſſes Rhodanus und 
des Sees Lemanus; in Folge diefer Verträge ſtritten fie auch 
auf römifcher Seite gegen die Hunnen. hr Reidy ward an 
der Ausbreitung gehindert durch die äußere Macht kriegsluſtiger 
Franken und durch die innern Theilungen mordluftiger Brüder; 
es erreichte den höchften Grad unter Gundobald. Durch 
Brudermorde errang ſich diefer die Herrſchaft von Marfiglia bis 
an die Vogefen; durch Gefeße, welde nad ihm Gundobada 
hießen, that er etwas fuͤr das Wohl ſeiner Völker; durch krie⸗ 
geriſche Thaten konnte er dem Tribute nicht entgehen, welchen 
ihm Chludewig, der Franke, nach einer verlorenen Feldſchlacht 
auferlegte; durch ſchlaue Raͤnke gelang es ihm, ſich von der‘ 
entehrenden Abhaͤngigkeit wieder los zu machen, durch arianiſche 
Religionsbegriffe entfernte er von ſich die orthodoxen Biſchoͤfe, 
Priefter und Unterthanen, welche mit Vorliebe auf den neu ber 
Fehrten Franken, den fchlauen Helden. Clodwig blidten. Gun⸗ 


dobaldse Sohn, Sigismund, ward Fatholifich, nachdem er. 


feinen älteften Prinzen ermordet, und ein Priefter den Bereuen- 
den zugerufen hatte: Nicht das Schickfal des Erſchlagenen ift 
beffagenswerth, aber deines, o König!‘ wird Mitleid verdienen: 
und Erbarmen. Was Sigismund immer bat, daß ihn der 
Himmel diesfeits des Grabes für feine Sünden ſtrafen möge, 
geſchah; die drei fraͤnkiſchen Könige nahmen ihn gefangen, und. 
ließen ihn ſammt Weib und Kind in. einem tiefen Brunnen 
verfchmachten. Die Heilige Elotilde munterte ihre drei koͤnig⸗ 
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lichen Brüder auf, auch Sigismunds Nachfolger, G»demar, 
als den Mörder ihres Vaters Chlodemir, gefangen zu nehmen; | 
fie gehorchten ihr, um das burgundifche Kand an ſich zu reißen. 
Seit diefer Zeit unterfchied es fi) von den übrigen fraͤnkiſchen 
Provinzen nur dadurch, daß es die eigenen Geſetze behielt. 

80. Wenn wir die Schriftfteller des fünften und ſechsten 
chriſtlichen Jahrhunderts über die zahlloſen Schwaͤrme der Bar: 
baren jammern hören, müflen wir den Maßſtab in Anfchlag 
bringen, womit ein zitternder Stubengelehrter die Anzahl der 
Feinde mißt, ein ſchlauer Feldherr feine Heeresmacht vor der 
Schlacht vergrößert, oder ein entlaufener Soldat die feige 
Flucht eutſchuldigt. Schmidt ftellte in feiner Gefchichte ber 
Deutfchen eine genauere und auffallende Berechnung an; nad) 
ihm waren die Bandalen bei Afrika's Eroberung nur zwanzig 
taufend, fieben allemannifche Könige in der Hauptfchlacht bei 
Straßburg mar fünf und dreißig taufend, die Franken‘ bei der 
Eroberung Galliens nur etwa fieben taufend, die Longobarden 
bei Italiens Eroberung nur vier taufend Krieger ftarf. Um 
aber zu erklären, wie fo Fleine Haufen die weiten Provinzen 
überwältigen Fonnten, muß man in Anfchlag bringen, daß die 
Barbaren mit Weib und Kind Famen, und mit der Wuth der 
Verzweiflung für Leben und Nahrung ftritten; daß die Bevoͤlke— 
rung der Länder hier ſchon auf die Hälfte, dort gar auf ein 
Drirtheil herab gefunfen war; daß die Hohen entweder Feinen 
oder einen ganz verderbten, die Niedern aber einen niedertraͤch⸗ 
tigen oder unwiffenden Geift hatten; daß die meiften Einwohner 
mit ©leichgültigfeit oder Schadenfreude einer Negierungsver: 
Anderung zufahen, weil fie zwar nicht die Abfchaffung von Ber 
drüdungen, aber wenigftens den Sturz der Bedrüder hofften; 
daß die Priefter und die rüftigen Schaaren der Ordensleute 
den BVertheidigungsanftalten ſich immer entzogen, und öfters 
fogar den beftehenden Regierungen wegen Srrglauben oder Un 


4 
— 11 — | 
glauben ein Ende wünfchten; daß die Furcht alle Kräfte der 
- Angegriffenen lähmte und vernichtete; daß das Vertrauen der 
Heranftürmenden mit jedem- neuen Siege die Heereskraft vers, 
doppelte; daß endlic) das überwiegende Kriegs⸗Genie eines zum 
‚Helden geborenen und erzogenen Feldherrn eben fo begeifternd 
bei den Barbaren wirkte, als bei cultivirten Nationen. Daher 
fonnte Ddoacer, der männliche Sohn des gefallenen Könige 
der Scirren, einzelne Horden herum fchweifender Gepiden, Ru 
gier und Heruler fammeln, anfänglich ſich und fie den ſchwachen 
weftlichen Imperatoren als Söldner anbieten, dann Fühn- und 
verwegen über die Alpen fürmen, den Auguftulus abfegen, und 
endlich dem erften König der Barbaren in Stalien fpielen, bis 
Theodorich, der Oftgothe, ihn angriff, bei Aquileja ent 
- fcheidend ſchlug, in Ravenna durch Vorfpieglung einer ‚gemein 
fchaftlichen Regierung zur Uebergabe bewog, und nad. einigen 
Tagen geheuchelter Freundfchaft bei einem Banker hoͤchſt eigen 
bändig niederftach. Der Zodte mußte noch die Anfchultigung 
einer Verrätherei und Verfhwörung auf fich ruhen laffen, da 
doch nur der Lebende durch Anzettlung von beiden gewann. 

81. Die Gepiden, ein gothifher Volksſtamm, lebten 
im Altertfume an den Mündungen der MWeichfel, zogen dann 
füdlich in die Gegenden zwifchen dem Bog und Dniefter, und 
erhielten vom Imperator Probus gegen Anerfennung roͤmiſcher 
Oberhoheit Site in den Flächen Ober-Pannoniens und in den 
Gebirgen Tranfplvaniens. Am Anfange des Mittelalters hul⸗ 
digten fie dem unwiderſtehlichen Attila, ſchuͤttelten aber das 
och feiner Söhne unter ihrem Könige Ardarif zuerft ab, Nun 
gründeten: fie ein unabhängiges Reich, pflanzten ihre Fahnen 
auf die Wälle Sirmiums und Belgrads, und forderten von 
Suftinian Tribut mit den fpottenden Worten: Deine Staaten 
find fo groß, deine Städte fo zahlreih, o Cafar! daß du im 
Kriege und Frieden Nationen fuchen mußt, um ihnen die un 
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nuͤtzen Beſitzungen zu ſchenken; wir find deine tapfern und ge | 


treuen Allüürten; wenn wir daher ein Land cher nehmen, ale du 


es uns fchenfeft, fo gefchieht es nur im gerechten Vertrauen 


auf deine Güte. Später griff auf conftantinopolitanifche Ans 
hetzung ihr König Kunimund die fürchterlichen Longobarden an, 


aber Alboin fchlug und tödtere Runimunden, und zwang die 


‚Gepiden zur Einverleibung. — Die Rugier, ein ſueviſcher 


Volksſtamm, wohnten im Ultertfume wahrfcheinlic auf der 
Ruge-Juſel, das iſt Rügen. Im Unfange des Mittelalters 
zogen fie in die Gegenden Defterreiche, welchem fie den Namen 
Rugeland gaben, und wo fie die Dberhohett Attila's anerkann⸗ 
ten. Ihre Könige Feletheus und Friedridy wurden von dent 
benachbarten Scirren Odoacer, weldyer fih in Steyermarf auf 
hielt, befriegt und bezwungen, worauf ein Xheil der rugiſchen 
Horde an den Sieger ſich anſchloß, ein anderer zu den Dft- 
Gothen entfloh. — Es iſt nicht nur ſchwer, ſondern unmoͤglich, 
in den phyſiſch und hiſtoriſch dunkeln Waldungen des alten 
Germaniens und Sarmatiens die Jagdreviere und Kriegstum— 
melplaͤtze der Heruler, eines gothiſchen Volksſtammes, zu 
beſtimmen. Sie charakteriſirten ſich dadurch, daß fie jede Ruͤ— 
ſtung als einen Beweis der Feigheit verſchmaͤhten, die Weiber 


den Tod ihrer Männer, und die Greiſe den Verluft ihrer Stärke 


nicht überleben ließen. Im Altertfume erbliden wir fie an 
den Küften des ſchwarzen Meeres und an den Ufern der Donau, 
in Noricum, wo fie nad Attila's Tode zwifchen die Rugier 
und Kongobarden fi) eindrangten. Ihr König Rudolph 
ward von den Letzteren entfcheidend geſchlagen, worauf die Na- 
tion ſich auflöfete, zum Theile an die Sieger fi) anfchloß, 
zum Theile mit den Oftgothen ſich vereinte, zum Xheile den 
Gepiden fih einverleibt. — Ein Hauptgrund von Odoacers 


Fall lag darin, daß ihm als einem Scirren die Schwärme ber 


Gepiden, der Rugier und Heruler mit einigem Unwillen und 
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vieler Unabhängigkeit gehorchten, daß er alſo nicht an der 
Spiße einer verbrüderten, gleich geftimmten Nation, fondern 
an der Spige zufammen gelaufener und zufammen geftoppelter 
Miethlinge fand, während ihn die durch Geburt und Sitten, 
durch Gluͤck und Unglück eng verbundene Nation der Oſtgo— 
then unter dem Helden Theodorich angriff. Theodorich gez 
hörte jenen oftgothifchen Stämmen an, welche -bei dem erften 
Einbruche der Hunnen in Europa entflohen, lange ſich umber- 
trieben, und endlich von den römifchen SSmperatoren gegen Anz 
gelobung der Örängvertheidigung Miehesafinenen; in Pannonien 
und Noricum erhielten. 

82. Will die Vorſehung das eigentliche Gluͤck eines Volkes 
gruͤnden, ſo ſchenkt ſie ihm einen weiſen Geſetzgeber, will ſie ein 
Volk zu ſchimmernder Groͤße erheben, ſo ſetzt ſie ihm einen 
heroiſchen König. Theodorich war das Letzte ganz, das Eıfie 
zum Theile. Er ward zwei Zahre nach Attila’ Tode in der 
Gegend von Wien an eben dem Tage geboren, als fein Vater, 
‚ König Theodemir, die Nachricht erhielt, daß die Rebellion der 
Dftgothen gegen den Uebermuth der Hunnen durch eine 
glückliche Schlacht die Unabhängigkeit der Nation, ohne welche 
nichts Großes gefchehen kann, wieder gegründet habe. Als ein 
achtjähriged Kind ward er an den byzantinifchen Hof unter k 
dem Vorwande der Erziehung, eigentlich aber als Geißel ge 
fendet. Hier lebte er zehn Jahre, hörte. wohl die griechiſchen 
Meifter, verachtete aber ihre Wiffenfchaften, und lernte fo wenig, 
daß er ftatt feiner Mamensunterfehrift nur einen haßlichen 
Federzug brauchte.” Als achtzehnjähriger Juͤngling zog er mit 
ſechs taufend Sreiwilligen heimlich auf Abenteuer aus, und 
fehrte mit den Opimen Spolten eines geſchlagenen Scythen⸗ 
Könige und mit anderer. Beute zuräd. Als er endlich auf dem 
Throne des HervensGefchlechtes der alten Amali ald Erbe faß, 
drohte er, das Falte Pannonien und Noricum mit warmen 
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griechiſchen Provinzen zu vertaufhen, und ließ fi von Kaifer 
Zeno fogar den Plan mit ungeheuern Summen abfaufen. Als 
Odoacer durch Roms und Ravenna’s Befegung Stalien an fi 
riß, wollte der Oftgothe dem Scirren die noch warme Beute 
wieder entreißen. Ddoacer konnte fich weder durch Anerkennung 
byzantinifcher Oberhoheit, noch durch Entfagung auf dic trand- 
alpinifchen Provinzen für Eurich, noch durch Entſagung auf 
Sicilien. für Genferih retten. Theodorich erlaubte ſich alle 
Mittel, wodurd Eroberer Reiche erwerben und ſchuͤtzen: Treu— 
lofigfeiten, Sriedensbrüche, Mordthaten, Gewalt. Er rubte 
nicht eher, bis er feine Herrfchaft ausgebreitet über ganz Ita⸗ 
lien, Sicilien, die ganze dalmatiſche und die halbe galliſche 
Kuͤſte, Über die Laͤnder im Suͤden des Iſters von Rhaͤtien bie 
Möfia inferior, das ift über das. heutige Defterreich, Steyer⸗ 
mark, Kärnthen, Krain, Zftrien, Ungarn, Eroatien und Sla- 
ponien. Bevor er gegen Odoacern zog, fprad er zum Kaifer 
Zend alfo: Deine Huld verfhafft mir zwar als Deinem Diener 

Ueberfluß an Allem, aber höre gütig die Wuͤnſche meines Herz 
zens; Italien, das Erbe Deiner Ahnen, und Rom, das Haupt 
und die Herrinn der Welt, ſchwanken nun unter der Gewalt 
und dem Zwange Odoacers des Soͤldners; gebiete mir, an der 
Spitze meiner Krieger aufzubrechen gegen den Tyrannen; fall' 
ich, ſo verlierſt du einen theuern und unruhigen Freund; ſieg' 
ich mit Gottes Gnade, ſo will ich in Deinem Namen und zu 
Deiner Ehre herrſchen über Roms Senat und jenen Theil der 
Republik, welchen meine Waffen befreiten. Nach Ddvacers 
DBefiegung wollte er von der DOberhoheit der Byzantiner nichts 
mehr wiffen, er vertheilte den dritten Theil von ganz Stalien 
an feine Tapferften unter dem fchönen Namen der Hofpitalität oder 
Saftfreundfchaft, und ftellte ald Staatsmarime auf, daß die be- 
fiegten, ſchwachen Römer die Künfte des Friedens, die fiegenden, 
ftarfen Gothen aber die Kuͤnſte des Krieges hinfort treiben ſollten. 
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85 Theodorich mar ein rohes Genie, und erfeßte den 
Mangel Fünftliher Erziehung dadurch, daß er den gelehrten 
Gaffiodorius und Kiberius, die denfendften Köpfe feiner Zeit, 
und die Bürger befferer Zeiten zu feinen erften Miniftern er 
nannte. Er verftand es, während feiner drei und dreißigjaͤhri⸗ 
gen Regierung den Schrecken, welcher ihn anfaͤnglich umgab, 
allmaͤlig in Ehrfurcht aufzulöfen. Er gefiel ſich darin, die 
Gothen nach gothiſchen, die Roͤmer nach roͤmiſchen Geſetzen 
und Grundſaͤtzen, verſchieden, doch gleich, zu beherrſchen. Er 
ſetzte einen Stolz darein, den fernen und fremden Königen _ 
ihre Naturgefchenfe von Sclaven, Pferden und Ambra nur 
mit den Kunftproduften feiner Untertanen, mit Wafferuhren, 
Sonnenzeigern und Mufifern zu erwiederm Er fand dur 
fünf Weiber, durch feine Gemahlin, zwei Töchter, eine Schwe⸗ 
fter und eine Nichte mit den Königen der Franken, der Bur⸗ 
gunder, der Weſtgothen, der Vandalen und der Thuͤringer 
in Verſchwaͤgerung; dadurch konnte er eine Art politiſchen 
Gleichgewichts im Weſten Europa's erhalten, bis der Franke 
Chludewig es entſcheidend ſtoͤrte. Er ſchlug ſeine Reſidenz in 
Ravenna und Verona auf, ſorgte aber für Noms erhabene 
Monumente, für das Forum Trajani, das Theatrum Pom:- 
‚peil, das Amphitheatrum Ziti, den Aquaͤductus Claudianus, 
und die zahlreichen Alterthuͤmer mit Eifer, der um fo ruͤhm⸗ 
licher ift, da er mehr aus dem Berftande, als aus der Ger 
ſchmacksbildung entfprang. Obwohl er ald Artaner zuerft unter 
allen chriſtlichen Fürften das Syſtem religiöfer Duldung ent- 
warf und anwandte, entging er doc) der Abneigung der Ortho⸗ 
doxen nicht, und mehrere edle Senatoren wurden angeklagt, 
daß ſie wegen dieſer Unzufriedenheit nicht nur den Wunſch, 
ſondern auch die Hoffnung der Freiheit Roms in ihrem Buſen 
gehegt. Theodorich war alt, ſchon ſchwaͤcher im Geiſte, ſchon 
mißtrauiſcher durch Erfahrung, ſchon furchtſamer durch das 
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Gefuͤhl abnehmender Kraft; er lieh alſo ſein Ohr den immer 
dienſtfertigen Angebern, nahm Anſchuldigungen und Worte fuͤr 
volle Beweiſe und Handlungen, fand bereitwillige Richter fuͤr 
Todesurtheile, und Henkersknechte genug für die Hinrichtungen. 
Boethius, welchen die Rechtglaͤubigen wegen ſeines reinen 
Lebenswandels unter ihre Heiligen verſetzen, und die Rechtden⸗ 
kenden wegen ſeiner Troſtgruͤnde der Philoſophie neben Plato 
und Tullius ſtellen, ward gedroſſelt, bis ihm die Augen aus 
den Hoͤhlungen hervor ſtanden, wo man ihn dann aus Erbar— 
men mit Keulen todt ſchlug. Auch fein unerfchrockener Schwie: 
gervater Symmachus, ebenfalls Senator, mußte durd) Henkers⸗ 
hand ſterben. Theodorich ſah nun in den Traͤumen ſeiner 
verworrenen Phantaſie, in den Kraͤnklichkeiten ſeines geſchwaͤchten 
Körpers und in den Gewiſſensbiſſen feiner nicht ganz verhaͤrteten 
Seele die blutenden Gefpenfter der Ermordeten, und ftarb in 
ängftlicher Fieberhige, nachdem er noch ‚einige weile Anord- 
nungen für die Succeffion feines Enfels Arhelrich oder Athana⸗ 
rich, und für die vormundſchaftliche Regierung feiner Tochter 
Amalafuentha oder Amalafunta gemacht. Sie errichtete ihm 
auf einer lieblichen Anhöhe, weldye die Stadt und den Hafen 


—avenna's beherrfchte, ein prächtiges, geſchmackvolles und relis 


gioͤͤſes Monument, wo herrlihe Marmorfaulen und die Metall 
ſtatuen der zwölf Apoftel den porphyrnen Sarg mit dem Leich⸗ 
name des Königs unter einem Dome von Granit umgaben, 
Ein italienifher Eremit fah aber mit eigenen Augen, wie 
Schaaren von Teufeln den Leichnam des arianifchen Königs 
in den Nularn auf Kipari, einen der Höllenfchlünde, zur ewi: 
gen Verdemmniß hinab flürzte. 


84. Langfam, wie cin fremdes Gewähs im Treibhaufe, 


gewinnt das Gute Raum in dem verderbten Boden unferer 
Erde; ſchnell wie Unkraut ſchießt das Boͤſe in tauſendfaͤltigen 
Samen; ſchnell verzehrt Faͤulniß der Nerven junge, blühende 
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Körper; fchnell ſteckt böfed Beiſpiel reine, jugendlihe Seelen 
an; ſchnell ftürzen politifche Fehler das mühfame Gebäude einer 
fünftlihen Politif um. Mas Theodorich in drei und dreißig 
Jahren langfam gebauet, verfiel in zwanzig Jahren unter feinen 
fieben. Nachfolgern fchnell, Umalafuenthe, ſchoͤn wie ein 
Weib, verftändig wie ein Mann, unterrichtet wie ein Gelehrter, 
verfchwiegen wie ein MWeifer, ‘wollte ihren Sohn zu den vers 
ſchiedenen und faft widerfprechenden Charakteren eines Heer⸗— 
führer der Barbaren und eines Gefeßgebers der Cultivirten 
bilden. Uber der rohe Junge entwifchte ein Mal ihrer firengen 
Zucht, flüchtete zu den gothifchen Großen, Zlagte über die 
Strafen feiner Ungelchrigkeit, und bat fie, ihn in der glor— 
reihen Unmiffenheit feiner Vorfahren gleih den alten Gothonen 
aufmwachfen zu laffen. Sic waren feinen Wünfchen hold, und 
nun foff Athelrich, und ftürmte wollüftig in. den kaum ſechs— 
zehnjährigen Körper, bis er erlag. Das germanifche und alfo 
auch gothifche Fundamental» Gefeß, daß die Regierung nie von 
der Lanze zur Spindel übergehen koͤnne, erlaubte Amalafuenthen 
nicht, den Thron zu befteigen, doch ſuchte fie ſich auf demfelben 
zu befeftigen, indem fie ihrem erbittertften Gegner, dem Vetter 
Theodat, die Töniglihe Hand reichte. Diefer konnte. die 

höheren Gaben und die Gerechtigkeit feiner Gemahlin, weldye 
ihm ein beftändiger Vorwurf ſchien, nicht a © er zettelte 
alfo eine Verſchwoͤrung an, nahm fie gefangen, verbannte ſie 
auf eine Inſel in dem bolſeniſchen See, und ließ ſie erwuͤrgen, 
ehe Kaiſer Juſtinian der ſchoͤnen und gelehrten Dulderin Huͤlfe 
ſchicken durfte, General Beliſar harte naͤmlich unmittelbar von 
ſeiner Gemahlin Antonia, und mittelbar durch die aus Eifer— 
ſucht furchtſame Kaiſerin Theodora, die geheime Inſtruction, 
nicht Amalaſuenthens Retter, aber wohl ihren Rächer zu fpielen. 
As er nun GSicilien wegnahm, und in Stalien vorrüdte, 
ſchwankte Theodat als ein unentfchloffener Menſch zwifchen den 


| — 19 — 

Enufläfen der Seigbeit, welche ihm feine ſchwache Sele dic⸗ 
tirte, und den Entſchluͤſſen des Muthes, welche ihm ſeine ſtarken 
Gothen einlernten. Von der Tollkuͤhnheit ging er zur Furcht⸗ 
ſamkeit über; endlich ſetzte man ihn ab, und ein alter Neben- 
buhler in der Liebe ſchlug ihn todt. Vitiges befam das 
Königreicdy, weil die Soldaten des gothifhen Lagers ihn wegen 
feiner Tapferkeit liebten; er verlor aber Rom, weil die Römer 
ihn als einen Arianer haften. Belifar nahm ihn in Ravenna 
gefangen, und ſandte ihn nad) Conftantinopel, wo er fich durch 
feine Religionsänderung das Leben und eine angenehme Lage 
fiherte. Stalien wänfchte, nun feinen Befreier zum Könige, 
um nicht zur Provinz des Orients herab zu ſinken; Beliſar ſah 
ſich gendthigt, zum Scheine die Krone anzunchmen, blieb zwar 
in feinem Herzen dem Kaifer treu, ward aber doch aus Miß- 
trauen von feiner Siegesbahn an der Hof zurücd gerufen. Hier 
zeigte fi das fonderbarfte Schaufpiel. Während Juſtinian auf 
dem Throne die Schlüffel von dem befiegten Rom, Garthago 
und Ravenna durd den triumphirenden Belifar unter lautem 
Jubel erhielt, grämte er fih im Stillen über den Verluft Ans 
tiochiens, zitterte im feinem Innerſten für Conftgntinopel, bes 
meidete und fürchtete heimlic) den Mann, welcher die Könige 
der Vandalen und Gothen zu feinen Füßen niederwarf, und 
felbft adorirend im Staube vor ihm lag. 

85. Ein Staat, durch innern Zwiefpalt zerriffen, und durch 
äußere Gewalt bedrängt, Bann ſich nicht retten durch die Tapfer— 
keit einzelner Heereshaufen, wenn die Regierung nicht genialiſch 
einen allgemeinen Vereinigungspunkt zu erfchaffen vermag. 
Was müßte es, daß einzelne noch unbezwungene Haufen der 
Oſtgothen unter Zldebald und Eurich fih aufftellten? 
Sie erfchlugen hier und da einige Hundert. Römer, fie gaben 
den Königstitel dem einen und dem andern ihrer Führer, und 
ermordeten fie dann felbft wieder, Was bewirkte Totila, 
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welchen die Natur. für, die Stärke, ‚bie, Erziehung. für, bie, Zus 
gend, die. Erfahrung, für die, Maͤßigung das Ungluͤck für die 
Klugheit bildete? Er ſchlug diee eilf Generale, welche gegen, Ber 
liſaren an Anzahl ſo groß,.. an, Genie. fo. Hein erfchieneny,, er 
hielt ſalbſt dieſem Helden die Wage, weil ihn die Hoͤflinge aus 
Eiferfucht und Neid nicht unterſtuͤtzten; er ſireifte mit einer neu 
gefchaffenen Slotte nad, Sicilien, und Epirus, Endlich, fand der 
männliche Totila an dem Halbmanne Narſes ſeinen Sieger; die 
Haupiſchlacht fiel in der Näbe der Grabſtaͤtte der Gallier, 
welche Buſta Gallorum hieß, vor; dem Totila ſtieß ein Gepide 
die Lanze durch den- Leib; ſein Haupt ward, mit Edelſteinen ge⸗ 
ſchmuͤckt, ſammt dem blutigen Gewande zur. willfommenen. Des. 
gaffung, dem hohen und niedern Pöbel nad) Gonftantinopel ger 
ſchickt. Was bewirkte der heroiſche Tejas, der letzte König, 
der Oſtgothen? Er ſammelte noch ein. Mal, dic, Tapferſten 
zum Todes kampfe auf, dem lastarifcpen- Berge, hieb mit ſeiner 
Rechten die vorderſten der Feinde nieder, bielt mit. feiner ‚Linken. 
den ungeheuern, Schild, auf, ‚welchem bereits. zwölf geworfene, 
Spieße hafteten, mehrere Stunden aufrecht, endlich aber traf 
ihn der Todesichlag, in, die, Seite, Die Oftgothen, ſahen ſein 
Haupt auf einem, Sperre als Trophee geſteckt; nicht ‚mehr. für 
den Sieg aber wohl für die. Rache fämpften. fie jeßt. bis, in. 
bie fi nfende Nacht; dann uhren fie ‚auf, ihren Waffen: qus, er⸗ 
neuerten den Kampf, vom, grauenden Morgen bis in die Abend⸗ 
daͤmmerung, ſchlummerten und. wachten cine zweite Nacht. auf; 
dem... Schlachtfelde ‚unter, dem Geſtanke des Blutes und dem 
Wimmern der, Verwundeten, ſchlugen and am, dritten Tage: 
die ehrenvolleſte Capitulation aus; zerſtreuten ſich in die Feſten 
Jialiens, ‚und verkauften, da ihr, Leben theuer- i in einzelnen Be⸗ 
| lagerungen, Sp, endete das oſtgothiſche Reich in Italien 
hundert Jahre ‚früher, als das weſtgothiſche in; RR" | 
vbwohl es hundert Jahre ſpaͤter begonnen · * 
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> 86 In den tauſend ein hundert Jahren zwiſchen Romulus 
md Conſtantin ward das heidniſche Rom nur ein Mal erobert. 
In den zwei hundert Jahren zwifchen Conftantin und Juſtinian 
Ward die hriftlihe Stadt drei Mal eingenommen. In der 
Regierung Juſtinians allein ward ſie fuͤnf Mal belagert und 
beſiegt. Dieſe Revolution bewirkten die Gothen; fie find daher 
ein weltgeſchichtliches Volk; ihre Schickſale faffen wir nun unter 
‚Einen Gefi chtspunkt zuſammen. Im erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte waren die Geten, ein vielleicht mit den Gothen ver: 
wandter Stamm, ſelbſt den Römern fürchterlich im Norden 
des Iſters. Im zweiten ziehen die Gothonen von dem gotha⸗ 
niſchen Meerbufen, welchen wir den- codanifchen ſchreiben, an 
die Ufer des ſchwarzen Meeres. Im dritten zeigen fie ſich ale 
kuͤhne Seeraͤuber in allen griechifcher Gewäffern. Im vierten 
heilen fie fih in Dfigothen und Weſtgothen; die erſten 
miderftreben, erliegen, und entflichen den Hunnen unter Ermans 
sich, Vithimer und Viderich; die zweiten erſcheinen unter Atha⸗ 
narich und Fritigern als Feinde zuerſt, und dann als Anſiedler 
in den romiſchen Provinzen, Im Anfange des fünften erobern” 
die Meftgothen unter Athaulf Stalin, unter Wallia Spanien, 
und: kaͤmpfen unter Thorismund für Galien auf den catalaus 
nifchen Feldern; am Ende deffelben gründer der Oſtgothe 
Theodorich fein. italiſches Reid: Im ſechsten machen die By⸗ 
zantiner dem italiſchen, im ſiebenten die Mauren dent aftika⸗ 
niſchen, im achten die Saracenen dem fpanifchen Reiche der 
Gothen ein’ Ende. Alles, was die Herven und Politiker gethan, 
iſt dahin; nur der Ruhm ihrer Tugend beftcht, nur die Schande: 
ihrer Later’ erhaͤlt ſich; beides’ lebt in dem unbeftödjenent ur⸗ 
——— der fpäten Geſchichtte. 
87 So wie der Name der Beth zuerſt auf 
die dtlichen Probinzen Galliens und’ endlich auf einen Mein 


uͤberging/ ſo ſehen wir den Namen ver Long obarden auch 
9* 


— 132. — 


nach. ihrem Verfehminden in Lombarbie fih umftalten, und auf 
die nördlichen Provinzen Staliens übergeben... Während des 
Mittelalters erhielt. er. fi in dem longobardifchen Lehenrechte, 
wahrend der neuen Zeit bei einer Malerfchule, und, in unfern 
Tagen noch bei den Leih- und Pfandhäufern in ‚mehreren 
Sprachen. Die longobardifche ‚Kchensverfaffung werden ‚wir. 
weder als eine befonders fchöne, noch ale eine befonders: wohl- 
thätige Anftalt Fennen lernen, aber die Geſetze des Schönen. er⸗ 
fpürte die lombardifche Schule genialifch in der Mifchung und . 
Gebung der Farben, und das, was die Franzoſen allezeit, die 
Engländer meiftens, felbft wir. Deutfche bisweilen Lombards 
nennen, die erfindenden Staliener aber als Monti di Piera,,. 
als Berge-der Frömmigkeit, bezeichnen, iſt eine. der wohlthaͤ— 
tigften Anftalten unferer Tage, wofür die reihe Sprache, des 
Nömers und die noch reichere des Griechen ui einen eigenen 
Namen hatte. 

88. Worein doh die Menfchen und die Nationen: 5 | 
Stolz, ihre Eitelkeit, ihr Wohlgefallen: fegen! Die Longo⸗ 
barden im Alterthume hoͤrten es gerne, wenn die Leute von 
ihnen glaubten, ihre Köpfe ſeyen wie Hundskoͤpfe gebildet, und 
ſie traͤnken nichts als das Blut ihrer erſchlagenen Feinde. Zur 
Zeit Auguſts hielten ſie auf der alten Boͤrde im Luͤneburgiſchen 
und in der Altmark ſich auf. Zur Zeit Marc Aurels ſtanden 
ſie im großen Voͤlkerbunde am Rheine. Zur Zeit Aurelians 
erhielten ſie ſich waͤhrend der gothiſchen Stuͤrme im Norden 
mit Muͤhe unabhaͤngig. Zur Zeit des Theodoſius erlagen ſie in 
Polen den Herulern, und wurden von ihnen gegen das March⸗ 
feld gedraͤngt. Zur Zeit Odoacers beſetzten ſie das von den 
Rugiern verlaſſene Noricum. Zur Zeit Juſtinians erhielten ſie 
Sitze in dem von den Oſtgothen leer gewordenen Pannonien. 
Nun verſuchten und entwickelten ſie ihre Kraͤfte in einem 
Kampfe um Daſeyn und Untergang gegen die martialiſchen 
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Gepiden, deren König Kunimund durch Alboin, den Heerfuͤhrer 
der Longobarden, fiel. 

89. Das kriegeriſche Genie einer Nation gleicht einer unges 
heuern Steinmaſſe, welche auf dem Abhange eines Berges be⸗ 
wegungelos liegt, bis ein aͤußerer Anlaß nur ein wenig fie 
‚- rüttelt, wo fie dann zu rücen, zu rollen, zu ftürzen anfängt, 
und mit jeder Sekunde ihrer fortgefeßten Bewegung verdoppelte 
Kräfte gewinnt, unwiderftehlicher wird, und verderblicher wirkt. 
Nachdem die Longodarden im Kampfe gegen bie Gepiden fi 
verfucht und verftärft, fammelten fih zu ihren. Standarten 
Haufen von Bulgaren, DBojoaren und Sachſonen. Da faßte 
Alboin den Entfhluß, die männliden Schaaren von dem 
rauhen Sfter an den milderen Padus und an die goldene Tiber 
zu führen. Man folgte ihm gern, denn man vertraute ihm, 
und Faunte das herrliche Land, theils aus der Befchreibung, 
theils aus eigener Anftcht beim Söldnerdienfte. Wenn es auch 
mit der Berehnung Schmidts von der geringen Zahl der Kon 
gobarden feine volle Richtigfeit bat, fo tft doch gewiß, daß die 
mit ihnen verbundenen Sachfonen fünf Mal ftärfer waren, da 
ihre Anzahl nach Gibbons Berechnung auf zwanzig taufend 
Krieger ſtieg. Die Kuͤhnheit Alboins ward unterftüßt oder 
vielleicht gar aufgefordert durch die Unzufriedenheit des Narſes. 
Die Kaiſerinn des Orients, Sophia, entbloͤdete ſich nicht, oͤf⸗ 
fentlich zu ſagen, Narſes ſolle Maͤnnern das Schwert zu fuͤhren 
uͤberlaſſen, und als Halbmann unter die Weiber des Pallaſtes 
zur Spindel zuruͤck kehren. Ich will ihr einen Faden ſpinnen, 
den ſie mir nicht zerreißen wird, ſoll der Beleidigte geantwortet, 
und Alboinen gerufen haben. Dieſem war nur Narſes ſelbſt, 
nicht aber ſein Nachfolger im Commando, Longinus, gewachſen. 
Ganz Ober: Italien ward faſt ohne Schwertſchlag die Beute 
der Longobarden, und Alboin ſchlug ſeinen Koͤnigsſitz in Pavia 
auf. Die Byzantiner behaupteten nur noch Rom und Unter⸗ 
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Sstalien, welches ſie durch den ‚Erarchen von Ravenna beherr⸗ 
fhen, und durch ee * Art Tribut gegen: Air Rt 
barden ſchuͤtzen ließen. 

90. Die. vieleicht: eh aim * — 
Toleranz, welche jemals geweſen, ſehen wir in Alboin, dem 
Barbaren und Arianer. Er erlaubte ſeinen katholiſchen Unter, 
thanen, oͤffentlich für die Belehrung ihres Königs und. feiner 
Großen zu beten. Er erlaubte aber auch feinen bulgariſchen 
Kriegen, seine Ziege und. fogar einen ‚Sclaven. den Göttern 
ihrer Väter opfernd abzuſchlachten. Alboin war verliebt im die 
Tochter des erfchlagenen Königs. Kunimund, deren Hauptſchoͤn⸗ 
heit unter den drei und dreißig weiblichen Vollkommenheiten 
ihr Name Roſamunda ausdruͤckte; fie hatte ſich mit Wider- 
willen ſeinen Umarmungen hingegeben. Als er einſt im Rauſche 
ſich den Hirnſchaͤdel Kunimunds aus der Schatzkammer als 
Trinkbecher reichen ließ, allen longobardiſchen Großen ihn 
triumphirend zubrachte, und auch Roſamunden zu nippen be⸗ 
fahl, that ſie es mit den Worten: Der Wille meines Herrn 
geſchehe! ſchwur ihm aber im Stillen Rache und Meuchelmord. 
Als Helfershelfer serfah fie fich den vornehmen Peredeus, ihren 
betrogenen Liebhaber, und den glüclicheren Helmichis, welcher 
ihr heimlicher Buhle und ihres Mannes Waffenträger war. 
‚ Als fie nun: einft den. wieder .befoffenen Alboin lieblich in ‚den 
Schlaf .gelullt, ‚fein Schwert forglich angebunden, den Mördern 
heimlich die Seitenthüre geoͤffnet, ſie mit leiſen Tönen, aber 
beredten Blicken zur grauenvollen That ermuntert, hatte ſie das 
Vergnügen, über den Leichnam des Mörders ihres Vaters und 
des Beſiegers ihrer Nation. Hohn. zu lachen. Sie verſcharrte 
ihn ‚unter der Treppe, damit „bie. trauernden Longobarden den 
Gegenftand. ihrer Hochachtung im. Tode nicht ehren koͤnnten. 
91. Die Menſchen find fih ähnlicher in ihren Laſtern und 
Berirrungen, als in ihren Tugenden und Erkenntniffen, Das 
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wir überall im pitkefätter ſehen, erhlicken wir auch bei den 
Wngobarden die Uebermacht der Großen und die daher ent⸗ 
ftehende unmacht der Könige, Alboins acht erſte Nachfolger, 
die mit einander verwandten und verſchwaͤgerten Koͤnige von 
CElephis bis Aribert, fuͤhlten bereits wie groß der Stolz, wie 
klein der Gehorfam ‘der ſechs und dreißig belehnten Herzoge 
ſey. Ihr Ehrgeiz; geftügt auf Uebermuth und Gewiſſenloſig⸗ 
keit/ "erreichte den hoͤchſten Grad unter den acht Regierungen 
von Aribert bis Luitprand, wo die Herzoge von Benevent, 
Friaul, Trident, Turin und Bergamo gegen einander wuͤtheten. 
Unter Luitprand gewann das zerriſſene Reich durch innere Ruhe 
einige Staͤrke, welche er zur Erweiterung der äußeren Macht 
gegen die Gebiete des Erarchen von Rabenna und des vViſchofs 
von Rom anwaudte: Gegen das Erarchat Fam Kuirpranden 
die Ungirfriedenheit zu Starten, welche man in Italien wegen 
der Bilderſtuͤrmerei der by zantiniſchen Kaiſer hegte. Gegen 
den rdmiſchen Biſchof ſchien der Kampf immer verwidelter zu 
werden, da diefer feine Augen auf die Kranken jenfeits der Al⸗ 
pen warf, und 'bei den ehrgeizigen Major Domus des Haufes 
Heriftall als Huͤlfsbeduͤrftiger und Hiilfehietender erſcheinen 
konnte. Es ward bald fichtbar, daß entweder die Kongobarden 
Herren der Franken, oder die Franken Herren der Longobarden 
werden mußten. Das Letztere gefhah unter Aiſtulph durch den 


zum König beforderten Major Domus Pipin zum Theile, ganz 


- aber unter Defiderins durd) den * Kaiſer werdederteh König 


Carl den Großen. 


92. Unter den Longobarden bemerken wir die erſten Spuͤren 
des romantäſch— fenrimentalen Kirtergeiftes; er 
Pflanzte ſich vom Mittelalter in Gefinnungen und Dichtungen 


bis auf die neneften Zeiten fort, und contraftirt Auffallend mit 


dem romaniſch⸗ naiven Rittergeiſte der Vorwelt, welcher in 
den Geſinnungen und Dichtungen des Alterthums ſich ausſprach. 
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Der romantiſch⸗ſentimentale Rittergeiſt entſtand aus drei Grund⸗ 
gefuͤhlen; aus dem vermeſſenen Vertrauen auf die maͤnnliche 
Kraft, aus der demuͤthigen Verehrung der goͤttlichen Gewalt 
und aus ſchwaͤrmeriſcher Liebe weiblicher Schönheit. Das ver- 
meffene Vertrauen ging aus einem ungefchwächten Leibe, bie 
demüthige Verehrung: aus dem Geifte. des Chriſtenthums, die 
ſchwaͤrmeriſche Liebe, aus dem. Zeitgeifte hervor; das Kette 
machte ihn fentimental. Der ungeſchwaͤchte Leib unterfing fich 
des Übenteuerlichen, weil er das Außerordentliche ſtolz zu voll 
führen vermochte. Der ftolze Barbar ward demüthig, als ihm 
der chriftliche Priefter verfündete, daß der Gott der Heerſchaa⸗ 
ren mit einem einzigen Worte aus Nichts die Geſtirne der 
Nacht und des Tages, die ſtill uͤber einander gethuͤrmten Fels 
ſenmaſſen und die Wogen des toſenden Meeres, die feſt ſtehen—⸗ 
den Forſte und die ſchnell enteilenden Ströme gefchaffen. Der 
ftolze und demuͤthige junge Mann, welden Heroismus und 
Religiofität durchdrang, und zu andern hohen Gefuͤhlen ſtimmte, 
wußte, daß vor dem Wuͤthen der Krieger die Mütter mit ihren 
Zöchtern in Burgen und Zwingern ſich verſchloßen ;, diefe Ent— 
fernung lieh ihnen einen höhern Reiz, umgab fie mit der Glorie 
‚von Heiligen, und regte die Schwärmerei des Mannes an, 
welcher von feinen heidnifhen Ahnen die Gewohnheit, und von 
feinen chriftlichen Lehrern. das Geſetz der Monogamie erhalten 
hatte. Zur Beleuchtung hebe ich zwei Facten aus. Autharis, 
der Koͤnig der Longobarden, ließ die ſchoͤne Theudelinde, die 
Koͤnigstochter von Baiern, zur Braut erbitten. Die Geſandten 
befriedigten ſeine verliebte Ungeduld zu lange nicht, er machte 
ſich alſo ſelbſt auf an den Königshof von Baiern, gab ſich für 
‚ı den Bufenfreund- des Autharis aus, ‚welcher gefommen, um 
dem Könige ein treues Bild. von der Schönheit der Braut zu 
entwerfen. Theudelinde wird gerufen, erfcheint in ftiller Würde, 
entzuct den fchweigenden Fremdling, empfängt durch ‚ihn. die 
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Huldigung ale Staliens Königin, und wird gebeten, dem erfien 
ihrer treuen Knete einen Becher Wein zu reichen. Auf den 


- Befehl ihres Vaters gewährt fie die Bittez der ſchoͤne Fremde 
trinkt auf ihre Wohl, berührt bei der Ruͤckgabe des Bechers 


leiſe die Hand des Fraͤuleins, und fuͤhrt den gluͤcklichen Finger 


an die eigenen Lippen. Theudelinde entfernt ſich, und erzählt 
der Amme, die Kühnheit des Fremden, welcher gleich nad) dem 
Zrunfe auf. den Nenner fih fehwingt, enteilet, an Baierns 
Graͤnze jubelnd feine Streitart erhebt, auf einen Schlag einen 
tüuͤchtigen Baumflamm entzwei haut, und den fiaunenden Baiern 
zuruft: So ſchlaͤgt der König der Longobarden, Autharis. — 
Rachis, ein ſpaͤterer Koͤnig des naͤmlichen Volkes, unterfaͤngt 
ſich, ſein Schwert zu ziehen gegen den Statthalter Gottes auf 
Erden, gegen den Papſt Zacharias, trifft mit ihm zuſammen, 
hoͤrt ſein Wort, wirft das vermeſſene Schwert hinweg, reißt 
die fündige Krone vom Haupte, ſchnallt den Harniſch ab, und 
weiht feine Kraft dem Dienfte der Gottheit. Der romantifche- 
Nittergeift ging: während der longobardifchen Kriege zu den 
Franken, ‚und von den Franken nad) Spanien und der Nor⸗ 
mandie über; die Deutfchen erhielten ihn in den Kämpfen um 
die italienische Krone. Ausder Normandie kam er nach den britifchen 
Inſeln und in den ſcandinaviſchen Norden. Aus dem Norden Eehrte 
er durch die abenteuerlichen Normänner nad) dem füdlichen Stalien, 
nach Sicilien und Neapel zuruͤck. Er entwicelte ſich bei feinem 
Fortſchreiten zu einem Schutze zarter Waiſen und Jungfrauen, 
zu einem Kampfe fuͤr heiliges Recht und Religion. Er vers 
edelte ſich beſonders durch den Aufſchwung der Provenzalen in 
den welſchen, durch das Harfengetoͤne des Minſtrels in den 
engliſchen, durch die lieblichen Verſe der Minneſaͤnger in den 
deutſchen Landen und verwebte ſich endlich in die unſterblichen Werke 
Arioſts und Taſſo's. Er bekam alſo eigene Dichter in dieſen Saͤngern, 
eigene Kampfplaͤtze in den Tournieren, eigene Ehren und Zeichen in 
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feinen Gefegen, eigene Stände, Meifter, Ritter, Knappen in feinen 
Orden. Nur bedenke man ſtets, daß der edeln BR * —* 
der er Näuber fo viele waren! % 


‚Unter den Kongobarden * wir auch die —— 
pr des geordneten Feudal ſy ſte ms. Allodium und Feu⸗ | 


dum, Erbgut und Lehengut wurden genau Hon einander geſchie⸗ 
‚den. Als die Barbaren die roͤmiſchen Provinzen an’ ſich rißen, 
serhielt jeder Gemeinfreie, jeder Wehre ale Eigenthum ein Stuͤck 
des eroberten Landes; der Edelfreie und insbeſondere der Her⸗ 
zog, welcher an der Spitze eines Heerzuges ſtand, bekam ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig größere Stuͤcke, welche er nicht als Eigenthum, 
ſondern als Lehne, als Beneficia, als Feuda an ſein Gefolge 


wertheilte,, Bei der Vertheilung ward durch eine Rechtsformel 
ausdruͤcklich oder »ftillfchweigend fipulirt, daß der Lehensherr, 


Dominus, ald Obereigenthümer, feinen Lehensträger, den Ba- 
Sollen, im Falle eines Angriffs redlich beſchuͤtzen, der Lehens⸗ 
träger aber auch feinem Lehensherrn bei einem Aufgebote zu 


den Waffen perſoͤnlich Kriegsdienſte zur Huͤlfe und Abwehre ler 


ſten wolle, Das feierlihe Wort ward oft durch einen Eid, das 


Homagium, fanctionirtz die Anerfennung des Obereigenthums _ 


durch ein Laudemium gefichert; der Treubrud) oder die Verſa— 
gung der Lehensfolge unter dem Nanıen der Felonie befonderer 
Verachtung oder größerer Strafe, der Acht z. B., Preis gege⸗ 
ben. Da die Könige die größten Allodialgäter hatten, fo ver: 
wandelten fie’ diefelben in eine Menge Feudalgüter, um eine 


Stets bereite Lehenemiliz auf den erfien Ruf zum Kriege zu er⸗ 


halten, Die Lehen waren anfänglid) nur für perfönliche Dienft- 
leiftung ertheilt, gingen ‚aber in dem Gang der Jahrhunderte 
von dem verdienten Vater auch auf ruͤſtige Soͤhne, ſpaͤter auch 
auf Schwaͤchlinge, endlich auch auf Weiber uͤber, welches man 
mit den neueren Worten von Erblehen und RKunkellehen ber 
zeichnete. Nachdem die Könige "die meiſten Güter hinweg: 
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gegeben, und. nur beim Ausſterben einer Linie ihnen wieder einige 
dheimfielen, ſuchte man neue Arten nach. Ganze Familien 
ließen ſich naͤmlich Geſammtlehen ertheilen, welche von einer 
Linie zur andern uͤbergingen; auch erbat uud erhielt man) eben⸗ 
tuelle Belehnung uͤher noch nicht erledigte Güter, Das Feu⸗ 
dalſyſtem ging wie die Chevalerie von Oberitalien aus, um 
nach einem Kreislaufe durch ‚die veränderte Welt in Unteritalien 
mit „befonderer Stärke. zu erſcheinen. Es ‘ging während. der 
longobardiſchen Kriege zu den Franken ‚und von den Franken 
nach Spanien und der Normandie über; die Deutſchen erhielten 
es in den Kämpfen um die. italifche Krone. Aus der Nor 
mandie Fam es nach den britiſchen Juſeln und: in den ſcandi⸗ 
naviſchen Norden; ı Aus dem Morden kehrte es nach dem ſuͤd⸗ 
lichen Stelien zuruͤck, wo die abenteuerlichen Normänner mit 
Sicilien und Neapel: fih nom Papſte belehnen ließen. Es 
eonfolodirte-fich ‚befonders durch die Bemühungen der römifdyen 
Kegiften, der päpfilichen “Decretiften und der Tongobardifchen 
Seudaliften. Es befam alfo eigene: Lehrer auf. den hohen Schu- 
len, eigene’ Gerichte in den Lchenshöfen, cigene Ehren und Zeis 
hen in den Lehensſtatuten. Wie, herrfchend und allgemeines _ 
‚wurde, Tonnen wir aus bier Facten beurtheilen. : Erſtens nah— 
men Könige von andern Königen Länder zu Lehen , ohne zu bes 
benten, welche Nachrheile für ihre Unabhängigkeit, und: welche 
Colliſionen durch dieſen Lehensnexus entftehen mußten. Zwei 
tens ahmten die Herzoge, Grafen, Freiherren und Ritter den 
Beiſpielen ihrer Koͤnige in Zerſtuͤckelung der Allodien nach, und 
ertheilten ſogar ihre Lehen wieder als Afterlehen an Gemeinfreie, 
um nur in einem groͤßern Gefolge, das ihre Waffen‘, ihre 
Wappen trug, zu kaͤmpfen. Drittens ſchenkten viele ihre Al- 
lodien an mädtige Große und. Kirchen, um fie als Lehen zu⸗ 
ruͤck zu erhalten, und des Schutzes diefer Großen und Kirchen 
ſicher zu ſeyn. Viertens endlich gab man alles zu Lehen ‚was 
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der vervollkommnete Zuftand der Geſellſchaft allmaͤlig herbei⸗ 
führte, alle Aemter, alle Regalien, alle Gerechtſame, alle Ges 
richtöbarfeit, alle Zölle, alle Bergwerke, alle Poften, ja wir 
haben fogar  hiftorifche Beweife, daß Lehensvaſallen über die 
Bräute ihrer Unterthanen das Recht der erften Nacht befaßen, 
oder ſich abFaufen ließen. Die Folge des Seudalfyftems war 
überall die Verarmung der Könige, die Bereicherung der Gro⸗ 
Ben, die Unmacht der erften, die Uebermacht der zweiten, weldye 
nun. fehr ‚oft die Lchensfolge und den Unterthansgehorfam ver⸗ 
weigerten, oft als Rebellen und Felonen auftraten, bisweilen ſogar 
die Könige abſetzten und verjagten. Was mußte das Schickſal der 
Unterthanen ſeyn, deren Kraft unbewaffnet blieb, und von den 
Königen Feine oder nur geringe Unrerftügung zu erwarten hatte? 

94. Die Gallier erlagen als Halbwilde den Römern, als 
Halbromanifirte den Franken, einem germanifchen Voͤlkerbunde. 
Diefe Franken find in der Gefchichte der Völkerwanderung in 
zweifacher Hinfiht merkwürdig und einzig; erftens weil fie 
allein ein Reich gründeten, welches ſich bis auf unfere Tage er- 
hielt; zweitens „weil: fie die Völferwanderung im Weſten Eu⸗ 
ropa's beendeten, und ſich gleichſam als einen feften Damm 
hinftellten, welchen weder der Schwall der nördlichen Barbaren 
noch der füdlihen Saracenen hinfort durchbrechen Fonnte. Sie 
wurden ein Feld der Chriftenheit,, welchen weder die Rohheit 
der europäifchen Heiden, noch der Feuereifer der afrikaniſchen 
Mohbammedaner umzuwerfen vermochte. Da ihre Nachkommen 
in. dem. heutigen Franfreich halb leichtgläubig, halb wiffen- 
fchaftlich find, fo fhmiedete man da eine Menge eitler Spfteme 
über den Urfprung der Nation, und ließ darin bald Mährchen, 
bald Erdichtungen ftatt Bewetfen gelten. Das Einfachfte fcheint 
auch hier das Wahrefte zu feyn, So wie die alten Römer aus 
zufanımengelaufenen tiberinifchen Räubern entftanden, fo ent: 
ftanden die neuen Franken aus zufammen gelaufenen und zufam- 
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' men. getriebenen albingifchen Horden, welche fich wegen ihrer 
befonderen Liebe zur Unabhängigkeit als franfe, freie Mäuner 
ſtyliſi irten, und unter allen Germanen die veränderlichften, treu— 
brüchigfien und vermeffenften waren. Zur Zeit des Gallienus _ 
freiften fie dur Gallien, Spanien, bis Mauritanien. Zur 
Zeit des: Probus floh. die pontifche Kolonie der Franken durch 
den Hellespont und die hereulifche Straße an die Mündungen 
der vaterländifchen Ems zurüd, Unter Conftantius gründeten 
fie in dem chemaligen Torandria, dem jeßigen Teffenderloo bei 
Lüttich, den bleibenden Siß ihres belgifch » gallifchen Reiches, 
da ſelbſt der unermuͤdete Julianus ſie nur von dem obern Rheine 
bis Colonia zuruͤckzudraͤngen vermochte. | 

95. Bei gebilderen Völkern haͤngt ſehr — bei rohen 
Alles von den Charakteren der Regenten ab. Als Ataulph, 
Wallia und Eurich durch die unruhigen Wahlen der Weſtgothen 
den Koͤnigstitel trugen, hatten die kluͤgeren oder gluͤcklicheren 
Franken erbliche Könige: aus dem mervvingiſchen Geſchlechte, 
welche ihren Unterthanen in blauen Augen und ſchlanken Kör- 
pern glidyen, aber die langen gelblichten Haare in Locken trus | 
gen, während jeder Andere fie rüdwärts abfchneiden mußte. 
Da die Thaten, die Gefege und felbft die Exiſtenz König Pha⸗ 
ramunds fo fabelhafr ift, als. der Ritterbund von der Tafel- 
runde, fo koͤnnen wir nur Clodion als den erſten biftorifchen 
‚König der Franken gelten laſſen. Er breitete feine Macht von 
dem Rheine über die Schelde bis an die Somme aus, erlitt 
durch Aetius eine bedeutende Niederlage , erholte- fi) aber, und 
legte aus Rache die roͤmiſchen Proconfularftädte Augufta Tre 
virorum, Moguntiacum und Colonia Aggrippiug in Schutt. 
Sein: Sohn Meroveus gab dem Geſchlechte den Namen, er 
verdrängte durch Hülfe des Nomers Aetius den Bruder Chil; 
derich, welcher ſich zuerft an Attila den Hunnen anſchloß, dann 
aber zu den Therwingern entfloh. Nach Meroveus Tode kehrte 
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der Flacheling zuruͤck, erweiterte das Reich von der Somme 
bis an die Loire und zeugte mit Baſinen den Chludewig / wel⸗ 
chen wir Deutſche auch Chlodwig, die Jtaliener Elbdoves, die 
Engländer Clovis, die Franzoſen aber den erſten ihrer Louis 
nennen. Baſine War ihrem Gemahle, dent’ therwingiſchen KA 
nige, entflohen, und. entſchuldigte ihren Treubruch und Ehebruch | 
damit, daß ſie nic einen‘ —— en wa: — 
Mann als Childerichen gekannt. MD m; 133 
86.Zufaͤlle entſcheiden oft die Pe uud! y ben gau der' 
Voͤlker. Eurich der aufſtrebende Weſigothe mußte in feinen 
Jugendalter ‚mit‘ Hinterlaffung: eines huͤlfloſen Waifen ſterbem, 
damit er dem aufſtrebenden Salier, Chlu viewiig, freien Spiels! 
raum ließ für feinem Ehrgeiz und feine Erbberungen. Chlude⸗ 
wigs erſter Plan ging: dahin‘, die unabhängigen Könige der 
Frankenſtaͤmme an dem Rheine, an der Schelde, Maus Mor 
fel ,; Somme, Seine und Loire unterſich zu vereinigen es ge⸗ 
lang durch eine Reihe klug angezettelter und fortgeführter Un? 
terhandlungen, Intriguen und Meuchelmorde. Chludewigs zweiter 
Plan ging. dahin, die Römer aus dem innern Gallien, Diet 
Alemannen von dem obern Rheine, die Burgunder hinter die 
Rhone, die Armoriker bis an die Meereskuͤſten, die Weſtgo⸗ 
then hinter die Maronne zu mandoriren oder zu fchlagenz es 
gelang: ihm durch eine Reihe blutiger Kriege und Scladjrem;: 
wo ihn das Gluͤck unterſtuͤtzte, weil er beſſer als ſeine Feinde 
die fliehende Gelegenheit‘ an dein Haarbuſch auf dem Fühlen‘ 
Stheitel zu faſſen verſtand, gZwei feiner" Handlungen find ſehr 
merkwuͤrdig; ſie koͤnnen aus den‘ Stimmungen ſeines Gemuͤthes 
zum Theile, ganz aber ans: aͤußeren Berechnimgen der. Politik“ 
erklaͤrt werden. Der grauſame Barbar ließ ſich zum roͤmiſchen 
Conſul erklaͤren, und als roͤmiſch⸗katholiſchen Chriſten taufen. 
Das roͤmiſche Conſulat ſchmeichelte ſeiner Gitelkeit, goß einen 
Glanz | son. beſonderer Wurde um den Konig, und ſchien auf 
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die galliſchen und andere roͤmiſche Provinzen ſo viel Recht zu 
geben, als man mit dem Schwerte geltend machen konnte. Das 
iſtenthum befchäftigte durch" feinen Glanz die Sinne des 





Convertiten mehr als feinen Sinn, ſchien ihm aber das) befte 


Mittel zur, Entwilderung und- Bezähmmung der widerſpenſtigen 
Heiden „. und. brachte den Sieger den befiegten Ehriften in einen 
wichtigen. Punkte näher. Das romifch-Farholifche Chriſtenthum 
ingbefondere öffnete Chludewigen die Wege: der Negociation mit 
St lien, hob ihn über die ariatiifchen Könige der Weftgothen, 
Burgunder und Dftgorhen weit emipor, und regte die Phanz 






tafie. und. die Hoffnungen der unterdruͤckten Katholiken an vielen’ 


Orten heimliche für ihn’ an, bis er ſie durch Waffengewalt. öfz 
fentlich konnte erſcheinen laſſen. Chludewig verftand es, wie 
Caͤſar in- Gallien, durch die Soldaten: Beute zw machen, und 
durch, die Beute neue Söldner: zu ſchaffen. Jeder fraͤnkiſche 
Krieger, feinen Zeit war tapfer bis zum Unſinne, aber Chlude⸗ 
wig.war: zugleich Falt und befonnen in feiner Unerfhrockenheit: : 
Seine. Rohheit und Mordluſt hinderte ihn nicht ganz, Rome’ 
Genius und des Chriftenthums Milde‘ zn ahnden. Mit fünfzehn“ 
Jahren begann er zu herrſchen, und zweimal fo: laug faß er‘ 
aufsdem: Throne, Er hatte Charakters; dieß gründete feine Größe = 
und. fichert ihm einigen - Ruhm in der ſpaͤten Geſchichte, welche 
auch feine — foſter zu * — * und frei 
genug iſt. 

197... Ein. einziger: Zug: kann einen“ Vgänzen- Menfchen“ fi, 
dem „Gregor , Biſchof von Tours, ein wahrhaftiger und. ge⸗ 


lehrter Augenzeuge, ſpricht von Chludewigen alſo: „Nachdem: er 


viele andere Koͤnige ermordet, von denen er aus Eiferſucht 


fuͤrchtete, ſie moͤchten ihm das Reich entreißen, ‚breitete er feine. 


Macht durch ganz Gallien aus; dann rief er die Seinigen zus 

ſammen, Elagte über den Tod der Berwandten, welche er ſelbſt 

gemeuchelmordet, und rief aus: Weh mir! ich ſtehe num wien 
\ i 
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ein Fremdling unter den Fremden, ich babe keinen Blutsfreund, 
der mich unterftüße, wenn Ungluͤck mir naht. Dieß ſagte er 
nicht im Ernfte, ſondern aus Lift, um zu erfahren, ob ‚nicht 
noch ein Verwandter lebe, welden er umzubringen hätte.“ Solch. 
ein Beifpiel hatte Chludewig gegeben ; treulich ahmten es feine - 
vier Söhne, Dieterich von Metz, Chlodemir von Orleans, Chil⸗ 
debert von Paris und Lothar von Soiſſons nach, bis das ganze 
getheilte Recht wieder in dem Letzten vereinigt war. Die blutige 
Frucht ſo vieler Kriege und Meuchelmorde ging bald verloren, 
denn Lothars J. Soͤhne theilten wieder. Charibert erhielt Paris, 
Guntram Orleans und Burgund, Siegebert Metz und Auſtra— 
ſien, Chilperich Soiſſons. Neue Kriege! neue Meuchelmorde! 
abſcheulicher und raffinirter, da zwei herrſchſuͤchtige, im Ver⸗ 
haͤltniß der Schwäche auch grauſamere Weiber unter die Maͤn⸗ 
‚ner ſich miſchten, naͤmlich die ſchͤne Brunehold, eine geborene 
Königin, zur Buhlerin erniedrigt, und die reizende Fredegunde, 
von einer Buhlerin zur Königin erhoben. Chilperihs Sohn, , 
Lothar IL, genoß die Früchte diefer Kriege und Meuchelmorde, 
denn er vereinte dadurch die ganze fränkische Monarchie wieder 
in feiner Perfon. Zum zweiten Male wurden bier alle Prinz 
zeſſinnen bei der Erbfolge ausgefhhloffen; man nennt diefe Ge 
wohnheit uneigentlich das ſaliſche Gefeß, da. es eigentlich ein 
Grundfaß aller Germanen war. Die Herrfchaft kann nicht von 
Lanze und Harniſch auf Kunfel und Spindel übergehen, 

98. Faineants ſtammt im Franzdfiihen von faire, fa- 
cere, machen, und neant, nihil, nichts, ab. Die franzöfifchen 
Schriftſteller nennen die Nachfolger Lothars IE, welche nach 
neuen Theilungen, Kriegen und Meuchelmorden auf den zwei 
Thronen des oͤſtlichen Auftrafiens und des weftlichen Neuſtriens 
faſt müßig faßen, Faineants, Nichsrhuende. Da aber doch 
in einem großen bedrohten Reiche Vieles gethan werden mußte, 
fo geſchah dieß durch die Minifter, Meifter, Maire oder Major 


warte 
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Domus, wo man mit Domus die regierende Familie bezeichnete, 
Diefe Major Domus decorirten fih mit den Titeln Duces 


‚Srancorum und Herzoge, weil fie namlich im Kriege an der 


Spitze des Heereszuges als Führer ftanden, Die Titel Dur 
und Major wiefen auf größere Thatigfeit hin, und wurden bald 
bedeutender als das ruhige Rex. Während die Könige nichts 
thaten, als was alle Leute thun müffen, um zu leben, fpielten 
die Major Domus aus dem Heroenhaufe Heriftall die wirklichen 


- Könige. Pipin wußte durd Liſt und Gewalt fih vom Major 


Domus in Auftrafien aud zum Major Domus in Neuftrien 


zu machen, Er wußte durch glüdliche Kriege gegen die Fri— 


fonen, gegen die rebellirenden Allemannen und andere Germanen 
fi unentbehrlich und unangreifbar zu ſtellen. Er ordinirte bei 


feinem Tode fogar eine Vormundfchaft und Negentfchaft im 


Majorate, Sein natürlicher Sohn, Carl Martell, ein Fühner 


und tapferer, glücklicher und kluger Mann, war faum im Be- 


fie des Majorats in Neuftrien, als er den Thron von Auftrafien - 
drei Male mit Merovingern befeßte, das vierte Mal aber uns 


befeßt ließ. Seine Siege über die Bojvaren, Sachfonen, Alle 


mannen, Therwinger und Frifonen goßen um ihn den Glanz 


eines unüberwindlichen Heroen. Die entfcheidende Schlacht bei 





Poitiers rieb die Saracenen auf, welde aus Spanien über die 
Pyrenaͤen mit dem Schwert und dem Koran heranflürmten ; 
fie fiellte den Sieger Carl Martell in die Glorie eines Helden 
und Netters der Chriftenheit. Beides erleichterte ihm die Bäns 
digung der widerfpenftigen Großen und des Elerus. Carl Mar— 
tells Söhne folgten ihm in dem Majorate, Carlmann in 
Auftrafien, Pipin in Neuftrienz fie erhoben zum Scheine Ehil- 


derich III. aus dem Stamme der Merovinger auf den Thron 
Frankreichs. Als Carlmann freiwillig Benedictiner im Klofter 


zu Monte Eaffino wurde, befam Pipin das Majorat unge 
theilt; als Childerich gezwungen in's Klofter ging, ufurpirte 
Schneller XIII. Weltgeſch. III. Geſch. des Mittelalters, 10 


— Ib — 
Pipin auch den Titel des Könige, deffen Macht er ſchon —— 
beſaß. 
90. Das gemeine Sprichwort: Eine Hand waͤſcht die 
andere, druͤckt auf eine ſchmutzige aber anſchauliche Weiſe die 
Geſellſchaftsregel und die Staatsmaxime aus, daß eine Ge⸗ 
faͤlligkeit die andere erheiſche, und eine Politik die andere unters 
ſtuͤtze. Pipin wollte König heißen, den letzten Merovinger 
abſetzen, ſich und ſeine Franken von dem geſchworenen Eide 
entbinden; Papſt Zacharias wollte Pipin gegen die arianiſchen 
Longobarden und die iconoclaſtiſchen Byzantiner brauchen. Der 
wechſelſeitige Vortheil ſchloß fie an einander, Zacharias conni- 
pirte, daß man Childerich abfegte, abfchor, und einſperrte. 
Seine Antwort auf die Frage, ob derjenige König feyn follte, 
welcher den Namen oder die Kraft habe, ward in Frankreich 
als die Meinung eines geſchickten Caſuiſten, als der Urtheils⸗ 
ſpruch eines unverwerflichen Richters, als das Orakel eines 
Propheten von den Rechtsgelehrten, Ordensleuten und Partis - | 
fanen der neuen Dynaftie angefehen. Pipin, von dem heiligen 
Bonifacius oder Winfried, dem Apoftel der Deutfchen, zum 
erfien Male, und von Papft Stephan IM. in der Kirche des 
heiligen Dionyfins mit den Salbungsworten des Hohenprieſters 
Samuels zum zweiten Male gekrönt, betrachtete fi auf dem 
geraubten Throne als den Nitter der Kirche; er ſtuͤtzte fi) 
hinfort auf das römifche Anathema gegen Jene, welde feine 
geheiligte - Dynaftie wieder verdrängen wollten, und glorirte 
darin, daß er das Scepter Frankreichs aus den Händen des 
Statthalter Gottes auf Erden felbft empfangen. Nach der Ber 
fiegung des Longobarden Aiſtulph legte er dankbar die Schluͤſſel 
der Hauptſtaͤdte des Exarchats aus dem ſogenannten Pentapolis 
von Rimini bis Ancona an der Tumba des heiligen Petrus 
nieder. Die Formel feiner frommen Schenkung ging allmaͤlig 
in die vielen taufend Schenfungsurfunden der Laien an. die 
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‚Kirchen und Klöfter über; fie hieß: Sch ſchenke dieß, um 


dadurch Nachlaſſung meiner Suͤnden und vom Himmel die 


Rettung meiner Seele zu erlangen, Der neue König bewies 
fein Herrfchertalent durch die Art, wie er die angezettelten 


Empdrungen ſtillte, wie er die meuteriſchen Unterthanen ge 
wann, die rebellirenden Völker in Deutſchland bezwang, Aquis 
tanien wieder an Frankreich brachte, und die Bifchöfe nicht 
nur in feinem Sehorfam zu erhalten, fondern fogar als Werk—⸗ 
zeuge zu brauchen wußte. Er theilte das Neid unter feine 


‚zwei Söhne Carlmann und Carl; fie liebten fih gewiß nicht, fie 
haßten ſich vielleicht; Carlmann ſtarb bald, und ſeinen Soͤhnen 


entriß Carl den vaͤterlichen Erbtheil. Man weiß nicht recht, 
wie dieſe Knaben aus der Welt gekommen: wenn ihr Tod 
Carl ehrte, würde man es wahrfcheinlich wiffen; durch ihren 
Tod ward er Alleinherr der ganzen fränkifchen Monarchie. 
100, Das felten in feinem wahren Sinn verdiente Wörtz 
lein Magnus, der Große, wird gar oft an einen Königenamen 
angeflickt; aber fo unauflöslih) mit demfelben verwebt treffen 
wir es nirgends wie bet jenem Carl, welcher dem Geſchlechte 


der Carolinger den Namen gab, und bei den franzöfifchen und 
engliſchen Schriftftellern nie anders als Charlemagne heißt. Er 


erfcheint ald ein Eroberer in der Geſchichte, als ein Heiliger 
im Kalender, als ein Gelehrter unter den Philofophen, als der 


Erſte unter den franzöfifhen und deutfchen Kaifern des heiligen 
‚römischen Reiches im Abendlande. Ein ſitzender Stubengelehrter 


geräth in Erftaunen, wenn er den unermüdeten Helden von 
Norden nah Süden, von der Elbe an den Ebro, von Bordeaur 
nah Rom, im Winter und Sommer mit einer Schnelligfeit 
eilen ficht, ‚welche die Vereinigung der chronologifchen und geo- 
graphifhen Maße erfchwert. Der Philofoph findet in. Carls 
Unterftügung des Leſens und Schreibens, der Muſik und Aſtro— 
nomie, der Grammatik und Rhetorik, der Geſchichte und Geſetz⸗ 
De) 10“ 
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Funde ein Vergnügen, welches ihm nur der Gedanke verbittert, 
daß ſeine Gehuͤlfen, die Ordensleute jener Zeit, meiſtens ſehr 
wenige Kenntniſſe beſaßen, und in ihren Regeln Feine Auffors 
derungen zum muthvollen Emporftreben, vielmehr Anweiſungen 
zum demuͤthigen Stilleftehen erhielten. Der Moralift muß bes 
dauern, wenn er Carln mit neun Weibern und Concubinen den 
Mollüften froͤhnen, dfters feine vorübergehenden Paffionen da und 
dort ftillen, eine Menge Baftarde erzeugen, und felbft mit feinen aus⸗ 
fhweifenden Töchtern nicht ſchuldlos Leben fieht. Der Philanthrop 
ſchaudert zuſammen, wenn er uͤberdenkt, wie oft der Eroberer in 
den ſechs und vierzig Jahren ſeiner Regierung die Unterthanen und 
Fremden auf die Schlachtfelder fuͤhrte, wie er die merovingiſchen 
Prinzen in Aquitanien behandelte, wie er vier tauſend fuͤnf hundert 
heidniſche Sachſen auf der naͤmlichen Richtſtaͤtte, in der naͤmlichen 
Todesſtunde enthaupten ließ. Die freien Sachſen kaͤmpften dreißig 
Jahre gegen ihn an; war ein Stamm bezwungen, ſo erhob ſich 


der zweite; endlich erlagen fie, und erhielten das Vorrecht eigener SR 


Gefege gegen die Abfhwörung der eigenen Religionen, Bon 
biefem Schauplatze riefen Carln andere Kriege, hinweg. Den 
König Defiderius, zu welchem die Gemahlin und die Kinder 
feines Bruders entflohen waren, befiegte er, endete dadurch das 
Iongobardifche Neich, und ließ fich als Staliens König ausrufen, 
Die Bojoarier unter ihrem Herzoge Taſſilo wagten es, in Ber: 
bindung mit den norifchen und pannonifchen Avaren Carln ans _ 
zugreifen; allein er ftürzte auf fie los, vernichtete Taſſilo's 
Macht, und verfolgte die Avaren perfönlich bis tief nach Ungarn. 
Die Unzufriedenheit des fpanifchen Emirs Ibn al Arabi gegen 
den Caliphen Abdor Rahman benuͤtzte er zu einem Zuge nach 
Spanien; da vereinte er die Laͤnder von den Pyrenaͤen bis an 
den Fberus unter dem Namen der hifpanifchen Mark mit feinem 
Staate, uud ging von da zur Eroberung Majorca’s und Mis 
norca's über. Die wendifchen Nationen, die MWilzen, Sorben 
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und Böhmen, welche den Sachſen Huͤlfe geleiſtet, zuͤchtigte er, 
und zwang ſie zur Unterwerfung und zum Tribute. Dann trat 
er gegen den König der Juͤten auf, und errang die Eyder zum 
erfien Male ald Graͤnze des nördlichen Deutſchlands. Endlich 
erſchuf er zwei Flotten, die eine in der Oſtſee gegen die heids 
nifchen Normänner, die andere im Mittelmeere gegen die mos 
hbammedanifchen Mauren. Ströme von Blut waren gefloffen, 
Tauſende von Feinden zufammengehauen, Zaufende feiner Franken 
gefallen, damit das Reich von der Eyder und Spree bis nad) 
Benevent und bis an den Ebro, von der They und Save bis 
an die Garonne und Koire reichte, Das große Reich zerfiel in 
dem kurzen Zeitraume eines Menſchenalters, und Carln blieb 
‚nicht einmal der Ruhm des größten Herven, denn Martell über: 
traf ihn „weit in den Augen der Nachwelt und felbft in den 


‚ Augen der Mitwelt. Diefer hatte Feine foldyen Vorfahren, Feine 
ſolchen Here, Feine fo waffenlofen Feinde, und doch hicb man 


ihm nicht fo auf den Pyrenaͤen den Kern feiner Krieger zufammen. | 

4101, Die Politif hat Feinen Haltpunkt, wenn man nicht 
die Moral, oder wenigfiens das Recht dafür annimmt. In 
Carls Politik zeigt fih immer eine fcheinbare, oft eine wirkliche, 
bisweilen eine unrechtliche Größe. Als er an die Altmühl ger 
fommen, entwarf er den Plan, den Rhein und die Donau zu 
Herbinden, allein der erſte Verfuch mißlang, und einen zweiten 
hinderten Die ewigen Kriege, Als er die Mündungen des Rheins 
und der Rhone überdachte, fühlte er, was durch einen Canal 
von der Saone in die Maas gefchehen koͤnnte für den Handel 
in dem deutfchen und in dem mittelländifchen Meere; aber neue 
Eroberungen ftürmten ihm die wohlthätigen Entfchlüffe aus der 
unruhigen Seele. Als er zur MWiedererhebung des vertriebenen 
und gemißhandelten Papft Leo's nah Nom zog, feßte ihm 
dieſer am Chrifitage des Jahres 800 in der alten Peterskirche 
eine prächtige Krone unverfehens aufs Haupt, und das Volt 


=. MB 


begrüßte ihn al den von Gott gefrönten Wiederherſteller des 
romifchen Kaiſerthums, welches mit Auguftus begonnen, mit 
Auguftulus erloſchen; er ließ dieß Alles gefchehen, foll aber ge- 
fagt haben: „Ich wäre an diefem hohen Fefttage nicht zur 
heiligen Meffen gegangen, wenn ich gewußt, was der Papft 
vorhatte.“ Als er bis Benevent gedrungen, -unterhandelte er 
mit Srenen, der Kaiferin von Byzanz, um dur eine Ehe mit 
ihr die MWiedervereinigung des Orients mit dem Dccidente zu 
bewirfen, Als er die Sachfen bezwungen, fuchte er ihre Ent> 
wilderung durch das Chriftenthum, und ihre Abhängigkeit durch 
die Entwilderung zu gründen; er hielt es für klug und noth- 
wendig, den Rücfall zum Heidenthume mit der Todesftrafe zw 
belegen. Als er in Stalien bereits Meifter war, fuchte er. die 


x DOpferung der Schlüffel der lombardiſchen Städte an der Tumba 


des heiligen Petrus, und feine und feines Vaters Schenkungen 
an den heiligen Stuhl fhmälernd zu erflärenz; auch zerftörte er 
in feinem Zeftaniente durch Aufzählung Noms und Ravenna’s 
als. feiner unterthänigen Städte die Hoffnungen der rdmifchen 
Biſchoͤfe auf irdifche Souveränität. Als er die übermächtigen 
und erblichen Herzoge zu rebellifch gefinnt erblickte, ließ er fie 
auf dverfchtedene Arten verfchwinden, theilte die Herzogthuͤmer 
in Eleine Gauen und größere Marken an den Gränzen, und 
gab ihnen Gaugrafen und Markgrafen, welchen er. zur 
Eontrole außerordentlihe Hof-Commiffäre, die fogenannten 
Miffos Dominicos, auf den Hals ſchickte. Als er die Wider— 
fpenftigfeit der Freiherren bei den Volksverfammlungen der 
März und Maifelder, und fogar bei den Hoftagen merkte, 
fette er ihnen als Gegengewicht die Erzbifchöfe und Bifcyöfe, 
welche er durch Ertheilung großer irdifcher Güter bei der Anftalt 
des Chlibats immer an fi und feine Familie zu feffeln hoffte. 
Als er von den Bilderflürmereien des Orients hörte, verfammelte 
er zu Sranffurt am Main dreihundert Bifchöfe feines Reiches 
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zu einem Concilium, wo unter feinem Vorfiß decretirt wurde, 
daß die Iconoclaſten zu toll verführen, daß die Bilder zwar 
nicht als Gegenſtaͤnde der Anbetung und Verehrung, aber als 
lebendige und nuͤtzliche Zeichen des Glaubens und der Geſchichte 
in den Kirchen aufgeſtellt werden ſollten; das Concilium ſchloß 
er mit den Worten: „Alſo ſcheinet es dem heiligen Geiſte 
und Uns.«“ 

102. Wie verſchieden die Anſichten der Hiſtoriker von einem 
und demſelben Gegenſtande ſeyn koͤnnen, ſehen wir aus den 
viererlei Beinamen, welche ſie dem Sohne Carls des Großen 
geben; fie nennen dieſen Ludwig den Frommen, den Gut— 
müthigen, den Schwachen und den Einfältigen. Nur die Gott; 
heit Fann über Frömmigkeit bei Durchſchauung des menfchlichen 
Herzens urtheilen; man kann es alfo den Schriftftellern des 
neunten Jahrhunderts verzeihen, wenn fie Ludwig wegen feiner 
äußern Handlungen, wegen der vielen Stiftungen, wegen der 
Geſchenke an die Kirchen, wegen der Verehrung der Priefter, 
den Frommen nennen, Seine eigene Gutmüthigfeit glauben 
wir darin zu fehen, daß er Andern vertraute, und feinen Feinden 
gern verzieh; es feheint aber doch lieblos, daß er alle feine 
zahlreichen Baftard- Brüder in Klöfter einfperren, und feinen 
Neffen Bernhard von Stalien wegen einer Empörung ohne 
Rüdficht auf feine Jugend blenden ließ. Seine Schwäche ift 
unverkennbar, indem ihm feine zweite Gemahlin Zuta gegen die 
Söhne der erften Ehe brauchte, wie fie wollte Seine Einfalt 
erfcheint darin, daß er die Welt wenig genug Fannte, um feinen 
Söhnen ſchon bei feinen Lebzeiten die Staatefraft zu vertheilen, 
Lothar die Kaiferwärde, Pipin Aquitanien, Ludwig Bayern zus 
zuſprechen, und fie dann für fein Schoßkind, Carl den Kahlen, 
auf Anftiften der Stiefmutter zu beeinträchtigen. Sein Water 
hatte ihm bei der Krönung befohlen, die Krone felbft vom 
Altare zu nehmen und fich aufzufeßen; jeßt zwangen ihn feine 
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Kinder durch eine Reihe von Kriegen, die Krone felbft vom 
Haupte zu nehmen; die Bifchofe Ließen ihn vor dem Altare 
Öffentlich Kirchenbuße thun, und fih unmwürdig der Regierung, 
erklären. | | | 
103. Boͤſe Söhne find gewöhnlich Feine befferen Bruͤder. 

Lothar der Aeltefte wollte ald Kaifer den Herrn fpielen, aber | 
Ludwig nahm in Deutfhland und Carl in Frankreich gegen 
ihn die Waffen, fie fchlugen zu Fontenay entfcheidend, und 
zwangen ihn bei Verdun zu jener berühmten Zheilung, wo 
Sstalien, Deurfchland und Franfreich als befondere Staaten er- 
Härt, die Länder zwifchen dem Rheine, der Maas, der Mofel 
und Schelde als Apartenenzftücde Staliens und Zrennungss 
länder zwifchen Germanien und Gallien feſtgeſetzt und von 
Lothar, dem Sohne Lothars, Lotharingien genannt wurden. 
Nach diefen Theilungen entftanden wieder neue Zerftüdlungen 
und Apanagirungen, da man die. ganzen Reiche fammt allen 


Bewohnern als frei veräußerlich Erbgut anzufehen gewohnt war. 


Mit Ausnahme von Burgund im DOften der Rhone und von 
Spanien im Oſten des Ebro wurden alle Trümmer des caro⸗⸗ 
lingifchen Weltreiches noch Ein Mal vereinigt. Carl der Dicke, 
welcher das Gluͤck hatte, als römifcher Kaifer, als König 
Staliens, Frankreichs und Deutfchlands zu prangen, hatte auch - 

das Ungluͤck, feierlid von den Großen und Bifchofen zu Tribur 
abgefeßt zu werden. Jetzt ging nad Maßgabe des alten Ver- 
Duners Vertrages der carolingifche Staat zum zweiten und letzten 
Male in Trümmer, deren Schicfale in die Staatengefchichte 
gehören, Hier wollen wir nur bemerken, daß die Nachkommen 
des großen Carls in Germanien mit dem Baftarde Arnulph 
und Ludwig dem Kinde Anno 911 aufhörtenz; daß fie in Italien 
von den eingeborenen Herzogen und ben Königen des transjur 
tanifchen und cisjuranifchen Burgunds fchon eilf Jahre früher 
verdrängt waren; daß fie in Frankreich unter den unanftändigen, 
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‘aber charakteriftifchen Beinamen des Schwachen, des Kahlen, 
des Stammlers, des Simpels, des Fetten, achtzig Jahre laͤnger 
ſich erhielten. Ihr Abſterben iſt deßwegen hoͤchſt merkwuͤrdig, 
weil dadurch Deutſchland allmaͤlig zu einem Wahlreiche, Ita— 
lien zu einem Confoͤderations⸗Staate mit der roͤmiſchen Kaiſer— 
würde, Frankreich zu einem erblichen- Königreihe unter den 
Gapetingern, die beiden Burgund zu faft unabhängigen Ländern, 
die beiden Lothringen zu Zanfäpfeln zwifchen den Franzoſen 
und Deutſchen wurden. 

404. Die Beſchreibung der Voͤlkerwanderung würde un 
vollſtaͤndig ſeyn, wenn wir nicht die Geſchichte der ſechs celtiſchen 
Volksſtaͤmme ſkizzirten, welche in den Sitzen der alten Germanen 
ſich niederließen und ausbreiteten, und gegen die Uebermacht 
der neuen Franken unter den Merovingern und Carolingern oft 
und verzweifelt, aber fruchtlos anfampften. Die Allemannen, 
ein germanifcher Völkerbund, Fampften im Alterthbume gegen 
Sulian die Heldenfchlacht bei Strateburgum. Im Anfange des 
Mittelalters rückten fie aus ihren Sitzen zwifchen dem Main 
und Nedar zu dem Urfprunge der Donau, wo fie zuerft unter 
allen germanifchen Stämmen das Wanderungs- Syftem vers 
ließen. Sie breiteten fi von Schwaben dftlich bis an den Lech, 
weftlich bis an die Vogefen aus, und wagren nördlich fich mit 
dem ehrgeizigen Eroberer Chludewig zu meffen. Die Schlacht 
bei Zolbiacum oder Zülpich ſchien ſich anfänglich für fie zu 
erklären, aber des Saliers Tapferkeit und Befinnung ftellte die 
Drdnung der fliehenden Franken wieder herz der König der. 
Allemannen wurde erfchlagen,- und die Nation behielt nach 
Niederlegung der Waffen und Anerkennung franfifher Ober: 
hoheit eigene Herzoge. Diefe machte die Nationalität und die 
Erblichkeit ihrer Würde fürchterlich; König Pipin fah ſich daher 
zu einem zweiten, hartnädigen Kampfe genöthigt, welcher ſich 
mit der Befiegung des Herzogs Landfried, mir Abfchaffung 
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der herzoglichen Wirde ur mit der ————— des Landes 
endete. 

105. Die Bojoarier oder Bojer waren ein galliſcher 
Volksſtamm. Wir erblicken ſie zu den Zeiten der Decier in 
Ober⸗Italien; zu den Zeiten der Antonine von den Marco— 
mannen aus dem Bojoemer⸗Lande getrieben; zu den Zeiten der 
Soͤhne des Theodoſius in Rhaͤtien, Vindelicien und Noricum 
von dem Lycus bis Anaſus in dem Bojer⸗Lande verbreitet, 
Hier erlagen ſie den Roͤmern, dem Odoacher, den Oſtgothen, 
den Franken, mit Intervallen von Freiheit, welche ſie zu einer 
Reihe von Buͤndniſſen mit den Longobarden gegen die uͤber— 
müthigen Franken benüßten, Damals ftanden fie unter erblichen 
Herzogen des agilolfingifchyen Haufes, und empoͤrten fich oft 
gegen die fchwachen Merovinger und die ftarfen Major Domus, 
Carl Martell und König Pipin fanden hier einen bedeutenden 
Miderftand; dieß bewog Carl den Großen, bei einer neuen Ems 
pdrung den Erbherzog Zaffilo abzufegen, und das Land unter 
fränfifche Grafen zur Regierung zu vertheilen. — Die Sriefen 
unterſchicden fi von allen germanifhen Bölferftammen und 
Völferbünden dadurch, daß wir in ihnen nie die Luft und den 
Geiſt der Wanderungen wahrnehmen. Diefe Erſcheinung ift 
um fo auffallender, da ihr fumpfig Land an der Meeresfüfte 
feine befondern Reize darbot, Wir fehen aber fchon im Alter 
thume die Friegerifchen Bataver unter Civilis für Unabhängig- 
keit ringen, und im Anfange des Mittelalters die Friefen ihr 
Reich von der Schelde an den Seftaden hin bis an die Elbe 
erweitern. Bei ihren Kampfe gegen die benachbarten ripua— 
rischen und falifchen Franken erlagen bisweilen einzelne Stämme. 
Als aber Earl Martell der Gefammtheit mit dem Chriftenthume 
auch die DOberhoheit aufdrangen wollte, kaͤmpfte ihr Herzog 
Popo bis auf den Tod für Freiheit und Heidenthum, Nach 
feinem Tode unterwarf ſich die verwaiste Nation, ſchmiegte ſich 
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; in das Ehriftentbum, und behielt das Vorrecht eigener Geſetze 


und Fürften, bis Carl der Große es beffer fand, dur Ein; 


führung der Baugrafen das beſchworene Privilegium aufzuheben, 


4106, Die Thüringer oder Thervinger waren ein gothiſcher 
Volksſtamm. Sie ruͤckten beim Anfange der Voͤlkerwanderung 
von der Nord⸗-Elbe an die Saale und Unſtrutt in das Herz 
von Germanien. Ihre Könige refidirten in Scheidungen, und 
mußten troß der Größe und Zapferfeit der Nation dem Salier 


Chludewig Tribut bezahlen. Hermanfried ſchloß ſich an die 
- fiegenden Franken, um feinen Brüdern ihre Landesantheile zu 


entreißen, gerieth aber mit den Mlliirten über die Bente im 
Streit und Krieg, wo er die Nefidenz verlor, und ermordet 
wurde, Damals famen die nördlichen Provinzen in die Gewalt 
der Sachfen, die dftlichen in die Macht der Sorben; die füdlichen 
ließen die Franken von abhängigen Herzogen regieren, deren 
ftets zweifelhafter Gehorfam Carl den Großen vermochte, auch 
bier fein graͤflich⸗biſchoͤfliches Syſtem einzuführen. Bei der Ges 
fchichte der Thüringer wird Mar, daß die Franken bereits Ideen 
von EColonifirung hatten, und den Plaß in den Gegenden des 
heutigen Srantens gut zu wählen wußten. Ihre Colonte, welche 
gewöhnlih Dftfranken hieß, hatte die doppelte Beftimmung, 
durch eine Gentral-Stellung in Germanien die Verbindung der 
nördlichen Thüringer und Sachfen mit den füdlichen Allemannen 


and Bayern zu verhindern, und alle diefe Völker im Rücken 


zu bedrohen. 
407. Die Sachſen oder Saffen, ein germanifcher 
Bölkerbund, wurden früher durch einen Geographen als durd) 


- einen Hiftoriter befannt. Ptolemaͤus von Alerandrien befchreibt 


fie als Anwohner der Meeresküften zwifchen der Ems, Weſer 
und Elbe. Hiftorifch fehen wir fie im Alterthume als Oftphalen, 
Weftphalen und Engern zwar getheilt, aber verbrüdert zu fee 
täuberifchen Unternehmungen im deuiſchen Meere, wo die Kuͤnſte 
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des Angriffes im Ueberfall, die Kuͤnſte des Ruͤckzugs in der 
Flucht, der Zweck des Krieges in der Beute beſtand. Einen 
andern Charakter nahm ihre Unternehmung gegen Britannien 
im Mittelalter an, wo der Zweck des Krieges Auswanderung 
und Niederlaffung wurde, Wortigern, der König der Briten, _ 

forderte bei der Volksverſammlung der Sachſen Hülfe gegen 
die Wuth der Caledonier, und erhielt fie. Hengift und Morft 
landeten mit drei Schiffen von Züten, Angeln und Sachſen; 
fie trieben die Scoten und Picten zurüd, erhielten zum Lohne 
Kleider, Mundvorrath und die Inſel Thanet, und legten endlich 
nach zwei Berftärkungen von ihren Landsleuten auf fiebzehn und 
vierzig Schiffen eine Colonie in Northumberland oder Lorhian 
an. Don nun an entftand Abneiguug, Haß und Wuth der 
Briten und Sachfen gegen einander; die leßtern verftärkten ſich 
immer durch neue Ankoͤmmlinge friefifchen, dänifchen, preußifchen, 
rugifchen und fogar hunnifchen Urfprungs. Sieben ihrer Herz 
zoge gründeten auch fieben unabhängige Reiche, die fogenannte 
Heptarchie. Die Briten kaͤmpften gegen ſie mit Wuth, aber 
fruchtlos, und flohen zuletzt nach Frankreichs Weſtkuͤſten hinüber, 
wo ſie ſich Niederlaſſungen unter den geſchwaͤchten Merovingern 
erkaͤmpften, dem alten Armorika den neuen Namen Nieders 
Britannien gaben, und endlich Vafallen der Carolinger wurden. 
Indeß die Sachfen ihre barbariichen Sitten in .der ehemals 
blühenden römifchen Provinz Alt» Britannien verbreiteten, und 
ihren teutonifchen Dialekt in dem neuen Engellande, Oftangeln, 
Sudfar, Weftfar, Oftfar, geltend machten, lebten ihre Stamm⸗ 
verwandten in Deutſchland bei heidniſchen und heilloſen Ge 
bräuchen dahin. Mit den Merovingern verbanden fich diefe zum 
Sturze des thüringifchen Reiches, deffen nördliche Provinzen fie 
an fi rißenz fie traten aber mit Wurh gegen die Carolinger 
auf, als fie ihre wilde Unabhängigkeit und ihre Religion, welche 
die Miffions- Mönche als ein Werk des Sarans erklärten, zu 
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3 verlieren bedroht wurden. Bon allen ihren Vorfämpfern für 
u. Freiheit und den Glauben ift Feiner wichtiger als Wittekimd, 
auch wirkte fein Beifpiel der Unterwerfung mächtig auf die 
Nation. Nachdem Carl der Große ihre Feftung Ehresburg bei 
Stadtberg erobert und die Irmenſaͤule zerftört hatte, brauchte 
er drei Mittel zu ihrer Baͤndigung. Erftens ließ er viele Taus 
ſende mit blutiger Strenge in andere Gegenden verpflangen; 
zweitens erlaubte er mit politifcher Mäßigung die Fortdauer 
der fächfifhen Geſetze; drittens endlich legte er in den act 
Bifchoffigen Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Minden, Bremen, 
erden, Hildesheim und Halberftadt eine Art militärifcher Halt 
punkte und chriftlicher Pflanzfchulen an. 
408. Die germanifchen Normänner zogen in den Zeiten 
der Garolinger oft aus dem rauhen Scandinavien, um die reis 
cheren und cultigirteren Küften des milden Südens auszupluͤn⸗ 
dern. Carl der Große hielt gegen fie-eine Flotte, welche man 
nach feinem Tode nicht zu erhalten verftand. Ludwig der 
Schwache wollte fie von Hamburg aus befehren laffen, aber 
feine fromme Miffion fchlug fehl. Als Ludwigs Söhne den 
Dater, fich und ihre eigenen Untertharien befriegten, um das 
Reich zu theilen, wuchs den Fühnen Piraten der Muth, und 
die Millionen Unterthanen litten den taufendfältigen Sammer 
eines Außeren und inneren Krieges wegen der Sehler und Sünden, 
der Berirrungen und Reidenfchaften von vier bis fünf ehrgeizigen 
Prinzen. In den fünfzig Fahren nah dem Verduner Vertrag 
durchftreiften die Normänner das Sachfenland und Friesland 
und Niederland; fie zogen plündernd bis in die Gegenden des 
inittlern Rheins, bis vor Paris, und von der Rhone her bis 
tief in’s füpliche Frankreich; fie troßten allen Verbindungen der 
ſchwachen carolingifchen Fuͤrſten, ſchlugen die neuaufgeftellten 
confolidirten Herzoge, höhnten das allgemeine Aufgebot Carls 
des Dicken, und zwangen ihn zu einem fchimpflichen Vergleiche 
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bei Astloha an der Maas, wo fie für das Verfprechen der hei⸗ 
Ligen Zaufe ein Lehen in Friesland, und einen Tribut von zwei 
taufend und achtzig Pfund Gold und Silber erhielten, Ihre 
wichtigfte Unternehmung war jene, wo fie geführt von Rollo 
die, Nordweft- Küfte Sranfreihs als Wafallen der letzten Caro». 
linger und ‚erften Capetinger einnahmen, befeßten und nad) fich 
benannten. Hier erbten fie die Sitten, die Sprade und bie 
Galanterie der. benachbarten Franzofen, imilderten die wilde 
Nohheit der Eisfelder Norwegens durch die Gefühle, Genäffe 
und Kenntniffe eines milderen Himmels, und ftellten im zehnten 
und eilften Jahrhunderte die vollfommenften Mufter der neuen 
vermeffenen Nitterfchaft auf. Bei den Seefahrten lernten fie” 
das benachbarte England kennen; fie machten ſich geführt von 
Wilhelm auf, eroberten und theilten es. Bei ihren Wallfahrten 
zu dem Grabe Jeſu Ehrifti in Serufalem, zu der Tumba des 
Apoftelfürften Perri in Rom, und zu der Gaverne der Erſchei⸗ 
nung des Erzengeld Michael in Apulien fahen fie die Schön 
heiten des italifchen und ficilifchen Bodens, die Schwäche der 
dort herrſchenden Longobarden, Griechen und Araber, und gaben 
vor den weibifchen und weiblichen Bewohnern diefer Länder 
männliche Beweife ritterlichen Muthes und ritterlicher Gefchick 
lichkeit. In ihren abenteuerlihen Köpfen ſchwaͤrmten durch— 
einander der Glaube an cine wundervolle Welt, die Hoffnung |, 
irdifcher und himmliſcher Neiche, die Liebe zu Ruhm und 
MWeibern. Den herrlichen Geftalten, welche in Friegerifchem 
Anftande und ſchmuckem Wefen glänzten, waren die Frauen in 
Liebe zugerhan, ja felbft die Männer fahen bei ihren ewigen 
Fehden diefe Fremdlinge gern als Vorkaͤmpfer ihrer Heere, 
denn in der Schlacht waren fie furchtlos, und wenn fie jemals 
wichen, wichen fie nur mit dem Geſichte gegen den Feind ge— 
fehrt. Zuerft Ihlugen die Normänner in den Sümpfen Cam- 
paniens ein befeftigt Lager, und dann in dem für ſich erbaueten 
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Averſa bei Capua einen Haltpunkt auf, wo neue und neuere 


Anfömmlinge aus der Normandie fih an einander ſchloßen, 
und das Pilgergewand mit dem Harniſch froͤhlich vertauſchten. 


— Rainulf mußte der Tapferſte bleiben, wollte er hinfort Graf von 


Averſa beißen. Tankred von Hauteville pflanzte den hohen 
Geiſt ſentimentaler Ritterlichkeit auf ſeine Söhne. Der Tapferſte 
von ihnen, Wilhelm mit dem Eiſenarme, erringt ſich Apuliens 
Beſitz, und vermißt ſich, den feindlichen Pabſt in ſchmaͤhliche 


Feſſeln zu ſchlagen. Der Schlaueſte von ihnen, Robert Guis— 


card, aͤndert den Ton gegen den heiligen Vater, erklaͤrt ſich 
zum Waffentraͤger des Statthalters Gottes auf Erden, nimmt 
Apulien, Calabrien, Sicilien und Alles, was er erobern wuͤrde, 
als ein paͤbſtliches Lehen, gelobet einen jaͤhrlichen Cenſus nach 
Rom, und ſchwoͤrt die Wahlfreiheit der Cardinal-Prieſter gegen 
Jeden maͤnniglich zu vertheidigen. Den Charakter der franzo 
ſiſchen Normaͤnner in Apulien beſchreibt der gleichzeitige Ma— 
laterra alſo: „Site find ſchlau und rachſuͤchtig, beredt und vers 
ſtellt, ſie Fönnen ſchmeicheln und koſen. Natur und Leidenſchaft 


treibt fie zur Ausgelaſſenheit, bis das Geſetz fie baͤndigt. Ihre 
Fuͤrſten ſcheinen herablaſſend, prachtliebend und freigebig. Das 


Volk halt das Mittel, oder beſſer es vereint die Extreme, Vers 
fhwendung und Geiz. Sie dürften nach Gold und Herrfchaft, 
verachten immer, was fie fehon befien, und- wollen und hoffen 
nur, was ihnen noch fern iſt. Waffen und Pferde, ſchoͤne 
Gewänder, Zagden auf Thiere und Weiber find ihre Luft, aber 


wenus Noth thut, ertragen fie mit unüberwindlicher Geduld 


die Strenge jedes Clima’s, die Entbehrung und Arbeit jedes 
Krieges. le | 

409. Filiation, Confraternität und. Stammbaum find 
Gegenflände des Glaubens ohne firengen Beweis bei Völkern 
wegen des Dunkels der Zeiten, wie. bei Familien wegen des 
Dunkels der. entfcheidenden Handlung. Alle bis jetzt befchries 
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benen Völker halten wir des Scheines wegen ohne firengen 
Beweis für das Gefchlecht der celtifhen Caucafier. Der zweite 
caucafifche Hauptftamm erfcheint in den Gefchlechtsverwandten 
Wenden, Anten und Slaven. Die erfien traten am 
früheften auf; die zweiten traten am fruͤheſten ab, die dritten 
erhielten ſich in großer Bedeutenheit bis auf unſere Tage. Die 
Wenden wohnten nach den gothiſchen Wanderungen waͤhrend 
des vierten, fünften und fechsten Jahrhunderts im Oſten der 
Weichfel vom Urfprunge bis zur Mündung derfelben. Sie 
waren durch Ermanrich Unterthanen der Gothen, durch Attila 
Unterthanen der Hunnen, dur Attila's Tod erhielten fie Freis 
heit. In diefer Freiheit breiteten fie fih von der MWeichfel bis 
an die Oder und Elberim Norden, bis an die Donau und 
Save im Süden aus. Diefe Ausbreitung gefchah durch ganze 
liche Eroberung oder partielle Colonifirung, wo die Waffen den 
Beſitz und die Dauer deffelben entfchieden, So fehen wir Wens 
den in Medienburg, Pommern, Brandenburg, Lauſitz, Meißen, - 
Böhmen, Mähren, Schleſien, Oeſterreich, Steiermark, Kaͤrnten | 
und Krain. Ihr erfter Hauptftamm nannte ſich Hruati, Ho 
rowaty, Chroaten, das ift Gebirgäbewohner, weil er zwifchen 
dem Rieſen- und Erzgebirge haufete, er ward herrfchend durd) 
den Sranfen Samo in Böhmen, welches Groß-Eroatien bis 
in's zehnte Sahrhundert hieß, wo der Name der Gehen, das 
iſt der vorn wohnenden Wenden, herrſchender wurde. Ihr 
zweiter Hauptſtamm nannte ſich Sorben, Serben oder Serb⸗ 
lier, er wurde herrſchend durch Zwentebold, deſſen Reich im 
zehnten Jahrhundert Groß⸗Serblien hieß; es war in den Gegen⸗ 
den, wo ſpaͤter die Markgrafſchaft Maͤhren angelegt wurde. 
Ihr dritter Hauptſtamm erhielt von dem wendiſchen Pole, das 
iſt Flachland, den Namen der Polianen, welcher wahrſcheinlich 
auf die Ebenen des neueren Polens hinweiſet. Die kleinen 
Menden: Stämme, als da find die Wilzen in Pommern, die 
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Ukern in Brandenburg, die Lußiger in der Lauſitz, die Obotriten 
in Mecklenburg, die Hanaken in Oeſterreich, die Winden in 
Steyermark, die Sorben in Meißen traten bald als Feinde, 


bald als Verbündete unter ſich, bald für, bald wider. die Fran- 
zoſen auf. Carl der Große breitete feine Herrfchaft über die 
meiſten von ihnen aus, aber feinen Arm und feinen Geift 


heifchten zu viele Geſchaͤfte, um unter ihnen dauernd eine 


Dberhoheit zu gründen. Unter feinen ſchwachen Nachfolgern 


wurden fie von Dften ber, fo wie die Normänner von Norden 
eine Geißel der Chriftenheit, fie zerftörten bei ihren fchredlichen 
Zügen fämmtliche: Klöfter und Kirchen als die Pflanzfchulen 
einer befferen, ihnen verhaßten Religion und Erziehung. Ihre 
Macht erhielt den bedeutendſten Schlag, als Arnulf der Baſtard 
die Unterwerfung Groß-Croatiens unter Groß-Serblien, und 
dann die Aufreibung Zwentebolds durch die Ungarn bewirkte. 
Ihre friedlichere Stimmung oder wenigftens ihre Unfchädlichfeit 
ward bewirft durch Einführung des Chriſtenthums, durch alls 
gemeine Entwaffnung, durch Umzinglung deutfcher Eoloniften, 
durch Anlegung von fieben Graͤnzmarken und durch die Thaͤtig— 


keit der benachbarten fächfifchen und fränfifchen -Kaifer. Seit— 
dem fanf ihre Sprache in verfchiedenen Mundarten zur. Sprache 


des gemeinen Volkes herab, denn die Reichen und Mächtigen 
fucbren und machten ihr Gluͤck im Dienfte der deutſchen 
Oberherren. 

140. Man ſpricht viel von den ——— Urkunden und 
Urſitzen der Völker, dieß heißt nichts anderes, als die Geſchichte 
weiß Feine früberen Kunden und Siße derfelben. Die Unten 
z. B. ſehen wir zuerft unter Juſtinians Regierung am Aus- 


“ fluffe der Donau in den Pontus Eurinus in der jegigen- Mol 
dau und Wallachei, von wo fie bald einzeln, bald in freiwilligen, 


bald in ezwungenen Gonfdderationen in: die Staaten des oͤſt⸗ 
lichen Reiches brachen. Daraus, daß der eitle Imperator an 
Schneller XIII. Weltgeſch. II. Geſch. des Mittelalters, 11 


7 

der Spike feines Corpus Zuris unter den übrigen halbwabren 
Titulaturen fih auch Anticus nennet, koͤnnen wir nicht fehlier 
Ben, daß er die Anten befiegte, fondern nur, daß er für ihren 
DBefteger gelten wollte. Am Ende des fechöten Jahrhunderts 
verſchwanden fie ganz, indem fie den drei fuͤrchterlichen cal- 
mudifchen Stämmen, den Avaren, Bulgaren und Ungarn ers. 
lagen. Biele Tauſende der Hartnädigen ſchlug man todt; 
viele taufend Flüchtlinge verkrochen und verbargen fi in dem 
Norden, einige Hunderte der Tapferften nahm man unter die 
Sieger auf. Die Anten waren Ein Hauptvolf mit den Wen: 
den und Slaven, wir wiffen es gewiß, ihre rauhe, ziſchende 
und regellofe Sprache war biefelbe, ihre Geſtalt entfernte auch 
fie von den Kleinen ſchwar zbraunen Calmucken, und brachte 
auch fie näher den hochftämmigen und blonden Eelten, audy fie 
baueten Hütten von Holz ohne den Gebrauch des Eifens, das 
fie weder zu finden noch zu bearbeiten verftanden, auch fie er⸗ 
fannten den hoͤchſten Donnergott, und brachten den unteren 
Mächten Opfer und Geluͤbde; auch fie wollten keinen Defpoten, 
feinen Fürften, Keinen Herrn über fich dulden, ehrten aber 
unwillfürlicy höheres Alter und höhere Tapferkeit. Auch fie 
wehrten fich halbnadt, zu Fuß, fait ohne Vertheidigungswaffen 
mit vergifteten Pfeilen und gelegten Schlingen. 

414. Warum bewahren Sie nicht forgfaltiger die großen 
Thaten ihrer- Vorfahren? fragte man einen Ruffen. Weil wir 
gewiß find, immer noch größere zu thun, antwortete er. Die 
Ruffen find der eigentlih ſla viſche Volksſtamm, welder 
aber fein Blut, feinen Geiſt und feine Form veränderte durch 
Vermiſchung mit drei ganz verfohiedenen Nationen, nämlich mit 
den calmudifchen Fennen, den celtifchen Normännern und den 
nah Kiew und Nowgorod zurüdgewanderten Unten. Etwas 
ganz Eigenthümliches der älteften Slaven war ihr Kriegewefen 
im Waffer, fie fhwammen, tauchten unter, holten auf dem . 
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Fußboden Athem durch Röhren, und ſtellten fo einen Hinterhalt 
in Zeichen, wo Niemand ihn vermuthere, Wir lernen fie zuerjt 
durch byzantiniſche Scriftfteller zur Zeit Juſtinians Fennen, 
damals yplünderten fie von Eonftantinopel bis an die jonifche 
See, verwandelten Poridaa und zwei und dreißig andere Städte 
in Schutthaufen, und ſchleppten hundert zwanzig taufend Ges 
fangene über die Donau zurüd, Ein zweites Mal durchbrachen 
fie die thracifche Mauer, feßren über den Hellespont, plünderten 
Klein Afien, und trugen den Raub über den Pontus nad 
Norden. Ein drittes Mal eilten fie zu Fuß mir der Schnelligs 
keit von Pferden durch die Engpaffe bei Ihermopyla an die 
Landenge von Eorinth, und fchleppten Gold und Waffen und 
Weiber und Zünglinge aus dem Lande des triumphirenden 
Smperators hinweg. Die Gefangenen, welche fie nicht fort 
bringen fonnten, fpießten fie ohne Unterfchted von Alter, Stand 
und Geſchlecht; andere ſchunden ſie lebendig, hingen ſie zwiſchen 
Pfaͤhlen auf, ſchlugen ſie mit Keulen todt, oder verbrannten ſie 
in verſchloſſenen Gemaͤuern mit der allzu ſchweren Beute oder 
den nicht fortzutreibenden Heerden. Epärer ſehen wir fie in 
Todeskaͤmpfen mit den vier calmudtichen Staͤmmen der Buls 
garen, Avaren, Chazaren und Ungern. Noch fpärer gründeten 
fie in Verbindung mir flüchtigen Ehrobaten und Serbliern die 
fogenannren fieben Generationen in den firben Reihen Dalma— 
tien, Slavonien, Sirmien, Nafcien, Servien, Eroatien und 
Bosnien, Immer blieben fie weir hinter den Celten zurüd, 
denn mie erbliden wir unter ihnen die höberen Ideen von 
Menfhbenwürde und Menfchenrehr, nie den romantifch rirters 
lien Geift, und all ihr Können und Wiſſen ward von ihnen 
nur erlernt, nicht erfunden. ; 

412. Der Menſch baute den Dom des heiligen Peters und 
die Facçade der Weſtminſter⸗Abtei; wie weit ſteht er aber oft 
in der Baufunft hinter den Bibern zuruͤck! Wie wenig balt 
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eine Horde tobender Hunnen die Vergleihung aus mit einer 
Heerde dieſer reinliyen, emſi igen, kuͤnſtlichen und geſelligen 
Quadrupeden. So wie im Deutſchen Slave und Sclave vers 
wandt find, fo ift Hongnu mit dem verwandt, was im Chine 
fifchen einen niedrigen aber tüchtigen Kerl bedeutet. Die Hong- 
nu's durchliefen nach einer Reihe von Fammerfcenen eine Reihe 
von Zriumphen; fie errangen nach einer. fchreclichen Untere 
druͤckung eine fürchterlihe Welthersfchaft. Ihre Weltherrſchaft 
hing an der Kraft eines einzigen Mannes; fie begann und 
verfchwand mit Attila’s Leben und Tod. Die Geburt hatte 
ihn unter die Tanju's, das ift unter die Führer einer Horde 
der Nation geftellt. Die Nation war gewohnt, das römifche 
Reich als zinspflichtig durch Contract zu betrachten, denn fie 
empfing feir den Zeiten Rufins jährlich fiebenhundert Pfund 
Gold. Wie viel höher mußte die Macht der getheilten Horden 
fteigen, als nach dem Tode des Roas Attila, der Sohn des 
Mundzuf, feinen Mitregenten Bleda aus dem Wege räumte, 
und alle Kraft der Nation in feiner Perſon bereinte, ‚Diefe 
Perfon trug den Stempel calmudifchen Urfprunges unverfenn- 
bar; einen breiten Kopf, ſchwartenartige Haut, tief liegende 
fprühende Weuglein, eine abgeplatſchte Nafe, ein paar Haar⸗ 
büfchel an der Stelle des Bartes, einen vierfchrötigen zufammen 
‚geftoßenen. Körper, Träftige Schultern, ausgebogene Beine. 


Attila pflegte die Augen bisweilen fo zu rollen, daß er das 


Vergnügen des Schredens genoß, welchen fie. einflößten, Er 
verftand religids zu täufchen; feine Nation betete den Kriegs— 
gott unter dem Eymbole eines eifernen Haudegens anz er ließ 
alfo einen Hirten aus dem vergoffenen Blute einer verlegten 
Kuh im hohen Grafe das heilige Schwert finden, womit er fich 
felbft umgürtere. Damit unterwarf er fihb nun Scythien, Sar⸗ 
matien, Ecandinapien, Germanien anfanglich Durd) feinen Arm, 
‚fpäter durch feinen Kopf. . Die Gränzlinie der Eultisirten und 
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der Barbaren vom caspifchen bis ans deutfche Meer bezeichnete 
- feine Herrſchaft; die Barbaren beherrfchte, die Eultivirten brand- 


fhaßte er. Er negoeirte zugleich mit dem Kaifer von China 


und mit Senferich, dem Herren des mittelländifchen Meeres. 


Ardaric, der unerſchrockene König der Gepiden, und Wallamir, 


der milde König der Oftgothen, fanden ald Nathgeber an 
feiner Seite. Sieben Mal Hundert taufend Krieger folgten 


feinem Wink, zitterten vor. feinem. Blick, und trugen fein Wort 
mit Windeseile in die Gebiete feiner zitternden Feinde, 
41135. Die Kriegesthaten großer: Ahnen geben folgenden 


Generationen nicht nur den Kriegsmuth, fondern auch. den 
‚Kriegsplan. Am Anfange des Mittelalters hatten die Hunnen 


über den Tigris, Euphrates und Halys gefeßt, cappadociſche 
Pferde geraubt, die Feftivitaten des weichlichen Antiochieng 
unterbrochen, die Mönche und Pilgrime des heiligen Landes 
vertrieben und Aegypten bedroht. Sekt unter Attila bedroh— 
ten fie Perſien, aber die thatigen Saffaniden trieben ihn in 
die Flucht: Da fliehend ftürzte er fchnell auf ein fchwächeres 


Land, zerftörte mit Feuer und Schwert Sirmium, Singidunum, _ 


Marcianppolis, Ratigria, Naiffus und Sardica und fiebenzig 
andere Städte. Der Friede gab ihm die Südländer des Iſters 
auf eine Breite von fünfzehn Zagreifen von den Ruinen Sins 


| gidunums bis zu den Trümmern Novaͤ's und Naiffus; der 
jaͤhrliche Tribut von fiebenhundert Pfund Gold ward auf das 


Dreifacbe erhöht, die Ranzionirung eines gefangenen Römers 
oder Griechen betrug: zwölf Goldſtuͤcke. Hier befriedigt brad) 
er gegen Gallien auf; der heilige Lupus rettete Troyes, der 
heilige Servatius ftarb für Zongerns Rettung zu früh, die 
heilige Genoveva wandte durch ihre Gebete Attila’3 Zug von 
Paris ab; die übrigen Städte, welche weder Heilige noch Sol- 


‚daten hatten, fielen in feine Gewalt, Priefter und Volt, Weib 
und Kind, Hoch und Nieder wurde an den meiften Orten fo 
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wie in Meß zufammengehauen. Endlich ruͤckte Attila als die 
Seele von hundert verfchiedenen Barbaren » Stämmen vor die 
Mauern von Orleans; hier fand er durch den ehrwürdigen, 
männlihen und Elugen Bifchof Anianus einen entfcheidenden 
Widerftand. Der eben fo ehrwürdige, männliche und Fluge 
General Aetius wußte die gallifhen Nationen gegen ihn zu 
‚vereinen, Attila wid in die Ebenen der Champagne bei Cha— 
lons zuruͤck, und verlor da cine entfcheidende Schlacht. Seine 
Anrede an die Soldaten war: „Ich felbft werfe den erften 
Speer, den Nichtöwärdigen, welcher dem Beifpiel feines Herrn 
nicht folgt, trifft unvermeidlicher Tod.«“ Nach der Erzählung 
des gelehrten Gaffiovorus war die Schlacht auf den catalau⸗ 
nifchen Feldern die größte, welche die Gefchichte Fennet, er gibt 
die Summe der Erſchlagenen auf hundert zwei und fechzig 
taufend Mann an. Bei dem NRückzuge ließ Artila die Geißeln 
und Gefangenen niedermachen, zweihundert Mädchen von wil- 
den Pferden zerreißen, ihre Gebeine von raſch rollenden Wagen 
zerfnicken, und die Leichname auf der Heereöftraße zum Raube 
ausftreuen den Hunden und den Geyern. Er fagte von ſich 
felbft: „Nie mehr fol ein Grashalm wachfen im Lande meiner 
Feinde, wo mein Pferd getrabt.« Ein Jahr nad) diefer Nieder 
lage ftürmte er nach Stalien, warf das ungeheure Bollwerk 
Aquileja's in unkenntliche Truͤmmer, verwandelte Altinum, 
Concordia und Padua in Schutthaufen, und pluͤnderte Vicenza, 
Verona, Bergamo und Pavia aus. Als er in Mailand ein 
Bild ſah, wo Scythiens Koͤnige vor Roms Caͤſarn knieten, 
ließ er von einem Maler auf der naͤmlichen Leinwand Roms 
Caͤſarn nun vor Scythiens Koͤnigen knieend vorſtellen. 

144. Man kann es begreifen, daß Daͤnemark, Norwegen 
und Schweden um die Ehre ſtreiten, die Normänner, dieſe 
Geißel der Chriftenheit, hervorgebracht zu haben; lebte doch 
unter den Normännern endlid ein Tankred! Schwerer laßt 
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fi erklären, warum viele heutige Ungarn groß und breit da- 
mit thun, daß fie Nachkommen der Hunnen find, welche immer 
wie das Vieh blichen, und nur Menfchen genug waren, um fie 
Unmenfchen zu nennen, Ganz unbegreiflich aber ift es, warum 
ein Kalchberg, warum ein Feßler, warum ein Werner fein 
dichterifches Talent nicht bloß zur Darftellung, fondern zur 
Ausſchmuͤckung Attila’s hergeben mochte. Die Reſidenz dier 
ſes Würhrihs, melden man allgemein und alfo mit Recht 
Sottespeitfhe nannte, war zwifchen der Donau und Theyß, 
in den Ebenen Ober» Ungarns, in der Nachbarſchaft von Jaz⸗ 
berin, Ugria oder Tofay, Nur die Bäder des ausgewanderten 
Griechen Dnegefius beftanden aus Stein, die Wohnungen der 
Großen aus Holz, die Hürten der Leibwachen aus Thon und 
Stroh, die Höhlen der Knechte und Sclaven befanden ſich 
unter der Erde, Attila's Holzpalaft bedeckte eines Huͤgels Ab- 
bang, und trug zur Zierde einige hölzerne Thuͤrme. Seine 
vielen Weiber bewohnten einzelne Häufer, eng verfähloffen durch 
den baßlihen, eiferfüchtigen Mann. Die erfte Favoritin, 
Königin Cerca, faß bei der Audienz auf einem Kotterbettlein; 
ringe um fie ftanden in geraubten goldenen und filbernen grier 
chiſchen Gemwändern calmudifhe Gefichter , rings um fie faßen 
auf dem Boden die Hoffräuleins, ſtickend an Pferd-Schabraden, 
Arrila ſelbſt und fein Roß trug nie Gold oder Silber; während 
die Tiſche feiner Großen unter dem Gewichte goldener und 
filberner Gefäße, Plarten und Becher faft zuſammen brachen, 
trank cr felbt nur aus hölzernen Pokalen, er verzehrte tur 
Fleiſch, und der DBefieger des Nordens verſchmaͤhete ſtets das 
allzu friedliche Brod. Er ſpielte auch den Galan der luſtigen 
Prinzeſſiin Honoria, der Schweſter des roͤmiſchen Kaiſers; er 
wollte fie heirathen, vertrieb ſich aber die Qualen der nie bes 
friedigren Zärtlichkeit und Schnfucht, indem er neue Sclavinnen 
und ganz zuleßt die ſchoͤne Ildico unter die ungeheure Zahl 
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feiner Weiber aufnahm. Taumelnd ‚von Wein und Schlaf 
ſtuͤrzte er mit ihr ind Hochzeitbett. Da ſprang ihm eine 
Schlagader, ergoß ſich in die Lunge, und erſtickte ihn. Zitternd 
ſaß die verzweifelnde Braut am andern Morgen neben dem 
Erſtickten, als man die Thuͤre ſprengte, ſeinen Leichnam legte 
man ins gruͤne Gras als auf ein Paradbette, verſchloß ihn 
dreifach in einen eiſernen, ſilbernen und goldenen Sarg, ließ 
ihn durch Sclaven zur Erde beſtatten, ſchlug dieſelben neben 
dem Grabe nieder, trauerte zuerſt mit fuͤrchterlichem Klaggeheul, 
und tanzte und ſoff dann wuͤthend auf der Grabesſtaͤtte herum, 
Nach Attila's Tode rigen fich die befiegten Nationen los, die 
urfprünglichen Hunnen theilten ſich feindlich in mehrere Näuber- 
banden , und das Neid) fiel in einem Jahrzehend auseinander. 
Man erzählt, in der Todesnacht Attila’s habe der Kaifer Marz; 
cian im Traume den Bogen deffelben zerbrochen geſehen. Viel⸗ 
leicht ein Traum! Gewiß aber auch ein Beweis, wie felten das 
Bild des fürchterlichen Salmuden aus der Seele eines — | 
griehifchen Smperators wid). | Ä 

145. Alle Calmucken⸗Staͤmme bezeichneten ihre Be 
durch viehifche Graufamkeiten und Verwuͤſtungen, ihre Ge 
müther hatten eine Wildheit, einen Starrfinn, eine Ungelehrigs 
Zeit, welche fie weit felbft hinter die Slaven zuruͤck ſetzte, und 
ihre Eivilifirung durch celtifche Grundfäße und. Empfindungen 
erfchwerte. Ueber die Abftammung der Bulgaren wurden 
die Hifiorifer Öfters irre, weil fie fi mit flüchtigen Wlachen 
und Hunnen, mit unterjochten Wenden und Slaven, ſelbſt mit 
übergegangenen Römern und Gothen ſo vermifhten, daß bie 
gewöhnlichen analogifhen Schlüffe von: Sprachverbindung „ von 
gleicher häuslicher Lebensart, von aͤhnlichen Religions Begriffen 
bei. ihnen eine zweifelhafte Unwendbarkeit gewinnen. Doc ift 
nun: ausgemacht, daß die Bulgaren vom: Altaij her, und zwar 
calmuckiſchen Urfprunges find, Sie ſchoßen kuͤhn und geſchickt 
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ihre Pfeile, fie nährten fih von der Milch und dem Zleifche 
ihrer flüchtigen. unermüdlichen Roffe, trieben vor fidy oder mit 
ſich ungeheure Heerden, fanden Weg und Ausweg in jedem 
Lande, Fannten die Flucht als Kunft ohne die Furcht als Em; 


pfindung, und hielten in ihrem Charakter, ein Mittel zwifchen 


Hund und Wolf, Im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts ſehen 
wir ſie bei der Wolga und dem Don, und hundert Jahre 
ſpaͤter ſo ſtuͤrmiſch am Iſter, daß Anaſtaſius gegen ſie die 
große Mauer erbauet. Ihr Feldherr Zabergan war kuͤhn genug, 
Conſtantinopel zu bedrohen, und verſtaͤndig genug, Beliſars 


Meiſterhand zu erkennen, er floh eilig zuruͤck, als man ihm 


drohte, durch eine Donau-Flotte den Ruͤckzug abzuſchneiden, 
doch erpreßte er ungeheure Summen, als er hinwiederum drohte, 
alle ſeine Gefangenen zu ermorden. Auf dieſe Siegs-Periode 
folgte eine Unterdrückung durch die Abaren, welche fo lange 
dauerte, bis Kubrat, durch neue calmudifche Anfümmlinge ver: 
ftärft, die Sclaverei feiner Nation endete, Vier feiner Söhne 


wanderten auf Abenteuer in den ungefchichrlichen Norden zuruͤck, 


der fünfte Aſparuch feßte fih im der jegigen Wallachei und 
DBulgarei fell. Jedes Zahrzehend war mit Kriegen und Eins 
fällen bezeichnet , jeder Chagan der Bulgaren rechnete ſich's zur 
Pflicht und Ehre, griechiſche Städte in Schutt zu legen und den 
griechifhen Kaifer zittern zu machen. Die Milverung des 
bulgariſchen National-Charakters geſchah erſtens durch die Ver⸗ 
miſchung mit den beſiegten ſlaviſchen Staͤmmen und zweitens 
durch die Einführung des Chriſtenthums, denn Erzeugung und 
Erziehung beftimmen die Natur des Menſchen. Die Bulgaren 
erreichten: ihre böchfte Macht unter. Simeon, welcher einen 
Theil Macedoniens bezwang, ganz Servien ſich unterwarf, und 
mit dem Gedanken unging, fi auf den Thron Conftantinopels 
zu fhwingen. Von diefer Zeit nahm ihre Größe ab, die 
Nebenländer gingen verloren, und das Hauptland felbft ward 
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von dem Ruſſen Swaͤtoslaw, ſpaͤter von dem Kaiſer Zimiskes 
und endlich vom Kaiſer Baſilius II. bezwungen. Die Nation 
war darüber mißvergnuͤgt; dieß Mißvergnuͤgen benuͤtzte Aſan 
zur Organiſirung eines Aufſtandes. Er erklaͤrte ſich aus Politik 
fuͤr einen Schuͤler des heiligen Demetrius, fuͤr einen Gegner 
des eingefuͤhrten griechiſchen Ritus, fuͤr einen wahren Sohn 
der roͤmiſchen Kirche, und benuͤtzte die Einnahme Conſtantino⸗ 
pels durch die Kreuzfahrer zu feiner Erweiterung. Pabſt Ins 
nocenz II. gab’ ihm‘ die Erlaubniß der Münzprägung, den 
Titel ale König, und einen römifchen Erzbifchof als Patriar- 
chen. Der Jubel währe nicht lange, denn die heidniſchen 
Mongolen machten durch uam — der ——— ein 
trauriges Ende. 

146. Ungluͤck wirkt —— oder. erhebend. — 
tauſend Ogoren, Av aren genannt, flohen nach der Nieder⸗ 
metzlung von drei Mal hundert tauſenden ihrer Bruͤder von 
den wuͤthenden Tuͤrken vom Altaj an den Caucaſus. Auf der | 
Flucht verftärften fie fi) durch andere Calmnden, und zogen 
vom Caucafus an den Hämus, vom Haͤmus an’ die Carpathen, 
wo fie Raifer Zuftinian gegen die Longobarden, ‚Gepiden und 
Bulgaren zu gebrauden gedachte. Sie nahmen Byzantinifche 
Jahrgelder, und bezwangen die Bulgaren; fie ſchloßen die 
longobardifche Allianz, und vernichteten Die Gepiden. Nach 
dem freiwilligen Abzuge der Longobarden waren fie Herren in 
den Bulgaren- und Gepidenz Landen, und ihr Weltreich reichte: 
vom Rha bis an die Enns in Oeſterreich. Perfer und Byzan⸗ 
tiner, Wenden und Franken in Deutſchland zitterten vor ihnen. 
Die Größe war, ephemer; Kubrat befreite die Bulgaren, die 
wendifchen Croaten und Serblier  befeßten "Dalmatien, die 
Chazaren fiegten an der Wolga und dem Done im Dften, und 
die Baiern flellten ſich muthig an die Enns im Welten, Den 
Todesfchlag Fam durch die Franken, Earl der Große züchtigte 
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fie für Taffilo’s Unterftägung, drang perfönlich an die Leitha 
und Raab, zog durch feinen Sohn bis alı die Theis, nahm 
die meiften der fogenannten Ringe ſammt der darin zufammens 
gehaͤuften Beute mit Sturm, und fing an, das den Adaren 
abgenommene Land mit Glaven und Germanen zu befegen. 
Als man fie nun auf Dacien beſchraͤnkt ſah, ſchlug man von 
allen Weltgegenden aus Luſt und Rache fo tuͤchtig auf fie los, 
daß ihr fürchterficher Name aus der Gedichte und vieleicht 
auch ihr ganzer Stamm bon der Erde verſchwand. 
447. Die fieben Horden der Ugein oder Ungern erfchei: 
nen durch die Ungeuͤbtheit der Schreiber und durch die Rohpeit 
der Sprecher auch unter den wilden Namen der Fgouren, Dir 
gern, Onoguren, Hunnugaren und Unnogmmdureit.' Sie Binder 
ten die Cultur beim Aufbluͤhen in Germanien mehr ale jedes 
andere Volf. Dafür rächten fich die Germanen fpät, aber auf 
die edelfte Urt, fie befreiren das Ungerland vom tärfifchen 
Joche, und verpflichteten ſich die Nation dur Eolonifirung 
und Civiliſirung auf ewig.. In Feinem Lande ftellen ſich die 
| Folgen der Völkerwanderung und Die Uebergänge der Nationen 
in ſo beftimmten Bildern dar, als in Pannonien; bier hört 
man no die altrömifchen Worte ald Umgangs: und Gar 
ſchaͤftsſprache, freilich oft in einem Zuftande, um Cicero und 
Caſar damit in die Flucht zu fchlagen, hier ficht, man nah An 
einander gerückt, aber noch nicht verfchmolzen, den emfigen und 
reinlichen Germanen und den ſchwaͤrzlichen traͤgen erbatiſchen 
Slaven neben dem eigentlichen Ungarn, welcher fich ſtolz mir 
einem ‚prientalifchen Schrei Magiaren nennet, welder die 
urſpruͤngliche calmuckiſche Haͤßlichkeit durch die offenen und 
geheimen Liebesvermiſchungen der Weiber mit den ſchoͤnern 
Celten und Slaven ganz verlor, und welcher dadurch noch die 
alte Roheit beweifet, daß er troßig dem germanifchen Lehrer 
baßt, der ihn zur Güte und Menfchlichkeit führen mußte und 
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muß. An koͤrperlicher Schoͤnheit ſah ich die groͤßten Meiſter⸗ 
ſtuͤcke in ungariſchen Damen, ſo wie mir der ungariſche 
Mannsſtamm in beſonders emporſtrebender Kraft erſchien. So 
viel iſt koͤrperlich geſchehen, welche geiſtige Schoͤnheit wird ſich 
einſt in dieſen herrlichen Geſtalten offenbaren, wenn die Plane 
einiger Großen und zugleich Edeln gelingen, wenn die höhere 

weibliche Welterziehung nicht mehr bloß in engen Mauern von 
Klofterfrauen, und die männliche Bildung nicht mehr bloß im 
Stalle und auf der Reitfchule, fondern durch Befuche ‚von: Alka⸗ 
demien und vernünftige Reifen geſchieht. — 

118. Den Akten engliſcher Tragoͤdien gleichen die Peio⸗ 
den wandernder Voͤlker. Die alten Ungarn erſcheinen hiſto—⸗ 
riſch in fuͤnf großen Scenen. Zuerſt treten ſie kurz nach Attila's 
Tode in den Laͤndern von der Wolga und dem easpiſchen 
Meere bis an den Don, auf, und geben. ihnen den Namen 
Groß-Hungarien, welcher fich. bis zu den Zeiten der mongolifchen 
Herrſchaft erhielt. Dieſe Erſcheinung bald nach der Zertruͤm⸗ 
merung des Attila'ſchen Reiches iſt es, was die Meinung des 
beruͤhmten Desguignes, daß die Ungarn der Bodenſatz der 
Hunnen ſeyen, faſt bis zur Gewißheit erhebt. Ihre zweite 
Großthat war der Uebergang nach Europa mit den Bulgaren, 
und die Beſetzung der Laͤnder vom Don bis an den Bug und 
Dnieſter, wo ſie die letzten Oſtgothen verdraͤngten, und die 
Anten beſiegten. Die dritte Scene war jammervoll, denn alle 
ſieben europaͤiſch⸗ ungariſchen Staͤmme mußten nach dem Winke 
eines ſiegenden Chagans chazariſche Woiwoden als Beherrſcher 
empfangen. Die vierte Scene ſchien noch ungluͤcklicher, denn 
die europaͤiſchen Ungarn mußten ihre Sitze am Don verlaſſen, 
vor den Petſchenegern entweichen, und in dem Lande Atelkuzu, 
"das iſt Beſſarabien, Moldan-und Wallachei, ſich Site er— 
kaͤmpfen oder erbitten. Der fuͤnfte Akt war der glorreichſte, 
denn Arnulf, Herzog von Kaͤrnthen und Koͤnig von Deutſchland, 
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rief fie gegen die Uebermacht der Groß- Mährer zu Hülfe. 
Die Ungarn kamen, fie entrißen den Mährern Pannonien von 
der Save bis an die Carpathen, von der Aluta bis an die 
Morawa und Enns, und theilten das eroberte Land wie ein 
Erbgut ohne Ruͤckſicht auf die alten DBefiger unter fih. Nun 
begannen ihre zerftörenden Einbrüche in Deutſchland, Frankreich 
und Stalien, diefe gefhahen ganz im Charakter der alten Hun— 
nen, die wenige Städte wurden vernichtet, die Bewohner nieder: 
gemeßelt oder weggeſchleppt, die Länder in Eindden verwandelt, 
und alle carolingifchen. Anftalten bis auf die Wurzel ausge 
rottet., Die Ungarn fchalteten und walteten fo, daß man fie 
in der chriſtlichen Welt als den Gog und Magog der heiligen 
Schrift, als die Zeichen. des Himmels vom Antergang der 
Erde, als die Vorläufer und Trompeter des Antichrifts ber 
trachtete. Sie waren auf ihren Streifzuͤgen oft ſo weit von 
der Aluta in Pannonien, als dieſe von der Wolga in Groß— 
Hungarien entfernt. Das Würhen diefer heillofen Heiden en- 
deten die Deutfchen unter ihren Kaifern Heinrich und Otto, 
wovon ber Erfte den Namen des Großen verdiente, welchen der 
. Zweite erhielt. Heinrich brach in der Schlacht bei Merfeburg 

die Gewalt der Ungarn; die Söhne der Gefallenen drangen 
zwar zwanzig Jahre fpäter wieder bis nach Flandern, wurden 
aber über den Rhein bis an den Lech zurücgeworfen. Hier 
verloren fie bei Augsburg die für immer entfheidende Schlacht, 
drei ihrer Färften hing man in Regensburg wie Straßenräuber 
auf, die Sieger erlaubten fi, die Gefangenen aus Rache ab- 
zuſchlachten und zu verftümmeln, die Entflohenen wurdem bei 
der Rückkehr nah Ungarn zu Armuth und Elend verdammt. 
Eine ſo derbe Kriegss Kection bahnte der friedlichen Lehre des 
Chriſtenthums den Weg. Der Hordenführer Geyſa unterftügte 
es, fein Sohn Stephan der Heilige organifirte es völlig. 
„Anno 1000 erklärte der Kaifer Otto II. Stephan den Heiligen 
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für einen Erbfönig von Ungarn, weil man damals hoch glaubte, 
nur der Kaifer Fünne Könige machen. Die Nation, über 
-weldye er herrſchte, and noch auf- einer fehr niedrigen Stufe 
der Eultur. Noch hundert Jahre lang und drüber wohnte fie. 
bloß unter Zelten, nod mußte man ihren Großen das Stehlen 
unter harten Strafen unterſagen, noch mehr als ein Jahrhun— Win 
dert war die Schreibfunft unter ihnen fo ungewöhnlich, daß | 
der König durch Herolde alle Reichstagsſchluͤſſe den Grafen, 
und die Grafen wieder ihren Untergebenen bekannt machten, 
obgleich hie und da die Geiſtlichen die Stelle der Notarien ver? 
traten. Doch kamen mit den deutfchen Glaubenspredigern 
viele Deutſche unter die Ungarn, die manche ihnen vordem un⸗ 
bekannte Fertigkeiten mitbrachten, und dadurch den Grund zur 
Cultur legten. Das Beſte thaten dabei die Benedictinet, welche 
das Chriftenthum ausbreiten halfen.« So unpartetifch fchreibt 
für unfere katholiſchen Mönche der proteſtantiſche Eichhorn! 
Sollte er alfo nicht auch dort Glauben DerBieheNt — | 
Urtheile ihnen weniger günftig find® | 

119, Man hat bemerkt, daß Die Menfchen auf den 
Graͤnzmarken zweier Reiche gewöhnlich alle after ihrer beiden 
Nachbarn annehnen, ohne Eine ihrer Tugenden zu erwerben. 
Eben fo verhält ſich's mir den Nationen, welche aus zwei 
Stämmen gemifcht find. Wir kennen - bereits die Gemuͤthsart 
der Calmucken; was mußte entſtehen, da fie ſich mit Mongolen 
vermifchten? Und doch bildeten ſich fo die drei großen Horden 
der Shazaren, der Uzen und Perfcheneger, welche wir ſtets als 
Käauber-Nomaden erbliden. "Die Chazaren erfcheinen in vier 
Perioden wechſelvollen Schieffals, welche wir nach ihren Haupt 
Charäcteren Unterjöchung, Freiheit, Herrſchaft, Untergang uͤber⸗ 
ſchreiben wollen. , Sie zeigen ſich zuerft bei Einfällen in Ar⸗ 
menien aus ihren Urfigen im Oſten der Wolga am Anfange 
des drirten Jahrhunderts; dann am Ende des vierten als Bun⸗ 
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desgenoffen der Hunnen; in der Mitte des fünften als Attilaꝰs 
Unterjochte; nach ſeinem Tode in einem nicht immer gluͤcklichen 
Kampfe für Unabhaͤngigkeit gegen die Bulgaren und Ungarn; 
‚am Anfange des fechsten Jahrhunderts aber völlig unabhängig. 
Aus der Periode der Unabhängigkeit koͤnnen wir Feine Facte der 
Civiliſtrung angeben; fie ftanden damals unter einem Chagan, 
welder zu Balangiar, das iſt Atel oder Atol an der Mündung 
der Wolga, refidirtez fie bemächtigten fich der caucafiihen Ger 
. birgspaffe, und boten fie dem Anaftafius zu Einfällen gegen 
die Perfer kaͤuflich an; der Perfer Cobad erbaute gegen fie die 
caucafifche Mauer, allein fie ward oft überftiegen; ihre gleich- 
‚zeitigen Einfälle in's byzantinifche Reich endeten erft, als’ He 
raclius ihren Chagan Ziebel ganz zu gewinnen verftand. Der 
Imperator feßte dem Barbaren die eigene Krone auf's Haupt; 
er verfprach ihm die Hand der eigenen Tochter, und fchenfre 
feinen Gefährten die Goldplatten, die Silberbecher, die Seiden> 
decken und das Edelgeftein der Kaifertafel, Dafür ſaßen aber 
auch vierzigtaufend flinfe Reiter zu Pferd im Heereszuge gegen 
Perſien. Dieſe Verbindung ward immer enger, für die Cha— 
zaren immer nüglicher, für die Byzantiner immer norhwendiger, 
Diefe erhielten von nun an chazariſche Leibwachen, bisweilen 
chazariſche Braͤute, bisweilen chazariſche Zufluchtsſtaͤtten bei 
Buͤrgerkriegen. Jene bekamen byzantiniſche Kuͤnſtler, byzanti⸗ 
niſche Miſſionaͤre des chriſtlichen Glaubens und byzantiniſchen 
Sold in Fruͤchten und Manufacten. Während der Periode ihrer 
Größe kaͤmpften die Chazaren zwar nody mit dem alten Haffe 
gegen das von den Arabern erneute Perfien im’ Süden, aber 
doch wandten fie ihre Hauptmacht gegen Norden und Werften. 
Nachdem fic die Ugern am Don, die Slaven am Diieper, die 
Polianen bei Kiew, die Siewerier am Sula, die Wiatitſchen 
an der Oka, die Nadimitfchen an der Soha zinsbar gemacht, 
erreichten fi ie ihre höchfte Grdße durch Unterwerfung der caus 
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caſiſchen Landenge und des krimiſchen Cherſoneſes, wo ihnen der 
Bodenſatz der Oſtgothen vergeblich widerſtand. Von nun an 
reichte ihr Reich von der Moldau und Wallachei bis uͤber die 
Wolga, und vom ſchwarzen Meer über das ganze ſuͤdliche 
Rußland; nur einige Küftenftädte blieben den handelnden By 
zantinern. Doc auch die Enkel großer Chane werden allmaͤlig 
marflos und geiſtlos; auch die Provinzen eines Barbaren⸗Reichs 
find luͤſtern nach Unabhängigkeit und Freiheit; auch unter wilden 
Horden zündet die Ehrfucht Empdrungen an; auch ihre Nach: 
barn treten nach jahrelangem Schlummer durch Zufall geweckt | 
mit Gluͤck auf die Kriegebahn. Alles die traf bei den Cha- 
zaren in ihrer, vierten Periode zufammen; das Unglüc der Relir 
gionsfpaltung unter Chriften, Mufelmännern, Juden und Heiden 
hinderte die Vereinigung ihrer Kraft, und fo ‚gelang es ‚den 
Ruffen, Perfchenegern und Uzen, ein Stud: des Reiches nad) 
dem andern loszureißen, Schon daraus Fonnte man fehen, was 
endlich kommen würde; endlich fiegten die Ruffen entfcheidend, 
und nahmen die Hauptfeftung Sarkel. Bon nun an hörten Die 
Chazaren auf, ein eigenes Volk zu feyn, fie behielten aber dennoch 
den eigenen Namen bei, bis auch diefer durch BVerpflanzungen, 
durch. .eheliche Vermifchungen, durch Untergang der Nationale 
Sprache und durch Affimilirung der. Sitten fich verlor, 

4120. Woher fommt die große Verfehiedenheit der Namen 
des nämlichen Volkes, welche fo viele Schwierigkeiten in ‚der 
Geſchichte des Mittelalters verurſacht? Erftens aus der Roh: 
heit der Eingeborenen, welche zu plump find, um felbft zu 
Schreiben, um gleichfoͤrmig zu fprechen, oder auf den Wohllaut 
zu fehen. Zweitens aus der  Polizirung der Fremden, welche 
zu verfeinert find, um die rauhen Laute nachzubilden, fie forg- 
fältig nachzufchreiben, und in ihrer Wildheit zu bewahren. . So 
hießen die Uzen bei Herodot Uitier, bei den fpateren Griechen 
Dguzen oder Dgufier, bei den Arabern Goz, Guz oder Gaz, 
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bei den Ungern Jaß, bei den Dccidentalen Kumanen, Komaner 
oder Polobzer. Ihre nomadiſchen Räuberzüge in Afien wären 
für Die Welrgefchichte unbedeutend, auch wenn. wir diefelben 
genau Fennten, weil wir ihren Zufammenhang mit dem Gange 
der Welt-Revolutionen nicht darzuthun vermögen. Ihre innere 
Berfaffung war Föniglich, erblich in der Familie, doch wählbar 
in den Gliedern derfelben. Für Europa’s Geſchichte erſcheinen 
ſie zuerſt in Verbindung mit den Chazaren bei Vertreibung der 
Petſcheneger; ihre bedeutende Periode beginnt aber erſt mit dem 
Sturze der Chazaren. Bald darauf rißen ſie die Halbinſel Krim, 
die Länder zwiſchen dem Don und Duieper, die Moldau und 
die Wallachei an fih. Nun Frönte ihre Einfälle in Bulgarien, 
Siebenbürgen, Ungarn und Rußland bisweilen ein glängender 
Erfolg, aber das Ende derfelben war meiftens Sammer und 
und Niederlage. Wichtiger oder menigftens dauernder als diefe 
Einfälle wirkte ihre Anpflanzung in dem Sande zwifchen der 
* Donau und Theis; die erſte gefchah, indem der ungarifche La- 
dislan Die großen Schaaren von Sefangenen hier zu wohnen 
zwang; die zweite, indem ganze Haufen empörter Uzen aus Un- 
zufriedenheit auswanderten, und freiwillig unter dem ungarifchen 
Stephan I. neben ihren alten Stammverwandten zwifchen der 
Donau und Theis fich niederließen, 

1241. Saft fo ungefhidt wie die neuen Sranzofen And 
Parijer waren ‚die leichtfinnigen Griechen und Conftantinopoli> 
taner in Entftellung und Verſtuͤmmlung ausländifcher, befonders 
nordifher Namen, So fohrieben diefe das Wolf, welches fich 
felbft Kangar oder Kangli nannte, Patzinakitaͤ, Patzinakaͤ und 
Biſſeni; die unwiffenden Deutfchen copirten Pecinact, Pezinegi, 
Pizenaciz die Ruſſen brauchten  Perschenegi, wornach  unfer 
neues Wort gebildet wurde. Die-Petfheneger unterfcheiden 
ih dadurch von andern wilden Nomaden, daß wir bei ihnen 
von ihrer Erfcheinung bis zu ihrem Verfhwinden aus der Ge 

Schneller XII. Weltgeſch. IH. Geſch. des Mittelalters, 12 
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ſchichte niemals die mindeſte Spur eines Weiterſchreitens in 
der Civiliſation wahrnehmen. Sie wurden hiſtoriſch als Nach⸗ 
barn der Chazaren und Uzen an der mittleren Wolga bekannt, 
und verloren durch die Verbindung dieſer Nachbarn ihre Wohn⸗ 
ſitze, welche man nur uneigentlich ihre Stammſitze, und noch 
uneigentlicher ihre Urſitze nennen würde. Bon nun an ſchweiften 
fie regellos umher, und fuchten neue Wohnpläge; fi fie jagten die 
Ungarn aus den Ländern zwifchen dem Don und Dniefter, und 
rißen bei dem Abzuge derfelben nach Pannonien auch Atelkuzu 
vom Duieſter bis an die Aluta an ſich. Jetzt theilten fie ſich 
in acht Horden, wovon vier jenfeits und vier dieffeits des Dnie⸗ 
ſters fich befanden. Syn dieſer Verfaſſung wirkten ſie mit zum 
Untergange des Chazaren- Reiches, und beunruhigten ſtets die 
Gebiete der Servier, Bulgaren und Byzantiner, auch die Züge 
der Rreusfahrer, weldye der Donau fid) näherten, Ihre Ver: 
wuͤſtungen find fchauderhaft, und das menschliche Elend erreichte | 
den höchften Grad überall, wo Petfcheneger vorruͤckend oder 
zuruͤckweichend erfchienen, Endlich kam die Rolle der Unter— 
druͤckung und Mißhandlung auch wieder an die Unterdrücker 
und Peiniger. Die Ungarn, Uzen, Byzantiner und Wlachen 
draͤngten ſie von allen Seiten ſo fuͤrchterlich, daß ſie im zwoͤlften 
Jahrhunderte bis auf Einen einzigen Stamm in Siebenbuͤrgen 
zuſammenſchmolzen, und endlich auch da ſich namenlos unter 
dem Haufen der Eingeborenen verloren, | 
122. Drei Hauptſtaͤmme unſeres Geſchlechtes hatten be 
reits ihre Siegsperiode in der Geſchichte der Völkerwanderung 
durchlaufen; die Eelten hatten als Gothen, die Slaven als 
Wenden, die Calmucken als Hunnen die Welt zittern, jammern 
und verzweifeln gemacht: jetzt kam die Zeit der blutigen Herr⸗ 
Schaft an den vierten Hauprftamm, an die Mongolen. Ihren 
Charakter ftellt ein einziges Factum, Auch einzig in der Ge, 
ſchichte der menſchlichen Rohheit, in vollkommenes Licht. Als 
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fie im: dreizehnten Jahrhunderte Nord⸗China ſammt allen eine 
Kandhäufern, Dörfern und Städten fi) unterworfen, beſchloß 


man nicht in der Trunkenheit des Siege, nicht im der Stunde 
‚der Leidenſchaft, fondern in ‚ruhiger Berfammlung, alle Chinefen 


F auszurotten, alles Ackerfeld zu verwuͤſten, alle Wohnungen zu 
zerſtoͤren, damit der Erdboden mit Weiden für die Heerden, mit 


Gebuͤſch für das; Wild fi) (wieder bedecke; ein Mandarin hielt 
durch feine Entfhloffenheit und Berechnung den Dſchengis⸗ Chan 
von der. Ausführung zuruͤck. Wenn der Umfang werwäfteter 
Länder und die Zahl niedergemekelter Feinde die Größe des 
Helden beftimmt, fo iſt Dichengis: Chan von’ allen der ‚größte, 


Sein Vater beherrfchte bereits dreizchn mongolische Horden, ihm 


aber gelang durch Schreden und Graufamfeit alle unter ſich zu 
vereinen, die Vereinten zur Unabhängigkeit, die Unabhängigen 
zur Weltherrſchaft theild zu bilden, theils ſelbſt anzufuͤhren. 


. Ale er in einem Alter von dreizehn Fahren den Thron beftieg, 


rebellirten die Unterthanen, und zwangen ihn zur Flucht. "Allein 
er war größer ‚als fein Ungluͤck, raffte Anhänger zufammen, 
ſtuͤrzte auf die Rebellen los, und bewies durch die Wildheit feiner 
Heereszüge, durch die verzweifelte Wuth beim Angriffe, durch 
die Mißhandlung der niedergeworfenen Feinde, durch Abſchlach⸗ 
tung ‚der Gefangenen, durch Naubvertheilungen an die Seinigen, 
was man von ihm zu erwarten ‚zu hoffen und zu fürchten 
hätte. Als der Schreden vor, feinen Schaaren- herging, und 
immer (mehrere Horden fich "freiwillig oder gezwungen an ihn 


| fchloßen, fing der. Aberglaube an, einen göttlichen Glanz um 


den Wütherich zu. werfen. Es ging das Gerede von, Munde 
zu Munde, daß er von acht Chanen abftammte, und daß feine 
Stammutter seine ambeflecfte Jungfrau ſey. Auf einem Kurultay, 
wo dad Volk ſich verfammelte, mußte ihm ein nadter Prophet, 
welcher feine Befehle aus dem Himmel felbft auf einem weißen, 


| Pferde abholte, feierlich die ganze Erde als eine Gabe Gottes 
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ſchenken, und ihn ſtatt des bisherigen Namens Temudſchin 
als Dſchengis⸗Chan, das iſt den groͤßten aller Koͤnige, 
den Chan aller Chane tituliren. Viele Eroberer gingen von 
gleichen Abſichten und Erwartungen aus; zwar bei keinem wur⸗ 
den ſie voͤllig doch bei keinem völliger als bei ihm erreicht. 
123. Empfindungen und Gedanken gehören zum Wefen 
der Menfchheit , aber ihre Steigerung zu Gefühlen und Ideen 
vermiffen wir bei ganzen Völkern. Ofhengis-Chand Ge 
fühle verwilderten fo, daß er Fampfen für feine einzige Ber 
ſtimmung, alle Fremden als feine geborenen Feinde, und alle 
Eingeborenen als feine natürlichen Kriegsmajchinen betrachtete. 
Seine Begriffe waren ihm weder durch Erziehung noch Schrif⸗ 
ten, ſondern durch die wilden Erfahrungen eines rauhen Bo— 
dens und eines viehifchen Volkes gegeben. : Bewunderungswuͤr⸗ 
dig ſcheinen fie. in Rüdfihe auf Theismus und. Toleranz. Er 
ftellte fi, Gott. als ein einziges Wefen vor, welches Erde und 
Himmel geihaffen, und das Gute noch immer wirken. Er war 
tolerant, weil er die Lehren des Moſes, des Chriftus und Mor 
hammeds für gleich falſch in ihren Gruͤnden, fuͤr gleich nuͤtzlich 
in ihren Wirkungen anſah. Nachdem er ſeinem eiſernen Zepter 
die, kriegeriſche Schaͤferwelt von der Wolga bis an die chineſiſche 
Mauer unterworfen, ſandte er an den Kaifer von Pedin, wel: 
her fich für einen. Sohn des Himmels hielt, eine Geſandtſchaft 
als Herr der, Erde, Sie mußte, anftatt den gewöhnlichen Tri⸗ 
‚but zu zahlen, Tribut heiſchen, anſtatt ven gewöhnlichen Bar 
falleneid zu leiften, Valallendienfte fordern. Die ftolze Antwort, 
worein fi) die Furcht der Chinefen verbarg, machte ihn wuͤ⸗ 
then; ſchnell überftieg er die thürmenolle Mauer, und legte 
neunzig Städte in Schutt. Man Faufte ihn mit einer kaiſer⸗ 
lichen Prinzeffin , mit dreitaufend Pferden, mit fünfhundert 
erlefenen. Zünglingen und eben fo viel Jungfrauen und mit 
Tributgelobung ab, aber ſelbſt dieſer Kauf reizte ihn nur mehr, 


J 
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in einer zweiten Unternehmung ſich des Ganzen zu bemächti- 
gen. Der Wivderftand war fchredlich ; in Peckin decimirten und 
verzehrten fich die Belagerten aus Hunger; in Ermanglung 
fpigigen Eiſens fchleuderten fie mit Wurfmafchinen Goldmaffen 
| und Silberhafen; doch Fam Dſchengis⸗Chan durch eine Mine 
in die Mitte der Stadt, und lich fie einige dreißig Tage bren> 
nen. Unterftüßt durch, die in China eroberten Kriegsmaſchini⸗ 
ſten konnte er hoffen, die gebildeten Reiche der Mohamme— 
daner in Chowaresm, Transoriana und Fran mit Erfolg an: 
zugreifen. ı Man hatte da feine: Sriedensgefandten ermordet, 
und Feine Genugthuung gegeben; er machte fich alfo im Ber: 
trauen auf feinen Gott und fein Schwert auf zur Rache, nach» 
dem er drei ſchwarze Nächte auf einem Berggipfel gebetet und 
gefafter. " Dtrar, Eogende, Bochora, Samarcand, arizme, 
Heirat, Meron, Nifabour, Bald) und Candahar wurden er- 
fürmt und in der erften Wuth zu Steinhaufen verwandelt; er 
ſelbſt vergaß ſich ſo, daß er ſein Streitroß in Bochara den 
Koran zerſtampfen ließ; die Hoffnung des Selbſtbeſitzes ſetzte 
dem Verwuͤſtungsſyſteme Feine Schranken; die Wuth der Trup⸗ 
pen gegen die Millionen Einwohner fand die Rechtfertigung in 
dem Gedanken der Rache wegen drei ermordeter Geſandten. 
Den Schutt, welchen er in ſechs Jahren hier uͤber einander 
thuͤrmte, konnten die ſechs nachfolgenden Jahrhunderte bis auf 
unſere Tage nicht hinwegraͤumen. Endlich zog er freiwillig 
vom Indus uͤber den Oxus und Jaxartes zuruͤck. Indeſſen 
waren feine Feldherren an der Weſtſeite des caspiſchen Meeres 
ſo vorgeruͤckt, daß ſie an der Oſtſeite ſich mit ihm vereinten, 
eine Unternehmung, noch unverſucht bis auf des großen Chans 
Zeiten und unwiederholt bis auf unſere Tage. Einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter nahm ihn der Tod in hohem Alter hinweg; er ſtarb ange— 
ftaunt von den, Seinigen, geliebt von feinen Helfershelfern, be— 
wundert felbft von feinen Sclaven, Sein Sterbelager war von 
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Gewiffensbiffen nicht beunruhigt; fein letztes Wort war nicht 
Reue über die veranlaßten Gräuel- und Blutfcenen, fondern 
Aufruf zu neuen Kriegsthaten im füdlihen China, 

124, Ein philofophifcher Kopf kann nur deßwegen bei den 
mongolifhen Blutfeenen verweilen, um aufs Neue zu bemerken, 
daß die größten europaifchen Feldſchlachten nur Vorpoſtenge⸗ 
fechte aftatifcher Heere find, daß man auch ‚hier wieder von 
mehr als Hunderttaufend in Einer Bataille Niedergemegelten 
ſpricht, "daß auch hier wieder der Defpotismus Millionen bewaff- 
neter Hände zuſammentrieb, daß auch wieder das Bewußtſeyn der 
Feigheit und Furcht durch ungeheure Anſtrengungen den Abgang der 
Kraft zu erſetzen ſuchte. Dem Dſchengis⸗Chan hatten fuͤnfhundert 
Weiber und Concubinen einen Haufen Söhne geboren, von‘ 
welchen Tuſchi als Großjägermeifter, Dſchagatai ale Oberrich⸗ 
ter, Tuli als Feldherr und Octai als Minifter fo fi) auszeich- 
neten, daß nur von ihnen bei: der Wahl des Groß⸗Chans die 
Rede ſeyn konnte. Oct ai ward zuerft, dann fein Sohn Gas 
juck, dann fein Neffe Mangu, endlich fein zweiter, Neffe 
Kublat Groß⸗Chan; ihnen gelang es noch, zwar oft mit 
Strömen von Blut, vergoffen auf Schlachtfeldern und Richt 
ſtaͤtten, dic appanagitten Chans in Abhängigkeit zu erhalten. 
Nach ihnen rißen ſich die übermäthigen,, auf ihre Geburt ftol- 
zen und durch ihre, Entfernung zuverfichtlichen Prinzen von 
Dſchengis⸗-Chans Geblüte los. " Won nun an beftanden fünf 
mongolifche Hauptreiche, Das erfte befand fi) in Chinaz feine 
Hauprftadt war Earacorumz; hier Ternten die Chans die Ueber- 
gänge vom Gezelte zum Haufe, vom Haufe zum Palaſte; hier 
erfannten fie, daß es dem Menſchenhirten wie dem’ Schäfer 
nuͤtzt, wenn er feine Heerde befhüst und fortpflanzt; hier nah— 
men die Barbaren die Sitten und die ‚Kenntniffe der befiegten 
Stlaven an. Das zweite Chanat umfaßte Gran, die Länder 
vom Euphrat bis an den Indus; feine Nefidenz war in Tau⸗ 
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ris; ihm gehorchten armeniſche Chriften, anatolifche Seldſchucken 
und ſyriſche Mohammedaner. Das dritte Chanat begriff uns 
ter dem Namen Dſchagatai die Länder im Norden des Ganges 
und Indus, deren Laufe es allmalig bis an Die Mündung folgte, 
wo ſich der Name des Großmogols am fpäteften pflanzte, aber 
am längften erhielt; die Reſidenz hieß Biſchbaligh. Das vierte 
Chanat ward Turan genannt, und: beherrfchte von feiner Re⸗ 
fiden; Tobolskoy Siberien und die nordaftatifchen Kander. Das 
fünfte Chanat Kaptſchak ließ in der Mitte einer unwirthlichen 
Steppe Sarai als Hauptftadt entftchen, und breitete fich von 
der Mündung der Wolga bis au die Mündung der Weichfel, 

von Derbent bis. Warasdin, wienerifch Neuftadt und Liegnitz aus. 
125. Welch taufendfältiges Elend faßt die Weltgefchichte 
auf einigen Blättchen - ihres bandercichen Archives zufammen! 
Welche Gräuel, um die mongolifchen Haupt- und Ncbenchanate 
zu gründen! Welche Blutgefhichten, um China, Tran, Kap⸗ 
tſchak und Zuran zu erobern! So wie Pekin ging aud Kai— 
fong, die füdlichere Reſidenz der chineſiſchen Kaifer, verloren; 
vierzehnhundert tauſend Familien bewohnten ſie, und der Kai⸗ 
fer floh mit ſieben Reitern davon, um an einem dritten Orte 
ſich aus Verzweiflung zu verbrennen. Das Land bot den Bar⸗ 
baren ganze Reihen ummauerter Staͤdte zum Sturme, Millio: 
nen feindlicher und doch wehrloſer Einwohner zur Nicdermeß- 
lung hin. Die Sieger wurden unwiderſtehlicher, da ſie durch 
ihre Sclaven und Alliirten das griechiſche Feuer und das Schieß- 
pulver Eennen lernten. Der Widerſtand der ſuͤdlichen Provin⸗ 
zen ward nun als Rebellion betrachtet und gezuͤchtigt Ein kai⸗ 
ſerlicher Prinz erhielt die Erlaubniß, in einer tartariſchen Wuͤſte 
fein Leben zuzubringen, und kuͤßte dafür in feiger Dankbarkeit 
neun Mal den Boden; ein’ Tühnerer Mann. fprang mit einem 
" Faiferlichen Kinde auf dem Arme in die Wellen des Meeres und 
vief aus: „Stirb mit Ehre als ein Fürft, damit du nicht 
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[handlich Iebeft als ein Sclave.“ — Für Fran Fämpften eine 
Reihe von Sultanen, Emirn und Atabefen, aber alle wurden 


niedergetreten in Staub, Die Affaffinen unter dem fogenanns 
ten Alten vom Berge, eine fo fanatifhe Mörderfefte auf dem 


Libanon, dag man noch jet nach ihnen in mehreren Spraden . 


die meuchlerifchen Banditen und Dolchritter benennet, wurden 
. mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Bagdad, zerriffen durch 


möhammedanifche Ketzerſekten, hatte nichts als den Unfinn far 
natifcher Derwiſche, die Schwäche eines muthlofen Heeres und 


den Stolz hochgeborener Abbaffiden zu feiner Vertheidigung; 
es wurde erflürmt, "ausgepländert, und "mußte mit anfehen, 
wie man den angeblichen Statthalter Gottes auf Erben, den 
Chalifen, in feinen Mauern verbrannte, 


4126. Erobern muß eine Luft feyn an und für fich felbft, 
wie koͤnnten fonft arme Länder, mit Eisfeldern bedeckt, ohne 


reiche Vegetation, wo nur dickbepelzte Thiere die Wüften durch⸗ 
irren, und die Menſchen ſcheu in die Höhlen unter die Erde 


ſich verfriechen, den Ehrgeiz eines Eroberers reizen? Die Mons 


golen. Liegen 'fich von Giberiens Eroberung weder durch die 
fchredlichen Sabeln von Menfchen mit Hundsköpfen und behuf- 
ten Pferdefüßen ‚noch durch die reelleren Schrecken der Natur 
abhalten; fie folgten dem Obi und Jeniſei bis zur Mündung 
ing Eismeer in die Nahbarfchaft des Polarkreifes, und grün- 


beten da ein Meich für drei Jahrhunderte, — Kaptſchaks 


Eroberung zeigt, daß ein Heer in ſechs Jahren neunzig Lanz 
gengrade, das ift den vierten Theil des Erdumfanges, firgend 
durcheilen koͤnne. Es ſchwamm auf feinen tartarifhen Pferden 
über die Wolga, den Don, den Dniefter, die Weichfel, die Oder 


und Donau hinüber, oder brauchte das winterliche Eis zur einzi⸗ 


gen Brüde: Das flahe Aftracan und Caſan rannte man nieder, 
Das bergigte Circaffien und Georgien wurde in allen Schlupf: 


winkeln durchftöbere. Nach Mosfows und Kiews Einaͤſcherung 
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wälzte man auf die uneinigen Zars von Rußland für zwei 
Sahrhunderte, alſo ſechs Menfchenalter, das ſchwere mongolifche 
Joch. Vernichtend und toͤdtlich für die lebende Generation in 
Polen wurde der Zug an die Oder, wo die fchleftfchen Herzoge, 


die polnifchen Palatine und die deutfchen Ordensrirter verzweis 
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felt aber vergebens ſich wehrten und der Sieger auf dem 
Schlachtfelde mit den rechten Ohren der Gefallenen neun Saͤcke 
fuͤllte. Von Liegnitz, dem weſtlichſten Punkte der mongoliſchen 
Eroberungen, ſtuͤrmte man ſuͤdlich uͤber die faſt unwegſamen 
Karpathen, und entſchied in einem einzigen Tage gegen das 
Heer der ungariſchen Grafen und Biſchoͤfe die Verwuͤſtung der 
donauiſchen Nordlaͤnder. Hier legte man alle Städte, Feſtun⸗ 


‚gen, Kirchen und Wohnungen in Schutt, beſaͤete gleihfam 


mit den Gebeinen der Erfchlagenen das verddete Feld, ftürmte 
über den gefrorenen Strom bis zur Hauptftadt Strigonium 
oder Gran, füllte die Feftungsgraben mit Leihnamen aus, und 
maffacrirte nach einem gemifchten Gemeßel dem Chan gleichfam 
zum befondern Schaufpiel dreifundert erlefene Matronen. Nun 
follte der Papft in Rom erfahren, was der Chalif in Bagdad 


erfuhr, und Franciskaner und Dominikaner verfuchten ihre Mifr 


ſions⸗Geſchicklichkeiten an den Mongolen vergebens. Aber Neu— 
ſtadt in Oeſtreich widerſtand, und Friedrich der Zweite von Ho— 


henſtaufen bot das weſtliche Europa zu dem vernuͤnftigeren 


Kreuzzuge gegen dieſe Feinde des Menſchengeſchlechtes wie des 
Kreuzes auf. Batu wich zuruͤck. Friederich von Oeſtreich 
hat ſich hier durch Aufopferung ſeiner Schaͤtze, durch Muth 
und Tapferkeit um das Abendland und die ganze Chriſten— 
heit hoͤchſt verdient gemacht; ihm vorzüglich verdanften fie ihre 
Rettung, | 

427. Chalifen hielt man für Statthalter Gottes auf Erden, 
bis man fie zum Scheiterhaufen wandern fah. Die Groß⸗Chans 
zitterten für ihr eigenes Leben, während die in Staub getretenen 
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Völker oder wenigſtens die Friechenden Höflinge no immer ihr, 
Wort ald das Schwert des Todes, verfündeten. Merovingiſche 
Faineans wurden von ihren Major⸗Domus geſtuͤrzt; Dſchaga⸗ 
tai’8 Enkel entſchlummerten auf den blutigen Lorbeeren ihrer 
Ahnen, und ließen alle Gewalt in den Händen. der Neviane. 
Ein ſolcher Nevian war Timur der Lahme. Nicht ſein 
Koͤrper, aber ſein ungewoͤhnlicher Geiſt ſchien ihn zu berufen, 
das ſeit einem Jahrhundert geſunkene Anſehen der Mongolen 
fuͤr ein neues Jahrhundert zu erheben. Er ſtellte ſich bei dem 
Glanze tauſend brennender Staͤdte auf den Haufen menſchlicher 
Leichname wie auf einen Altar zur Bewunderung hin. Geboren 
unter den Stürmen eines Bürgerfrieges und einer regelloſen 
Thronfolge, errang er die Macht und Gewalt, ‚und ließ feinen. 
erbärmlichen marflofen Herrn mit dem alten Herrfchertitel als 
Knecht und Mafchine in feinem Gefolge dienen, während er 
ſich felbft Sahib Keran, Bebieter der Erde, benannte. Er zog 
fünfunddreißig Mal zu Felde, und feßte auf fein Haupt fieben 
undzwanzig eroberte Kronen. Die, Jugend brachte ihm. viele 
Gefahren, fie härtere und belehrte ihn. Er ward hinausgeftoßen ‘ 
in die Wüfte, geworfen im unterirdifche Cavernen, verlaffen von 
zagenden Namenfreunden, zurücgefegt auf Weib und Kind und 
vier Pferde und fieben Mann. Allein er duldete, harte, Fämpfte, 
fiegte und fchuf fi den Anhang. Er felbft erzählt in der pa⸗ 
thetifchen Einfalt feiner binterlaffenen Schriften, wie ihm in 
den Tagen des Ungluͤcks drei Hordenführer begegneten, alfo: 
„Als ihre Augen auf mich fielen, waren fie erfüllt,von Freude, 
und fie fprangen von den Pferden, und. fie kamen und knieten, 
und fie Füßten meinen Steigbügel. - Auch ich ließ, mich herab 
vom Pferde, und nahm einen nach dem andern in meine Arme, 
Und ich feßte meinen Zurban auf das Haupt des Erſten, mit 
meinem Gürtel, reich von Edelgeftein und durchflochten mit 
Gold, band ich die Lenden des Zweiten, den Dritten kleidete ich 
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- im mein eigenes Gewand, Und fie weinten, und ich meinte 


au; und die Stunde des Gebets war gekommen, und wir 


beteten. Und wir fliegen auf unfere Pferde, und Famen zu 


meiner Behaufung; und ich fammelte mein Gefchleht, und . 
machte ein Feſt.“ Die größte und fchwierigfte feiner Unterneh— 
mungen war die Bereinigung des zerriffenen Dſchagatai's; fie 
galt als Prüfftein feiner Kraft, denn wer wie er den Herrfch- 


platz zu erringen vermochte, vermag auch ihn zu vertheidigen. 


— Ale er num weiter griff, bot ihm Irans furdtfamer Fürft 
Seidenftoffe, Edelgeftein, Pferde und Sclaven, von jedem neun 
Haufen, Warum aber nur acht Haufen: Sclaven,“ fragte 


. ein arithmetiſch⸗kritiſcher Zufchauer. „Weil ich felbft der neunte 


bin,“ antwortete IJbrahim; Zimur> lächelte der Schmeichelei 
Beifall, und ließ den armen MWicht Ichen, der tapfere Manfur 

aber mußte fierben fammt Söhnen, Enkeln und Verwandten, 
weil er fie als entfchloffen kannte und achtete. — Sein Zug 
gegen Kaptfhaf und Rußland galt der Rache, weil ihn der 
undankbare Toctamiſch in Samarcand feldft zittern machte, 
Er brach auf mit einem Heere, deffen Länge vom rechten zum 
linken Slügel dreizehn Meilen maß. Man denke nun die Mil: 
lionen Grauſamkeiten und AbfcheulichKkeiten, welchen Toctamiſch, 
der Urheber, entfloh, indeß die rachefchnaubenden und ſieges⸗ 
trunfenen mongolifchen Myriaden gegen feine Unterthanen wit: 
theten. In Tana oder Affow begrüßten Timurn ägnptifche, 
venetianifche, genuefifhe, catalonifche und biscaifche Handels: 


leute bittlich, aber ihr Bitten traf ein taubes Ohr, Die Mar 


gazine wurden ausgeraubt, die Comptoirs in Brand geſteckt, 
die Bekenner Mohammeds verbannt, die Anhänger Chriſti zufam- 
mengehauen. Sarai und Aftrachan, eben folche Stapeldrter 
europäifcher Kaufleute und Aufangspunkte einer beginnenden 
Kultur, machte man dem Erdboden gleich. Auf diefem Zuge 
kam Timur in die Eisgegenden des) immerwaͤhrenden Tages, 


= As — 


und erhielt hier von den caſuiſtiſchen Cadis die Diſpens der 
vorgeſchriebenen Abendgebete. 

128. Sollen wir immer weiter ziehen, nimmer ai 
Müffen wir nach Indoſtan? Bedenke die reißenden Ströme, 
riefen Timurn feine Feldherren zu. Die unüberfteiglichen Ge⸗ 
birge! Die meilenlangen Sandmwüften! Die zahllofen Krieger,‘ 
gefleidet’in Eifen! Die menfchenzertretenden Elephanten! Diefe 
Sprade der Furcht verftummte vor der größern Furcht des! 
Faiferlihen Zorns im Blide. Tamerlan trat in Wleranders- 
Fußftapfen; er berechnete, daß die Gefahr übertrieben, die 
Hauptfache leicht, der Ausgang gewiß und der Gewinn unerz 
meßlih fey. Er gebot und man gehorchte; er rücte vor und 
fiegte. Reiche Beute ward feinen Kriegern, Delhi fiel, und 
Timur konnte befchließen, nicht eher zu ruhen, bis jeder feiner 
mohammedaniſchen Krieger ſich im Blute eines heidniſchen Fn- 
diers von feinen Sünden’ rein gewaschen. — Es darf uns nicht 
wundern, daß für glüdliche Eroberer immer Hände genug, ſo— 
gar freiwillig, ſich bewaffnen ; die fchlecht erzogene, im Grunde 
trage Menfchheit duldet Lieber plögliche Gefahren als langwie— 
rige Arbeit, figt lieber auf dem luſtigen Streitroffe ald am. 
muͤhevollen Webftuhle, läßt lieber den Pflug für fich als unter 
fi) ‚arbeiten. Timur bot zum Kriege gegen Syrien und Ana— 
tolien, wo der Osmann Bajazet fein Wefen und Unweſen trieb, 
ungeheure Schaaren auf. Die beiden Groß-Kaifer haßten ſich, 
weil fie fi kannten, durchfchauten, beneideten und‘ fürdhteten. 
Sie befhuldigten fi mechfelmeife, daß Einer des Andern 
Gränzen verlegt, Einer des Andern Vaſallen bedroht, Einer 
des Andern Rebellen unterftüßt, Einer des Andern Feinde 
aufgenommen, wohl gemerkt, daß fie ald Rebellen und Feinde 
die Fürften erklärten, welche nad dem Verlufte von Krone und 
Reich entflohen, um nicht auch Freiheit und Leben zu verlieren. 
„Sey weife, da es noch Zeit iſt,“ ſchrieb Timur an Ba-Mezid, 
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‚überlege, bereue, entfliehe dem Donnerſchlag meiner Rache; 
ſchon ſchweben die Blitze uͤber Deinem Schädel; Dein einzig 
Verdienſt iſt die. Erkenntniß des wahren Gottes in feinem großen 
Propheten; was bift Du aber anders als eine Ameife? Willſt 
Du es wagen, Elephanten herauszufordern? Wehe, wehe Dir, 
fie quetfchen Dich unter ihren Füßen zufammen!«. Darauf 
antwortete Ba⸗Yezid: „Was vermögen die Pfeile und Bogen 
Deiner Horden gegen das Schwert meiner Spahis und die 
Streitaxt meiner Janitſcharen? Komm' heraus auf's Schlacht⸗ 
feld, und wenn Du nicht Muth haſt, ſo flieh', ich raube Deine 
Weiber, werfe ſie nieder auf mein Lager, und jage ſie zurück, 
‚wenn ich fie drei Mal geſchaͤndet.“ Was war die Folge einer 
foldyen Staats-Correfpondenz? Für die wörtliche Entweihung 
. des Harems wurden viertaufend Unterthanen Bajazets ‚lebendig . 
verbrannt. Nach der Erftürmung Aleppo's wütheten die zwet 
mohammedanifchen Religions-Seften fürchterlich gegen einander, 
weil jede die Ermordung eines Feindes als gerechte Ketzer— 
Beftrafung und den Tod eines Freundes ald ein wahres Mar: 
terthum betrachtete.  Damascus verwandelte man im einen 
Aſchenhaufen, weil der mongolifhe Zimur auf Anrathen und 
Aunhetzung ſeiner theologifchen Gewiſſensraͤthe den arabiichen 
Hoffein, einen Enkel Mohammeds, für feinen hier erlittenen Tod 
nac) ſieben Zahrhunderten an den. Urenkeln der Urenfel von 
Kindeskindern zu rächen beſchloß. In. Bagdad errichteten die 
Sieger frohlodend eine Pyramide. von neunzigtaufend Hirn— 
ſchaͤdeln. Die Hauptſchlacht felbft ward bei Angora geſchlagen; 
Timur war lahm an Arm und Fuß, Ba⸗Hezid hatte die Gicht 

an Hand und Bein, aber Myriaden rüftiger Hände und Füße 
ſchlugen und Fampften auf ihr Geheiß. Die Osmanen erlagen 
den Leiden: der Hite und des Durſtes; die Mongolen fiegten 
durch Mehrzahl und jägerifhe Abhaͤrtung. Bajazet felbft ward 
gefangen, und Er, vor welchem Eonftantinopel und das Abend» 
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laud zitterte, ſollte nun, in einem eiſernen Kaͤfig verſperrt, im 
Morgenland den Triumphzug zu Samarcanda zieren; die toͤdt⸗ 
liche Kraͤnkung gab ihm den willkommenen Tod, Ein perfifcher 
Schriftfteller Täugnet die Kaäfiggefchichte, und läßt Timurn wie 
einen Zenophontifchen Eyrus alfo zu feinem Gefangenen reden: 
»Der Schluß des Schidfals ift erfüllt; Dein Unglüd ift Deine . 
Schuld und Deine Strafe; Dein Neg: haft Du felbft gewoben; 
Deine Dornen felbft gepflanzt; ich fchenfe Dir Leben und Ehre; 
ich will meinem Gott danken, indem ich meinem’ Feinde vers 
gebe.“ "So große Worte find nicht in Timurs Geifte, obwohl 
Samarcands Erbauung und Ausſchmuͤckung fein Fortſchreiten 
im Geſchmacke und die Anlegung von Keſch als Univerſitaͤt 
mit dem Titel: „Wohnung dee Wiſſenſchaften und der Tugend,« 
feine Erhebung zu größern Anfichten beweist. Wielleiht wäre | 
nun Conftantinopel in die Reihe feiner. Tropheen gefommen, 
aber China zog ihn mehr an fich; er ftarb auf dem Kriegszuge | 
dahin, So ward China gerettet, und Conftantinopel fiel in ‚bie 
Hände der wieder erhobenen osmanischen Türken, | 
129, Wer find die Türfen, welde ih in alle Hape 
Akte der Voͤkerwanderung verflocdhten, und endlich die letzte 
Haupt: Scene felbft herbeiführen fehe? Diefe Frage muß fi 
Jeder aufwerfen, welcher die Geſchichte des "Mittelalters 
auch nur flüchtig durchliest. Sie ſtammten ſaͤmmtlich im 
Weſten des Altaj's von einem gemeinſchaftlichen Vater, wel⸗ 
chem, ſo wie dem Romulus, die Volksſage raͤuberiſcher Enkel 
eine Woͤlfin zur Saͤugamme gibt. Sie lebten lange als Scla- 
ven benachbarter Calmucken⸗Horden, welchen fie Eiſen gruben 
und ſchmiedeten. Von dieſen Werkſtaͤtten am Altaj entfernten 
ſie ſich nicht, ſelbſt als ſie ſich zur Freiheit erſchwangen; ſie 
liebten die vaͤterlichen Gipfel ihrer Alpen und die Wogen des 
Irtiſchs, um. welchen der erleſenſte Schlag von Schafen und 
Ochſen weidete. Sie litten keine Mauern um ſich; ſind wir 
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Fark, fagten fie, fo eilen wir vorwärts und erobern, find wir 
| ſchwach ſo eilen wir zurüd‘, und verbergen ung, wo Niemand 
I me findet. Sie verfhmähten die Religion der Indus, weil 
de: fie Geduld, Demuth und Entfagung , lauter Tugenden, gebot, 
| ‚welche ihrem Räuber> und Heldenfinne nicht: genehm waren. 
In der Mitte des fechsten Jahrhunderts trafen fie auf ihren 
Teichten Hengften am Bosphorus mit den Römern, am Oxus 
mit den Perſern, beim Amur mit den Chinefen zufammen; 
‘in diefer Periode fehen wir fie in Unterfandlungen mit Juſti— 
nian in Allianz mit. Heraclius. Die cerfte türkische Herrfchaft, 
welche die Aparen in's römifche und die Nephtaliten gegen das 
chineſiſche Reid) drangte, endete bald für einige Jahrhunderte 
mit der Entartung und Schlemmerei der plößlich bereicherten 
Eroberer. Damals geſchah es, daß dieſe Calmucken ſich haͤufig 
mit Mongolen vermiſchten, ſo daß wir hinfort die gemiſchten 
Tartar⸗Staͤmme im Oſten des caspiſchen Meeres als Tuͤrken 
benannt finden. Daher rechnen gründliche Hiſtoriker die Chaza- 
ven, Uzen und Perfcheneger unter fie, obwohl ihr fchredlicher 
Name eigentlich nur in Afiens ſuͤdweſtlichen Gegenden den 

Gazneviden, Seldſchucken, Eurden und Osmanen gebührt. 
130. Menſchen werden gefauft und verkauft wie Sachen; 
ſie verkaufen und vermiethen ſich ſelbſt; ſie verdingen Arm 
und Willen gegen Sold an Fremde. So gaben ſich Tuͤrken⸗ 
Staͤmme im neunten Jahrhundert den faracenifchen Beherr⸗ 
ſchern Perſiens als Leibwache hin (840870). Sie umgaben 
den Chalifen, beſchuͤtzten, ſtuͤrzten und tyranniſirten ihn. Oft 
trugen ſie in die Stadt des heiligen Friedens die Leidenſchaften 
des wilden Feldlagers, die Rache, die Wuth und den Geiz. 
Oft ſchleppten fie ihren Miethsmann an den Füßen herum, 
festen ihn nackt den glühenden Sonnenftrahlen aus, ſchlugen 
ihn aud) wohl mit eiferten Schlegeln todt, und verkauften das 
Reich oder wenigftens den Thron ‚oder wenigftens die Hoffnung 
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deffelben an den Meiftbietenden, Bis man fie, fo wie die ehema⸗ 
ligen Prätorianer, aufzulöfen, zu theilen und zu bändigen ver- 
fand. Schr bedeutend in der Weltgeſchichte ward diefer Gar- 
dendienſt; er erleichterte die Verbreitung des Mohammedanismus 
in dem Norden ; er veranlaßte das Mamelucken⸗Syſtem in dem 
Süden; er gab der Kriegsluft der Turfomannen-Stämme ftets 
‚bie Nidhtung in die Lande, wo fie bereits Geſchlechts— und 
Sprachperwandte wußten. Diefe Kriegsluft und Richtung ber - 
nüßte in der Gegend des Oxus bei Gazna der abenteuerliche 
Mahmud; er war. der Sclave von dem Sclaven des Sclaven 
eines Beherrfcherd der Nechtglaubigen;  Aufforderungen und 
felbft Titeld genug für ein. Genie, fi zur Herrfchaft der Her⸗ 
ren dvielerj Herren der Welt zu erfhwingen; fo ward, Mahmud 
der Erfte, welcher ven Titel Sultan trug (997—1038). Er bes 
gann feine zwölf Heereszüge gegen Indien noch mit allerhoͤch⸗ 
fier Bewilligung des Chalifen zu Bagdad. Ihn und die Sei—⸗ 
nigen ‚begeifterte religidfe Wuth gegen die fanften Anhänger der 
Indus⸗Religion. Vergebens boten ihm die frömmelnden Bra— 
minen. eine ungeheure Summe für die Erhaltung eines feiner: 
nen Idols. „Soll ich handeln mit, Gdgen,“ rief er zornig aus, 
fchlug feine Streitart wüthend an den Kopf der Statue, fand 
den: Bauch gefüllt mit, Perlen und Edelgefteinen, und fandte 
bie Stüde gläubig nad) Mecca, Medina, Oazna und Bag: 
dad, Nach Zudiens Bezwingung oder wenigftend Aus raubung 
machte er ſich gegen Perſien auf, gruͤndete ſein Reich, und ließ 
den Chalifen hinfort bloß als geiſtliche Macht beſtehen. Als 
ihm im Divan ein Unterthan gegen einen Ehebrecher klagte, 
ging er ſelbſt in's Haus des beleidigten Gatten, überzeugte ſich, 
ſprach das Todesurtheil und vollzog es bei ausgeldfchten Lich— 
term. „Keine Fackel foll brennen,“ fagte er, „meine Gerechtig- 
feit fey blind, denn ich fürchte, der Verbrecher ift mein Sohn.“ 
Als er im Gefuͤhle feines herannahenden Endes die. Reihen 
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ſeiner ſelbſt geſchaffenen Krieger zu Fuß, zu Pferd und zu Ele⸗ 
phant uͤberſchaute, fuͤllten Thraͤnen fein Auge, weil er die Hin- 
fähigkeit des menſchlichen und des eigenen Geſchicks bedachte. 

Lehnliche Empfindungen, vielleicht nur zu ſpaͤt, regten ſich in 

ihm an, als er: in den Schaglammern die Haufen überblickte, 

& welche er mit fo viel Mühe errungen, mit fo viel Gefahr be> 

%  haipter, mit zu viel Uengftlichkeit bewacht, und nun auf ewig 

v verlaſſen mußte. Mit ihm ging die Größe feines Geſchlechts 

f unter, denn Zogrul Bey (1058—1063), der Enkel des Seld— 

ſ(chuch, verſtand es, ſeinem Stamme die Herrſchaft zu verſchaf— 
fen, bis die äußere Gewalt der Kreuzzüge und die innere des 

e E carbifeen Verrathes fie wieder vernichtete. 

131. Die Schäfer find von allen Eroberern die fchredlich, 
ſten für ein cultivirtes Städtevolf, So wie einft die Hykſos 
Aegyptens Cultur in feinen Städten und Kanälen zerfiörten, 
ſo ſollte nun die Eultur Irans durch die Seldſchucken fak 
len. Sie wohnten unter leichten, beweglichen Gezelten, und 
drohten den feſtſtehenden Mauern Untergang; doch gelang es 
Togrul, feine Großen an den Anbli eines gefchäftigen Lebens 

zu gewöhnen, fie durch den Genuß von Vergnügungen zu vers 
feinern, dann durch Kleidung, Nahrung und Sprache den pers - 
fifhen Sitten anzunahern, endlich) ftatt unwirffamer Gefeße 
ihnen in feinem Königspalafte das reizende Modell von Pracht 
und gefelliger Ordnung zu geben. Mohammeds Religion, zwar 

in ſich eine Stüge des Deſpotismus, weil ein Eroberer aus 
Herrfchfucht fie gründete, und die bürgerliche Tyrannei durd) 
‚die häusliche befefligte, wirkte hier wie der Chriftianismus im 
europäifchen Norden wohlthätig, weil die tartarifchen Schäfer 
ihre Glaubensverwandten in MirtelsAfien nun menfchlicher bes 
handelten. Togrul Bey insbefondere betete täglich fünf Mal, 
faftete zwei Tage am Anfange jeder Woche, baute in jeder Stadt 


früher eine Mofchee als fich felbft einen Palaft, und verehrte 
Sqhneller XII. Weltgeſch. III. Geſch. des Mittelalters, 13 
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den Chalifen zu Bagdad als den wahren Statthalter des größ- 
ten Propheten des einzigen Gottes. Als der Föniglihe Schäfer 
mit dem Gefolge feiner Emire den Einzug in der Hauptftadt 
hielt, flieg er beim heiligen Palafte vom Pferde, nahte dem 
‚heiligen Schleier, hinter welchem thronend der Chalife faß, 
füßte den Boden, und ließ fih zum oberften Seldherrn ‚der 
Nechtgläubigen erklären, dann legte man ihm fieben verfchie- 
dene Ehrengewäander um, und fchenfte ihm fiebenerlei Sclaven 
als Neprafentanten der fieben Climate des arabifchen Weltreiche. 
Der Chalife hielt während diefer Befleidungs- oder Inveſtiturs— 
Geremonie den Stab des Apoftels in der Hand, ließ hinter ſei⸗ 
nem myſtiſchen Schleier die Wohlgeruͤche von Moſchus ſich 
verbreiten, trug auf feinem Haupte cine Doppelkrone und an 
feiner Seite zwei Schwerter ald Symbole der Herrfchaft gegen 
Aufgang und Niedergang. Togrul mußte ein zweites Mal 
nad) Bagdad fommen, um den. Chalifen Cayem aus den Haͤn— 
den feiner Feinde zu retten; er führte ihn da vom Kerker zum 
Throne, und leitete de8 Pferdes Zaum mit eigener Hand. 
Cayem ‚nahm aus Dankbarkeit Togruls Schwefter in fein Ha: 
wem, berührte fie aber nie, um feinen heiligen Leib nicht mit 
der Berührung einer tartarifchen Schäferin zu befleden, Auf 
Togruln folgte Alp Arslan (1065—1072), welches den mu⸗ 
thigen Leuen bedeutet, weil in feinem Charakter fich die Raſchheit 
und der Edelmuth diefes Föniglichen Thieres ausfprad. Cr 
unternahm und vollendete Armeniend und Georgiens Beſiegung; 
er zwang da die Chriften zur Slaubensänderung; zwar waren 
fie Keßer, aber fie dulderen den Märtyrertod oft, und ließen 
ſich verurtheilen,, ſtatt des Halskragens ein Hufeiſen zu tragen. 

Alps Sohn, Malek (1072— 1092), breitete fic) aus gegen die 
Staaten der byzantinifhen Römer, nahm Syrien und Anator 
lien, und. ließ es gefchehen, daß andere türkifche Abenteurer in 
allen vier Weltgegenden unter feiner Oberhoheit kleinere Sulta- 
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nate-flifteten. Nach feinem Tode war Fein Mann vorhanden, 
welcher die lodern Theile in einander zu fügen oder an einans 
der zu halten verſtand; das Neich zerfiel in drei Staaten: der 
eine in Kermyn, dem alten Caramanien, der zweite in Soriftan 


a mit Damask und Halep, der dritte ald Rum in Vorder-Aften. 








152. So wie die englifchen Briten jeßt, fprachen einſt 
die ſeldſchuckiſchen Tuͤrken den Namen Roms als Rum aus, 
daher nannte ſich der Seldſchucke Solyman (1074—1084) 
nach Anatoliens Bezwingung Herr in den NRömerlanden, Sul 
tan von Rum, cin Wort, welches fpäter durch die Osmanen 
ald Rumelien für Thracien erfcheint. Da Solyman von feinem 
Volke als Gazi, als Heiliger Kämpfer, verehrt wurde, fo wollte 
man damit das fchredfliche Loos bezeichnen, welches er über die 
verfchiedenen Chriften: Sekten in Klein: Afien brachte. Ale er 
zu Nicaͤa in Bithynien die Nefidenz aufgefchlagen, ward in dem 
nämlichen Tempel, wo eine allgemeine Kirchen + Verfannmlung 
die Gottheit Chrifti und die Gleichheit des Sohnes mit dem 
Vater zuerft fanctionirte, diefe Gottheit auf die empoͤrendſte 
Meife geſchaͤndet. Die Chriften diefer Gegenden waren zwar 
Keger, aber muthig und flandhaft in dem Glauben an den 
Gottmenſchen; fie mußten fi) nun zu der fchredlichften Scla- 
verei verdammen, ihre Kirchen und heiligen Gefäffe entweihen, 
ihre Bifchöfe befhimpfen, ihre Söhne gewaltfam befchneiden 
und verfchneiden, und ihre chriftlichen Töchter zur Luft der 
Mufelmänner in die Harems treiben ſehen. Von den rumifchen 
Seldfhuden litten auch insbefondere die Pilger viel, welche zur 
Abbüßung ehemaliger großer Verbrechen oder "aus andern An— 
trieben der Froͤmmigkeit über Klein Afien nach Serufalem walls 
fahrteten. Sie fanden fih, da fie nun immer in größern 
Schaaren, zu Hunderten, ja zu Tauſenden kamen, von den 
mißtrauiſchen und bigotten Muſelmaͤnnern angehalten, durch— 
ſucht, gemißhandelt, beraubt oder eingeſperrt, und nur gegen 
13 * 
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Loͤſegeld losgegeben. Noch mehr litten die Pilger durch die 
ſyriſchen Seldſchucken, welche fih in den Beſitz Serufalems 
durch Tukuſch feßten (1076—1096). Diefe vernichteten durch 
einen defpotifchen Machtfprud) mit Einem Male alle Priviles 
gien, welche die Chriften durch die abbafidifchen Shalifen von 
Bagdad und durch die fatemirifchen von Cairo bei dem heili⸗ 
gen Grabe und in der Kapelle der Auferſtehung genoſſen hatten. 
Bei Gelegenheit dieſer Pilgrimſchaften zu Waſſer und Lande 
hatte Europa mit Aſien einen fuͤr Unterthanen und Regenten 
erſprießlichen Handel angeknuͤpft; dieſen unterbrachen die wil- 
den, aus dem Norden gekommenen ſeldſchuckiſchen Schaͤfer; ſie 
betrachteten alle Europaͤer als Franken, als Lateiner und un⸗ 
glaͤubige Hunde, und aͤrgerten ſich als blinde Eiferer fuͤr das 
Unitaͤtsſyſtem an der Verehrung unſers Erloͤſers als Gott um 
ſo mehr, da ſie ihn nicht einmal als den größten aller Pro: 
pheten wollten gelten laſſen. Sie brachen die verfhloffenen 
Quartiere, der heiligen Stadt, wo die gemeinen Chriften und 
der Patriarch mit dem Clerus in einer Art Abfonderung leb⸗ 
ten, gewaltfam auf, und zertrümmerten die Bilder als einen 
durch den Koran verbotenen Gößendienft. Diefe Gemaltthaten 
und mitunter fanatifhe Greuel trug der taufendzüungige Ruf 
in's chriftliche Abendland, und diefer Ruf ward eine von den 
Hauptveranlaffungen der Kreuzzüge. Diefe Kreuzzüge festen 
Millionen Krieger in Bewegung, machten Zerufalem zum 
Theater und Paläftina zur Schlachtbanf der Nationen für zwei 
Jahrhunderte, Anderten im Dccidente die politifchen, religiöfen, 
ſtaͤdtiſchen und häuslichen Verhältniffe ganz, und bewirften im 
Oriente das Unglüd und den Untergang der meiſten Seld⸗ 
‚Ihucen- Stämme. Auf Solyman folgte in Rum ein Sohn 
mit gleihem Namen und gleicher Tapferkeit, allein er fah feine 
Reſidenz Nicka durch die Kreuzbräder erflürmen, nach einem 
‚lange zweifelhaften Kampfe den Tod feine Schladhtreihen bet 
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Dorylaum mähen (4097), die Hülfe von achtundzwanzig Emi- 
ren bei Antiochien fruchtlos zerftieben (1098), und Fonnte ſei— 
nen Nahfommen in dem unberähmten Iconium nichts als ein 
— unbedeutendes Reich hinterlaſſen. Mit größerem Gluͤcke kaͤmpfte 
der ſyriſche Zenghi nach dem Verluſte von Damask und Ha— 
lep als Sultan von Moful (1127—41145); er gewöhnte feine 
Krieger, ihr Feldlager als das einzige Vaterland, ihr Gezelt 
als das einzige Haus, ihr Schwert ald das einzige Necht und 
die ganze Welt als ihr Eigenthum zu betrachten. Ihm folgte 
fein großer Sohn Nureddin (1145 —1174). Durch Schnel; 
ligfeit beim Marſche, durch Ausdauer beim Kampfe, durd) 
Raſchheit in der Verfolgung gelang es ihm, den Kreuzfahrern 
in Syrien und Palaftina das Meifte zu entreißen. Durd) 
Klugheit, die faſt an Schlaufeit granzte, machte er Aegyptens 
Eroberung, indem er feine Krieger religids enthufiasmirte, um 
den Chalifen von Bagdad Über den Fegerifhen Chalifen von 
Cairo zu erheben. Durch Weisheit und Enthaltung, durch 
Gerechtigkeit und Milde zeigte er feinen Seldfhuden das Bild 
der. erften faraccnifchen Herrſcher. Von feinem Palafte war 
Sold und Eilber, aus fernen Staaten Wein und Trunkenheit 
verbannt; Tribut und Beute lag in feinen heiligen Haͤnden 
zur Vertheilung unter die Würdigften zuerft und dann unter 
die Aermſten. Als feine gelicbtefte Sultana ihn um einen weib- 
lien Schmud bat, fagte er ihr in fanftem Zone: „Ich fuͤrchte 
Gott, und bin nichts als der Schagmeifter feines Volkes.“ 
Nach feinem Tode rief ein gemißhandelter Unterthan in den 
Straßen von Damask: „DO Nurevdin, Nureddin, wo bift Du, 
wo weilt Du? Erhebe Di, erhebe Die) zum Mitleid und 
Schutze für mid.“ | | 
155. Nicht Recht, nicht Tugend, nicht Verdienft, nicht 
Größe der Ahnen fichert Enkel vor plöglichem oder allmäligem 
Falle; nichts fichert fie als eigene Thatkraft, und diefe auch 
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dann nur, wenn fih nicht ein ehrfüchtiger und gewiffenlofer 
Nebenbuhler genialifh in der Nähe erhebt, Nureddin hatte bei 
Aegyptens Eroberung ald Mameluden, das ift Sölöner, mit 
großem Mortheile den rauhen Türfen- Stamm. der Eurden 
gebraucht. Diefe Eurden waren die demürhigften Sclaven ges 
gen Nurebdin, und wurden die frechften Rebellen gegen feine 
Familie und feinen Stamm, fobald der genialifhe Saladin 
feine Herrfchaft und Größe auf ihre Empörung zu gründen ber 
fhloß (1174—1195). Der Geift der Mameluden malt fidy in 
einigen ibrer Yenßerungen treu. Als fie an einem großen chriſt⸗ 
lichen Heere voruͤberzogen, fragte ein Franke einen Emir: 
„Fuͤrchtet Ihr Euch nicht vor unſerm Ueberfalle?“ „Fallet 
uns an,“ antwortete der Bey, „aber ich weiß gewiß, jeder 
meiner Krieger geht nicht eher in's Paradies, bis er Einen 
von Euch unglaͤubigen Hunden in die Hoͤlle geſendet.“ Den 
Tag vor einer Schlacht rief ein Mamelucke den Seinigen zu: 
„Wenn wir die Chriſten-Hunde nicht aus Aegypten jagen, 
warum fuͤttert und kleidet und ſoldet uns denn der Sultan? 
Warum ſchleichen wir nicht lieber als Sclaven hinter den Pflug 
oder hinter den Spinnrocken mit den Weibsleuten des Harems Be. 
Mir ſolchen Kriegern war es dem aufftrebenden Geifte des raft- 
lofen, unerfchrodenen, mäßigen, Feufchen, oͤkonomiſchen, libera— 
len, gerechten und gentalifchen Saladin möglich, das regierende 
Haus und den ‚regierenden Volfsftamm. der Seldfhuden zu 
flürgen, und. feine Macht über Aegypten und Afrifa bis Tri- 
polis, über die Atabefen von Damask, Halep und Moful, über 
die Ehriften in Paläftina, über die Araber in Mecca und Mer 
dina auszubreiten. Die Art, wie er das Reich erhielt, ift fein 
größtes, vielleicht fein einziges Verbrechen; die Art, wie er das 

Reich verwaltete, fcheint c8 gut zu machen. Er befaß Toleranz, eine 
zu allen und befonders in jenen fanatifchen Zeiten feltene Tus 
gend; noch mehr, er befaß eine Toleranz, welche nicht aus Ju⸗ 
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differentismus oder Srreligiofität, fondern aus Liebe. zu den 
Menfhen und aus Achtung fuͤr ihre Meinungen entſprang; 
noch auf ſeinem Todeslager ließ er gleihe Gaben an die mo; 


ſaiſchen, chriſtlichen und mohammedaniſchen Bekenner ſpenden. 
Ihm laßt daher unfer ſcharfſinniger Leſſing durch Nathan den 


Weiſen das Raͤthſel von den drei Ringen und dem Urringe vor— 
legen. Sein Reich in Aſien litt weniger durch den fortgeſetzten 


| us der Kreuzzüge ald durch das Anftürmen der Mongolen 


unter Dſchengis Chan. Die Art Unabhängigkeit, welche er 
den mameludifhen Bey’s in Aegypten und Afrifa ertheilte, 


wirkte momentan elektriſch durch Anregung des Ehrgeizes und 


der Nacheiferung, fie ward aber verderblic), als mit feiner 


j mächtigen Hand und Willenskraft der Schuß der Unterthanen 
verſchwand, als die Sultane immer in ihrer Schwäche erbaͤrm— 


licher und die Bey’s in ihrem Muthwillen frecher wurden. 


Saladins Rei ging bald nah feinem Tode in Trümmer; 


Söhne, Enkel, Vettern, nahe und ferne, wirkliche und angeb- 


liche, theilten fi) darein, und die Mongolen fanden durch fie 


nur geringen Widerftand. 

454, Ein niedergeworfenes Herrſchervolk, welches troß feis 
nem Unglücde die Kraft in den Schnen, den Muth im Herzen 
und die Erinnerung im Kopfe bewahrt, ift nicht ganz, ift nicht 
ohne Hoffnung verloren. Gewiß erfteht ihm ein Netter mitten 
in den Dranafalen, weldyer den Sieger in einem ſchwachen 
Momente belaufcht, überfallt und vernichtet, oder auf andern 
MWegen ſich feiner Knechtſchaft entreißt. Alſo die carizmifchen 


Zürfen, geführt von DOrthogrul; fie entflohen nad) einem ver⸗ 


geblichen Kampfe gegen Dſchengis Chan von den Gegenden dee 
Drus nad) Iconium, wo fie dem Sultan für Gold, Raub und 
Beute dienten, Orthogruls Sohn, Thaman, fpäter Arhman, 
auch Ditoman. und Os man genannt, gab ihnen mit dem 
neuen Namen auch neue Richtung, Erhebung und Hoffnung 
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(1299-1326). Er befaß die Kunft, den Stand eine Shi 
fers durch Einfalt, den Stand eines Räubers durch Seelengröße 
zu adeln. Seine Naubzüge in das wieder byzantinifch gewors _ 
dene Sultanat Rum wußte er durch den Koran als einen heis - 
ligen Krieg geltend zu machen. Er benüßte und beherrfchte die. 
Zufälle, welche ihn umgaben;”er erftürmte die fchlecht vertheis 
digten Caftelle und Städte feiner Feinde, und übergab die aus: 
gebefferten Mauern rüftigeren Männern; er hatte gefelligen Ge— 
nius genug, um die Vichweiden und Maldlager mit Geſchick 
gegen die Bäder und Palaͤſte feiner Refidenz in Nicomedien zu 
vertaufhen. Orchan, fein Sohn, ließ in dem eroberten Prufa 
eine Mofchee, ein Hofpital und eine Afademie erſtehen, die 
Chriften ihr Leben für eine ungeheure Kopffteuer erfaufen, und 
die Mufelmänner forgfältig in der Kleidung von den Ungläus 
bigen fich unterfcheiden. So wie Orhan in Aſien mit dem 
einfachen Titel eines Emirs ſich begnuͤgte, ſo erklaͤrte er ſich 
auch als einen Unterthan und Sohn der Byzantiner, als ihm 
Cantacuzen mit ſchamvoller Freude und entehrender Klugheit 
die eigene Tochter zur Gemahlin gab. Dieß hinderte ihn nicht, 
ſondern gab ihm vielmehr Gelegenheit und Vorwand, allmaͤlig 
den thraciſchen Cherſones mit tuͤrkiſchen Banden anzufuͤllen, 
und Gallipoli, den Schluͤſſel des Helleſpontes, an ſich zu brin— 
gen, indem er die durch Erdbeben vernichteten Gebaͤude wieder 
herſtellte. Orchans Sohn, Amurath, ſchritt wieder weiter, 
verlegte ſeine Reſidenz nach Adrianopel, ließ Conſtantinopel 
von dem Schrecken einer gaͤnzlichen Umzinglung ſich erholen, 
und fiel in die Gebiete der Slaven, der Bulgaren, Bosnier, 
Servier und Albaner. Hier ließ er die fhönften und ſtaͤrkſten 
‚Ehriftenbuben unter den zahllofen Gefangenen auswählen, gab 
fie Derwifhen zur Erziehung im mufelmännifden Glauben, 
und weihte fie dann ein mit folgenden Worten: „Heißen follt 
Ihr hinfort Dengi-Cheri, das ift neue Krieger; ſiegreich fey 
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Eure Hand, furchtgebietend Euer Antlitz, unwiderſtehlich Euer 
Schwert, und Eure Lanze ſchwebe ſters ungluͤckdraͤuend über 
den erblaffenden Feinden!” Sp entftanden die Sanitfcharen, 
welche Anfangs der Schredien der Völker, jegt der Schreden 


| der Sultane find. Amuraths Sohn, Bajazet, hieß Ilderim, 


der Bligende, wegen der Schnelligkeit des Gedankens, des 


Worts und der That. Er vereinte mit unmiderftehlicher Ge- 


walt alle türfifchen Emirs von Angora bis Erzerum; er legte 
auf Thracien, Macedonien, Theffalien und auf alle Slaven- 
Länder bis an Ungarn das Joch einer geordneten Sclaverei; 


er drang über die Thermopylen, geführt von einem chriftlichen 


Biſchof, holte fih in dem einft orafelvollen Delphi eine fpa- 
niſche Braut, ſchuf gegen die Kateiner im Hellefponte eine 


Galeerenflotte, verkaufte in ſeinem Feldlager die Ernten ſeiner 


Unterthanen an den Meiſtbietenden, und hielt ſeine Krieger 
unter ſtrenger Zucht, waͤhrend er ſich ſelbſt jede Grauſamkeit 
erlaubte, und die gerichtliche Ausraubung der Voͤlker ſeinen 
Cadi's gegen einen Kaufſchilling hintangab. Gegen ihn zogen 
Frankreichs und Deutſchlands erleſenſte Ritter in ſolcher Zahl, 
daß ſie ſich ruͤhmten, mit ihren Lanzen das einfallende Firma— 
ment aufhalten zu koͤnnen, allein an dem Tage bei Nicopolis 
ſprengte er ſie aus einander, hieb ſie ſchaarenweiſe nieder, trieb 
ſie in die reißende Donau, und noͤthigte den Kaiſer und Koͤnig 
Sigismund, auf einem Donau-Kahne uͤber den Pontus und 
Conſtantinopel zu Meere nach Ungarn zuruͤckzufliehen. Die 
Gicht in einigen Fibern verhinderte nun den jahrelangen, uns 
abfehlichen Sammer, welchen Ba-Mezid, diefer einzige Menfch, 
über ganze Nationen des Abendlands zu bringen entſchloſſen 
und wuͤthend und gefhict genug war. Diefen Würberih befam 
ein noch größerer Unmenfch in der Schlacht bei Angora gefan- 
gen. Bajazet ftarb als ein gichtbrüchiger Sclave verachtet in 


einem Käfig, und Timur, als ein lahmer Groß- Chan angeber 
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tet, unter einem praͤchtigen Gezelte. Da ein Tod dem andern 
ſchnell folgte, und Timurs Söhne, Enkel und Vettern mir der 
Theilung der Erbfchaft ſich beſchäftigten, Fonnten die Os manen 
ſich wieder von dem Schlage erholen, und nach einer neuen 
Reihe von Treubruͤchen, Abkaufungen und Niedermetzlungen 
endlich den Halbmond ſtatt des Kreuzes auf der Sophien⸗Kirche 
zu Conſtantinopel pflanzen. So vollendeten die Osmanen den 
Umfturz des römifchen Reiches, und pflanzten im Oſten Euro- 
pa's den Koran und den Mohammedaniemus fieben Jahrhun— 
derte fpäter, ald die Saracenen, von Mohammeds Beifte befeelt, - 
den Koran und feinen Glauben in den Weften unferes Erd- 
theiles getragen. "Die Gründung und Verbreitung diefer Reli— 
gion und des Chalifars ift die dritte Welt-Revolution 
des Mittelalters. | 

135. Wenn ich ein fremdes Religions-Syftem, welches ſich 
‚ für eine Offenbarung ausgibt, philofophifc prüfe, Das heißt 
ohne den mindeften Vorglauben nad den ſtrengſten Beweifen 
beurtheile, fo pflege-ich erfiens den hiftorifhen Grund und Uns: 
grund, zweitens den moralifchen Werth und Unwerth, drittens. 
den dogmatifhen Sinn und Unſinn, viertens endlich die cere- 
moniellen Einfchiebfel und Anhängfel zu unterfuchen. Bei dem 
Mohammedanismus fünnen, wollen und dürfen wir diefe Unter- 
fuhung anftellen; den taufend Millionen -aber, welde ale 
Moslemins oder Mufelmänner, das ift Befenner des Jélams, 
gläubig lebten und hoffend farben, ift eine gleihe Gunft durch 
den Zufall der Geburt verfagte. Wenn wir Mohammed, den 
Enfel Motallebs, den Sohn Abdallahs, aus der Familie Na: 
ſchem, vom Stamme Koreifh und dem Geſchlechte Ismael 
als Stifter einer Religion Tennen wollen, fo müffen wir ihn 
ale Menfchen und Herrfcher, als Propheten und Wundermann 
genau -beleuchten. Won feinem Vater erbte er fünf Kamecle 
und eine äthiopifche Sclavin; von feinem Onkel erhielt er die 
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befte Erziehung, welche unter den handelnden und Eriegerifchen, 
unter den herumfchwärmenden und fchwärmerifchen Arabern 
gegeben werden konnte. Im Dienfte einer reichen und edeln 
Kaufmannswittiwe gewann er mit ihrem Herzen auch ihre Hand 


und ihr Vermögen. Auf den eigenen Reifen zu den fyrifchen 








Märkten und bei den Wallfahrten der Fremden zu der Caaba 
von Mecca ließ ihn fein Genius Bemerkungen anftellen über 
Religion, Abgötterei, Judenthum und Chriſtianismus. Diefe 
Erfahrungen wurden nad heiligen Weihen von Faften, Ent: 
baltfamfeit und Gebet in eine geliebte Einfamfeit getragen, 
und in den Befhauungsftunden mit einem tiefen Gemüthe 
empfunden, und einer bilderreichen Phantafie ausgeftattet. Die 
allgemein eingreifende Wirkſamkeit religiofer Stimmungen, Ge 
fühle und Gedanken; dic ſchrecklichen, unanftändigen, fittenver: 
derbenden und lächerlichen Wirkungen der Vielgoͤtterei; die 
Entartungen, Meberhaufungen, Widerfprüche und Mißverftänd- 
niffe des Judenthums; die Uneinigfeiten und Feindfeligfeiten 
der Chriften feit den Zeiten des Artus, Neftorins und Eutyches 
erwog er, und faßte als ein Mann von vierzig Jahren den 
Entfhluß, feiner Familie die tief empfundene Wahrheit von 
der Einheit Gottes Iebendiger als bisher zu verfänden. Um 
dieſer ewigen Wahrheit leichten Eingang zu verfchaffen, verband 
er damit die nothwendige Taufchung, daß aud) er ein Gefandter 
diefes einigen Gottes fen; er fleigerte endlich die Taufchung fo 
weit, daß er der letzte und folglich der größte aller Gottes- 
‚gefandten fey. Sein Weib, feine Tochter, fein Sclave und fein 
Better waren die erften und fchwierigften Profelgten des neuen 
Apofteld, weil fie den Menfchen und feine Schwächen Fannten. 
Aber Cadiſcha und Fatime wurden durch die Kiebenswürdigkfeit 
des Mannes und durch die Ausfiht auf feinen Ruhm gewon- 
nen; den Sclaven Zeid trieb Gehorfam und Anhänglichkeit 
mit dem Blick auf die Freiheit zum Glauben, Ali faßte mit 
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ſeiner jungen Heldenſeele die neuen und großen Anſichten des 
Begeiſterten mit Kraft und Innigkeit auf. Dieſe vier und noch 
zehn Andere bearbeitete der Prophet drei Jahre lang im Stillen. 
Darauf rief er vierzig feiner Familie zu einem gefchlachteten 

Zamme. und einem Topfe mit Milch zufammenz; während des 
Mahles erhob er fih und ſprach: ‚Freunde und Verwandte 
von Hafhem! Ich biete Euch an, und ich allein kann es bie⸗ 
ten, das Eoftbarfte aller Gefchenfe, die Schäße diefer Melt und’ 
jener, weldhe da kommt. Gott, der einige, befiehlt mir, Euch 
zu feinen Dienfte zu rufen. Wer von Euch will tragen mein 
So), wer von Euch will mein Gefährte feyn und mein Wir 
zir?“ Darauf rief Ali: „O Prophet, fieh’ mich, ich bin’sz 
wer gegen Dich fich erhebt, dem zerfchmettere ich das Haupt, 

id) vernichte fein Auge, brech' ihm fein Geben, und zerreiße 
feinen Buſen. Ich will Dein Vizir ſeyn, o Prophet!“ Als nun 
der weiſe Abu Taleb, Ali's Vater und Mohammeds Erzieher, 
fie. warnend zuruͤckhielt, rief der unerfchrocene Fanatifer: „Ge 
nug der Worte! Lege auf meine Rechte die Sonne, auf meine 
Linke den Mond, und Du hältft. mich nicht auf in meinem 
Laufe.‘ | 

136. So wie Erfinder die Ausdehnung nicht ahnden, 
welche ihr Werk in, dem Gange von Sahrhunderten cinft ge— 
winnt, fo werden fih Stifter von Revolutionen und Religionen 
der Ausdehnung nicht beweßt, im welcher ihr Plan nad dem 
Gange einiger Jahrzehende erfcheinen wird. Ale Mohammed zur 
Ehre des einigen Gottes fid) zum erften Male feinen Apoftel 
nannte, ahndete er nicht, in welches Gewebe von Lügen ihn 
dieſe erfte, vielleicht noch fromme Taͤuſchung verwideln würde, 
Als er zum erſten Male Öffentlich bei der Caaba zu Mecca 
Hafchemiten, Koreifchiten, Araber und Fremde mit Begeiiterung, 
Dichterſchwung und Würde für feinen einigen Gott zu gewin- 
nen fuchte, abnete er wahrfcheinlich nicht, welche Erniedrigung 


Eh en * A a N zu 
—— BI 
b 


a ha a 





% 


PER 205 — 


und Verbannung, Neid und Haß Über ihn bringen, und wie 


aus Erniedrigung und Verbannung ſeine Hoheit hervorgehen 
würde. Die Anhänger des alten Religiong, Eyftems aus dem 
Stamme Koreifch in Mecca fahen mit Unwillen auf die Kühn- 
heit des reformirenden Neuerers, mit Eiferfuht auf den Glanz 


feiner Eigenfchaften und mit Neid auf die Ehre, welche vielleicht 


der Familie Haſchem durch ihn zu Theil werden koͤnnte. Sie 


waren bereit, mit republifanifcher Animofität die Zungen und 


| die Schwerter zu brauden; aber Abu Taleb, obwohl er 
Mohammeds Lchre mißbilligte, verhinderte ald Oberhaupt den 
Ausbruch der Tharlichkeiten, fo lang er Ichte., Nach feinem Tode 


brachen die Leidenſchaften wild heraus; Mohammed fprach ims 


‚mer energifcher für's Neue, die Koreifchiten immer flarrfinniger 


für's Alte. Mohammeds Anhänger wanderten häufig aus Furcht 
nach Yerhiopien aus; Mohammed Feinde brachen alle Gemeins 


schaft mir der Familie Haſchem ab; endlich entwich der Pros 


phet felbft aus Mecca, als ihm ein Spion (von dem Volkes 
glauben zum Engel geftempelt) andeutete, man gehe nicht nur 


‚mit feiner Gefangennehmung, fondern mit feiner Erdolchung 


um. Auf der Flucht verbarg er fi) in der Höhle Thor mit 


feinem Freunde Abubefer; davon hat die Tradition ein großes 
Wort und einen feltfamen Zufall bewahrt. Als die Häfcher 


vor die Caverne kamen, zitterte Abubeker, und fagte: „Wir find 
nur zwei, wie wird es uns ergehen?” „Es ift ein dritter mit 
ung,“ rief der Prophet, „und diefer dritte ift Gott.” Als nun 


die Hafcher bei dem Eingange das Gewebe einer Spinne und 


ein Neft voll Tauben fahen, hielten fie die Höhle für. Icer, und 
eilten fort. Diefer Gefahr entronnen, wurden die fliehenden 


Freunde dennoch von den Ausfpahern ereilt; jet fchien der 
Augenblick gefommen, wo das Schicdfal Mohammeds, feiner Res 
ligion und der halben Welt an der Kraft eines Fühnen Ranzen: 
wurfes hing; die Ausfpäher aber ließen fich beftechen, und die 


Fliehe nden entrannen, Angefommen in den Gegenden Medina’s, 
umgab den Propheten gleihfam die Glorie eines Märtyrers, 
welcher für den allmächtigen Gott und feine Ucberzeugung Ber: 
bannung und Todesangft gelitten. «Das Gefühl des erlittenen 
Unrechts flößte Mohammed Erbitterung ein, und die wunder— 
baren Zufälle feiner Rettung gaben ihm und den Seinigen ein 
feltenes Vertrauen. Er fammelte um ſich Mohagerier, das ift 
Flüchtlinge aus Mecca, und Anfar, das ift Hülfsfreunde aus 
Medina. Ungluͤck fchloß die Leidenden an einander, und Ver⸗ 
trauen auf den großen Gott flärfte fie. Der Bund ward be- 
fiegelt durd) einen Eid auf Xeben und Tod, auf Kampf und 
Sieg. Feierlich z0g auf einer Kameelin unter einem Schirm- 
dach hinter einem zur Fahne gebildeten Turban der Prophet. 
in Medina ein. „Wirſt Du uns aber nicht verlaſſen,“ riefen 
die Medinaten, „wenn Deine Vaterftadt Dich ehrend zurüd- 
ruft?” „Nimmermehr,“ ſchwur der Prophet, „Eure Sache iſt 
die meine, Euer Blut ift mein Blut, Euer Fall ift auch mein 
Untergang; Euch und mich umfchließt ein gleiches Band von 
" Ruhm und Gewinn; Euch nur bin ich Freund und ein Feind 
ewig Euern Widerfachern.” „Wenn wir aber fallen in Deinem 
Dienfte,” riefen die Medinaten, „was wird unfer Lohn ſeyn?“ 
„Das Paradies,’ erwiederte er, „drum ſtrecket die Hand aus | 
zum Schwure!“ Mit jedem Tage regte er nun mehr die Ge- 
fühle einer engen Verbruͤderung, cine felbft verläugnende Ent: 
föhloffenheit für die Vertheidigung des Mahren und den En- 
thuſiasmus für die Sache der Gottheit an. Die Menge war 
 eleftrifirt, und undermerft ftand Mohammed als oberfter a 
und König an der Spike der Stadt. 

157. Wahrheit und Zaufhung hatten Mohammed —2 den 
Weg zur Hoheit geſtellt; Jammer und Gluͤck führten ihn wei⸗ 
ter; Schwärmerei, geleitet von Lift und Betrug, baute feinen 
Thron, und Verdienſt, geftügt auf Thatfraft und Große, bes 
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feftigte ihn. Schwer war es ſelbſt einem. Zeitgenoffen und Aus 
genzeugen, zu bemerken, wie derfelbe Mann in den Jahren fei- 


‚nes unfchuldigen unpropherifchen Xebens, in den Monaten vor 
Cadiſcha's Heirarh, in den Etunden freiwilliger Einfamfeit auf 


Herat, in den Momenten des Predigers Entzüdens zu Mecca, 
in den Tagen ber gefahrnollen Flucht nad Medina und endlich) 


in den wechjelvollen Perioden der arabifchen Eroberungen von 


einer Stimmung der Gefühle, ‚von einer Richtung der Gedan⸗ 
fen zur andern überging. Unmoͤglich aber ift ed dem Welt: 


geſchichtſchreiber nach zwölf Sahrhunderten, in der Weihrauch— 
wolke, womit religidfer Aberglaube ihn umgab, feinen ſchwan⸗ 


kenden Schatten zum lebendigen Bilde zu geflalten, und anzu— 


‚geben, in welchem Verhaͤltniſſe fein natürlicher innerer Fanatis— 


mus mit den Fünftlichen Außern Berrügereien und den Antrie— 
ben des Ehrgeizes und der Herrfchfucht ftand, Einfach wie der 
gemeinfte Araber blieb er ſtets als Apoftel; an einen Baum- 
ſtamm gelehnt ſprach er zur horchenden Menge; erft in hohem 
Alter erlaubte er fih einen Thronfiß; fein Haus und feine 
Mofcyee war aus unbehaucnen Stämmen gezimmert; fein 
filberner Siegel trug die Umfchrift: „Gottes Geſandter.“ Ein- 


"fach wie der gemeinfte Krieger blieb er auch als König; er 


fchürte felbft das Feuer auf feinem: Herde, molk feibft die 
Schafe, -reinigte felbft den Fußboden feiner Gemäder, und 
fli@te mit eigener Hand feine Schuhe und wollenen Gewänder. 
So glanzlos war feine Herrſchſucht, doch rief cin Fremder: 
Ich habe den Hof der perſiſchen Saffaniden und den Hof ber 
römifchen Cäfaren gefehen, doc) Keiner war König feiner Unter 
thanen, wie Mohammed Herr feiner Gefährten.“ Diefe hingen 
an feinen Augen und Xippen, fanimelten den weggefchleuderten 


Speichel feines Mundes, bewahrten ein ihm entfallenes Haar 


als Heiligtum, und tauchten ihre Finger in das Waſſer, wos 
mit er fich gereinigt. Wie geneigt iſt der Menſch in folder 
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Stimmung zum Glauben und Erdichten! Wie feltfam mußte 
Glauben und Erdichtung in den Köpfen phantaftereicher und 
phantaftifcher Araber fich geftalten! Kein Wunder, daß fie num 
mit Wundern aller Art Mohammeds früheres Leben und Wanz 
deln ausfchmüchten, und Ausgeburten der Phantafie mit feiner 
wirklichen Geburt und Erzeugung verbanden. Bon feinem Bas 
ter z. B. fagte Einer, und glaubten dann Viele, er fey fo ſchoͤn 
gewefen, daß in der Brautnacht mit Aminen fich zweihundert 
‚der erlefenften Zungfrauen aus Kiebe zu Tode gegrämt. Wenn 
Mohammed mir gefundem Verftande Begebenheiten der Zufunft 
berechnete, fo galt fein Wort als eine-Prophezeihung, traf es 
nicht ein, fo fegte man gläubig die Erfüllung nun in fpätere 
Zeiten. Wenn er mit hohem Ernfte und Dichterfehwung fprach, 
fo deutete man feine Rede als Wirklichkeit oder Bild, je nad)» 
dem der Erfolg fie rechtfertigte., Was läßt fich mit den Fräfti- 
gen Körpern von einigen taufend folchen Menfchen machen, 
wenn die Begeifterung fie außer ſich, und Fein auffallendes 
Unglück fie zu fich bringt, wenn fie vielmehr in äußern irdifchen 
Erfolgen die Beftätigung der innern göttlichen Erfenntniß zu 
fehen gewohnt find oder gewohnt werden? Solche Männer 
lehrte Mohammed folgende Worte: „Das Schwert ift der Schlüffel 
des Himmels; Ein Tropfen Blut für Gottes Sache vergoffen, 
Eine Nacht für ihn in MWaffenrüftung verbracht, gilt mehr als 
zwei Monden Faftens und Betens; wer fällt in folder Schlacht, 
iſt fündlos gefallen; am Tage des Gerichts ſchimmern feine 
Wunden wie Purpurfaume, und duften wie Mofchus; ein vers 
Iorenes Glied geftaltet fich zur Sowluge eines Engels oder 
zum Cherubs-Slügel.” 

138. Wie folgen die Arten des Krieges in der Gemüthes 
flimmung bisweilen und in der Nechtlichfeit immer auf einans 
der? Alfo: Vertheidigungsfrieg, Straffrieg, Rachekrieg, Erobe⸗ 
rungskrieg. Alle diefe Arten durchlief Mohammed. Die Koreis 
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ſchiten von Mecca fuhren fort, ihn zu haſſen, und ihr Ober⸗ 
haupt Abu Sophian ſtellte ſich an ihre Spige als Vorfech— 
ter des allgemeinen und beſondern Haſſes. In dem erſten 


⸗ 


Kampfe bei Beder führte Mohammed zwei Reiter zu Pferd 


und dreihundert dreizehn Krieger, welche abwechfelnd fiebenzig 
Kameele beftiegen. Als er die Schaaren der Feinde fah, rief- 
er aus: „Bott! wer foll Dich verchren, wenn meine Wenigen 
fallen Dann griff er eine Handvoll Sand auf von der 
Erde, und freute fie in die Luft mit den Worten: „Alſo be- 


Dede Verwirrung das Antlig meiner Widerſacher.“ Sein war 


der Sieg. In dem Kampfe bei Ohud flug man ihm ein 
paar Zähne ein; die Leichname feiner Gefallenen wurden von 
den Meccanerinnen verftümmelt; Abu Sophians Oattin Foftete 
die Eingeweide von Hamza, dem Onkel Mohanımeds, aber felbft 
diefe Niederlage verwifchte der Prophet, indem er fie als eine 
Strafe der Sünden geltend machte, In dem Kampfe beim 
Graben flürzte ein Sturm, gemifht von Hagel, Wind und 


‚Regen, auf die Gegner herab; fie zerftreuten fi wie Spreu, 


weil Freunde und Feinde dieß gewöhnlidye Ereigniß der empoͤr—⸗ 
ten Natur als Mohammeds übernatürliche Kraft betrachteten. 
Sn dem Rachekampfe gegen die Juden Arabiens, weldye als 
Mecca’s Alliirte gefochten, gab er Ali den Beinamen „Gottes 


Röwez hier eroberten die bis jetzt ungeharniſchten Moslemins 


dreihundert Küraffe, fünfhundert Piken und taufend Lanzen; 
bier ließ der Prophet fiebenhuntert Gefangene wegen ihrer Ans 
hänglichkeit an den Glauben ihrer Väter in's felbft gegrabene 


Grab fleigen, und fah fie mit trodenen Auge zufammenhauen. 


Der Rachefampf gegen Mecca felbft war vorbereitet durch feine 


‚Seufzer über die Vaterſtadt und dadurch, daß er täglich fünf 


Mal ſich -betend in die’ Region der Caaba wandte; aber er 


‚mißlang. ‚Selbft dieß Mißlingen fchadete ihm nicht, da er in 
Folge eines gefchloffenen Vertrags mit düfterer Miene und be 
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Hommener Bruft an der Spite der Seinigen fieben Mal um 
den heiligen Tempel zog, dann den Waffenftillftand fo ploͤtzlich 
brach, und fo unmiderftehli vor den Thoren erfchien,. daß 
Abu Sophian ihm die Schlüffel überreichte, und unter Omars 
Haudegen ihn als den Apoftel des wahren Gottes erklärte. Nun 
flürzten die Koreiſchiten zu feinen Füßen nieder, „Was crwars 
tet Fhr von dem Manne, den Ihr mißhandeltet?“ rief er fie 
an. „Wir vertranen auf den Edelmuth unferes Blutsfreundes, Y 
ſtammelten fie zitternd. „Nicht vergebens vertrauet hr,“ er 
wiederte er, „auf Gottes Gefandten; erhebt, use bu 
feyd frei und gerettet!’ 

139. Religionsftifter erklären; ihre Religion: entweder für 
das Eigenthum eines einzigen Volfes oder für das Erbgut und 
Heilmittel aller Nationen. Beide Arten Fonnen Mittel werden 
zu Eroberungen, doch die zweite ‚leichter als die erfte. Die erfte, 
gebraucht von Mofes, verurtheilt die Befiegten zur Vernichtung 
oder Knechtſchaft; die zweite, gebraucht von Mohammed, läßt 
den Beſiegten die Wahl zwiſchen den Namen Bruder und Sclave. 
Als dieſer nun die Staͤmme Arabiens erobernd angriff, ging er 
raſch zu Werke; ein Schlag folgte Dem andern. „Laſſ' uns die 
Götter unferer Väter, riefen ihm die Einen zu. „Es gibt nur 
einen einzigen Gott,“ erwiederte der Prophet, „er vertilget durch 
mid Eure Goͤtzen.“ „Gönne uns drei Jahre Waffenftillftand, 
‚baten die Zweiten, „Nicht einen Monat, nicht eine Stunde, 
serwiederte der Prophet, „denn die Augenblicke des Siege und 
der Rettung find Foftbar.” ,‚Erlaff’ uns die Laft fünfmaliger 
Gebete,“ flehten die Dritten, „Nimmermehr,“ erwiederte der 
5 ‚Prophet, „fordert: dich nicht von Gottes ‚Gefandten; denn im 

"Gebete Feimt die Religion.“ Auf’ diefe Urt bezwang er Arabien, 
und die Abgeordneten aller Stämme knieten nieder vor ihm Zu 
Medina fo zahlreich, als Datteln niederfallen vom Palmbaume. 
Mehr als hunderttauſend Bekenner begleiteten ihn auf der letz⸗ 





rd — 
ten Wallfahrt nad) Mecca, welches darin feinen Vortheil und 
in den BVortheile den Grund der fefteften Anhänglichkeit fand. 
Jetzt forderte Mohammed die größten Fürften der Erde, Her 
‚raclins, Kaifer von Eonftantinopel, und Coſchroes, Kaifer 
von Iſpahan, zur Anerkennung des Jelams auf. Als der 
Saſſanide ſih weigerte, ſprach er gegen ihn das Wort der Vers 
nichtung feines Reiches und feines magifhen Bekenntniſſes, ein 
Wort, das neun Tage nach dem Tode des Propheten in ſchreck⸗ 
liche Erfüllung ging. Als die Byzantiner ſich weigerten, drans 
| gen die Araber gegen Syrien an der Dftfeite des Jordans heran. 
Man nannte fie im Auslande Saracenen, nicht von Sarah, 
Abrahams Gemahlin, nicht von Sarake, einer arabifchen Haupt: 
ftadr, fondern weil diefes Wort im Arabifchen einen’ Dieb und 
Räuber bezeichnete, womit ſie ſich alſo geſchaͤndet finden ſollten, 
und in der Folge ſi ſich ehrten, als ihr Schwert uͤber drei Erd⸗ 
theile herrſchte. An der Spitze der Saracenen ſtanden nun Zeid, 
Jaffar und Abdallah. Der Erſte fiel in den vorderſten Schlacht⸗ 
reihen als Traͤger des heiligen Paniers; der Zweite verlor die 
rechte und die linke Hand, und ſank, als er mit den Stumpen 
noch die heilige Standarte emporhielt, unter fünfzig Wunden 
zufammen; der Dritte ricf nad) empfangenem Todesſchlage: 
„Voran, Rechtglaͤubige! ihr gehet zum Siege oder in's Paras 
dies.” Caled errang das Uebergewicht über die viel zahlreicher 
ren Ehriften, und erhielt den Beinamen „das Schwert Gottes.‘ 
Mehrere zogen nicht gerne zum Kampfe in's Neid) der Römer, 
und ſchilderten die Jahreszeit und die Sandwüflen zu heiß. 
Heißer ift noch die Hölle,“ fagte der Prophet, und man ge: 
horchte. Jetzt war er ſchon ſehr alt; ſeit vier Jahren hatte 
ſeine Geſundheit vielleicht durch Gift, welches ihm eine Juͤdin 
aus Rache gab, ſehr gelitten; jetzt uͤberfiel ihn ein Fieber, und 
in demſelben ließ er ſich auf feinen Predigtſtuhl tragen, und 
fragte: „90 id) Einen v von Euch mit Unrecht geſchlagen, ſo 
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biet' ich jeßt meinen Nacen der Geißel der Wiedervergeltung; 
hab’ ih Einem der Bekenner Etwas entzogen, fo meld’ er fich, 
damit ich meine Schuld fammt Zinfen bezahle.’ Da rief Einer 
» aus der Menge: „Mir gebühren noch) drei Dradmen Silber,’ 
Der Prophet unterfuchte, bezahlte und fprabh: „Da nimm; ich 
trage lieber jetzt meine Schuld ab ald am Tage des Gerichte.” 
Seine letzten abgebrochenen Worte waren: „O Gott! ver— 
gib mir meine Suͤnden .Ich komme ... zu meinen Mirbür- 
gern“... im Paradieſe.“ Da verſchied er auf einem Teppich, 
der über den Fußboden ausgebreitet war. Als er kalt wurde, 
fingen die Umftchenden zu weinen und Elagen an; Omar. aber 
fchrie: „Wie kann er todt ſeyn, unfer Zeuge von Gott, unfer 
Vermittler, unfer Erlöfer? Bei dem Allmächtigen, er ift nicht 
tode! Wie Mofes und Jeſus ift er in heiliger Verzudung, bald 
fehrt er wieder zu feinen Befennern, Welcher Ungläubige mir 
fügt, der Prophet fey nicht mehr, dem flag’ ich mit: diefem - 
Schwerte das Haupt ab.’ Ruhiger und verftändiger ſprach 
Abubeker: „Iſt es Mohammed felbit oder der Gott Mohammeds, 
dem wir dienen?: Diefer Gott lebt ewig, aber fein Gefandter- 
war ein Sterblicher wie wir; felbft hat er es von fich verfün- 
det, und nun das Loos der Sterblichen erfüllt.“ 

4140, So. wie der Zod- Religionsftifter in Gefahr feßt, 
daß ein fremder unächter Geift fich in ihre Lehre zum Theile 
einfchleiche, fo bringt er Eroberer in Gefahr, daß ihr Plan mit 
ihnen als der Seele deffelbin ganz abſterbe. Dieß gewöhnliche 
doppelte Schikfal konnte Mohammed treffen ; aber feine Religion 
ging mit der Weltherrſchaft gleichen Schritt, und die naͤmlichen 
Männer, welche als Eroberer in feine Fußftapfen traten, waren 
auch die Stützen feiner Theologie. Abubeker, Omar und Dtt- 
mann führten feine Kriegsplane aus, und fammelten. einzelne 
‚Blätter des. Glaubensbuches, welches fie Koran oder bie 
Kefung nannten. Nach der Lehre des Propheten und der Mosle— 
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mins war die Subftanz des Korans unerfchaffen und ewig wie 
die Gorrheit felbft, gefchrieben mit einer Feder des Lichtes auf 
der Tafel der unveränderlichen Geſetze. Von da brachte der 
fchon im Sudenthume bekannte Erzengel Gabriel eine Abſchrift 
auf Papier, prächtig verziert mit Seide und Edelgeftein, in den 
unterften oder Planetenhimmel; in diefem Planetenhimmel wurs 
den alle Kapitel und Verſe dem Propheten während feiner naͤcht— 
lichen Verzuckungen Fundgemacht ; diefe Kapitel und Verſe fagte 
der Prophet unverändert feinen Getreuen; diefe Getreuen fchrie- 
ben fie von Wort zu Wort auf Palmblätter und Schulterbeiner 
von Schafen; die Blätter und Gebeine legte man in einen Hausfa- 
ften ; diefer Kaften wurde von Abubefer eröffnet, unterfucht und 
in Ordnung gebracht; diefe Ordnung wurde durch Dmar mit 
der neuen Chronologie verbunden, indem er die Flucht Mohams 
meds als den Anfang der Zeitrechnung und die Were der Hed⸗ 
ſchira beſtimmte; im dreißigften Fahre diefer Hedfchira revidirte 
Ottmann das ganze Werk; von dieſem Werke erfchienen nach 
der Publikation verfchiedene Abfchriften, und jede diefer ver; 
fchiedenen Abfchriften vindicirte für fi) das gleiche mirakulofe 
Privilegium eines einfürmigen und uncorrumpirten und uncorz 
rumpirlichen Textes. Welch' cine Reihe unverftändiger und 
unverftändlicher, unerwiefener und unerweislicher, unwahrer und 
unwahrfcheinlicher Dinge, um die fimple Wahrheit zu verfiecken, 
daß der Koran ein bloßes Menfchenwerf, und nichts mehr und 
nichtö weniger als cin Buch wie jedes andere fey. - Die Gött- 
lichfeit diefes Buches beweifet Mohammed durd) feine Sendung, 
und. die Görtlichkeit feiner Sendung durch das Buch; auch 


rufet er alſo aus: „Welcher Menſch, welcher Engel kann die 


Schoͤnheit einer einzigen Seite, den Wohllaut eines einzigen 
Verſes dieſes himmliſchen Werkes erreichen?“ Fuͤr nomadiſche 


Araber mochte auch dieſer Beweis Gewicht haben, aber nicht 
fuͤr uns, welche die Dichtungen Homers und die Reden des 
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Demoſthenes kennen. Obwohl der Koran mehrere ergreifende 
Stellen über die Allmacht Gottes, über das Hehre der Natur⸗ 
feenen, über die Größe des Weltgerichts enthält, fo beleidigen 
dennoch feine rhapſodiſchen Deflamationen unfern Geſchmack, 
weil der Dichter fi oft in niederm Staube wälzt, und oft 
wieder in Dunftwolfen hin» und herflattert: Im Erhabenen 
fteht er hinter dem Buche Job, im Milden hinter victen Stel⸗ 
len des Johannes weit zurüc. | 

444. So wie eine einzige Eichel yund Baumſtamme wird, 
welcher durch Wiedergeburt der tauſendfaͤltigen Urfrucht den 
Samen für einen ungeheuern finſtern Wald hervorbringt, fo 
ward aus einer einzigen Lüge Mohammeds von feiner göttlichen 
Sendung der mächtige Stamm feines Glaubens, weldyer durch 
feine luͤgenvollen Aeſte und Zweige ſolch' einen Schatten Über 
den Verſtand ‚vieler Nationen. warf, daß fie ſich im Dunkel 
nicht mehr zurechtfinden konnten. Nicht nur die Blaͤtter dee 
Himmels, fondern alle Worte und Handlungen des Propheten 
auf Erden galten feinen Bekennern als dogmatifches, moralifches, 
formelles oder myftifhes Geſetz. Diefe Worte und Handlungen 
pflanzeen die Aelteften und Väter von Munde zu Munde fort 
durch Tradition. Durd) Tradition bäuften ſich in zwei Jahr: 
Hunderten mehr als drei Mal hunderttaufend Erzählungen, Um 
diefen Wuft zu fichten, bereitete ſich Ali Bochari durch einen 
beſonders firengen und heiligen Lebenswandel vor; er ging täglich 
zur Caaba von Mecca, wufch fi) täglich in der Quelle von 
Zemzem, und publicirte endlich mit einer angeblichen Fnfpira- 
tion fiebentaufend zweihundert und fünfundfiebenzig Erzählungen 
als "die achte und wahre Tradition in einem Buche, weldyes 
Suna hieß. Zwar theilten fich die Anhänger der Suna in 
vier Sekten, weldye fih unter einander haften, aber dennoch 
- zum befondern Haffe gegen Jene ſich vereinten, weldye fie Schii- 
ten, das ift Kebßer, nannten, weil diefe nur dem Koran anhin⸗ 
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gen, und allen übrigen Kram verwarfen. Schon der Koran 


enthielt eine Menge Wunder, aber die Suna war noch gefchäf- 
tiger, fie zu haufen. Der Koran erzählte feine eigene mirafu- 
loſe Hrrabgelangung zur Erde; Mohammed felbft aber verbarg 
ſich hinter die Bescheidenheit, Hinter den Unmwillen oder hinter 


die Entbehrlichfeit, wenn der Pöbel von ihm Zeichen des Him- 


mels forderte. „Was nüßen die Zeichen,“ rief er, „haben nicht 
Mofes und Jeſus fie zu Zaufenden gegeben, und dennoch haben 
ihnen die Verſtockten nicht geglaubt.” Seine Nachfolger waren 
mehr als er felbft von feiner Wunderfraft überzeugt; fie fabel- 
ten das tollfte Zeug zufammen; fie glaubten oder behaupteten 


wenigſtens, daß die belebte und leblofe Natur ihre ewigen Ge 
ſetze dem Willen diefes Menſchen zum Opfer gebracht. Bäume 


famen, und begleiteten ihn mit ihrem Schatten; Steinfelfen 
bogen den feften Nacken, ihn zu begrüßen; Waſſer tröpfelte 
und floß aus feinen Singerfpigen in der Sandwuͤſte; er fattigte 
Hungrige, heilte Kranke, und erwedte Todte durch den Blick 


feines Auges; eine Wagendeichfel feufzete ihm entgegen; ein 


Kameel klagte ihm feine bittere Noth; ein gebratenes Lamm⸗ 
viertel vertraute ihm gutherzig feine eigene Vergiftung; das 
myſtiſche Pferd Borat (wahrfcheinlich ein lebhafter Traum) trug 


ihn in Einer Naht von Mecca nad) Serufalem, von Serufalem 
in die fieben Himmel zu den Wohnungen der Patriarchen, Pro: 


pheten und Engel; von den fieben Himmeln durch den noch 


undurddrungenen Schleier der Ewigkeit auf zwei Bogenſchuͤſſe 


in die Nähe Gottes, von da zuräd einen Weg von vielen taus 
fend Zahren in dem zehnten Theile einer Nacht. Ein Mal 
verließ der Mond auf Mohanımeds Geheiß die Himmelsbahn, 
machte fieben Mal den Gang um die Caaba, redete dann mit 


dem Propheten in arabifcher Sprade, und verengte fich fo, 
daß er bei der Halskrauſe hineinſchloff, und bei ben Hemd; 
aärmeln des. Wundermannes herausfiel. 
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142. Die größte aller Wahrheiten und eine große Luͤge, 
namlich die Einheit Gottes und das Apoftclamt Mohammeds, 
find die zwei Grundpfeiler der Dogmatif des Jslams, welche 
Sman heißt. Der Sman enthält folgende Glaubenslehren: 
Don Adam, dem erfien Menfchen, bis Mohammed, den letzten 
Sefepgeber, gab es eine ununterbrochene Neibe vom Propheten. 
Die Zahl aller Propheten belauft fi) auf hundert vierund—⸗ 
zwanzigtaufend. Unter ihnen zeichneten fich dreihundert dreizehn 
als Apoftel aus, weil fie der Welt hundert vier vom heiligen 


Geiſte geſchriebene Werke uͤberbrachten. Ueber dieſe Apoſtel 


ragen noch ſechs Geſetzgeber in folgender geometriſcher Progrefr 
ſion, naͤmlich Adam, Noah, Abraham, Moſes, Jeſai, das iſt 
Jeſus, und Mohammed. Wer Einen dieſer Sechs verwirft, iſt 
ein Unglaͤubiger. Alle Wunder des Moſes ſogar mit Verſcho— 
nerungen und Zufäßen, welche unfere Bücher des alten Bundes | 
nicht enthalten, find zu glauben nothwendig. Alle Wunder Se 
fus, wie fie in unfern Achten und in den apoeryphifchen Wer 
fen des neuen Bundes ftchen, find: zu glauben: nothwendig. 
Jener Erlöfer, welcher dem Adam nad dem Sündenfalle ver: 
fprochen worden, jener künftige Prophet, von welchem Moſes 
als einem großen Herrſcher fpricht, jener heilige Geiſt, welchen 
Jeſus zu ſenden gelobet, iſt kein anderer als Mohammed, welcher 
unverſchaͤmt genug war, dieß als Prophezeihungen auf ſich ſelbſt 
auszulegen. Sobald die Saracenen muͤßig, gelehrt und, ſubtil 
genug wurden, um uͤber dieſe Dogmen nachzudenken, entſtanden 
eine Menge Fragen jener Art, von welcher keine vernuͤnftige 
Antwort zu erwarten iſt. Zwar war der Koran als das Werk 
eines Einzigen von Widerſpruchen "unter ſich ſelbſt und von 
verſchiedenen Anſichten deſſelben Gegenſtandes freier als Buͤcher, 


welche mehrere Verfaſſer haben, aber dennoch blieben viele 


Zweifel. Die mohammedaniſchen Dogmatiker moͤgen ihren Prophe⸗ 
ten immerhin bloß als Dolmetſcher, als Commentator oder 
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Herausgeber diefes himmliſchen Buches anfehen, der philofophi- 
ſche Hiftorifer wird ihn als Verfaſſer erfläaren; doch wagt er 
es nicht, zu behaupten, daß die Suren, welche fich jest im 
Koran befinden, und dreißig Jahre nad) ihrer Abfaſſung erft 
geordnet wurden, ganz die namlichen und auch alle feyen, 
welche die erften Bekenner befaßen. 

145. Ein Volkölehrer, welder unter ganze Reihen wichti- 
ger und reiner Moralbegriffe einige leere Ceremonien oder uns 
moraliſche Saͤtze mifchet, darf gewiß feyn, daß der Pobel bald 
das Wichtige und Reine verlaffen, an den Erremonien als dem 
Mefentlihen hängen, und das Unmoralifhe in der Praxis zu 
einer ſchrecklichen Ausdehnung bringen wird. Das Praktiſche 
des Islams heißt Div; der Div enthält unter vielem Vortreff- 
lichen einiges Ceremonielles und einiges Unmoralifches. Vorurs 
theil, Volitif oder Patriotismus, oder vielleicht eine Miſchung 
aus allen dreien bewogen den Mohammed, die große Wallfahrt 
zu dem ſchwarzen, vom Himmel gefallenen Steine Caaba in 
der gleichnamigen Kapelle zu Mecca als beſonders heilſam und 
heilig anzupreiſen; dieſe Wallfahrt galt von nun an ale ein 
Hauprgefeg. Bei jenem myſtiſchen Ritt empfing Mohammed 
den Befehl, feine Bekenner täglich fünfzig Male beten zu laffen, 
allein auf Anrarhen des Mofes fegte er fünf Male feft, am 
Morgen, Mittag, Nachmittag, Abend und in der erften Nacht: 
ftunde. Diefe Gebete gefchehen ohne Opfer und ohne Prieſter, 
weil jeder Moslemin fein eigener Priefter ift; die Richtung dabei 
geht zu Fez und Marocco, zu Bagdad und Delft auf einen 
gewiffen Punkt des Horizonts, welcher Kebla heißt, und den 
Zempel zu Mecca andeuter,; eine Waſchung mir Waffer oder 
Sand geſchieht vorher. Diefe Ceremonien werden feit Jahrhun—⸗ 
derten ferupulds beobachtet, und insbefondere der Freitag als 
Feſttag der Moslemins geheiligt, um von dem juͤdiſchen Sab— 
bath und dem chriftlichen Sonntage fi) zu unterfcheiden. Mo— 
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hammed verdammte zwar ein ganzes aſcetiſches und mönchifches 
Leben, machte aber jeden feiner Bekenner jährlich im Monat 
Ramadan zum Büßer. Die Büßung befteht in einer gänzlichen 
Enthaltung von Eſſen, Trinken, Schlafen, Weibern, Bädern, 
Wohlgeruͤchen, Erfrifhungen, Ergöglichkeiten, fo lange die Sonne 
über dem Erdkreis fihtbar if. Da der Ramadan wegen des 
Mondenjahres der Moslemins bald mit der Sommerhiße, bald 
mit den MWinterfröften zufammentrifft, fo ift dieß eine ſtaͤrkere 
Baͤndigung ſinnlicher Begierden, als je eine Religion allen ihren 
Bekennern auferlegte. Wuͤſtlinge übertreten, Heuchler uͤbervor⸗ 
theilen, aber ſelbſt boͤſe Menſchen halten dieſe Geſetze, weil ſie 
dadurch Vergebung ihrer Sünden hoffen. Das Almofengeden 
band Mohammed unter allen Gefeßgebern an bie fefteften Regeln; 
jeder Mufelmann muß Armen und Nothleidvenden den zehnten 
Theil feiner Einkünfte und gar den fünften reichen, wenn ihm 
fein Gewiffen einigen Vorwurf macht. Viele Millionen Mo- 
hammedaner hielten ſich genau am dieſe Ceremonien, and 4 
doch hart, falſch und unreines Herzens. Tat 

444. Neuerer fprechen gern von Duldung, melde fi nicht 
üben, fobald fie gefiegt. Mit dem Glüce ändert ſich die Ge— 
finnung. So lange Mohammed felbft zu Mecca verfolgt wurde, 
redeten die Suren. des Korans viel und fiark von Toleranz 
und Schonung anders Denfender; ald er aber in Medina felbft 
zu verfolgen anfing, redete auch der Koran von Krieg , euer 
and Schwert. Dieß unmoraliſche Wort und Beifpiel, galt als 
Geſetz, und bewirkte taufendfältiges Uebel; Die Sura von der 
rothen Kuh fagt: „Keine Gewalt foll feyn in der Religion; 
denn Wahrheit befieget den Irrthum, und Taguts Gößenbilder 
fallen vor dem einzigen Gotte von felbft. Die Sura von der 
Biene fagt: „Berufet die Menfchen auf den Weg des Herrn 
mit Weisheit und milder Ermahnung; redet mit ihnen ſanft, 
und ſeyd gelinde, felbft wenn Ihr widerfprechet; wenn Ihr Uns 
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recht leidet, fo erwaͤget, es fey beffer, es tragen als thun.“ 
Die Sura von der Nachtreife fagt: „Lob fey Gott, er beftehlt 
‚feinen Knechten, daß gelinde fey und fanft ihr Wort, fogar zu 
den Ungläubigen, denn nur der Satan erreget den Haß, und 
“der Satan ift der Feind der Menfchen.” Die Sura von der 
Kniebeugung fagt: „Jene, welche befennen, follen den Armen 
vergeben, welche Gottes Tage weder glauben, noch hoffen; er 
‚allein Faun lohnen und ftrafen Seglichen für fein Denken und 
Glauben; nur Er kann richten über das, worüber wir ung 
"sanken und trennen.” Die Sura von dem Urtheil Kaf fagt? 
Lobet die Herrlichkeit des Herren von der Sonne Aufgang bis 
zum Niedergang, preifet ihn in einem Theile der Nacht, und 
vollendet Alles getreulich; harret aber duldfam bei dem Böfen, 
das fie wider Euch fprechen und üben.“ Die ahtundachtzigfte 
Sura ſagt: „Vernahmſt Du nicht das’ Wort des juͤngſten der 
Tage, welcher Alles bedecket und Alles uͤberfaͤllt; niedergefenft 
ift das Haupt der Einen voll Jammer und Trübfal, denn fie 
werden geworfen in den Brand eines ewigen Feuers, fie werden 
getränkft aus einem fiedenden Brunnen und genährt vom Diftel- 
ftrauche, welcher den Hunger nicht ftillet; aber freudig blicket 
das Antlig der Guten, die fleißig das Schöne vollendet, fie 
umfängt ein lieblicher Garten, wo Fein Mißlautvertönet, wo 
weine Quellen riefeln und murmeln; da ruht ſich's wohlig auf 
hochgebetteten Lagern, rings ſtehen glänzende Becher fhaumend 
umher, in Ordnung liegen Polfter und Kiffen auf zierlich ver; 
breitetem Teppich, und zweiundfiebenzig erleſene Jungfrauen 
find dem mindeften der Befenner beftimmt; da ſchweifet das 
Auge umher auf, der Kameele nüßlichen Schaaren, auf dem 
Himmelsbogen, den wir gemwölbet, auf den Bergen, welche wir 
befeftigt, und auf den Flächen der Erde, welche wir ausgebreis 
tet; darum ermahne mein Volk, doch bedenke, Du bift nur ein 
Warner und Mahner, nichtvaber ein Treiber und Herrſcher.“ 


— ii 


Mas nüßen folche einzelne Worte? Der Poͤbel und der Prie⸗ 
ſter überfieht fie, denn im Ganzen athmete der Koran den Geift 
der Verfolgung. Insbeſondere mußten die Chriften leiden, weil 
fie Chriftum als Gott verehrten und als gefreuzigt behaupteten, 
welches dem Koran widerfpricht. Der Lügenprophet hatte ja 
in der Sura von den Weibern gefagt: „Chriſten! überfchreitet 
nicht die Gränzen Eurer Religion, mifchet nicht Falſches unter 
das Wahre. Wahrlich! der Meffias Chriftus Fefus, der Sohn 
Mariens, ift nicht getödtet. Zwar rühmen fich die Juden, aber 
faͤlſchlich, denn fie Haben nur fein Gleichniß an das Kreuz ge- 
ſchlagen. Er war ein Gefandter Gottes, fein Wort, das er in 
Marien gebracht, und fein Geift, der von ihm ausgegangen. 
Darum glaubet an Gott und feinen Gefandten, und fager nicht, 
es find drei Götter. Gott ift nur ein Einziger; fern ſey von 
ihm; daß er einen Sohn hätte; ihm gehöret Alles, was der 
Himmel verbirgt, und die Erde trägt; er ift der Allumfaffende;- 
er genüget fich felbft, und ordnet das Größte und Kleinfte; ihm 
ift nichts gleich, "denn ihm dienet- Alles; ¶ Jeſus —* ſich 
nicht weigern, ſein Knecht zu ſeyn.“ 

145. Das Menſchengeſchlecht wird im Allgemeinen erzogen 
und verzogen, geleitet und mißleitet durch Nahahmung. Ins⸗ 
befondere regen. große oder auffallende Männer die Nachäfferei 
ihrer Tugenden und mehr noch ihrer Xafter an, Nach Moham⸗ 
‘med zeigte fi) in der Welt durch ein Jahrhundert eine Mifchung 
von Kühnheit, Kampfluft, Religiofirät und Propheterei, welche 
meiſtens auf Abenteuerlichkeit, Kriegswuth, Fanatismus und 
die unverfchämtefte Heuchelei hinauslief. Mohammed hatte über 
die Nachfolge nichts verordnet. Ali, ver Mann feiner geliebten 
Tochter Fatime, hatte durch Verfhmägerung und Geelengröße 
die meiften Anfprüche. Abubeker, fein Freund, war durch Ayefcha 
der Schwiegervater des Propheten. Der DBlid der Volksver⸗ 
fammlung, welche Zeche hieß, war auf diefe Beiden vorzüglich 
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» gerichtet; die Koreifhiten und die intrigante: Ayefcha arbeiteten 
für Abubeker, weil fie den Hafchemiten durch Ali's Wahl die 
große Ehre nicht gönnen wollten. Als man lange hin- und hers 
wogte, und einige fchon mit: dem Gedanken umgingen, zwei 
Chalifen zw wählen, machte Omar dem Zweifeln ein Ende; er 


trat unerfchrocken hervor, und ftredfte feine Hand: aus zum Unz 
terthansſchwure für den weifen und ehrwuͤrdigen Abubeker. 
Zwar ward mun feftgefeßt,, daß Todesſtrafe denjenigen treffe, 
welcher die Wahl durch feine einzige Stimme fünftig hindere, 


aber Abubefer blieb, obwohl Alt und fein hafchemitifcher Anhang 
ſich ſechs Monden entfernt hielten, und fich unabhängig behaup- 


teten. Als Abubeker nad) einer zweijährigen Regierung auf dem 
Sterbelager mit Omar über die Nachfolge ſprach, fagte diefer 
ftolze und doch beicheidene Omar: „Ich brauche den Herrfch- 
plag nicht.‘ „Uber der Herrſchplatz braucht Dich,“ erwiederte 


Abubeker, und ſtarb mit einem Gebete zu Gott fuͤr Omars 


Erhebung. Alt ſah ſich nun durch Ayeſcha's und der Korei⸗ 
ſchiten Intriguen ein zweites Mal uͤbergangen, doch genoß er 


durch Omar die ausgezeichnetſten Ehren. Als dieſen großen 


Chalifen der Streich eines Meuchelmoͤrders dem Tode nahe 
brachte, wollte er den Nachfolger nicht beſtimmen, um nicht 
die Sünden deſſelben auf ſich zu laden, und um nicht zu par⸗ 
teiifch für den eigenen Sohn gegen den Freund zu feyn. Er 
fete alfo ein Waplfollegium von Sechfen zufammen, welches 
Ali durdy den Eintritt dazu anerkannte. Ali ward zum dritten 
Male übergangen, indem Mohammeds Geheimfchreiber Ott: 
mannıdas Chalifat erhielt: Hatte der milde Abubefer durch 
Klugheit, der rauhe Dmar durch Mannskraft das Reid) be> 
feftigt, fo konnte der nur gutmüthige Ottmann weder das 


‚Eine noch das Andere leiftenz; er war ſchwach durch Tempera⸗ 
ment, durch Geiftesanlagen und Alter; er wählte und ward 
‚getäufchtz er vertraute und ward betrogen; er mißtraute und 
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irrete felbft. Unwillen und Meuterei verbreiteten ſich; Conſpi⸗ 
rationen und Rebellionen brachen aus; Ayeſcha's Bruder ſtand 
an der Spitze der Aufruͤhrer; Fatimens Sohn ſtritt fuͤr den | 
Chalifen vergebens, man ſchnitt ihm Brod und Waffer ab und 
ſtach ihn endlich mit vielen Wunden nieder; wehrlos ftarb der 
fromme Mann figend mit dem Ur-Koran auf dem Schoße. 
Die Unrufen ftillte Alt, welchen die Volkswahl nun zum Cha⸗ 
‚lifen ernannte, Er hatte weder den Meuchelmörder gegen Omar 
gedungen, noch die Empörung gegen Ottmann angezettelt, aber 
er genoß als Herrfcher von Arabien, Perfien und Aegypten die 
Frucht von beiden. Unter diefen vier Regierungen erhielt ſich 
bei Hofe seine hohe Einfalt der Sitten, eine Enthaltfamfeit von 
‚allen entehrenden Lüften, eine firenge Gerechtigkeit "gegen Die 
Unterthanen, und troß den Verfhwörungen und Kabalen um 
Herrſchaft ein Heiliger unfträflicher Wandel im Hauelichen Leben. 
Bei der Reife oder Wallfahrt von Medina nad) Serufalem ritt 
Dmar auf einem rothen Kameele, vor ſich einen Sad voll Korn, 
hinter fich einen Sad voll Datteln, um fich eine hölgerne Trink⸗ 
ſchale und eine lederne Waſſerflaſche. In der Gebeteftunde er» 
ſchien täglid Ali zu Medina angekleivet mit einem dünnen 
MWollenzeuge, mit einem gemeinen Turban auf dem Haupte, 
mit den Pantoffeln in der einen und dem Bogen flatt des 
Stodes in der andern Hand, Solche Chalifen waren erhabener 
in ihrem prunkloſen Aufzuge als ihre ſpaͤtern Nachfolger in 
dem koͤniglichen Schaugepraͤnge eines entnervenden Luxus und 
einer raubſuͤchtigen Unterdruͤckung. Kr 

146. Die Ausgebure von Erbftamm-, — und 
Weiberhaß iſt das ſchrecklichſte Ungeheuer, welches menſchliche 
Leidenſchaft gebiert. Wir ſehen es wuͤthen in der Geſchichte 
Ali's. Der Familienhaß entſtand, weil‘ die Koreiſchiten lieber 
das Haus Ommaija in Moawijah erheben, als das Haus 
Haſchem in Ali’ mit dem Erbrechte des Chalifats fih wollten 
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fortpflanzen ſehen. Der Religionshaß entſtand, weil die An⸗ 
haͤnger Alis nur ihn, als den einzigen rechtmäßigen Statthalter 
des Propheten anfahen und die drei früheren Chalifen, fo wie 
die ganze Suna verwarfen; weil fie auch ſo wie Die heutigen 
Perſer Omars Meuchelmoͤrder als einen heiligen Maͤrterer ver⸗ 
ehrten. Der Weiberhaß entſtand, weil Ayeſcha als Gattin Fa- 
timen als Tochter um die Liebe und den Einfluß bei Mohammed 
beneidete. Was war die Folge? Die ränfevolle Ayeſcha brachte 
Moawijah, den Statthalter von Damaskus, zur Empdrung, 
um Satimens Nachkommenſchaft von dem Site zu Medina 
zu verdrängen. Es wurden Schlachten geliefert, worin Recht- 
gläubige gegen: Nechtgläubige firitten, und wo doc der Sieg 
auf Ali's Seite ſich neigte. Diefe Auftritte mußten jeden Mos- 
lemin ärgern, und zwei Fanatiker verfchworen ſich gegen den 
Ommaijaden Moawijah und den Haſchemiten Ali als die Grund⸗ 
urſachen des Aergerniſſes. Der letztere fiel wirklich durch des 
Moͤrders Hand, der erſte Fam mit einer Wunde davon und 
ward Chalif. Moawijah war der Sohn Abu Sophiang, und 
focht nun gegen Mohammeds Nahfommenfchaft, wie der Vater 
einft gegen den Propheten felbft geftritten. So lange Er und 
fein Gefchledt von Damascus aue die Welt durch feine Sa: 
racenen eroberte und beherrfchte, nährten Medina und Mecca 
‚eine geheime Abneigung, auch gohr im Stillen der fireng ge: 
drücte Familienhaß der Hafchemiten, die weibliche Eiferfucht 
der Fatemiten und die Religionsverfegerung der fogenannten 
Schiiten fort. Endlich brachen die gewaltſam unterdruͤckten Lei⸗ 
denſchaften 108, ein guͤnſtiger Augenblick machte ihnen Luft, und 
Ommaija’s Haus ward in Mervan geftürztz nur ein Ommai⸗ 
jade Abdor Rahman flüchtete fih zur Rettung in die ferne 
‚fpanifche Provinz und gründete da in Cordova den Sitz eines 
zweiten unabhängigen Chalifats. Das erfte Fam von Damascus 
nach Bagdad, und pflanzte fi) nach Merwans Niederlage und 
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Toͤdtung in der Hafchemitifchen Familie des Al Abbas fort. 
Der — aller — war — — * des te 0 1 








— fi die —— die Staͤdte Seh amar: 
kande, Chorafan zum zweiten Male, Zurkuftan, — ar 
und auch andere Laͤnder in dem innern und ſuͤdlichen Aſien. 
Die Eroberung der Kuͤſte von Afrika wurde nicht nur vollendet, 
ſondern auch der groͤßte Theil von Spanien den Arabern unter⸗ 
worfen. Da unter ihm Mohammeds Bekenntniß die Vielgoͤt⸗ 
terei in Weſt- und Suͤd⸗-Aſien endigte, und der damalige tieſe 
Verfall der chriſtlichen, ungleich vortrefflicheren Religion allen 
ihren Werth nahm, fo war es ein Geſchenk für das menſchliche 
Geflecht. Zu gleicher Zeit gab die ‚große Ausdehnung. der 
Religion zu den gewöhnlichen Entftellungen durch Dummheit 
und Eigennutz Anlaß, ſo wie die große Ausdehnung des Reichs 
zu den gewoͤhnlichen Machterweiterungen entfernter und ehr— 
geiziger Statthalter Veranlaſſung wurde. Walid war ein weiſer, 
um das innere Wohl ſeiner Unterthanen bemuͤhter, die Bau⸗ 
kunſt liebender und prachtvoller Fuͤrſt. Harun al Reſchid 
war einer der groͤßten Prinzen, die Mohammeds Thron be— 
kleidet haben, ein weiſer, gefuͤrchteter Regent, ein tapferer 
Krieger und ein großer Befoͤrderer der Gelehrſamkeit, deſſen 
Charakter nur blutiger Jaͤhzorn entſtellt. Er focht gluͤcklich 
gegen die Chazaren, zwang den Kaiſer Nicephorus zum Tribut 
und wurde Meiſter auf dem Meere. Nur unbedeutende Auf— 
ruͤhre unterbrachen die Ruhe ſeiner ausgedehnten Staaten, und 
die Cultur der Araber nahm unter ſeiner Regierung merklich 
zu. Daß alſo Mohammeds Religion der Cultur des Berftan- 
des nicht geradezu Hinderlich gewefen fey, bemeifet die große 
Aufklärung Haruns und feiner Nachfolger in den mittleren 
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Zeiten; zur Verfinfterung des Verftandes Fann eine jede Relis 
gion gemißbraucht werden. Diefer Chalife fuchte ſich in Staats; 
verhältniffe mit den chriftlichen Neichen zu fegen und fchickte 
Gefandte an Earl den Großen,“ Diefe Schilderungen find 
richtig, aber Ieblos; fie fprechen zum Verftande, aber geben 
fein Bild. { 

147, Bei den Atriden zeigt uns die Vorwelt fchon den 
feindlichen Conflikt menfchlicher Kräfte und Schickſale in dem 
Leben einer Herefcherfamilie. Alexanders Haus würgt und 
metzelt fi hin fo ſchnell, daß ein ruͤſtiger Mann es entſtehen, 
herrſchen, ſinken und untergehen ſehen konnte. In zwei Mens 
ſchenleben wird Caͤſars zahlreiches Geſchlecht durch Gift und 
Dolch weggemaͤht vom Thron und der Erde. Attila's Soͤhne 
und Enkel hat die Geſchichte kaum der Benennung gewuͤrdigt. 
Meroveus Enkel und Urenkel lebten ein glanz- und ruhm⸗ und 
ehrlos Leben hin, doch jedem der gefallenen Merovinger ſtellt 
ſich an Landfluͤchtigkeit, Abſcherung oder Abſetzung wenigſtens 
Ein Nachkomme Carls des Großen gegenuͤber. Dſchengis⸗ 
Chans Kinder und Kindeskinder dienen als Spiel oder Maſchine 
ihren Großen und Sclaven. Und Mohammeds Familie? 
Wie mild Haflan, Fatimens Sohn, war, ſehen wir aus einem 
einzigen Geſpraͤche. Ein Sclave hatte ihn aus Verfehen mit 
fiedender Brühe begoffen, fiel nieder und rief den Vers des 
Korands: Das Paradis wartet derjenigen, welche ihrem Zorn 
gebieten — Ich bin nicht zornig — Und jener, welche die 
Schuld vergeben — Ich vergebe deine Schuld — Und jener, 
welche Böfes mit Gutem erwiedern — Ich fchenke dir die 
Freiheit, fagte der edle Menfch, welchen Moawijah zur Nieder: 
legung der Regierung zwang. Sein eben fo fanfter Bruder 
Hofein wagte, aufgefordert von vielen taufend Aliten, eine 
Empdrung gegen Moawijahs Sohn Yezid. Er ward nad) der 
tapferften Gegenwehr gefchlagen; einen feiner Gefährten nach 

Schneller XI. Weltgefch. IH. Gef, ded Mittelalters, 45 
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dem andern mähte der Tod an feiner Seite; er felbft war ums 
ringt von Feinden, allein, verwundet, ermattet und feste fich 
am Eingang feines Gezeltes nieder. Als cr die Kippe zur 
Stärfung an ein Waffergefäß brachte, traf ihn ein Pfeil in 
den Mund; feinen Sohn und feinen Enkel, zwei blühende Kuaben, 
erſchoß man in feinen Armen. Da hob er die Hände zum 
Himmel, fie waren voll Blut, und da betete er das Todtenlied 
für die Lebenden und die Hinübergegangenen. Da ftürzten die 
Schweftern aus dem Gezelte und. befchworen bie Feinde um 
Mitleid, aber der gewiffenlofe Schamer ließ des Propheten Enkel 
mit. dreißig Lanzenſtoͤßen erfchlagen. Nun fiampfte man auf 
dem Leichnam herum, hieb ihm den Kopf ab, ſteckte diefen auf 
im Kaftelle bei Eufa und der unmenſchliche Obeidollah ſchlug 
mit einem Rohre auf den erblaßten Mund. Ach! rief ein alter 
Mufelmann aus, dieß find die nämlichen Lippen, an welchen 
‚ich die Lippen des Gefandten Gottes fo oftmals hängen fah. 
Die übrigen Kinder Ali's ſchleppte man in Ketten vor Mezids 
Thron; er fchenkte ihnen das. Leben und ihre Nachkommenſchaft 
pflanzte fih in Schaaren von Doctoren, Edeln, Kaufleuten 
und Bertlern fort. Einige lebten unter dem Namen der Imans 
ohne Waffen und Erbgut in Eavernen und Wüften, als Heiz 
lige und Märterer von dem Volke entfernt, befucht und verehrr. 
Einige wahre oder erdichtete Sceitenverwandte Mohammeds be 
ftiegen als Abbaftiden den Thron von Bagdad, als Almohaden 
den Thron von Tanger, ald Fatimiten den Thron von Kairwan, |, 
als Sultane den Thron von Denen und ale Sofis den Thron 
‘von Sfpahan, So lang fie lebten, durfte man wohl an ihrer 
Herkunft nicht zweifeln. Als man den Fatimiten Moe; um 
den Beweis fragte, z0g er fein Schwert und fagte: Dieß ift 
mein: Stammbaum. Dann warf er eine Handvoll Gold unter 
feine Krieger und ſagte: Dieß find, meine. Verwandten und 
meine Kinder, | 
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448. Die Erde ift ſchon ſo oft erobert und wieder verloren 
worden, daß uns die Weltgefchichtfehreiber mit der Erzählung 
des gloriöfen Jammers der Siege und ded miferabeln Zammers 
der Niederlagen ermüden, wenn fie nicht Die Kunft beſitzen, die 
Helden in einer individuellen Glorie und die Knechte in einer 
individuellen Miferabilität zu zeigen. Wir Fennen, wie die 
faracenifchen Eroberungen größten Theils eine Beute der Mon: 
golenhorden und der Zurfomannenftamme wurden; hier folgt, 
wie Perfien, Syrien, Aegyten, Afrifa und Spanien faracenifc) 
geworden, Der perfifche König Yezdegerd, ein Juͤngling von 
neunzehn Jahren, Fam auf den Thron, welchen ſechs Prinzen 
und zwei Prinzeffinnen in vier Fahren errungen und verloren 
hatten, Er machte ungeheure Anftrengungen, hatte aber nicht 
Geift genug, ihnen Kraft zu geben, Das ‚Heer beftand aus 
vielen Menfchen und wenig Soldaten, Seinen oberften Feld- 
herren ſchlug ein Saracene todt, während er im Fühlenden 
Schatten des Gepades ſchlief. Seinen zweiten Feldherren fand 
man hinter den Honigwagen des Heeres verftedt. Sein Volk 
hatte in religiöfen Streitigkeiten den gefunden Menfchenverftand, 
die Nächftenliebe und den Gemeingeift, auch den Geift Zorva- 
ſters und Chriſti ganz verloren. Seine Reichsfahne, das Schurz⸗ 
fell eines Blechſchmieds, welcher einſt Perſien gerettet, nun 
ganz unter Geſchmeide verſteckt, ging verloren in der Schlacht 
bei Cadeſia, welche die Hauptſache entſchied. Sie dauerte, wie 
wir vor Erfindung des Pulvers oͤfters bemerken, drei Tage. 
Sie beſtand in einem beſtaͤndigen Vorprellen und Zuruͤckweichen, 
wobei der Sieg lange unentſchieden blieb. Die Saracenen 
theilten ſie in den Tag der Huͤlfe, den Tag der Erſchuͤtterung 
und den Tag des Geheules; die Huͤlfe bezeichnet die gluͤckliche 
Ankunft einer Verſtaͤrkung, die Erſchuͤtterung das Wanken des 
einen oder beider Heere, das Geheul aber das wilde Geſchrei, 
womit man in der Nacht des dritten Tages den Kampf 
15 * 
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erneute. Dezdegerds Feldzug war eine beftändige Flucht; er trug 
feine Schande und Verzweiflung über den Orus und Jaxartes | 
dorthin, wo die nomadifchen Zürfen an die chinefifchen Gebiete. 
gränzten, Hier fammelte er Hülfstruppen, ward aber von. 
feinen eigenen Söldnern verrathen, befchimpft und todt ger » 
Schlagen. Seine Feinde erfiürmten indeß das fefte Madayıı ' 
oder Etefiphon, welches Roms Kriegewidder nicht hatten flürzen. 
koͤnnen. Sn der reichen Plünderung Fonnten ſich nun Die 
nackten Räuber befleiden. Sie konnten die Schäße nicht anders _ 
zählen ale drei ZTaufende von Zaufenden der Tauſende der 
Goldſtuͤcke. Ihre Unwiffenheit contraftirte feltfam mit den neu 
erworbenen Gätern des Luxus. Sie hielten eine Niederlage 
von Kampher, welchen die Perfer mit Wachs verbunden brantı- 
ten, für Kochfalz, mifchten ihn unters Brod, nnd konnten ſich 
nicht genug wundern, daß hier das Salz bitter ſchmecke. In 
einem Saale des Groß-Kaifer-Palaftes befand fih eine Fuß— 
decke von fechzig Ellen Länge und fechzig Ellen Breite; ein 
Paradies, das ift ein Garten mit Blumen, Früchten, Ger 
firäuchen und Bäumen war darauf dur Stickerei in Edel- 
geftein, Gold, Silber und Seide vorgeftellt; der Zeldherr Said 
fandte diefen Teppich Omarn, welcher ihn ohne Rüdficht zer> 
fchneiden und flüdweife unter die Bewohner Medina’s vertheilen 
ließ; Alt allein erhielt als Antheil zwanzigtaufend Drachmen. 
Da ein fiegend Heer nie Ermüdung, nie Hunger und Durft 
fühlet, fo dürfen wir und nicht wundern, daß die Saracenen 
nicht cher ruhten, bis ihre ſchaͤumenden Pferde aus den Quellen 
des Oxus getrunken. Während diefer Eroberungen wurden aus 
Stolz, Klugheit und Religionseifer. die mufelmännifhen Colo— 
nien Baffora und Cufa als Stapelörter, Grabmäler, Seftungen 
und Refidenzen angelegt. 

149, Wenn der Geift eines großen, oder wenigftens außer: 
ordentlichen Mannes auf feine Gefährten und durch diefe auf 
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ſein Volt übergegangen if ,‚ dann ingt die Ermordung oder 
Entfernung einzelner Menſchen kein Stocken in den Siegen 
hervor. Dieß zeigt ſich in der Geſchichte der fünf erſten Cha- 
lifen. Ihnen Konnte troß der Ermordung Omars, Ottmanns 
und Ali's Syrien nicht entgehen, obwohl Heraclius und By⸗ 
zanz für daſſelbe kaͤmpfte. Abubeker erließ folgende Prokla— 
mation als General⸗ und Armeebefehl: Im Namen des barm⸗ 
herzigen Gottes, an die Bekenner. Bekenner! reißet Syrien 
aus den Haͤnden der Unglaͤubigen; bedenket, der Kampf fuͤr 
Religion iſt ein Opfer fuͤr Gott; bedenket, Ihr wandelt auf 
allen Wegen in der Gegenwart des Allmaͤchtigen, an dem Rande 
des Todes, in der Gewißheit des Gerichts und in der Hoffnung 
des Paradieſes. Feldherren! vermeidet Unrecht und Unter— 
druͤckung, berathet Euch mit Euren Bruͤdern, gewinnt die Liebe 
und das Vertrauen des Heeres. Krieger! wenn Ihr fechtet die 
Schlachten des Herrn, ſo kaͤmpfet als Maͤnner, weichet nie— 
mals zuruͤck, doch beflecket den Sieg nicht mit dem Blute von 
Weibern und Kindern. Zerſtoͤrt keinen Palmbaum, verbrennt 
kein Kornfeld, verwuͤſtet keinen Garten, metzelt keine Heerde, 
als um Euch zu naͤhren. Ruͤcket Ihr vorwaͤrts und finder 
fromme Leute verſchloſſen in Kloͤſter, um Gott auf dieſe Weiſe 
zu dienen, ſo laſſet ſie einſam, beunruhigt ſie nicht und legt 
keine Hand an die heiligen Mauern. Findet Ihr aber auf den 
Landſtraßen und in Hütten verſteckt anderes Volk, das zur 
"Synagoge des Satans gehört, mit geſchornen Kronen auf dem 
Kopfe, fo zerfchlager ihnen die Hirnfchädel und  fchlachtet fie 
ab, wein fie nicht Mohammed befennen oder Tribut bezahlen.‘ 
In dem fyrifchen Kriege diente Caled, das Schwert Gottes, 
nur als zweiter Selöherr, obwohl Ruhm und Recht ihn zum 
-erften Range beftimmte, obwohl das Heer in ihm die Bürg- 
ſchaft des Sieges, fo wie er in feiner Kappe die Bürgfcbaft 
der Unverwundbarfeit fand. Hinter des Propheten Panier Fampi’ 
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ich, rief er, trüg’ es auch ein unmändig Kind oder mein bit- 
terfter Feind. Aus Boſra machten, die Chriften, geführt von 
den Mönchen, einen heroifchen Ausfall unter Pfalmgefang, Glocken⸗ 
Hang und Schladhtgefchrei; aber der Gouverneur Romanus ver- 
rieth die. Stadt und wurde Mufelmann, Ich ſchwoͤre Eure 
Geſellſchaft ab in dieſer Welt und der andern, rief er den Chri⸗ 
ſten zu. Ich verlaͤugne Denjenigen, welchem Ihr dienet, und 
welcher iſt gekreuziget worden. Ich waͤhle Gott fuͤr meinen 
Herren, den Islam fuͤr meinen Glauben, Mecca fuͤr meinen 
Tempel, die Moslems für meine Brüder und Mohammed für 
meinen Propheten. -Diefer ift gefandt, uns den Weg des Fichte 
zu zeigen und die Wahrheif zu fhügen gegen jene, welche Gott 
durch Gefellen entehren.” Als Caled im Kampfe vor Damascus 
ein Schlachtroß nach dem andern beftieg, fagte ihm der freund- 
‚liche Held Derar: Laß mid) Fampfen an deiner Stelle, gönne 
dir ein wenig Ruhe und Erholung. Nein, erwiederte der Uner- 
muͤdliche ruhen wollen wir erſt in der Welt, die da kommt; 
wer heute ſich abmuͤht, ſoll morgen ſich erholen. Als die Grie— 
hen vor ‘der Schlacht bei Aiznadin jedem Mufelmann einen 
Zurban, ein Gewand und ein Goldſtuͤck, dem Vezier zehn Ger 
wäander und hundert Goldftüce, dem Shalifen aber hundert Ge- 
wänder und taufend Goldſtuͤcke auf den Fall des Abzugs ger 
lobten, rief ihnen Caled mit Lachen, Spott und Unwillen zu: 
„Ihr Chriftenhunde!: Hört Euer Loos, Waͤhlt zwifchen Koran, 
Zribut und Schwert. Mas fragen wir nad Euern miferabeln 
Gefhenten? In einer Stunde find Eure Schwerter und Harz 
wifche, Eure Weiber und Mägde, Eure Gold und Silberketten, 
Eure Becher, Kelche, Kannen nnd Leuchter in unferer Gewalt." 
.. 450. Ein Wort, eine Vifion, ein Wahn, ein Wunder zur 
rechten Zeit entfcheidet oft das Schickſal eines Heeres, einer 
"Stadt, eined Landes, eines Reichee. Der Markt von Abyla 
follte eine Beute der Saracenen werden; fie wanften in der 
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Schlacht; da fchrie der »herbeiftürmende Caled als Rufer im 
Streit das heilige Tecbir, Tecbir, Gott ift allmaͤchtig, und fein 
war der Sieg und der Markt. Emefa oder Hems, die Haupr- 
ftadt auf den forifchen Flächen, und Heliopolis oder Baalbec, 
die fehönfte der Städte in den forifchen Thälern mit Tempeln 
von der Höhe des Libanons, Fonnten nit lange widerftehen 
und wurden in Schutthaufen verwandelt. Caleds Vetter, cin 
fhöner Juͤngling von achtzehn Fahren, hatte vor Emefa cine 
Bifion und rief aus: „Sch fehe euch wohl, ihr fchwarzangigen 
paradiefiihen Mädchen, ihr hold Anläachelnden, ihr freundlich 
Blidenden; erfchiene Eine von Euch auf Erden, fo flärben die 
Männer alle aus Liebe zu ihr; dort hält eine das Bufentuch 
von grüner Seide und das Haͤubchen von Föftlichem Geftein; 
fie winft mir, fie ruft mich, fie fagt, ich foll kommen, weil fie 
mic) liebet.“ Der arme Narr ftürzte unter die Seinde, meßelte 
eine Weile herum und wurde niedergeftoßen. In der entfcheis 
denden Schlacht beim Yermuck blieben viertaufend Mufelmän- 
ner; fiebenhundert hatten durch die Gefchicflichkeit armenifcher 
Bogenſchuͤtzen ein Auge im Dienft Gottes verloren; die Ver 
‚wundeten hegte und“ pflegte, verband und ftarfte der fanfte Feld- 
herr Abu Dbeyda ſelbſt; den Nachtrab machten faracenifche 
Heroinen, das Feldgefchrei war: Vorwaͤrts ift das Paradies, 
ruͤckwaͤrts Teufel und Höllenfeuer,  Serufalems Belagerung 
dauerte vier Monden; Omar vollendete fie felbft troß den 
Wundern, welche gegen ihn gefchaben ; er zog triumppirend ein, 
ließ auf dem Grunde des falomonifhen Tempels cine Mofchee 
erbauen und kehrte zurück nah Medina, welches fürchtete, die 
Heiligkeit Salems oder die Pracht von Damascus möchte die 
Berlegung der Refidenz bewirken, - Aleppo, das griechiiche 
Berda, wurde durch den gigantifchen und heroiſchen Bauern: 
ſohn Dames erobert; auf feine Schultern ſtellte ſich ein Sara⸗ 
cene und ſo ſechs uͤbereinander in ſtiller Nacht; der letzte 
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erreichte die Höhe der Mauer und zog Einen nach dem Andern 
an Turbansbändern in die Höhe. Nun überfielen fie die Wache, 
drangen an’s Thor, ließen die Zugbrüde ab und bahnten den 
Rechtglaͤubigen den Weg. Vor Untiochien ftarb ein Züngling 
in den Armen feiner Mutter und Schwefter mit den Worten: 
„Nicht die AnnehmlichFeiten des fyrifchen Bodens oder die wel- 
kenden Genüffe diefer nichtigen Welt machten mich zum Krieger. 
Nein! aber ein Gefährte des Propheten hat mir vertrauet, daß 
die Kämpfer für Gott und die Märterer für die Neligion jen- 
ſeits in den Kröpfchen grüner Vögel leben, wo fie die Blüthen- 
Inofpen und die Gewäfler des Paradiefes genießen. Xebe nun . 
wohl, Mutter und Schwefter; dort begegne ich euch wieder in 
den dunfeln Gefträuchen und an den murmelnden Quellen.‘ 
Nach Antiochiens Fall unterwarfen ſich die übrigen Städte 
Syriens. Abu Obeyda mollte die Rechtglaubigen vor der 
Anftedung des Lurus durch gefeßliche Armuth und die ftrengfte 
Enthaltfamfeit bewahren, aber Omar, welcher fich felbft jede 
Weichlichkeit verfagte, war mild gegen die Krieger und tadelte 
fanft den allzu firengen Feldherrn. Sitzend auf dem Boden 
fchrieb er an ihn folgende Worte: „Gott verbietet nicht den 
Gebrauch der guten Dinge diefer Erde den gläubigen Männern 
und jenen, welche edle Werke vollbringen. Darum bätteft du 
ihnen gönnen mögen, auszuruhen und die guten Dinge frei zu 
vertheilen, welche das eroberte Land bietet. Jeder Saracene, 
„welcher Feine Familie in Arabien hat, mag fi in Syrien der: 
ehelichen. Wer immer cine ‘weibliche Sclavin braucht, mag 
fih kaufen, fo viel er nöthig hat.“ Allerdings gnädig von 
einem ftrengen Chalifin! Aber mit dem Gebrauhe war auch 
dem Mißbrauche das Thor gedffnetz Jugend, Poͤbel und Krieger 
halten Fein Maß. Krankheiten fendeten fünfundzwanzig taufend 
Saracenen in einigen Monaten aus den milden genußreichen Eli» 
men Syrien in die noch milderen und gefunderen des Paradieſes. 
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454. Ein neuer Held tritt auf und ein neues Neid) wird 
‚erobert. Amru befiegt Aegypten. Er war der Sohn einer 
anerkannten Mege, welche unter ihren fünf Liebhabern einen 


_ Boreifhiten als den. Vater ihres Kindes ausgab. Der Genius 


dieſes muthwilligen Knaben wuchs auf mit den Leidenfchaften 
feines Stammes und mandyer beißende Vers gegen Moham- 


meds Leben, Lehren und Dichten entfprudelte dem bittern Sa- 
xxyriker. Er ließ fi brauchen, um entflohene Hafchemiten bis 


nach Aethiopien zu verfolgen. Hier wurde er nach einem nicht 
‚ungewöhnlichen Gange leidenfchaftlicher Gemüther zuerft ein 
wuͤthender Verfolger, dann ein befhamter Profelyt und endlich 

‚ein enthuftaftifcher Anhänger der Neuerungen. Als der Prophet 
aus Mecca entwich, eilte Amru mit Caled nad) Medina und 
glühte für Rache, Kampf und Schwert. Seiner Kraft dankte 
man fpäter viel bei Palafiina’s und Syriens Bezwingung. Er 
Hereinte die faſt unvereinbaren Eigenfchaften eines gemäßigten 
Feldherrn, eines Fühnen Soldaten und eines tollen Abenteurers. 
Kein Anführer, vielleicht auch Fein gemeiner Krieger, hatte eigen- 
bandig mehr Unglaubige erlegt. Omar wünfchte daher, fein 
fuͤrchterliches Schwert zu fehen, Ale Amru.c& zeigte, fagte er: 
Sieh! es ift nur Furz und gewöhnlich, der Arm des Meifters 
macht Allee. — Ohne den Befehl zum Angriffe Aegyptens zu 
‚erwarten, ftand er ſchon auf feindlihem Boden, als die Er- 
laubniß dazu anfam. Ein folcher Charakter wurde von dem 
ſchwaͤchlichen Ottmann entfernt und entfernte fich felbft von 
dem männlichen Ali. Er ſchloß fih aus Stammliebe an den 
Koreiſchiten Moawijah an; er war es vorzüglich, welcher das 
Haus Ommaija durch Rath und That in der Rebellion unter: 
ſtuͤtzte und es dann auf dem Throne befeſtigte. Ein fanatiſcher 
Verſuch, ihn zu ermorden, mißlang und er ſtarb endlich ohne 
Gewiſſensſcrupel mir einer Rede voll Weisheit und Kunſt unter 
feinen Kindern als belohnter Statthalter von Aegypten. Pelu⸗ 


ſium war auch bier wieder der Schlüffel in's innere Land ge 
wefen; Memphis, Babylon und Eairo Leifteren wenig Wider- 
ftand und die chriftlichen Copten, welche nicht zwei Naturen in 
Chriſto behaupteten, ſchloßen ſich aus Religionehaß gegen die. 
Andersdenkenden und berrfchenden Melchiten an die Moham- 
-medaner an. Alerandrien wurde nad) vierzehumonatlicher Be- 
lagerung und dem Verluſte von dreiundzwanzigtaufend Sara- 
cenen genommen, dann zwei Male von den Griechen in vier 
Fahren wieder befeßt und zwei Male durch Amru ihnen wieder 
entriffen. Die dortige ungeheure Bibliothef, welche in fieben- 
malhunderttaufend Bänden die älteften und feltenften Monu⸗ 
mente des menſchlichen Geiſtes enthielt, hatte durch die zufaͤllige 
Flamme bei Caͤſars Vertheidigung und dann durch die abſicht⸗ 
liche Brandlegung der Chriſten im Sarapeum viel gelitten; 
uͤber ihr endliches Schickſal fragte ſich nun Amru bei Omarn 
an. Omar antwortete mit der logiſchen Unwiſſenheit eines 
Fanatikers: Wenn dieſe Schreibereien ‚der Griechen überein- 
flimmen mit dem Buche Gottes, fo find fie unnüg und wir - 
brauchen fie nicht; wenn fie nicht übereinftimmen, fo find fie | 
verderblich und wir müffen fie zerſtoͤren. Amru vollzog den 
Befehl mit der moraliſchen Blindheit des Gehorſams, und ließ 
alle die Bäder der Stadt ſechs Monate lang mit diefem Foft- 
baren, ihm. werthlofen, Material heizen. Sein Bericht Aber 
Yegypten enthält folgende drei merkwürdige Ncußerungen. „OD 
Anführer der Rechtgläubigen! Aegypten ift eine Maffe fhwarzer 
Erde und grüner Pflanzen zwifchen einem pulverifirten Berge 
und einem rothen Sande, Die Einwohner find von Natur 
faul, werden aber durch Veitfchenhiebe fleißig gemacht; die 
Reichthümer, welche fie gewinnen, von Weizen, Gerfte, Reis, 
| Kräutern, Sruchtbäumen und Heerden, find fehr ungleich vers 
theilt unter jenen, welche arbeiten, und jenen, welde- nichts 
thun. Nah dem Mechfel der. drei Jahreszeiten glänzt das 
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E; Seht des Landes mit dem Silber der Wellen, mit dem Grün 
des Smaragds und mit dem Dunfelgelb einer goldenen Saat.’ 
— 452. Bei der Gründung neuer Religionen, wo Alles durch 
ie ie aufgeregte Phantaſie in's Außerordentliche geht, ſehen wir 
oft die wuͤthendſten Verfolger wie Paulus und Amru zu den 
/ eifrigſten Vertheidigern ſich umſtalten; wir ſehen eifrige An⸗ 
baͤnger ploͤtzlich als abtruͤnnig ſich zeigen, und vielleicht ſpaͤter 
die Apoſtaſie wieder durch neue Verdienſte gut machen. Ein 
ſolcher Judas war der Koreiſchite Abd allah. Seiner geſchickten 
Feder hatte Mohammed die Miederfchreibung des Korans ans 
vertraut, allein er brach die Treue, verfälfchte den Text, lachte 
J uͤber ſeine Spitzbubenſtreiche, und floh von Medina nach Mecca 
zuruͤck, um dem Zorne des Apoſtels zu entgehen, und ſeine Un⸗ 
wiſſenheit aller Welt aufzudeden. Der Berräther erhielt nad) 
Mecca's Eroberung durch Thränen, durch thatenvelle Neue und 
ren erneute Dienfte Gnade vor dem Herrn. Unter Ottmann . 
brach er zur Befiegung Afrifa’s auf. Hier ftellten ſich Die 
byzantiniſchen Statthalter und Heere zum Widerftande bei Tri⸗ 
polis auf. Die Schlacht dauerte mehrere Tage ohne Entſchei— 
dung. Abdallah erſchien nicht felbft auf dem Kampfplatze, weil 
der Feind einen ungeheuern Preis auf feinen Kopf gefeßt. Da 
* "ritt Zobeir, ein edler Juͤngling Arabiens hervor-und rief: Wo 
iſt unſer Feldherr? In dem Gezelte, erwiederte man. Wie, 
— ſchrie Zobeir, iſt das Gezelt der Platz fuͤr den Feldherrn der 
— Rechtglaͤubigen? Dieſe kuͤhnen Worte gewannen ihm Abdallah, 
Zobeir erhielt den größten Einfluß, erſchlug eigenhändig den 
4 ‚Anführer der Feinde, und entfchied das Webergewicht der Araber. 
Die Eroberung breitete Akbah in vierundzwanzig Jahren 
über Garthago bis nad) Tanger, Fez und Marocco aus. An 
2 dem gränzenlofen Ocean mußte Akbah feinen Siegeslauf enden, 
doc) fpornte er. aus Eifer fein Schlachtroß in die Wellen, drehte 
feine Augen gen Himmel, und ſchrie mit dem Tone eines Fana⸗ 
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tikers: Großer Gott! hielte diefe See nicht meinen Lauf zurüd, 
fo eilte ich weiter zu den unbekannten Reichen des Weſtens, 
‚verkündete dort die Einheit deines heiligen Namens, und ver- 
nichtete mit meinem Schwerte die rebellifchen Wölter, welche 
andere Götter anbeten ald dich. Uber weder diefer moham- 
medanifche Fanatismus, noch diefer Alerandrifche Wunſch nad) 
‚neuen Welten, noch die kluͤgere Coloniſirung Gairvans ficherten 
Akbah den Befig Afrifa’s. Die griehifdhen Bewohner waren 
böchft unzufrieden, und die mohrifchen Stämme blieben ihrer 
‚alten Gewohnheit treu, ſich an die Eroberer anzufchließen, mit 
‚ihnen die Beute und den Raub zu theilen, im Gluͤcke ihren 
Glauben anzunehmen, und beim erften Ungläde zurücd zu kehren 
zur Unabhängigfeit, zum Gdßendienfte und zur Mißhandlung 
ihrer ehemaligen Freunde. Das Unglück Fam; innere Unruhen 
wegen des Chalifats in den Familien Ommaija und Haſchem 
bef'häftigten die Araber, und Cahina trat an die Spige der 
Mohren. Dieſe wilde Heroine wurde gefährlich, denn fie ward 
Prophetin und Siegerin, Sie redete alfo in der Berfamm: 
lung: „‚Unfere Städte mit dem Golde und Eilber, welches fie 
enthalten, ziehen auf uns die Waffen der Araber. Die ver: 
ächtlihen Metalle find nicht der Gegenfiand unferes Ehrgeizes; 
wir ‚begnügen uns mit den einfachen Erträgniffen der Natur. 
Laßt uns alfo die Städte zerftören; laßt uns in ihren Ruinen 
die gefährlichen Schäße vernichten. Hat der Geiz unferer Feinde 
feine Verfuchung mehr, fo flört vielleicht auch ihr Ehrgeiz nicht 
mehr die Ruhe eines Eriegerifchen Volkes.” Der Entſchluß und 
die Ausführung einer fo barbarifchen Politik, der Unfinn und. 
«die Rohheit des mohrifchen Goͤtzendienſtes erbitterte die Fathos 
liſchen und chriftlichen Städtebewohner ; fie zogen doch die un: 
vollkommenen Wahrheiten des Korans und. den Fanatismus | 
feiner Befenner vor, und fchloßen fi) alfo bei dem neuen Bor; 
ruͤcken ber Saracenen an Mufa und feine zwei Söhne an. 
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Dieſe bemüpten fih, die Eingebornen für die Sitten und die 
* eligion der Araber zu gewinnen. Es gelang um ſo eher, da 
RR e Gebräuche der wandernden Mohren mit den Gebräucen 
der wandernden Beduinen Arabiens viele Aehnlichkeit hatten. 
Auch war es moͤglich, fuͤnfzigtauſend echte Araber zu bewegen, 
| hi e Gezelte vom heimifchen Boden und dem arabifchen Sande 
3 iber den Nil in die nicht unähnlichen Climate der afrifanifchen. 
Sandfelder hinüber zu tragen. Dadurch entfiand Religions 
und Blutsoerwandtichaft der Fremden und Eingebornen; dieſe 
ne men allmaͤlich die Sprache, mit der Sprache der Namen, 
und mit dem Namen endlich auch den: Stolz der arabifchen 
Herrſcher an. 

43. Der Kenner der Iliade hat ein Bild für alle Heroen⸗ 
Charaktere aller folgenden Zeiten. Aber nirgends findet er meh⸗ 
‚rere jener halbwilden trojanifhen Helden. wieder fo nahe an. 
nander geftellt, als unter den erſten halbwilden faraceni- 
ſchen Feldherren. Hier findet er den Völkerfürften Agamem⸗ 
non in Dmarn, den erfahrungsreichen gerenifchen Reißigen 
Neſtor im Abubeker, den muthigen Renner: Adhillens in 
Caled, den erfindungsreichen Odyſſeus im Amru, den Rus 
fer im: Streite Diomedes in Derar, den feurigen Roſſe— 
bezaͤhmer in Abdallah wieder, doch in allen ſaraceniſchen Char 
rakteren bemerken wir drei Züge, „welde wir ganz. bei den 
$ lenen vermiflen, erftens einen fich felbft vergeffenden Fana— 
i mus für “Gottes Sache, zweitens eine ſtrenge Unterordnung 
un ter den Chalifen als Oberhaupt, und drittens ein Nichtachten 
perfönlich erlittener Unbild und Zuruͤckſetzung. Als Beiſpiel 
avon dienen Tarik und Muſa die zwei Beſieger Spaniens. 
arik rief in der Schlacht bei Reres den Seinigen zu: „Bruͤ⸗ 
d er! vor uns iſt der Feind; hinter uns die See; wohin wollt 
ihr flichn? Folgt mir als Fuͤhrer, ich bin entſchloſſen zu ſterben, 
oder niederzutreten den König der Roͤmer.““ Unter Römern 
















— 238 — 


verſtand er die Weſtgothen. Er war als Unterfeldherr fo ſchnell 
von der Meerenge bis Toledo gerüct, daß fein Ruhm Mufa’s 
Eiferfuht in Afrifa zu erregen anfing. Diefer kam alfo felbft, 
empfing den beneideten Helden Falt und. formell, forderte firenge 
- Rechnung von den eroberten Schäßen, warf auf ihn allerlei 
Verdacht, Tieß ihn gefangen ſetzen, geißeln und beſchimpfen. 
Tarif vergaß dieſe Unbilden fo, daß man ihm ſicher die An⸗ 
führung eines neuen Heeres anvertrauen konnte. Mufa felbft 
begnögte fi nicht, Spaniens fämmtlihe Häfen den forifchen - 
Schiffen zu erfchließen, Lufitaniens für unuͤberwindlich geglaubte 
Feſtungen zu erflürmen, alle Feinde in die wilden Gebirge 
Afturiens zurück zu werfen, und felbft in Saragoffa eine Mo⸗ 
ſchee zu erbauen. Er überftieg die Pyrenaͤen, und verfolgte die 
Weftgothen bis nad Earcaffone in ihre gallifche Provinz 
Septimanien. Sein altes Herz ſchlug noch feurig für Ruhm, 
fein altes Haupt brütete über neuen Thaten, und er betrachtete 
Spaniens Eroberung nur als den erften Schritt zur Unters 
johung Europa’s. Er machte fon den Plan, wie er die 
Franken in Gallien niederwerfen,, die Lombarden in Italien 
überwinden, Rom erobern, auf dem Altare des Vaticans dem 
einzigen, und nicht dem dreieinigen Gotte ein Opfer bringen, 
die Barbaren Germaniens befiegen, dann fi) an der Donau 
aufftellen, dem Laufe diefes Stromes bis in's fchwarge Meer. 
folgen , Eonftantinopel erftürmen, endlich) über die Trümmer des 
dftlich -römifchen Reiches ziehen und: vor den Thron des Chas - 
lifen zu Damascus ſich fiegreich hinftellen wollte. Indeſſen 
waren Tarifs Freunde gefchäftig, ihn bei Walids Hofe zu ftürs 
zen, er ward abgerufen und — gehordhte. Er zog nun auf 
einem ganz andern Wege über Valencia, Granada, Maurita 
nien, Numidien, Carthago, Byzacium, Pentapolis,. Barca, 
Aegypten, Palaͤſtina in einer Art Triumph fiegreich nach Da= 
mask vor den Chalifen, welcher ihn zur Nechenfchaft fordern, 
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öffentlich — vor den Thoren des Palaſtes in der Sonne 
ſtehen, eine ungeheure Geldſtrafe zahlen, dann nach Mecca als 
Pilgrim in's Elend wandern, und hier bei den Nachrichten 
feiner ermordeten Söhne in den Schmerzen eines gebrochenen 
Herzens abfterben ließ. 

454 Kein Menſch Hoffe ohne herzzereißenden Sammer, 


Rein Reich erwarte ohne blutiges Unglück fein Schickſal zu 





J vollenden. Das Chalifat verlor Tauſende feiner Krieger im 
Sriente bei Conſtantinopel, im Occidente bei Tours in frucht⸗ 


loſem, ſchmachvollem Kampfe, Bei der erfien Belagerung Eon: 


ſtantinopels begeifterte die Moslemins die wirkliche oder, erdich⸗ 
tete Prophezeifung Mohammeds, daß alle Jene, welche die 
Waffen vor diefem chriftlichen Kaiferfige truͤgen, einen voll⸗ 
fommenen Ablaß aller ihrer Sünden erhichten. Auch irdifche 
Hoffnungen wirkten lebhaft, ‘da die Reſidenz die Schäße vieler 
Länder zufammengeplündert, und jet die Schäße vieler Fluͤcht⸗ 
linge aus allen römifchen Provinzen aufgenommen hatte. Moa- 
wijah hoffte durch diefen heiligen Krieg auf dem geraubten 
Throne herrlicher als jeder feiner Vorfahren zu fien. Aber 
die Unternehmung’ mißlang, weil die Römer hier für Religion 

und Unabhängigkeit mit Begeifterung ftritten, weil viele heroifche 
Vertheidiger von Damascus und Alerandrien bier mit unbe— 


ſchreiblicher Wuth von den feſteren Waͤllen herab die zahl- 


reicheren Kriegsmafchinen brauchten, weil die Saracenen hier 
durch die feltfame und wunderbare Wirkung des griechifchen 
Feuers unerwartete Hinderniffe fanden. Sechs Sommer Tehrten 
fie zur Belagerung zuruͤck, fehs Male eilten fie fruchtlos von 
dannen, und verloren durch Schiffbruch, Krankheit, Feuer und 


Schwert mehr als dreißigtauſend Krieger, welche ſie ſaͤmmtlich 


als Maͤrterer anſahen. Hier ging Abu Ajub zu Grunde, der 
letzte jener Maͤnner, welche vor ſechsundvierzig Jahren mit 
Mohammed die Schlachten yon Beder und Ohud gekaͤmpft. 
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Nah acht Jahrhunderten entdedfte ein Engel das Grab dieſes 
faracenifhen Mufelmanns den osmannifchen Bekennern, damit 
fie nach Eonftantinopels endlicher Eroberung darauf eine Moſchee 
erbauen konnten. — Die zweite Belagerung ließ der unthätige 
MWalid durch feine Brüder Soleiman und: Moslemah unters 
nehmen. Sie führten auf achtzehnhundert Schiffen hundert⸗ 
zwanzigtaufend Araber und Perfer, aber Leo der Sfaurier vers 
theidigte feine Reſidenz mit Mannsfinn. Ein ungewöhnlich 
firenger Winter raffte die an heiße Climate gewohnten Krieger 
hinweg. Das griehifche Feuer wüthete unausloͤſchlich gegen 
Schiff und Mann. Das Chriſtenthum bewog viele gezwungene 
Anhänger Mohammeds zur Defertion von der Flotte. Der 
Hunger zwang die Schiffsleute zum Genuffe unreiner Speifen 
und diefer Genuß veranlaßte Epidemien. Der Geift der poli 
tifhen Eroberung und des religidfen Zanatiemus war bei den 

Arabern in den fernen Regionen und in dem Kaufe eines Fahr: 
hunderte erfiorben, Die falfhe Nachricht, daß im Abendlande 
die Franken ſich für Byzanz bewaffneten, verbreitete neuen 
Schreden, und mit Freuden erhielt der hoffnungslofe Moslemah 
nach dreizehnmonatlicher Anftrengung die willflommene Erlaubniß 
zum Ruͤckzuge. — Der Name der Franken: hatte die vrienta- - 
liſchen Saracenen geſchreckt, ihre Waffen wurden den occi⸗ 
dentalifchen verderblich. Diefe hatten ſich fchon über die Wein, 
gebirge Gaſconiens und über die Heerftraßen von Narbo vers 
breitet; der Chalif herrfchte von den Mündungen der Garonne 
und Rhone bi8 Damascus und Samarcand. Als: Anführek 
der fpanifchen Saracenen erfchien nun Abdol Rahmen; er hatte 
fie. bis an die Loire geführt, Lyon und Befancon geplündert, 
die Grabſtaͤtten des heiligen Hilarius zu Poitierd und des hei⸗ 
ligen Martin zu Tours ausgeraubt; er ſchien nur noch einer 
einzigen Schlacht zu bedürfen, um über den Rhein bis an bie 
Elbe und über die Alpen bis an.die Ziber zu dringen. Bon. 
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diefem taufendfältigen Sammer und feinen unberechenbaren Fols 
‘gen wurde die Chriftenheit durch das Gluͤck, den Genius und 
die Kraft eines einzigen Mannes bewahrt. Diefer Mann war 
ein uneheliches Kind Pipins von Heriftall mit Namen Carl 
und mit dem Friegerifchen Beinamen der Hammer oder Martell. 
Sechs Tage focht er gegen die fluͤchtigen Reiter und gewandten 


Bogenſchuͤtzen Aſiens und Afrika's mit den unerſchrockenen Herzen 
und den Eiſenarmen ſeiner Germanen ohne Entſcheidung. Am 


fiebenten Tage war Abdol Rahmen erfchlagen; fein Xod ent: 
fhied das Wanfen des Heeres, das Wanken den Ruͤckzug, der 
Rüuͤckzug die Niederlage, die Niederlage Galliens Befreiung, 
Galliens Befreiung endlich die Hoffnung der Chriftenheit.. Carl 
Martell ward für dieß große Werdienft nicht unter die Heiligen 
verſetzt, im Gegentheile verbreitete fi) die Sage feiner ewigen 
Verdammniß, weil er die Güter der Kirchen und Priefter zur 
Belohnung feiner Krieger verwandte, 

155. Wie prunflos begann das Chalifat, und welcder 
Schimmer umgab es ſchnell! Welche Größe hatte es erreicht, 
und wie Hein jollte e8 enden! Im hundertften Jahre der Hed⸗ 
ſchira waren die Ehalifen die mächtigften und unbefchränfteften 
Monarchen der Erde, Ihnen feßte weder die Macht von Adeli- 


‚gen, noch die Freiheit der Bürgerlichen, weder die Verfaffung 
- der Reiche, noch das Andenken einer früheren Eonftitution irgend 
eine Schranfe. Das Anfehen der Gefährten Mohammeds ward 


nicht durch Erbfchaft fortgepflanzt und alle Saracenen wurden 
vollfommen gleich als Sclaven vor dem Throne des Defpoten, 
Diefer vereinte die hoͤchſte geiftliche und weltliche Gewalt, und 
wenn der Koran feine Handlungsweife befchranfte, fo fand doch 
nur ihm das Recht zu, den Sinn und die Worte deffelben zu 
beurtheilen und auszulegen. Die Chalifen herrfchten als Erobe⸗ 
rer über Afiens Völker, welde, an den Defpotismus durch 


Herkommen gewohnt, alle Gewaltftreiche geduldig trugen; das 
Schneller XI. Weltgeſch. III. Gesch, des Mittelalters. 16 
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Volk fah in den Großen, die Armen erblicdten in den Reichen 
nichts als fchauerlihe Spiele des Zufalls. Dem letzten der 
Dmmajaden gehorchte ein ungleichartiges Reich, welches eine 
Caravane von Oſten nach Weſten nur in zweihundert Tagen. 
durchziehen Fonnte. Die Religion bildete die Grundlage der 
Bereinigung; an fie knuͤpfte man die Annäherung in Sitte, 
- Sprache und Gefeßgebung an, Sie verlor allmälig ihre 
Stärke, um den Ehrgeiz der Großen in Schranken zu halten, 
und Diefer Ehrgeiz bediente fih des arabiſchen Familien- und 
Stammhaſſes, um eine Zerfplitterung des Chalifarts in drei 
SHaupttheile und viele Nebenzweige zu bewirken. In Cordova 
gründete die Familie der Ommajaden für Europa, in Eairvan 
die Samilie der Fatimiten für Afrika, in Bagdad. die Familie 
der. Haſchemiten für Afien ein Chalifat, wovon jedes den 
Grundfag ewiger Zwietracht aufftellte, daß felbft der Unglaͤu— 
bige weniger verdammungswürdig fey als der Anhänger eines 
falfchen Chalifen, Die Höfe pflanzten abfihtlih den Haß im 
die Herzen der AUnterthanen, welche durch die Lehrer einen ganz 
verfchiedenen Glauben und ganz verfchiedene traditionelle Webunz 
gen erhielten und erhalten follten. Am Ende des zehnten Fahr: 
hunderts eiferten die Chalifen mit einander an Luxus und 
Schwelgerei in die Wette. In Bagdad - fliegen die Leibwachen 
auf Hunderttaufend Mann.  Siebentaufend Eunuchen , fehwarze, 
weiße und gelbe, dienten und herrfchten, intriguitten und vers 
gifteten in dem Pallafte. Siebenhundert Thorfteher öffneten 
nur die Thüren, AUchtunddreißigtaufend Zapetenftüce, mit Gold 
und Silber und Perlen unterwirkt, hingen in den Zimmern 
umher. Hundert Löwen fanden im Thiergarten.  Kameele 
trugen. Eid und Schnee meilenweit: zur: Abfühlung, des Waſſers. 
Ein ungeheurer Baum ganz von Gold und Silber hielt auf 
achtzehn: verbreiteten Aeſten taufend und tauſend Goldblätter, 
hundert und hundert Vögel, welche durch: einen unfichtbaren 
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Mechanismus alle ihre natuͤrlichen Töne von fich-gaben. Mit 
gleihem Pompe ſchmuͤckte der dritte Abdol Rahmen im Welten 


die Stadt, den Palaft und die Paradiefe von Zehra in Cors 
dova's Nachbarfhaft aus, In -fünfundzwanzig Jahren wurden 
mehr als dreißig Millionen Goldftüde auf das Hauptgebäude 


verwandt, welches zwölfhundert Marmorfäulen ftüßten und 


ſchmuͤckten. Der Fußboden, die Dede und die Wände waren 
durch Gold und Perlen verſteckt. In der Mitte des Audienz⸗ 
Saales verbreitete ein. immer lebendiges Gewäfler erfrifchende 


Kühlung und. die Bilder aller Vögel und vierfüßigen Thiere 


fanden ringsum. Einen Teich des Gartens füllte das reinſte 


Dusdfilber, Der Harem umfchloß fechstaufenddreifundert Wei— 


- ber, Eoneubinen und ſchwarze Eunuchen ; zwölftaufend Pferde 


begleiteten den Chalifen überall und Alles fchimmerte von Gold 
und Silber in feiner Nahe. In dem Cabinet des Verſtorbenen 
fand man folgende Worte; „Ich habe fünfzig Sahre in Sieg 
und Frieden regiert, geehrt von meinen Feinden, geliebt von 


meinen Bundesgenoffen, Reichthum und Ehre, Macht und 


Vergnügen erfchien auf mein Gebot und Feine. Erdenluft fchien 


meinem Glüde zu mangeln, In diefer Lage verzeichnete ich 


genau die Tage meiner reinen, ungeträbten Gluͤckſeligkeit; fie 


beliefen fi auf vierzehn. — O Menfchen! hängt euer. Herz 


nicht an den Glanz der gegenwärtigen Welt!“ 
‚4156. Wer bei den Worten Rex, Conful, Dictator und 


Imperator ihre Abftammung von leiten, rathen, ordnen und 


gebieten fanımt allen Veränderungen dieſes Sinnes recht er 


 wägt, bat gewiß einen tiefen Blick indie Schickſale der 


römischen Welt gethan. Wer bei den Worten Ehalif, Vezier, 


— Emir und Sultan die urfprünglichen Bedeutungen von An⸗ 


führer, Laftträger , Gefährte und. Herr mit den fpäteren Modi⸗ 

ficationen von Jahrhundert zu Jahrhundert vergleicht, vor dem 

liegen die Schickfale der mohammedanifchen Welt großen Tpeils 
16* 
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offen. Wie viel und wie wenig war und. bedeutete der Char 
lif! Der. zwanzigfte Abbafide zu Bagdad und der neununds 
dreißigfte Nachfolger des Apoſtels hörte auf, felbft Seldherr 
feiner Nechtgläaubigen, felbft Lehrer feines Volkes zu feyn. Seine 
weltlihe Macht ging in die Hände vieler Emire, befonders des- 
jenigen über, welcher den Beifag al Omrah führte. Leibwachen, 
Nachbarn, Empoͤrer quälten ihn und rißen eine Beſitzung nach 
der andern an fich. Er verfchloß fich in den Harem, träumte: 
da etiriaufgeblafenes, weſenloſes Syftem von Weltherrfchaft zu⸗ 
fommen, und 309 ſich Hinter fo viele prunfoolle Ceremonien, 
dag man ihn gleichfam als abgefchieden von Welt und Menfchen 
anfehen Fonnte. Ehrgeizige Politifer riefen ihn für eine Weile 
hervor, um durch ihm ihren Eroberungsplanen den Schein von 
Heiligkeit zu geben; fie ließen ihn aber wieder zurücktreten und 
verfchwinden, fo bald fie ihm nicht mehr brauchten. Dabei 
dauerten an dem chalififchen Hofe die Streitigkeiten, ob Ali 
der rechtmäßige und der . einzig. rechtmäßige Nachfolger des 
Propheten fey, immer fort, und eine Menge der fubrilften und 
albernften. Fragen gingen durch die Gelehrten, durch die Eoms 
mentatoren Des Korans und die Sammler der Suna von da 
immer wieder unter das Volt und den Pöbel aus. Die Der⸗ 
mifche, eine Anftalt, weldhe Mohammeds Geifte ganz wider⸗ 
fprac) , erhielten von den. Chalifen befondere Unterftüßung und 
fohlichen in vielerlei Geftalten herum, wo fie durch das Ueber- 
triebene ihrer Kehren und durch das Herumfchweifende ihrer 
Lebensart den Verftand verwirrten und den Sitten ein böfes 
Beifpiel gaben, obwohl auch unter ihnen große Muſter vorn 
Selbfiverläugnung, Frömmigkeit und thätiger Tugend anges 
troffen wurden. Sie insbefondere befeftigten und erhielten den ; 
gemeinen Mann in ber Verehrung des Chalifen als. Statt- 
balters des Propheten, wenn auch die Großen mit demfelben 
das frechfte Spiel trieben, Die Mißhandlungen und Zuruͤck⸗ 
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ſetzungen des Chalifen nahmen bei den Fortfchritten der fatimi- 
tifhen Eurden noch mehr zu und Dfehengis-Chand Söhne 
wuͤtheten ohne Rüdficht. Die nämlichen Menfchen, welche Hin- 


ter Schleiern faßen, wurden aus ihren Weihrauchwolken in 
- dunkle Kerker geworfen oder auf's Schaffot gefchleppt und Fehr: 


ten, wenn ihnen der Zufall günftig war, wieder in die nämlichen 
Rauchwolken und hinter die nämlichen Schleier zurüd. Die 


vosmanniſchen Sultane endlich ließen den Namen der Chalifen 
ſowohl in Afien als Afrita aufhören und ſchmolzen die geift- 
liche Macht derfelben mit ihrer weltlichen zufammen. Dieß 
Spygyſtem pflanzten jie in’s Öftlihe Europa, wo fie das Chriften: 


thum verdrängten, indeß das Chriſtenthum dem Mohammedis- 
mus in Spanien ein Ende machte. So viel von dem Char 
Iifate; und nun gehen wir zu dem Pabſtthume als der vierten 
Meltrevolution des Mittelalters über. 

157. Obſchon es den Menfchen überhaupt und insbefondere 
den Gelehrten nicht vergönnt ift, in ihren Geſpraͤchen und 
Schriften alles Wahre aufzudecken, fo kann man doc) von 
ihnen fordern, daß fie entweder fchweigen, oder nichts als Wahr 
res verbreiten. Diefe Forderung muß man nicht nur dann an 
fie fiellen, wenn fie von dem Wefentlichen oder auch bloß For: 
mellen einer Religion handeln, fondern fo oft fie Dinge beruͤh— 
ren, welche mit der Religion in Verbindung ftehen. Zu diefer 
letztern Art gehoͤrt das Papſtthum. Man verſteht darunter 
die geiftliche und weltliche Macht des Biſchofs von Rom, wel: 
cher im Ubendlande viele Jahrhunderte lang als das einzige. 
Dberhaupt aller chriftlichen Gemeinden angefehen wurde. Daß 
Sefus Chriftus das eigentliche aber unfichtbare Oberhaupt feiner 


Kirche fey, darüber vereinigen ſich alle Chriſten. Doch ent: 


zweien fie fich über die Frage, ob auch ein fichtbar Oberhaupt 
vorhanden feyn müffe oder folle, Die Vertheidiger und Gegner 
dieſes Syſtems appelliren als Beweis — auf die Gefchichte. 


Es gibt nämlich von dem Kirchen-Regimente dreierlei Meinuns 
gen: die Kehre der Presbyterianer, der Epifcopalen und der 
Papiften. Die erften ftellen fich die chriftliche Kirche als eine 
Republik vor, wo die Oberhäupter, von den Gliedern der Ge 
meinden erwählt, das täglich Vorkommende fchlichten, und das 
Ungewöhnlichere bei Zufammentretungen oder Concilien durch 
die Stimmenmehrheit entfcheiden ſollen; fie führen für ſich die 
häufigen Volkswahlen der erften Zeiten, das hohe Anfehen der 
Melteften oder Presbyteroi und den Geiſt der Gleichheit in den 
fruͤheſten Synoden und Concilien an. Die Epifcopalen fehen 
in der biftorifhen DBefchreibung der apoftolifchen Kirchen eine - 
ariftofratifche Verfaffung, fie betrachten die Apoftel und Juͤnger 
nicht als Repräfentanten, fondern als Legislatoren ihrer Ekkle⸗ 
ſien, und laſſen die viel ſpaͤteren Epiſcoppi, Patriarchaͤ und 
Metropolitani in ihre Fußtapfen und vollen Rechte eintreten. 
Die Papiſten endlich legen in einige Aeußerungen Chriſti und 
in einige Handlungen Petri den Sinn eines Primats, eines 
Principats, welcher den Begriff einer Monarchie anregt. Petrus 
wird von ihnen als der erfte, als der vorberfte, ald der Fuͤrſt 
der Apoftel gefchildert; er wird von ihnen der Kirche zu 
Nom als Gründer, als Oberhaupt, ale Vater, als Patriarch, 
als Papa gegeben, und als der erfte angefehen in der Reihe 
der römifchen Bifchöfe, welche von ihm das Necht ererbten, 
die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten der ganzen chriſtlichen 
Welt zu überfehen, zu leiten und zu regieren, Aus diefem ift 
Klar, daß die oberfte papftliche Macht in Kirchenfachen auf drei 
hiftorifhen Süßen beruhe, Erftens, Petrus ward durd) Ehriftum 
Fürft der Apoftel. Zweitens, Petrus war Bifhof in Rom, 
Drittens, Petrus Eonnte und wollte und follte feine Macht vers _ 
erben an die Nachfolger auf feinem heiligen Stuhle Von dies 
fen Säten wurde der zweite am heftigften und am leichteften 
beftritten, weil bei der Dürftigkeit hiſtoriſcher Nachrichten von 
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den erſten Zeiten und bei der Unliteratur der erften Chriffianer 
die Beweife nicht zahlreich feyn Eonnten, daß Petrus wirklich 


i in Rom gelebt, gelchrt und geftorben. Da aber Ehrifti Reich 
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nicht von dieſer Welt war, fo folgt aus der oberſten päpftlichen 
‚Macht in Kirchenfachen noch Fein einziges irdifches Recht, wel: 


des nur durch Schenfungen oder Abtretungen oder Verträge 


erlangt werden konnte. Die Gefchichte muß alfo die oberfte 


päpftliche Macht in Weltfachen zu Nom und in den übrigen 


Reihen aus einer Menge Donationen, Ceffionen, Pacten und 


Concordaten beweifen oder als Ufurpation erklären. 

158. Senes Gleichniß von dem Senfförnlein ift fehr 
anpaffend in der moralifchen Gefchichte des einzelnen Menfchen, 
in der politifchen Geſchichte der Welt, in der geiftlihen Ger 
Fichte der Kirhe und in der weltlichen Geſchichte des Papft: 
thums. Es ift intereffant, zu bemerken, wie der Begriff des - 
Primats ganz heimlich angeregt, im Stillen weiter verbreitet, 
durch eine Menge äußerer und innerer Umftände begünftigt, 
endlidy zur lauten Sprache Fam, dann dur den Conflict 
menfchlicher Leidenfchaften ein Gegenſtand der Tauteften Streit: 
tigkeiten wurde, fpäter mit allerlei irdifchen Zufägen ſich amal- 
gamirte, und zulegt, durch Könige unterftüßt, felbft Könige 
richtete, angriff und demüthigte. Er ward die Veranlaffung 
der päpftlichen Souveränität in Rom, großer Vorrechte in 
allen Reichen des Occidents und größerer Erwartungen im 
Driente durdy die Kreuzzuͤge. Selbft Jene, weldhe an dem 


 sömifchen Primate ale Necht nicht zweifeln, müffen geſtehen, 


daß der römische Primat als Factum im den drei erften Jahr— 
Hunderten der Kirche nicht ausgeuͤbt werden konnte. Die Kirche 
war fo verfolgt, daß die Verfammlungen, im Stillen gehalten, 
froh ſeyn mußten, wenn fie nur eriftiren durften. Die Vers 
bindung der Gemeinden in dem weiten Reiche und außer dem— 
felben war wegen Mangel der Poften, wegen Schwierigfeit der 
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Gorrefpondenz und wegen Armuth der Mitglieder fo locker, daß 
eine Gemeinde von der andern kaum den Namen, viel weniger 
die Einrichtung Fannte. Die römifchen Bifchöfe insbefondere 
lebten unter fo großem Drucke und in folder Zuräckfeßung bei 
dem. noch heidnifchen Hofe, daß man weder von einem welt- 
lihen Einfluffe auf die Kirche von Rom, noch von einer geift- 
lihen Einwirkung derfelben auf die entfernten Kirchen Europa’s, 
Aſiens und Afrifa’s irgend eine Spur finden Fann. Die römi- 
fhen Bifchöfe der drei erften Jahrhunderte konnten alfo die 
Volkswahlen entfernter Bifchöfe nicht prüfen, nicht beftätigen, 
nicht verwerfen; fie Fonnten Feine Concilien ausfchreiben; fie 
konnten Feinen Vorſitz bei Verfammlungen führen; fie Fonnten 
Feine allgemeinen Publikationen erlaffen; fie Fonnten Feine Difci- 
plinars Regeln für die ganze Kirche geben; fie Fonnten endlich 
außer ihrem eigenen Sprengel weder Strafe noch Ablaß noch 
Excommunication noch Abſolution veranſtalten. Sie lebten ſehr 
arm, aber in eben dem Grade auch fromm und heilig. Sie 
wurden verachtet von uͤbermuͤthigen Heiden am Hofe, aber in 
eben dem Grade auch geehrt von den Rechtglaͤubigen ihrer Ge— 
meinde. Don Simon Barjonas, genannt Feld, Kephas oder 
Petrus, bis auf den heiligen Melchiades, welcher zur Zeit Eon 
ftantins des Großen Bifchof zu Rom war, gibt man dreiund- 
dreißig Papfte an; den größten Theil derfelben verehrt die Fa- 
tholifche Kirche ald Heilige; die meiften befaßen Feine Spanne 
Erde in Rom, und lebten von Almofen. — 

159. Ganz eine andere Geſtalt gewann das Papſtthum 
fhon in feiner zweiten Periode, das ift in der Zeit von Er⸗— 
bebung des Chriftenthbums auf den Thron. der Welt durch Con⸗ 
ftantin den Großen bis zum Anfange des weltlichen Güterbe- 
fies und einiger Souveränitäts-Rechte des Papftes in Rom 
durch Carl den Großen. Zwar riefen noch in diefer Zeit die 
Kaifer der cultivirten Welt, ein Eonftantin, ein Theodofius, ein 
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Juſtinian, fo wie die Könige der Barbaren-Reiche, ein Chlod⸗ 
wig, ein Carolus Magnus, die Concilien überhaupt und aud) 


jene Eoncilien zufammen, weldye man jeßt noch als allgemeine, 
das {ift deumenifche in der Fatholifchen Kirche anfieht; fie führten 


dabei den Vorfig, gaben die Deliberations: Punkte an, und pro: 
mulgirten in eigenem Namen den geiftlihen Hauptſchluß. Zwar 


ergaben Kaifer und Könige noch die Bisthümer, bisweilen 
nach dem Vorfchlage der Gemeinden und dem Gutachten der 
 Hofpriefter, oft ohne auf Volkswahlen oder Vorfchläge der Mer 


tropoliten Rücficht zu nehmen; fie fprachen über die Bifchöfe 
und Aebte den Richterfpruch, doch ließen fie meiftens die Ent: 
ſetzung derfelben wegen Verbrechen durch ihre Mitcollegen vor 
fi) gehen. Zwar appellirten Unterthanen der Bifchöfe wegen 
Mißhandlung und Beeinträchtigung noch an Kaifer und Könige, 
welche fogar vom Palafte aus Betz und Bußtage anordneten, 
und das Privilegium, geiftlich zu werden, ertheilten, weil da— 
durch dem Staate ein Kriegemann entzogen wurde, Zwar 


. brauchten Kaifer und Könige noch in dringender Noth die Kir; 


hengüter, und forderten befonders in den Barbaren-Reichen von 
den Beſitzern derfelben die Heeresfolge. Doch hatten die Geift: 
lichen überhaupt, die Mönche insbefondere, und die Bifchdfe 
ganz vorzüglich bereits eine große Summe bedeutender Rechte 
und Vorrechte durch ausdrüdliche Verleihung oder ſtillſchwei— 


gende Gewohnheit erworben. Die Hierarchie war gegründet; 
die Metropoliten führten durch die conftantinifche Verfaſſung 


über die Bifchdfe, fo wie diefe über die Priefter und Mönche 
Die Aufſicht; diefe römifche Verfaffung breitete fi) über den 


ganzen Weften in eben dem Maße aus, als die Kirche -einen 


neuen Schritt in den Barbaren» Landen machte: dazu Fam ein 


Dekret, wo Balentinian II., fo wie er für fih in Rom die 


ganze weltliche Herrſchaft des Occidents prätendirte, feinem Bir 
ſchofe die ganze geiftliche Herrfchaft über alle occidentalifchen 
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Kirchen übergab. Bei den Einwanderungen der Barbaren in 
das Reich Famen Leute, welche, an blinde Unterwerfung unter 
die Priefter gewohnt, durch Unterſtuͤtzung der Biſchoͤfe fich die 
Erften im Volke und das Volk felbft zu gewinnen fuchen muß— 
ten, Weberall wurden diefe Gewiffensrathe allmälig auch Staate: 
räthe, welche man wegen. ihrer höheren ‚Kenntniffe faft allein 
zum Abfchluffe von Bündniffen, zur Verwaltung der Gefandt- 
fohaften und zur Geheimfchreiberei gebrauchen konnte. Man 
uͤberließ ihnen, um gewiſſen bürgerlichen Anſtalten größere Hei⸗ 
ligkeit zu geben, das Recht, durch canoniſche Vorſchriften uͤber 
Ehe, uͤber Eidſchwur, uͤber Succeſſion, uͤber Freilaſſung zu ver— 
fuͤgen, und fuͤr die Vollziehung zu wachen. Sie durften als 
freie Männer in den Volksverſammlungen der Barbaren er- 
fcheinen, und mußten da bald durch den Glanz, welcher fie 
umgab, durch die Ehrfurcht, welche ihr Stand gebot, und durd) 
das Uebergewicht, welches ihnen ihre Kenntniffe verfchafften, 
die wichtigften Perfonen werden. „Wie,“ rief der Cardinal 
Mierhard den fpanifchen Großen zu, „Ihr wollt mir trotzen, 
mir, der ich alle Tage Gott in meinen Händen und Eure Koͤ—⸗ 
nigin zu meinen Süßen habe!“ Die Biſchoͤfe bekamen die Er: 
ziehung der Föniglichen Prinzen; war auch der Unterricht felbft 
nicht von großer Bedeutung, fo wurde er doch die Gelegenheit, 
dem Erzicher den größten Einfluß bei der Königin Mutter und 
dem NReichsnachfolger zu verbürgen. Viele Große, Grafen und 
Herren ſuchten nad) bedeutenden Rollen, die fie in der Welt 
gefpielt, Bisthuͤmer; manche trieb Froͤmmigkeit und Ausſicht 
auf die Heiligenkrone; mehrere beſtimmte das Hoffen irdiſchen 
Beſitzes und Einfluſſes. Die Ercommunication, anfänglich nichts 
als eine Entfernung von der geiftlichen Kirchengemeinfchaft für 
immer oder für einige Zeit, wurde'nun durch bürgerliche Fole 
gen fhredlich; der Ercommunicirte durfte nicht mehr bei Hofe 
erfcheinen, er verlor Land und Leute, Gut und Blut. Die Reich: 
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thuͤmer der Kirchen und Kloͤſter wuchſen unendlich durch Schen⸗ 
kungen, und dieſe Schenkungen nahmen zu, weil man Kirchen⸗ 
güter und Armenguͤter als gleichbedeutend betrachtete, und dem 


- Worte desIPropheten Daniel: „Loͤſe deine Sünden durd) Al: 


mofen ‚“ Die weitefte Bedeutung gab. Bei allen Donationen 


und Dotationen ward Hinfort von nichts als Abtilgung der 
Sünden durch Almofen auf diefer Erde und jenfeits von Erlös 


fung der Seelen aus dem Höllenz und Fegefeuer gefprochen, 


Der Begriff von Losfaufung der Sünden war dort vorbereite 


ter, wo die Losfaufung von Verbrechen die Grundlage der Eri- 
minal ⸗Geſetzgebung ausmachte. Das Kirchenvermoͤgen mußte 
nicht in arithmetiſcher, ſondern in geometriſcher Progreſſion 
ſteigen, da jede Veraͤußerung fuͤr unguͤltig erklaͤrt, jeder Angriff 
darauf mit Excom munication bedroht, jede Anerbung unbeſchraͤnkt 
erlaubt, und keine Art von Vergroͤßerung durch Amortiſation 
verboten war. Am weitgreifendſten wurden die Schenkungen 
koͤniglicher Strafgelder und die Bewilligungen von Gebuͤhren 
fuͤr kirchliche Funktionen, weil jene das wichtige Richteramt 
der Laien nach ſich zogen, und dieſe tagtaͤglich, faſt ſtuͤndlich 
ſich haͤuften. Dabei wurden die Aſyle in den ſtuͤrmevollen Zei⸗ 
ten der Gewalt ein ſo koͤſtliches Privilegium, daß viele Kirchen 
lieber ihr Gebiet verheeren und tauſend Menſchen auf demſel— 
ben ungluͤcklich machen ließen, als: einen Einzigen aus dem 


Umfange ihres Afyles auslieferten. Die Bifchöfe erhielten auch 


Smmunitäten für ihre eigene Perfon, für ihre Güter und ihre 
Knechte, daß fie nämlich bei gewöhnlichen Gerichten nicht ers 
feinen, die allgemeinen Staatdlaften nicht mittragen, Feine 


Manſiones, Paratas und Paravereda, das ift Feine Einquar- 


tierungen, Feine Kriegsverpflegungen, Feine Frohnen im. Vor: 


ſpanne leiften durften. Nur bei den Mönchen verloren die Bir 


ſchoͤfe allmalig von ihrem Anfehen; fie befamen durch diefelben 
Rivalen im Einfluffe bei Hofe, Rivalen im Beſitze der Kirchen: 
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güter, Rivalen endlich in der viel bedeutenden Volksmeinung; 
fie mußten die Kirchen, die Aebte und die Novizen der Klöfter 
unentgeltlich einweihen, durften nicht inquifitorifch in die innere 
Elaufur dringen, und mußten fi) mit einem mäßigen a 
mahle abfpeifen laffen. 

160. Herrfchaft wird einträglicher und. anlodteube, je. 
reicher und mächtiger ı die Unterthanen find. Es war in der 
zweiten Periode des Papſtthums allerdings der Mühe werth, 
fi) zum deumenifchen Epifcopos, zum allgemeinen Auffeher 
aller Kirchen zu machen. » Sm Oriente verfuchte man es unter 
dem Titel Patriarch und Bifchof aller Bifchöfe. Im Deeidente 
brauchte man die Benennung Papa und Diener aller Diener 
des Herrn. Die Bifchdfe von Conftantinopel trugen die praͤch— 
tigen Zitulaturen Archiepifcopos, Metropolitanns, Exarchos, 
Patriarcha und Primas; fie wurden durch den beftändigen An: 
bli® des monarchifchen Hofes eingeladen, die Ausübung einer 
monarchiſchen Gewalt über die Kirchen des Drientes zu fuchen, 
anzufangen und fortzufeßen. Eine folhe Gewalt ſchien faft 
nöthig, um die unglüdbringenden und heillofen Streitigkeiten 
der orientalifchen Theologen auf Ein Mal und fchnell zu been, 
den. Sie ſchien um fo nöthiger, da felbft viele Synoden und 
Eoneilien, von Srrlehrern geleitet, die Falfchheit ftatt der Wahr: 
beit, die Grübelei ftatt des Katholizismus, die Heterodorie flatt 
der Drthodorie fanctionirten. Die Streitigkeiten, ob der Sohn 
dem Vater vollfommen und: in Allem gleich fey; ob man Die 
heilige Sungfrau Maria eine Gottesgebährerin nennen koͤnne 
und folle; ob der Menfch ohne die Gnade etwas oder gar nichts 
Berdienftliches zum ewigen Leben wirken koͤnne; ob Jeſus Chri- 
ftus Eine oder zwei Perfonen, Eine oder zwei Naturen, Einen 
oder zwei Willen gehabt; ob der heilige Geift vom Vater allein 
oder vom Vater und vom Sohne zugleich ausgehe; ob die 
ganze heilige Dreifaltigkeit oder nur eine einzige Perſon derfel- 
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ben gefreuzigt worden, brachten leider fo große Zwietracht und 
Uneinigteit im Driente hervor, daß der Hof und der Patriard) 
von Conftantinopel mit Machtfprüchen darein fahren mußte, 


- um den Ausbrüchen von Empörungen und dem Blutvergießen 
zw fleuern. Man fühlte tief das Beduͤrfniß der Einigkeit der 


Kirche, und ging davon leicht zu den Begriffen von der Noth> 


: wendigfeit der Einheit derfelden und des DOberhauptes als eines 
einzigen Leiters über, Wer follte aber diefer einzige Leiter ſeyn? 
Dem Patriarchen von Conftantinopel Fonnten fi durch Alter 


und Würde nur die Patriarchen von Serufalem, von Alerans 
drien, von Antiochien und von Rom an die Seite flellen, und 
den Vorzug ftreitig machen. Als fpater Jeruſalem, Alerandrien 
und Antiochien in die Gewalt der Mohammedaner fielen, ſprach 
zwar für den Patriarchen zu Conftantinopel der Sit des Reiches, 
die Größe der Stadt und die Nähe des chriftlichen Kaifers. -» 
Der Papſt zu Rom führte für fich die Defrete Valentinians IL, 
die Gefchichren von der MWeltherrfchaft Noms und die Tradi- 
tionen von dem heiligen Petrus an. Diefe Traditionen mußten 
um fo bedeutender in unfiftorifchen Zeiten wirfen, wo man die 
Heiligen und Blutzeugen des Chriftenthums - außerordentlich 


- verehrte. Selbft die Anmefenheit des Imperators in Conftans 


tinopel, nuͤtzlich in Einer Rüdficht für den Patriarchen, mußte 
ihn dort entfchieden-und für immer zum zweiten Manne herab- 
fegen, in Rom hingegen Fonnte fi) das Anfehen des Papftes 
freier entfalten; er Fonnte dem Volke in Sammer und Glüd 
mehr werden; er Fonnte fich in bedrängten Zeiten, geſchuͤtzt 
durch hohes priefterliches Anfehen, an die Spige der widerftre- 
benden oder ſich unterwerfenden Gemeinde ſtellen; er Tonnte 
felbft dann, wenn Barbaren die Herren Roms wurden, durch 
Zugend, Charakter und Verdienft den erften Rang um fo leich- 


ter behaupten, da die Eroberer ihren Sitz meiftens an feftere 


Drte, nad) Ravenna, Mailand oder Pavia verlegten, Wie nun 
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der Patriarch Johann der Fafter den Titel eines deumenifchen 
Biſchofs aller Bifchöfe wieder annahm, erklärte der Papft Gres 
gor I. diefen Zitel für Fegerifch und teuflifh, und nannte ſich 
- Diener aller Diener des Herrn. Der Kaifer Phocas, welcher, 
fo wie mehrere feiner Nachfolger, aus Politit den Patriarchen 
demuͤthigen wollte, erklärte den entfernten römifchen Stuhl für 
die erfte, für das Haupt aller Kirchen, eine Benennung, welche 
bis jeßt die SophiensKirche geführt. Mehrere orientalifche Kai⸗ 
fer hoben aus Politif das Anfehen des Papftes, weil fie von 
ihm nichts fuͤrchteten, durch ihn eine mächtige Partei in Rom 
hatten, und hofften, auf diefe Art den Befig der Stadt zu ers 
halten, oder den erften Schritt zur Wiedereroberung einzuleiten. 
So weit war die Sache gediehen, als der Bilderfiurm den 
Drient verwirrte, und das Leo'ſche Kaiferhaus gegen die Jtones 
als Idole zu wuͤthen begann, Damals fingen die Päpfte an, 
von dem Gchorfame gegen die Keßer-Kaifer fich felbft, ihre Ger 
meinde, die Stadt und den Staat loszufagen; Rom gab ſich 
eine neue Civil-Eonftitution, und der Papft kam an ihre Spike. 
Durch diefen vielleicht unrechtlichen, aber gewiß nicht unpolitiz 
fhen Schritt hörte das Anfehen des Papftes in den vrientali- 
ſchen Kirchen Griechenlands, Afiens und Afrifa’s faft ganz auf; 
er wurde aber die Veranlaffung, diefes Anſehen über die occi⸗ 
dentalifchen Gemeinden immer weiter und immer bedeutungs⸗ 
voller auszubreiten. 

164: Durch welche Mittel allens es den Yankanzi in der 
zweiten Periode nad dem Verlufte des Orients den Decident 
immer mehr um fich zu vereinen, immer fefter an fich zu bins 
den, immer tiefer unter fi zu bringen? 4) Als die Franken 
vorbereitet genug waren, um an die Stelle der thatenlofen Mes 
rovinger die rührigen Carolinger zu fegen, fragten die Par— 
tifanen der neuen Dynaftie, um ihres alten Eides und ihrer 
Scrupel los zu werden, bei Papft Zacharias an, ob derjenige 
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— Koͤnig ſey, welcher den Namen oder die Macht habe, Er gab 
ihnen eine Antwort, welche dic Vereinigung der Macht-und des 
Namens in der nämlichen Perfon erleichterte, und feinem Stuhle 
J das emporgeſtiegene Haus der Carolinger auf ewig verpflichtete. 
Diele Antwort ging im Occidente als die Meinung eines ger 
ſchickten Caſuiſten, als der Urtheilsfpruch eines unverwerflichen 
Richters, als das Orakel eines heiligen Propheten bei den Bis 
ſchoͤfen, Rechtsgelehrten und Ordensleuten von Munde zu Munde, 
a Eine Appellation von dem mächtigfien und fiegreichften Volfe 
des Abendlandes in der wichtigften Sache, wo e8 fi) um Krone 
md Reich handelte, mußte einen großen, tiefen und bleibenden 
4 Eindrud über das hohe und höchfte Anfehen des Papftes zuruͤck⸗ 
laſſen, fie mußte Appellationen geringerer Perfonen in niederen 
Dingen möglih und gewöhnlich machen. 2) Die Gefchiclich- 
feit, womit die Päpfte aus Haß gegen die benachbarten arianis 
fchen Longobarden den entfernten FTatholifchen Franken Ausfichz 
ten auf Stalieng leichte Eroberung eröffneten, fchaffte ihnen 
nahe Feinde vom Halfe, gab ihnen ferne Freunde zum maͤchti⸗ 
gen Schuße, und bewirkte die bedeutenden Schenfungen Pipins 
and Earl des Großen, Das Exarchat von Ravenna, namlich 
die Küfte von Rimini bis Ancona und das innere Land. bis 

an die Apenninen, war allerdings eine bedeutende Schenfung; 

— Pipin machte und Carl beftätigte fie in einer Aufwallung von 
Siegestaumel und Großmuth: aber beide und der Lete felbft 
in: feinem Teſtamente fahen ſich doch als Oberherren Roms und 
des Exarchates an. Viel bedeutender wurde der vom Papſte 
— erneuerte Kaiſertitel des occidentaliſchen Reiches, weil dieſe Er⸗ 
F: neuerung das Verbindungsglied zwifchen Alterthum und Mit 
telalter zu ſeyn fchien, und Nom eigentlich damit: geifilich die 
Welt zu beberrfchen ein zweites Mal den Grund legte. 3) Die 
i Verfälfhungen und gänzlichen Erdichtungen von Urkunden trus 
gem nicht wenig bei zur Erweiterung der päpftlihen Macht. 
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Sch rede nicht von den Donations- Diplome, wo Kaifer Eon- 
ftantin der Große ſchon Rom fammt feinem Gebiete dem 
Papfte fhenkte, und, um ihm den ungeftörten Beſitz zu laffen, 
fi) einen neuen Kaiferfiß in Conftantinopel erbaut. Sch ſpreche 
nur von den Sfidorifchen Defretalen. Abt Dionyſius der Kleine, 
welcher zuerft die Fahresrechnung von Chrifti Geburt einführte, 
hatte die Canones der vier bis fünf erften Jahrhunderte ge⸗ 
ſammelt. Nach dieſem Muſter ſchmiedete ein Betruͤger, unter 
dem Namen des Iſidors Biſchofs von Hiſpalis, eine Samm- 
lung der papftlichen Defrete aus den vier erften Zahrhunderten. 
Die Hauptabficht diefes Betruges war die Aufftellung dreier 
Saͤtze. Erftens, alle Seiftlichen ohne Unterfchied fiehen in feinem 
Falle unter einem weltlichen Richter, fie find nur den Bifchöfen 
unterthan. Zweitens, die Bifchöfe erkennen Fein weltliches Ge⸗ 
sicht über ſich, ſondern find durch goͤttliches Recht nur dem rd» 
mifchen Papfte verantwortlid. Drittens, der roͤmiſche Papſt ift 
über jede. weltlihe Macht erhaben, und erledigt als oberfter 
Richter die Appellationen, er entfcheidet alle causas majores, 
er ertheilt Difpenfen, er unterfucht und beftätigt die Wahlen 
der Bifchöfe, er endlich bindet und loͤſet Alles hienieden auf 
Erden. 4) Die Verbreitung diefer Grundfäge geſchah vorzüg- 
lich durch die Miffionarien, welche ſchon von jeher aus Rom 
zur Bekehrung der Barbaren sLänder nah dem Empfange des 
Segens vom heiligen Vater ausgingen. . Fielen fie als Märty- 
ver, fo waren fie doc) ein Zeugniß des Papftes, welcher fie ges ; 
fendet, und Ehrifti, deffen Wort fie gebracht. Gelang ihnen 
das Unternehmen, fo hatten fie ihre erfte Weihe zum Bifcyofe 
fhon in Rom empfangen, von dort erhielten fie jeßt nur das 
Pallium, dorthin. wandten fie ſich in ihren Zweifeln, dorthin 
ſchwuren fie wohl gar den Schwur der Treue. Sp hatte fih 
der Mönch) Auguftinus in Britannien betragen, fo betrugen fih 
die britifchen Mönche in Deutfchlands Belehrung, wie insbe— 
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ſondere das Beiſpiel des heiligen Winnefrieds oder Bonifacius, 
dieſes Apoſtels der Deutſchen, beweiſet. 5) Auf eine ganz ber 


ſondere Weife bentigte der Papft die Mönche, welche im Oriente 
 entftanden, jet im Dceidente mit den Gelübden der Ehelofigkeit 
= und ewiger Keufchheit, der freiwilligen Armuth, des unverbrüch- 
i lichen "blinden Gehorſams taufend "verfchloffene Convente und 
Eonventikeln bewohnten. Diefer Stand war durch die Ver— 
dienſte um die Verbreitung des Chriftenthums, des Feldbaues 
und der Eulturd » Anfänge ehrwärdig. Er erhielt den größten 


Einfluß durch die übermäßige Anzahl feiner Glieder, durch den 
Seuereifer vieler Ordensbrüder, durch den Ruf außerordentlicher 
Kaftetung und Heiligkeit, endlich durch den Beſitz anfehnlicher 
Güter, Die Päpfte gewannen ihn ganz für fich, erſtens durch 
ausgezeichnete Ertheilung von Ehren und zweitens durdy Die 
Eremtion von der Gewalt der Bifchöfe. Die Mönche hingen 
feft und immer fefter an dem Papfte, da feine Entfernung als 
Richter ihnen großen Spielraum ließ. Da weder das Euange- 
lion noch die apoftolifchen Anftalten unmittelbar für das Mönd)- 
thum fprachen, fuchte es feine fefte Stüße in den Dekreten der 
Paͤpſte, indeffen die Bifchöfe, auf den Synoden und Concilien 
vereinigt, in dem vollen Gefühle ihrer Apoſtel-Wuͤrde gegen die 
Dekrete der Paͤpſte zu entfcheiden fich erfühnten. 


EB 162 Wenn die Menfchen Feine Kenntniffe und Feinen Ver— 


ftand haben, kann ſich auch ihre Vernunft nicht entwickeln; es 
entftehen in ihrem Gemuͤthe keine Ideen von einer hoͤheren, ge— 


felligen und. bürgerlichen Drdnung Su des Papſtthums brit- 
Terdferiode, das ift in der Zeit vom Anfange des weltlichen 


Güterbefizes und einiger Souveränitäts-Nechte des Papftes in 


Rom durcy Earl den Großen bis zum Spfteme einer geiftlichen 
Univerfal- 9 al: Monarchie durch Papft Gregor VIL, war der Geift 
der Laien en veder der durch Erfahrungsfenntniffe, noch durch logiſche 





Uebung in abftracterem Denken gewedet; man ließ ihn abficht 
Schneller XII. Weltgeſch. III. Gefch, des Mittelalters. 17 


—— 


lich ſchlummern, und gab ſich ſogar Muͤhe, ſeine Traͤume zu 
verwirren; ſtatt aller Pruͤfung forderte man ſtockblinden Glau⸗ 
ben. Schenkungen an Kirchen und Klöfter galten als Abbuͤßung 
der Suͤnden. Die Lehren von Befreiung der Seelen aus dem 
Fegefeuer durch Meſſen verbreitete man uͤber die Gebuͤhr. Eine 
doppelſinnige Rede von einem tauſendjaͤhrigen Reiche bildete 
ſich zu einem allgemein geglaubten Maͤhrchen aus; man waͤhnte 
den Weltuntergang um das Jahr Chriſti tauſend, und fand 
darin neue Aufforderungen zum Eintritte im Kloͤſter, zu Schen⸗ 
fungen der Güter an Kirchen. Wallfahrten an heilige Orte, 
als da find die Gräber der Blutzeugen, die Kapellen der Hei⸗ 
ligen, die Zumben der Apoftelfürften in Rom, die Todesftätte | 
des Erlöfers in Ferüfalem, forderte man häufiger, als innere 

Befferung. Die Ercommunication erhielt immer größere Schrecken, 
und der Begriff des Interdicts ward auf ganze Laͤnder ausge 
dehnt. Die Zfivorifchen Defretalen gewannen ein canonifches, 
ein heiliges, ein göttliches Anfehen. Die Verehrung der Reli- 
quien und Schußpatronen brachte einen nicht immer redlichen 
Handel hervor. Die Perfonal-, Real- und Lofal-$mmunitäten 
verwirrten alle Begriffe von NRichteramt, Zuftiz und Polizei. 
In den Eonflicten des AllodialsWebermuthes und der Feudal⸗ 
Anarchie gegen einander und gegen die, höchfte Gewalt gab es 
oft Abfeßungen und Ubfcheerungen der Könige, wobei die Bir 
ſchoͤfe und Päpfte, fo wie bei Salbungen und Krönungen, Haupt⸗ 
perfonen waren. Man hatte die Bischöfe mit großen Fander- 
firihen und mit Territorial-Hoheit begabt, um in den Provinzen 
und auf den Volfsverfammlungen durch fie ein Gegengewicht 
‘gegen die troßigen Großen aufzuftellen; die Könige erreichten 
ihren Zweck, fo lange die Ernennung der Menfchen von ihnen 
Abhing, fie liefen aber Gefahr, mit dem Verlufte diefes Nechtes 
auch ihre Abſicht vereitelt zu fehen. Von Mönchen wimmelte 
“es überall, um fo mehr, da die Errichtung, von Bettelorden 





manche andere Schwierigkeit bob, Diefe gewannen. Durch die 
wirkliche und fcheinbare Rauhheit ihrer Lebensart und durch 


den überall’ verbreiteten Ruf von wundervoller Heiligkeit den 


Poͤbel und das Volk, indeß die Großen und die Höfe durch 


die Klugheit und Gelehrtheit der: Bifchdfe geleitet wurden. 
Selbft gortlofe und nichtswärdige Mitglieder Tonnten ihr Ans 
ſehen nur für Uugenblide, aber nicht bleibend fhwächen. Die 


= Paͤpſte erhielten indeffen durch. Volkswahlen, aber oft fehr um 


tegelmäßig, und durch -ungiemliche Mittel den heiligen Stuhl. 
Sie waren bisweilen, befonders im zehnten Kahrhunderte, laſter⸗ 
bafte, fündenvolle und ſchamloſe Menfchen, aber die Einen be 
faßen eine ſolche Gewandtheit in der Politik, die Andern eine 
ſolche Energie des Charakters, die Dritten ſo ausgezeichnete 
Kenntniſſe, die Vierten endlich einen fo unſtraͤflichen Wandel, 
daß man die Laſter und Fehler der Vorgaͤnger in unhiſtoriſchen 
Zeiten bald wieder vergaß. Insbeſondere kamen jetzt die Be— 
griffe eines doppelten Reiches, eines weltlichen und geiſtlichen, 
in Schwung; man ſuchte ſie durch das Schwert und den 
Schluͤſſel, durch den Sonnenſchein und Mondſchein, durch die 
Erde und den Himmel, durch die Zeitlichkeit und die Ewigkeit 
zu verſinnlichen. Allerdings Bilder! wo die weltlichen Regenten 
an der Seite der geiſtlichen Hirten nicht die Hauptrolle fpielten. 


‚Sorglofe Päpfte gaben nah aus Schwäche, ftärfere aus Klug: 
"heit, wenn fich ihnen ein Fühner Gegner mit Kraft widerfehte, 
. doch fahen fie bereits die päpftlidye Krönung als nothwendig 


zur Erhaltung der Kaiferwirde an, fie leiteten daraus das . 
Recht, fie zu vergeben, ab, fie unterftügten Königsfühne in 


ihren Forderungen und Kämpfen gegen die Väter, fie entfchie- 


den Über Könige in Ehefachen, fie drohten mit Bann und Sinter- 
diet in politifchen Streitigkeiten, und regten den Begriff an, 


daß man alle Gemeinfhaft mit Ercommunicirten abbrechen 
folle, und ihnen felbft als Unterthan den Gehorſam verweigern 
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koͤnne; kurz, fie benüßten Strafen und Gnadenbezeugungen por 
litifh zur Begründung und Fefthaltung ihrer Macht. Schwä- 
here Kaifer und, Könige gaben nad), ſtaͤrkere traten im vollen 
Gefühle ihres Rechtes. auf. Die entnervten franzöfifchen Caro: 
linger betrugen fich anders, als die Fräftigen fächfifchen Dtto- 
nen, wenn fie, in Stalien erfchienen, und mit den Päpften unter: 
bandelten.  Diefe, fingen an, den Kaifer bloß ald Schirmvogt 
ihrer. Kirche anzuſehen, das Beflätigungsrecht. der Papſtwahl 
durch denfelben als eine unerträgliche Laft zu betrachten, und 
nad) der Verbindung Italiens mit Deutfchland die Erblichkeit 
der Kaiferwürde forglich zu verhindern, damit ihnen immer ein 
größerer Einfluß dabei zu Theil würde. . Alles dieß war fchon 
vor Gregor. VIE. angelegt, doch Furz vor ihm kam noch Kaifer 
Heinrich III., des Vierten Vater, Er errichtete Bisthuͤmer, er⸗ 
nannte. die Beſitzer derfelben,, belehnte fie mit Ring und Stab, 
verpflanzte fie von einem Sprengel in den andern, rief das 
Eoncilium von Sutri zuſammen, ließ drei zugleich. regierende 
Päpfte abfeßen, einen neuen erwählen, und fich ausdrüdlich. die 
Kaiſerrechte bei der Papftwahl beftätigen. Er war der Mann, 
fie mit: Strenge «und Kraft auszuüben. Dafür mußte fein 
Sohn büßen. 


165: Es gehört mit: zu den Schickſalen der Menfchheit, 
daß fie jeden Schritt zur Wahrheit langſam, fchnell aber im 
Irrthume den Eprung auf die Ertreme macht. Es mußte die 
volle Kraft Heinrichs IM. fommen, um die Extreme Pabft 
Gregors VII. herbei zu führen. Diefer hatte fih als Archidia⸗ 
con und Cardinal Hildebrand. viele Kenntniffe und Berdienfte 
‚erworben; er hatte die Papftwahl mit Ausſchließung des Vol- 
kes in die Hände der Cardinal» Priefter gefpielt, und dadurd) 
mit. der größern Negelmäßigfeit die Erhebung würdigerer und 
‚Träftigerer Männer bewirkt, Alles, was die Kirche bereits ger 





— ME — 


noß, ſchien ihm zu wenig; er betrachtete fie in dieſem Zuftande 
als eine bloße Sclavin, und war entfchloffen, ihr die Herrichaft 
zu verfchaffen. Schon als Privatmann äußerte er dfters im 
vertraulichen Gefpräche, er möchte diefe und jene Völker bän- 
digen, den Stolz diefer und jener unterdrücen. Als Papſt legte 
er die Hand an's Wert, Sm zweiten Fahre feines Pontififats 
druͤckten drei Dekrete feine Abfiht aus. Erſtens verbot er Bir 
ſchoͤſen und Nebten, fih von Fürften und Königen ernennen zu 
laffen. Zweitens unterfagte er Kaifern und Königen, einem 
Seiftlihen die herkoͤmmliche Belehnung mit Ring und Stab, 
die fogenannte Inveſtitur zu verleihen. Drittens verpflichtete 
er alle Priefter zum Cölibate, und gebot ihnen, ihre Weiber 
fortzufchaffen. Ald man für die Ernennung der Kirchenvorfteher 
durch Laien die chemaligen Volkswahlen, die fpätern Hof 
gewohnheiten und die Stiftung der Bisthuͤmer durch Könige 
anführte, erwiederte Gregor, daß dieß bloße Ausflüchte des 
Hochmuthes, Widerfprüche gegen die heiligen Kirchenväter und 
Deckmaͤntel der fchandlichften Simonien feyenz er fah voraus, | 
daß, wenn die Könige von Ernennung der Bifchöfe ausge 
fchloffen wären, auch die Kaifer Feinen Einfluß mehr bei der 
Papftwahl Hoffen Fonnten. Wenn man für die Inveſtituren 
anführte, daß die Laien ja den Kirchen alle Güter gefchenkt, 
und alſo mit dem MWeltlichen belehnen könnten, antwortete Gre⸗ 
‚ger, was man Ein Mal der Kirche gegeben, gehöre Ehrifto fo, 
daß der Weltlihe gar Fein Hecht mehr habe, weil das Welt: 
liche als das Geringere von dem Geiftlihen als der Haupt; 
fache nicht getrennt werden koͤnne; in dieſer Streitigfeit ging 
man in der Folgezeit fo weit, daß ein Papft verordnete, die 
Bifchöfe follten lieber alles Weltliche fahren laſſen; zuletzt ver⸗ 
trug man ſich uͤberall durch Privatvertraͤge, durch Concordate, 
welche man von Seite der Könige und Paͤpſte häufig uͤbertrat. 

Wenn man für die Priefterehen viele Ausfprüche der Väter, 


die urälteften Gewohnheiten, und die Eriftenz von Rindern ans 
führte, ermwiederte Gregor nach der Strenge feiner kloͤſterlichen 
Grundſaͤtze, daß ſolche Ehen eine bloß fleiſchliche Luſt, vor 
Gott verdammlich, an der Seligfeit binderlich und eine Sreude 
des Satans feyen. Er fuchte durch den Cölibat den Priefterz 
fand der ganzen Ehriftenheit von weltlichen Verbindungen freier 
zu machen, und an feinen Stuhl noch näher anzufchließen, als 
bereit8 durch Einführung einer gemeinfchaftlichen "Sprache, 
eines gemeinfchaftlichen DOberhauptes, eines gemeinfchaftlichen 
Eoder und eines gemeinſchaftlichen Intereſſes gefchehen war. 
Um einen weltlichen Arm für feine Plane’ zu bewaffnen, erw 
warb ſich Gregor einen unläugbaren Lehensmann und eine 
mächtige Stüße an den normännifchen Regenten Neapels und 
Siciliens, deren Eroberungen durch die paͤpſtliche rc 
eine Art Heiligkeit erhielten. 

164, Aus hunderterlei Fäden fpinnt die politik —* Se 
webe und Netze zufammen. Carl der Große hatte die Bischöfe 
zu Auffehern über die Lebensweife der Grafen und Herren ge 
macht; jet machten ſich die Papfte durch Analogie zu Auffe 
bern über die RKebensweife der. Kaifer und Könige, Die Allodial⸗ 
und’ Lchensbefiger trugen unwillig das Joch diefer Kaiſer und 
Könige, und fanden bisweilen Fürfprache und oft Unterftüßung 
bei den Paͤpſten. Jetzt, ale die fachfifhen Großen . gegen den 
Sohn des verhaßten Heinrich IH. wegen Anlegung von Feftun- 
gen, wegen Forderungen an Naturallieferungen, wegen firenger 
Handhabung der Kaiferrehte und fimonifcher Hintangebung 
von Bisrhümern vor Gregor VII. Klagen erhoben, ſchickte die— 
fer Geſandte nad) Deutfchland,. welche dem jungen und hißigen 
Heinrich ‘IV. bedeuteten, daß er. in der nächften Faften zu 
Rom ſich vor dem Send (Synod) fellen und dort fich verant- 
worten folle wegen der Verbreden, die ihm zur Laſt gelegt 
würden; fonft follte er wiffen, daß er ohne allen Verfchub durch 
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den apoftolifhen  Bannfludy aus der Kirche. werde verftoßen 
werden,» Heinrich, ein tapferer und muthiger, faſt uͤbermuͤthi⸗ 
ger Herr, rief fi in’s Gedachtniß, wie fein Vater zu Sutri 
drei Päpfte hatte: abfegen laffen; er verfammelte alfo einen 
Send deurfcher. Bifhdfe zu Worms, um den Einen abzufeßen: 
Nach einer vorgebrachten Anklage unterfchrieb die Verſamm⸗ 
lung das Dekret, daß Gregorius Fein rechtmäßiger Papft, und 
daB man ihm Feinen Gehorfam-fchuldig fey. Nun erließ Gre— 
gor VH. folgenden Ausſpruch: „Von Seiten des allmächtigen 
Gottes - unterfage ich dem Könige Heinrich, dem Sohne des 
Kaifers Heinrich, der fich gegen die Kirche mit einem unerhörz 
ten Hochmuth aufgelchnt hat, die Regierung des deutfchen und 
italienischen Neiches, und fprehe alle Chriften von dem Eide 
los, den fie ihm geleiftet oder noch Leiften werden, und verbiete, 
daß ihm Jemand als einem Könige diene. — Ich belege ihn 
an Deiner Statt, heiliger Peter! mit dem Bannfluch, und zwar 
fo, daß alle Völker erfahren follen, daß Du Perrus bift, und 
daß Petrus der Fels ift, auf weldhen der Sohn des lebendigen 
‚Gottes erbauet hat feine Kirche, welche die Pforten der Hüllen 
nicht überwältigen follen.“ Die Ercommunication traf zugleich 


die Lieblinge und Bufenfreunde Heinrichs, und bewirkte die 


Vereinigung feiner Feinde. Diefe defretirten zu Dppenheim 


alfo: „Wir haben feither fo viel Ungemady ertragen, weil wir 
unfern Eid nicht brechen wollten, und damit wir nicht an ber 


‚Seele Schaden litten, da wir unfere Ehre bewahren wollten. 
Nun aber,; da Heinrich feiner Lafter wegen durch‘ den päpft- 
lihen Bann von der Kirche getrennt, da wir nicht ein Mal 
Gemeinſchaft mit ihn haben dürfen, ohne ung felbft der Ge 
‚fahr auszufeßen, die Gemeinfchaft der übrigen Gläubigen, ja 
‚den Glauben felbft zu verlieren, da unfere Treue und Pflich- 
‚ten, womit wir ihm zugethban waren, durch den. Papft aufge 
‚hoben. find, ſo wäre es in der That der hoͤchſte Grad von 
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Thorheit, wenn wir diefe von Gott felbft uns zugefchicfte Ger 
legenheit nicht mit beiden Händen ergriffen, und, was wir 
ohnehin fchon lange vorgehabt, bei fo ſchicklicher Gelegenheit. 
nicht ausführten, da menfchliche uud geiftliche Geſetze es ver- 
ftatten, - da Zeit und Ort und dazu einladen, und Alles, was 
nur immer günftig feyn Tann, vorhanden if.” Na biefem 
Schluſſe verließen Heinrih Alle, überall fagte man ihm den 
Gehorfam auf, auch drohte man ihm mit einer neuen Koͤnigs— 
wahl, wenn er fich nicht nach Speier begeben, feine Freunde 
entfernen, fich aller Königlichen Gefchäfte enthalten, und binnen 
einem Jahre die Losfprehung vom Banne bewirkt haben würde, 
Er entfchloß fich in diefer verzweifelten Lage, nad) Italien als 
ein Bittender zu gehen, da er kurz vorher ale ein Drohender 
den Wormfer Schluß dort geltend zu machen gehofft hatte. 
Seine Feinde ſuchten ihm die Päffe zu verlegen, weil fie die 
Abfolution verzögern, und den Papft in Augsburg als Schieds⸗ 
richter fehen wollten. Darum ging Heinrid auf ungewöhn- 
lihen Wegen über die eisbedeckten fanoyifchen Alpen mit großen 
Schwierigkeiten in einem Fleinen Geleite vor das m... zu 
Canoſſa. 

165. Es iſt eine unangenehme Aufgabe, die Geldhichte 
des Papſtthums in feinen Verirrungen zu ſchreiben. Man 
möchte als ein redlicher Mann die Wahrheit fagen, und Täuft 
dabei Gefahr, eine ungeheure Menge von Leuten zu Argern, 
welche die weltlihen Anmaßungen der thronenden und Drei 
Mal gefrönten Papfte von dem Primate des heiligen Peters 
von dem Fatholifhen Glauben und von dem Chriſtenthume 
nicht logiſch zu ſcheiden vermögen. Weber die aͤrgerliche Ge- 
ſchichte bei Canoſſa ſagt Schmidt, Th. II. ©, 94: „Gregor 
rius war eben auf dem Wege nah Deutfchland. Die Vorftel- 
lung, daß er nun über den erftien Herrn der Chriftenheit den 
Richter machen, und daß deffen ganzes Schickſal, Krone und 
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Scepter von ihm abhängen folle, war viel zu fhmeichelhaft, 
daß er nicht Härte fuchen follen, fie zur MWirflichfeit und Aus: - 
führung zu bringen, Ebendaher war Heinrichs Ankunft in: 
- Stalien aͤußerſt unverhofft für ihn. Da er wohl wußte, weffen | 
er ſich zw den Italienern zu werfchen, wenn fie einen entfchlofz ı 


jenen Anführer hätten, fo war ihm gar nicht wohl bei der 


Sache. Das Erfie, was er nun thar, war, wenigfteng feine 
N Perfon in Sicherheit zu ftellen, wenn Heinrich etwas gegen ihn 
unternehmen ſollte. Er begab. ſich daher: feitwärts nach Ca— 
noffa, einer Feftung, die der berühmten Mathilde gehörte, einer 
Erbtochter des reichen italienifchen Markgrafen Bonifacius: und 
der Beatrix, die zum zweiten Gemahl den lothringiſchen Herzog 
Gottfried zu fo großem Mißfallen Heinrichs DIL genommen: 
hatte, Mathilde war in der That eine Prinzeffin, die in manz 
hen Stüden über ihr Geſchlecht erhaben zu feyn ſchien, in 
andern aber den Tribut der ihm anklebenden Schwädhe um fo. 
veichlicher zahlte. Gregorius hatte ſich ſchon zuvor um ihre, 
Freundſchaft beworben, und es auch fo weit gebracht, daß fie 
ſich ſeiner geiſtlichen Führung ganz uͤberließ, und ihm ſogar 
verſprochen hatte, den heiligen Peter und in ihm den Gregorius 
fo. zu lieben, als Paulus Chriſtum geliebet. Gregorius be— 
theuerte ihr hingegen, daß er auf keinen Fuͤrſten in der Welt 
ein ſolches Vertrauen ſetze, als auf ſie. Was konnte ſchmeichel— 
hafter fuͤr ein andaͤchtiges Frauenzimmer ſeyn? Aber noch nicht 
genug! Er wußte auch, daß Perſonen ihresgleichen nicht im— 
mer dirigirt ſeyn wollen, ſondern daß fie auch dirigiren wollen, 
Er zog daher auch von dieſer Seite Vortheil, und fragte 
fie in ſeinen eigenen Angelegenheiten ale Schweſter und 
Tochter um Rath. Man kann ſich nun leicht vorſtellen, 
wie fie den Gregorins, der bei ihr Zuflucht ſuchte, werde auf: 
genommen haben. Heinrich wandte ſich -zuerft an diefe Prinzeſſin, 
feine nahe Blursfreundin, und erfuchte fie um ihr Vorwort bei 
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dem Papfte, welches ihm aud Mathilde zuſagte. Gregorius 
wollte anfangs nichts von einer Unterredung oder Ausfohnung 
mit Heinrich wiffen, fondern feine" Sache in Deutſchland abge⸗ 
than haben, als wohin er noch immer zu reifen verlangte; end 
lich aber geftattete er, daß man ihn zu Canoffa einließ, jedoch 
in der Kleidung eines Buͤßendeu, das ift in einem wollenen 
Hemde und mir bloßen Fuͤßen. Hinter ihm ward die Pforte 
fogleich gefchloffen, und nun befand er fi) im Außerften Hofe 
des Schloffes ganz allein in dem erft  befchriebenen Aufzug, 
und ohne zu wiffen, was fein Schickſal ſeyn werde, Drei Tage 
ließ man ihn warten, ohne daß er vor ben Papft fommen 
konnte. Alles in dem Schloffe ward gerührt; Gregorins fchreibt 
felbft, die Anweſenden hätten ihm in das Geſicht geſagt, ſein 
Betragen ſehe eher einer tyranniſchen Wildheit und Grauſam⸗ 
keit, als einer apoſtoliſchen Ernſthaftigkeit ‚gleich. Mathilde bat 
mit heißen Thraͤnen, der Papſt folle fich erweichen laffen „und 
Heinrich verlangte, man folfe ihm wenigſtens die Rückkehr vers 
ſtatten. Am vierten Tage endlich ließ ihn der Papſt vor, und 
ſprach ihn von dem Bann los, jedod mit der Bedingung, daß 
er an dem Tag und Ort ſich einfinden folle, den man ihm au: 
beraumen werde, um zu hören, ob er König bleiben folfe oder 


| nicht; daß er fich indeffen der Füntglichen Ehrenzeichen enthal⸗ 


‚ten, Feine koͤnigliche Gewalt ausüben, Feine Einkünfte, als die 
zu feinem Unterhalt höchft nöthigen, beziehen, feine Unterthanen 
von ihrem Eide und: ihrer Pflicht entledigt halten, feine excom⸗ 
municirten Räthe entlaffen, und nicht wieder zu fih nehmen, 
dem Papfte, wenn er als König ſollte beſtaͤtigt werben, Gehor⸗ 
ſam leiſten, und ſofort, wenn er etwas davon nicht halten werde, 
“ fogleich wieder ercommumnicirt ſeyn folle. Lauter Bedingungen, 
von denen leicht vorauszufehen war, daß fie Heinrich nicht hal⸗ 
ten werde. Den -fächfifchen Gefandten, welche die Losfprechung 
zu Hintertreiben fuchten, foll Gregor fogar geantwortet haben: 
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— ohne —— ich gebe ihn Euch zuruͤck — 
als er zuvor war, Die deutſchen Biſchoͤfe und weltlichen Her⸗ 
— ven von des Kaiſers Gefolge wurden ‘in befondern Zellen eins 
geſperrt, und mußten erſt nach der Vorfchrift des Gregorius 
faſten, ehe fie die Abfolution erhielten. So demüthigend dieſer | 
Auftritt für Heinrich war, fo vortheilhaft war cr doch für ihn. 
Nur mußte er ſich erft mit den gegen ifn aufgebrachten Zra- 
7 lienern ausföhnen. Er fah nämlich mit größtem Erftaunen, 
daß dieſe ihn nicht mehr fuͤr ihren Herrn erkennen wollten, 
weil er ſich von dem Banne harte losſprechen laſſen, da die 
Deutſchen hingegen ihn nicht mehr erkennen wollten, wenn er 
nicht in einer gewiffen Zeit würde losgeſprochen ſeyn. So ver⸗ 
ſchieden koͤnnen die Urtheile der Menſchen über einerlei Sache 
ausfallen!“ 


166. Ein beſonderer Beweis fuͤr die Wahrheit einer Ge⸗ 


ſchichte liegt darin, wenn denkende Maͤnner in ganz verſchiedenen 
Lagen die namlichen Anſichten über eine Reihe von Facten äußern. 
Wir haben den k. £. wirklichen Hofrath, Director des k. k. 
Haus-Arhivs und Bücher » Cenfur » Commiffions « Beiſitzer 
Schmidt gehört über die vierte Periode des Papſtthums, das 
iſt über die Zeit son dem Syſteme der’ geiftlihen Univerfal- 
Monarchie dur) Gregor VIE. bis zur Verlegung des papftlichen 
Sites von Rom nad) Avignon. Man vergleiche damit, wong 
der herzoglich braunſchweigiſche Hofrath, Profeſſor der prote— 
ſtantiſchen Univerſitaͤt Helmſtaͤdt, und Verfaſſer des Vorleſebuchs 
über Weltgeſchichte für die oͤſterreichiſchen Staaten Remer 
TH.l. ©.500 ſagt: „Siebenundzwanzig Jahre vor Gregor auf 
dem Concilium zu Sutri würde man die Vorherfagung feiner 
Thaten für eine Lächerlichkeit erklärt Haben, Der kuͤhne Muth, 

‚die Entfchloffenheit, die unerſchuͤtterliche ‚Standhaftigkeit und 
fchlaue Klugheit, die Gregor Dabei zeigte, rechtfertigen das | 
Urtheil, * er ſeit oo dem Großen und bis Carl den — 


der größte Mann in’ politifcher Hinficht gewefen. Arglift, Ge 
wiffenlofigkeit, Mißbrauc) der Religion, Tyrannei und. Gleich: 
gültigkeit gegen Vergießung von Menfchenblut, gleichfalls Gregors - 
Eigenfchaften, vertragen ſich nicht; nur mit politifcher Größe, 
fondern find auch nur zu häufig ihre Schöpfer: Der hoͤchſte 
Grad der päpftlichen Gewalt fing mit diefem geiftlichen Eroberer 
an. Die Kirche war jet der weltlihen Macht entzogen; ihre 
Diener machten einen abgefonderten, von allen andern verſchie⸗ 
denen Stand aus, der, er mochte ſich befinden, in welchem | 
‚Lande er wollte, nicht den Gefeßen - deffelben, fondern einem be- 
fonderen, ihnen von einem allgemeinen -Gefeßgeber gegebenen, 
Gefegbuche gehorchte, fich Feiner andern Gerichtsbarkeit. unter- 
warf, als feiner eigenen, nicht den Zandesherrn, fondern. allein 
den höchften Vorfteher der Kirche für feinen Oberherrn erkannte, 
mit dem ÖStaate, in welchem er. lebte, durch gar Feine Banden, 
felbft nicht einmal durch die Gemeinlaften verbunden: war, folg— 
lic) einen völligen Staat im Staate bildete, den. größten Reiche 
thum beſaß, die wichtigften Ehrenftellen. begleitete, den gelehrten 
Stand allein ausmachte, von dem Volke als das Organ der 
Gottheit betrachtet wurde, und daher. heilig und unverleßbar 
war. Er felbft ftellte an feine Spige den Papft, Petrus Nach: 
folger, als folcher Chriftns Statthalter, und mit, eben der Ger 
walt beffeidet, welche demfelben in geiftlichen. und weltlichen 
Dingen: zuftcht. Er war das fihtbare Oberhaupt der einzigen 
und allgemeinen Kirche, uneingefchränfter und unfehlbarer Ge⸗ 
feggeber in geiftlichen Dingen, ohne Richter und Appellation, 
und oberfter und allgemeiner Bifchof, dem jeder andere Bifchof 
als fein Stellvertreter unterworfen war. Diefer vortrefflicheren 
und höheren geiftlichen Herrfchaft war die. weltliche untergeord» 
‚netz Innozenz III. erklärt dieß durc) das Bild von Sonnen; 
ſchein und Mondſchein, Bonifaz VIIL fagt 8 aber, mit troder 
nen Worten, Daher betrachtete ſich der Papſt als das Ober⸗ 
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haupt aller weltlichen Hoheit, und brachte diefen Anfpruch zur 
> Ausübung. Er vergab und nahm Kronen, hatte einen entfchei> 
denden Einfluß auf die deutfchen Kaiferwahlen und das Beftä- 
tigungsrecht der Gewählten; erhielt die Lehensherrlichkeit über 
die Königreiche Sicilien und Neapolis, England, Ungarn, Ara- 
gonien und Portugal, in gewiffen Zeiten ‚anerkannt, und von 
einigen derfelben Lebens» Tribut, nöthigte die Könige zu den 
niederträchtigften Beweifen von Unterwürfigkeit, war ihr Rich- 
ter, und fchaffte feinen Ausfprüchen faft fetö durch den Bann 
und das Interdict Gehorſam. Der Bann ſchloß einzelne Per 
fonen und Gemeinden von dem Genuß der Gnadenmittel und 
den Webungen der Keligion aus. Das Interdict unterfagte den 
ortesdienft in ganzen Dertern oder Ländern; es wurde über 
Frankreich 41200, über England 1208, über Ungarn 1232, über 
Baiern und Schwaben 4247, über Portugal 1259 ausgefprochen. 
Endlich war in den Händen des Papftes nicht nur die gefeß- 
gebende, fondern auch das Ungeheuer, die gefeglosfprechende 
Gewalt. — Widerfiand fand allerdings diefer neue Defpotis- 
mus, und unbeftritten nnd in feiner "ganzen Ausdehnung aner— 
kannt iſt er überall nie geblieben. Die Fürften Fämpften gegen 
die: päpftlihen Anmaßungen, man wählte Gegenpäpfte gegen. 
fie, und zog ihre Einkünfte ein. Aber faſt niemals gefchab 
diefes mit Gluͤck. Auch die Bifchdfe verfagten ihnen. zuweilen 
den Gehorfam, und da die Folgen hievon fehr böfe feyn Fonn- 
ten, fo. wandten die Päpfte mehrere Hülfsmittel an, die Gewalt 
derfelben zu. ſchwaͤchen. Sie zogen vicle bifhöfliche Rechte aus: 
ſchließend an ihren Stuhl, theilten ihre Sprengeln, unterwarfen 
ſich Viele unmittelbar, ſchickten fleißig Legaten in ihre Laͤnder, 
welche die Gewalt des Papſtes aufrecht erhielten, und die Macht 
der Biſchoͤfe beſchraͤnkten, hetzten gegen die Metropolitanen die 
Biſchoͤfe auf, und ſogen Alle durch große Abgaben aus. Auch 
die Univerſitaͤt Paris kaͤmpfte gegen das zu ſchwer druͤckende 
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papſtliche Joch, bis ſich die neu entſtandenen Bettelorden der 
Dominicaner und Franciscaner ihrer Lehrſtuͤhle bemädtigten, 
und den MWiderftand lähmten. Am ernpfindlichften war den 
Paͤpſten der wenige Gehorſam, den ſie als weltliche Herren von 
ihren eigenen Unterthanen, re von der —* Rom er⸗ 
hielten.“ 


ſondern immer nur neuen Hunger findet, ſo iſt es mit der 


Herrſchſucht, welche alles Unterthaͤnige braucht, um ſich immer. 


mehr Unterthanen zu machen. Jetzt, als dem Papſtthume der 
Occident zu Gebote fand, warf es den Blick wieder auf den 
Orient, welchen man in der zweiten Veriode aufgegeben hatte, 
und in der dritten faft aus den Augen verloren zu haben ſchien 


Durch welche Mittel fuchte der Papſt die verlorenen Kirchen 
des Orients wieder mehr mit ſich zw vereinen, wieder fefter am. 


fi) zu binden, wieder tiefer unter ſich zu bringen? Durch 
offenbare Waffengewalt, durch Heilige Kriege, durch die Kreuz 


zuͤge. Wil man eine Welt-Nevolution wie die Kreuzzuͤge richtig 


beurtheilen, fo hüte man fi), in den Fehler jener oberflächlichen 


Menfchen zu fallen, weldye den Möglicpkeitsgrund, die Veran 


laſſung und die eigentliche Urfache bunt unter einander werfen. 
Der Möglicgkeitögrund einer Welt: Revolution liegt in dem 


Geifte der Zeit; diefer allein "bewirft eine allgemeine Richtung 


der Menfchheit zum naͤmlichen Zwecke, und bringt die große 


167, Wie der Geiz in keinem Beſitze die volke — 


Ausdehnung in Ruͤckſicht des Raumes und die große Dauer in 


Ruͤckſicht der Zeit hervor. Der Geift der Zeit im eilften und 
zwölften Jahrhundert nad Ehriftus Hatte fich durch Allodial⸗ 
und Lehensherrſchaft zur abenteuerlichen Kriegsluſt, durch Prie⸗ 
ſter⸗ und Moͤnchsherrſchaft zur fanatiſchen Religioſitaͤt gebildet. 
Kriegsluft und Religiofität waren alfo feine Haupt: Tendenzen; 
die Veranlaffung, ſich gemeinfchaftlicp für Einen Zweck zw. ent- 
falten, bot ein Kaifer und ein Mönd. Der Kaifer Alerins 


\ 
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von Conſtantinopel begehrte Huͤlfe gegen die ſeldſchuckiſchen 


R Zürfen für fein Reich; der Eremit Peter von Amiens forderte 
Unterftügung gegen die Pladereien der Mohammebaner für die. 


wandernven Pilger und Chriften auf den Wegen in’s heilige 
Land und bei dent heiligen Grabe zu Ferufalem. Jener ſchickte 


feierliche Gefandte, und wandte ſich mit Politif an die Kaifer: 
und Koͤnigshoͤfe. Dieſer rannte mit Zeuereifer und raftlofer 
Thaͤtigkeit von einem Nitterfchloffe, von einem Dorfe zum an- 


2 dern; er predigte in Paläften und Hütten, und feine Zuhörer 


waren $ranzofen, welche, von jeher an Neuem und Glänzendem 
hangend, für Gottes Sache in den Schönen und reichen Landen | 
Aſiens entbrannten. Die Seele, der Bereinigungspunft und 
alſo die Urfache der-Unternehmung wurden die Papfte. Papft 


Urban I., ein Moͤnch von Clugny, der erfte Franzofe, welcher 
den Stuhl des heiligen Peters beftieg, faßte die Idee auf; ber 


Ruf feines Beifalls: verbreitete. fich durch" die wandernden Mönche 


überall; die Priefter, predigten von den Kanzeln herab das Ver⸗ 


dienſt und den Ruhm der Befreiung des heiligen Grabes, und 
Alles ftrömte haufenweife nad) Elermont, wo die Sache bera⸗ 
then werden ſollte. Da flieg der Papſt auf dem Hauptplatze 
der Stadt über ein erhabenes Gerüft in die Höhe, und ſprach 


begeiftert zu der enthufiasmirten Menge mit Eräftigen Gemein: 
pläßen und eindringenden, Exrclamationen von der Glorie des 


gewiß glüdlichen Ausgangs. Oft unterbrachen ihn die tanfend 
-auffchreienden Stimmen der tobenden Menge; fie ‚riefen mit 
heiſern Kehlen und rohen Mundarten unter einander: „Deus 
vult, Deus lo volt; Die el volt, Gott will's, Gott will's.“ 


„30, erwiederte der Papft, „es ift wirklich der Wille Gottee. 
Laſſet dieß große Wort, ungezweifelt eine Eingebung des heiligen 
Geiftes, für immer ale Euer Feldgefchrei gelten! Starker damit 
den Glauben und den Muth der Kämpfer Chrifti! Sein Kreuz 
iſt Das Sinnbild Eurer Erlöfungz traget es, ein rothes, ein 
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blutiges Kreuz, als ein Feldzeichen auf Bruſt und Schulter, 
als cin Unterpfand Eurer heiligen und unmiderruflichen Ver⸗ 


pflichtung.“ Gleich nun hefteten Priefter und Laien die ſchon 
vorbereiteten Kreuze auf ihre Nüftungen und Gewänder, und. 
‚riefen dem Papſte zu, er folle fih an ihre Spitze ftellen. Der 
Zuge Urban II. lehnte die gefährliche Ehre ab, welche der un- 
geftümere Gregor VII. wahrfcheinlid angenommen hätte. 

168. Sp wie die Tagsgefchichte, zeigt und auch die Melt 
gefchichte hinter den ſchoͤnſten und heiligften Aushängefchilden, 
als letzte Beftimmungsgründe des Willens, oft nichts als Ge- 
meinheit und Eigennuß, Außer dem Buß: und Ablaß⸗Syſtem, 
wodurd man Die großen und- Heinen Sünden ſtatt Faften, 
Geißeln und Almofengeben nun durch einen Kreuzzug am das 
‚ Grab Chrifti abzuwälzen hoffte, wirkten eine Menge. weltlicher 
und isriger Vorftelungen zur Entftehung und Fortdauer diefer - 
heiligen Kriege mit. Alle Krieger leitete der  Enthufiasmus, 
alle glaubten an das Verdienft, alle hoffen die Belohnung, 
alle wähnten eine Übernatärliche, goͤttliche Hülfe ale gewiß, 
aber viele wurden nicht ‚allein, und mehrere nicht hauptfächlich 
durch Religion zum Handeln beftimmt. Die Priefter und Moͤnche 
fahen fih mir Stolz als die Seele diefer großen Unternehmung 
an, und fanden bald darin: cin Mittel, durch Vorſtreckung des 
Geldes an die Kreuzfahrer ſich ihrer Güter ald Pfand und 
endlich als. Eigenthum zu bemaͤchtigen. Die Könige fahen nicht 
ungern, wenn bie widerfpenftigften und: zügellofeften Vaſallen 
anderswohin ihre Wurh und Unruhe trugen. Diefen ‘boten die 
‚Königreiche Afiens eine reiche und, wie man glaubte, leichte 
Beute; die Unwiffenheit baute dahin eine Art unbewehrter Zau— 
berpaläfte voll Gold nnd Diamant, voll Marmor und Zafpis, 
voll Zimmt und Weihrauch. Die Bauern» und Hausfelaven 
der Priefler und: Lchensherren Fonnten hoffen, den ‚Scollen, 
mit dem man fie. verkaufte, zu verlaffen, und ſich ſammt Weib 
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und Kind auf einer freien Erde anzuſiedeln. Der Moͤnch ent⸗ 
floh ſo den engen Mauern ſeines Konvents, der Schuldner dem 
wucheriſchen Gläubiger, der Boͤſewicht der Strafe feines Ver— 
brechens dort und hier, Durch das Tiefgreifende diefer Beſtim⸗ 
3 er entftand die Gewalt des anſteckenden Beifpiels, 
und durch das Hinreißende des Beifpiels endlich die Move. 
J .& wahr ift es, daß bei der Menfchheit felbft die Verlaffung 
% — theuren Vaterlandes und der Zug gegen unabſehliche Rei— 
hen von Gefahren Mode werden kann. Der Ungeſtuͤm griff ſo 
ſchnell um ſich, daß dreimal hunderttauſend Maͤnner, Weiber 
und Kinder rottenweiſe zuſammenliefen. Dieſe Hefe des Vol⸗ 
kes vereinte mit Raubſucht, Hurerei und Trunkenheit eine ſolche 
Dummheit, daß ſie einer Gans und einem Ziegenbocke als 
als uͤbernatuͤrlichen Weſen folgten. Die eigentlichen Anführer 
waren Peter von Amiens, Walter Senz Aveir, das ift Habe 
nichts, und der Prieſter Gottſchalk. Die Expedition begann 
damit, daB man in den franzöfifchen. und deutfchen Städten 
"die Juden als die Mörder des Sohnes Gottes todtfchlug, Wo 
diefe Kreugbrüder hinfamen, plünderten fie, wurden aber in 
"den ungarifchen Moräften von den Eingeborenen, in den Suͤm⸗ 
pfen der unteren Donau von den Bulgaren und in Afien von 
den Seldſchucken qufgericben, ehe ein Mann von ihnen das ges 
lobte Land fah. 
' > 469. Taſſo bat in * befreiten Jeruſalem durch die 
WBerwiſchung der Charaktere, durch die Milderung der Sitten 
und durch Einmifchung von Liebesgeſchichten ein fo liebliches 
Gemälde gemacht, daß man zu Homers heidnifchen Herven zus 
rruͤckkehren muß, wenn man ein fcharf gezeichneted Gemälde 
von den chriftlihen Helden des erften Kreuzzuges haben will, 
Kein großer Herrfcher Europa’s zog mit; Heinrich IV. war 
nicht geneigt, dem Anfinnen eines Papſtes zu gehorchen; Phi⸗ 
lipp J. befchäftigte fi im, Sranfreih mit Saus und Braus 
Schneller XI. Weltgeſch. III. Geſch. des Mittelalters, 18 
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und Galanterien; Wilhelm der Rothe von England verſenkte 
ſich im die Begründung feiner neuen Eroberung; Spaniens Koͤ⸗ 
nige kaͤmpften ſchon im eigenen Lande eine Art Religionskrieg 
gegen die Mauren; in Schottland, Daͤnemark, Schweden und 
Polen und im Norden uͤberhaupt nahm man noch wenig Theil 
an den Leidenſchaften, Verirrungen und Albernheiten des Suͤ⸗ 
dens. Die Eroberer Jeruſalems waren alſo Fuͤrſten des zwei⸗ 
ten Ranges. Der erſte von ihnen, welchem man mehr hätte 
gehorchen follen, als man that, hieß Gottfried von Bouillon; 
er war. ein vollendeter Held und ein andächtiger Chriftz feine 
Hand hatte einſt das deutſche Reich Panier getragen, fein 
Speer hatte einft Heinrichs IV. Gegenkaiſer Rudolph getroffen, 
‘fein Muth hatte Roms Mauern im Kampfe gegen den Papft 
‘zuerft überftiegen; Gewiffensbiffe darüber beftimmten ihn zur 
Befhleunigung des heiligen Zuges; ihn allein belebte Feine Reis | 
denſchaft als die gegen die Feinde Chriſti; ihm folgten meiftens 
lothringifche, niederländifche und deutfche Baronen, Ritter, Freie 
und Knappen. Hugo von Vermandois, Philipps Bruder, und 
Robert von der Normandie, der Sohn Wilhelms des Eroberers, 
führten die Srangofen, Normänner und ‚Engländer; jener hieß 
der Große, mehr wegen feiner Geburt, als wegen Verdienftes 
oder: Befies ; Diefer änderte feinen Leichtſinn und ſeine Lieder⸗ 
lichkeit zum Ernſte und Mannsſinne auf dem heiligen Zuge um. 
Raimund von Toulouſe und ein paͤpſtlicher Legat, gleich ge⸗ 
ſchickt fuͤr dieſe und fuͤr jene Welt, fuͤhrten die Provenzalen, 
worunter man die milden, kaufmaͤnniſchen und unkriegeriſchen 
Bewohner des ſuͤdlichen Frankreichs verſtand. Die Italiener ſtan⸗ 
den unter dem Normann Boemund; dieſer ſcheint dem Papfte 
die Idee eines Kreuzzuges eingegeben zu haben, obfchon er ſich 
bei Belanntmachung derſelben ganz unwiſſend und. erflaunt 
ftellte; er vereinte in feinem Charakter die Faltefte Politik, den 
gluͤhendſten Ehrgeiz mit einer ganzı Fleinen Mifhung von reli⸗ 
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giöfem Fanatismus, doch war oder fchien er fo eifrig, daß er 
‚bei einer Verfommlung ſich das Kleid vom Leibe ri, um 
daraus Kreuze für Jene zu machen, welche ſich zum heiligen 
Zuge erboten. Ihm ſtand zur Seite ſein Vetter Tancred, das 
Muſter ritterlicher Tugend, welche ihn zw den Hochgefuͤhlen 
| des Helden und den Zartgefühlen des Mannes beffer als die 
Philofophie und die Religion jener Zeiten führte. Das Heer 
‚belief ſich auf ſechsmal hunderttaufend Mann. Allein die Wir; 
kung entfprach diefer Größe nicht, weil ihm Drdnung, Gleich: 
foͤrmigkeit, Disciplin, Eintracht der faſt unabhängigen Feld- 
Herren, weil ihm geographifche und lokale Kenntniffe mangelten; 
abſcheuliche Ausfchweifungen in Fraß und Soff und Liebe vaff- 
ten in einem fremden, heißen Elima die fchwer bewaffnete Manns 
Schaft zu ZTaufenden Hinz der orientalifche Kaifer Alerius ma— 
ſchinirte auf verfchiedenen Wegen feinen Untergang. Boemund 
rieth geradezu, Conftantinopel vor Allem einzunehmen. Der ger 
‚rechtere Gottfried gelobte aber, che er nach Afien überfegte, um 
den Rücken ficher zu Haben, daß er und feine Seldherren alles 
‚eroberte Land von Byzanz zu Lehen nehmen wollten. Nun folgte 
die Schlacht bei Nicaͤa, der Kampf bei Edeffa, die Belagerung 
Antiochiens; jet fiel die heilige Lanze in das Lager der Chris 
fen, und Serufalem ward. erftürmt, Hier wechfelten die Sce⸗ 
nen der wildeften Grauſamkeit und ruchlofeften Ausfchweifungen 
mit den Beweifen der entfchloffenften Tapferfeit und der waͤrm⸗ 
ſten Andacht ab. Unbedeckt und barfuß, mit zerknirſchten Herz 
‚zen und gefenften Haͤuptern wandelten' die übermüthigen Sieger 
vom Berge Calvaria zum Heiligen Grabe; Füßten den Stein, 
welcher den Heiland der Welt bedeckt hatte, und benetzten mit 
Thraͤnen des Entzüdfens und der Buße das Monument unferer 
Erloſung. Gottfried wurde Herr der heiligen Stadt, nahm aber 
aus Demuth und Frömmigkeit nie den Titel eines Königs an 
dem Orte, wo Gott felbft fih zum Sclaven der Menfchen er⸗ 
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niedrigt hatte. Sein Bruder Balduin herrfchte in Edeſſa, Boe⸗ 
mund in Antiochien, Raimunds Sohn in Tripolis, Tancred in 
Saliläa und Andere zu Tiberias, Sidon und Tyrus. Die Nach: 
richt diefes glüdlihen Erfolges wurde nad dem fiaunenden 
Abendlande getragen, und zog viele Hundert Haufen zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung der neuen Reiche nach dem Oſten. Sie beburften der⸗ 
felben, da die Seldſchucken von Perfien und die Mameluden 
von Aegypten immer zu neuen Angriffen fich rüfteten, und die 
Mege der Pilgrime höchft unficher machten. Zur. befondern 
Beſchuͤtzung der Pilger und Verpflegung. derfelben, wenn fie er> 
franften, wurden jcßt die Orden der Johanniter und Templer 
- gegründet, eine der feltfamften Anftalten, wo der Moͤnch und 
der Ritter, der Krankenwärter und der Krieger, die Armuth 
und der Reichtum, die Demuth und der Stolz; ſich ne eine 
ganz neue Art in einander ſchmolzen. — 

170. Koͤnigreiche waren das Reſultat der erſten — 
Kaiſer alſo und Koͤnige konnten mit Ehre eine zweite beginnen. 
Der Kaiſer hieß Conrad III., der König Ludwig VIL5 ihren 
Eifer entflammte auf Antrieb des Papftes der heilige Bernhard. 
Diefer war Eifterzienfer- Mönch, Abt von Clairvaur und Grün: 
der von hundertſechzig Klöftern nach einer neuen firengen Regel. 
Der Ruf Hatte von ihm die Wunderfuren vieler Blinden, Labs 
men und Kranken verbreitet; die Mitwelt glaubte fie, die 
Nachwelt verwirft fie, weil fie nicht zu entfcheiden vermag, wie 
viel der Zufall, die Einbildung, der Betrug und die Erdichtung 
dabei einwirkte. Schrift und Sprade fanden dem Heiligen 
bei feiner raftlofen Thaͤtigkeit zu Gebote, - Sein Wort galt 
Paͤpſten und Königen als Rath und Gebot. Auf feinen Rath 
‚ergriff Ludwig VL, um feiner Gewiffensferupel 108 zu werden, 
ſammt den leichtfinnigen Srangofen leicht die heiligen Waffen, 
Conrad III. und die fchwerfäligen Deutfchen ſchienen fehwerer 
‚zu beffimmen; man verftand die Reden des Heiligen nicht, «aber 
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ſein Ton und feine Geften allein wirkten von Conftanz am See 
bis Chln am Rhein fo gewaltig, daß er ſich rühmen Fonnte, 
die Städte fränden leer, und fieben Weiber Hätten nur mehr ı 
— Einen Mann zum Trofte. Man wünfchte ihn an der Spike 
4 der Eruciate zu fehen, allein er nahm nicht, fo wie Peter von 
. Amiens, das Kriegs:Commando, welches als gluͤcklich oder un- 
E gluͤcklich ſeinem heiligen Charakter geſchadet haben wuͤrde. Und 
a das Nefultat feiner AUnftrengung? Vier Mal Hunderttaufend 
4 Mann zu Fuß, bundertfünfzigtaufend Mann zu Pferd und 
eine Schaar berittener Amazonen unter Anführung der Dame 
— mit dem goldenen Sporn brachen auf. Sie wurden von den 
griechiſchen Statthaltern durch Falfhymünzerei, Brodvergiftung, 
Paßverſperrung, Spital: Sintriguen und heimlichen Hinterhalt 
taufendfältig gekraͤnkt. Manche hriftlihe Stadt verfchloß ihnen 
aus Furcht die Thore, Winterfälten rieben fie auf. Verraͤthe— 
riſche Wegweifer leiteten fie in unwegfamen  Gebirgen irre. 
- Eonftantinopolitaner verriethen fie an die Seldfhuden. Vor 
Damastus wurden ſie durch Zwietracht fruchtlos aufgehalten, 
und im Ganzen ſo uͤbel zugerichtet, daß Wenige nach Jeruſa⸗ 
lem und noch Wenigere nah ihrem Vaterlande zuruͤckkamen. 
Selbft beredter als der heilige Bernhard wirfte der Sultan 
Selaheddin durch Eroberung des heiligen Grabes zu einer neuen 
dritten Eruciate. Die Nachricht des Unglücs, welches den Kö: 
| nig Luſignan fammt vielen Großen und feinem ganzen heiligen 
Lande in die Hände der Ungläubigen gab, durchlief das chriſt⸗ 
liche Europa, und Kaifer Ariederic) Barbaroffa fammelte in 
den Ebenen Ungarns dreißigtaufend deutfche Ritter, zwei Mal 
ſo viele Reiter und drei Mal fo viele Fußgänger, Dieß waren 
die erleſenſten Männer, welche jemals gegen den Drient gezogen. 
- Ganz eiferne Rüftungen uͤberdeckten die gigantifchen Geftalten, 
an deren Spite der Hohenftaufen’fhe Held fand. Mit Gewalt 
mußte er ſich durch die griechifchen Gebiete den Weg öffnen, 
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mit Gewalt jede Unterftügung ertroßen, mit Gewalt jeden Fuß: 
breit Land im rumifchen Reiche von den vorprallenden Türken 

erfämpfen, Er felbft, der Kaifer, verlor fein Leben im Fluſſe 

Seleph, dem ehemaligen Cydnus; feinen Sohn Sriederich raffte 

in Acra eine Krankheit dahin; der König Luſignan verlor eine: 
neue Schladht gegen Selaheddin, die Deutfchen kehrten in klei⸗ 

nen Haͤufchen zuruͤck, und Jeruſalem blieb in den — der 
Unglaͤubigen. | 
471, Drei Öenerationen waren während eines Jahrhunderts 
durch die erlittenen Ungluͤcksfaͤlle noch nicht zur Beſinnung ger 

kommen. Andere drei Generationen ſollten waͤhrend eines zwei⸗ 
ten Jahrhunderts in den Kreuzzuͤgen bluten. So viele Zeit 
braucht ſelbſt das Ungluͤck, um uns arme Menſchen von einem 
Unſinne zu heilen. Man war nur um dieß Einzige kluͤger ge 
worden, daß man die Gefahren des Landweges kannte, und nun 
öfter die Seefahrten einfchlug. Englands König, Richard W⸗ 
wenherz, und Frankreichs König, Philipp der Erlauchte, ftanden 
an der Spitze der vierten Cruciate. Die Animofität, weldye ber 
reits zwifchen England und Frankreich Wurzel gefaßt hatte, 
erwuchs zur “offenen Zwietracht, als Richard im Vorbeiſegeln 
Meffina nahm, Cypern mit feinem Gefährten nicht theilte, und 
bei der Erftürmung von Ptolemais feinen Nebenbuhler perfüns 
li) ganz verpunfelte. Aus Unwillen kehrte Philipp zurück, in 
der Abficht, an Richard fi in Europa zu rächen. Richard 
fuchte vergebens Die Uneinigkeiten wegen des Thrones oder - 
beffer wegen des Titeld von Serufalem . beizulegen.. Vergebens 
bemühte er ſich, die Streitigkeiten der aufgeblafenen und vers 
meſſenen Sohanniter und Templer zu fohlichten. In feinen 
Siegesthaten ſchmolz fein Heer dahin, und endlich nöthigten 
ihn die Angelegenheiten Europa’s zum Schuge feines eigenen 
Reiches zuruͤckzukehren. Der fünfte Kreuzzug feßte durch eine 
feltfame Wendung den Grafen Balduin von Flandern durch 
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das Zufammenwirken franzdfifcher Tapferkeit und venetianiſcher 
—— auf den Thron Conſtantinopels. Der 
ſechste Kreuzzug führte mehrere taufend Kinder in dem höchften 


4 —* von Unſinn auf die Schlachtbank. Den ſiebenten Kreuz⸗ 





i zug "unternahm der Zitular- König Serufalems, Johann von 
Brienne, gegen Aegypten, wobei er zwar Damiate eroberte, 
5 aber diefe Feſtung zulegt gegen das heilige Kreuz auslieferte. 
Johanns Tochter, Zolanta, war vermählt an Kaifer Friederich I. 
von Hohenftanfen, welcher fein DVerfprechen eines Kreuzzuges 
J lange nicht erfuͤllte, deßwegen von dem Papſte in den Bann 
gethan wurde, und endlich als ein Ercommunicirter, ohne Los: 
ſprechung anzufuchen, - zur Befreiung des heiligen Grabes auf⸗ 
brach. Darum weigerten ſich die orientalifchen Chriften, unter 
ihm zu fechten; der Papft ließ gegen ihn intriguiren; die Temp: 
ler und Sohanniter verriethen ihn; aber dennoch gelang es Fried» 
rich, durch fein überwiegendes Genie Negotiationen anzufnüps 
fen, wobei Serufalem in die Hande des redhtgläubigen aber 
ercommunicirten Kaifers zuruͤckkam. Weil ihn nun Fein Prie— 
fter Frönen wollte, feßte er fich felbft die Krone aufs Haupt, 
und kehrte nah Europa zurüd, Das heilige Grab, diefe Frucht 
des achten Kreuzzuges, wurde nun zuerfiäden Chowarezmern, 
welche vor den Mongolen intflohen, und dann wieder den Sul: 
tanen von Aegypten zur Beute. Dieß begeifterte den heiligen 
König von Frankreich, Ludwig IX., zum neunten Kreuzzuge. 
Er griff Yegypten an, um dort Handels Spekulationen anzu 
knuͤpfen, und. von dort aus Paläftina zu erobern. Nach einem 
glüdlichen Anfange fiel er in die Hände der Feinde, und mußte 
alles Eroberte zurückgeben, um ſich felbft frei zu machen. Sein 


Ungluͤck begeifterte  hunderttaufend Bauersleute, welche unter 


dem Namen der Paſtoreaux fi) zufammenrotteten, raubten und 
‚Plünderten, aber früher zufammengehauen wurden, ehe fie Frank— 
reichs Boden verließen. Der heilige Ludwig zog ein zweites 


. 
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Mal vergebens gegen Paläftina; er rüftete fich fogar ein drit⸗ 
tes Mal, aber ploͤtzlich wandte er ſich gegen die Unglaͤubigen 
in Tunis, wo er in Fieberhitze und Wahnſinn ſtarb. Jetzt be- 
faßen die Chriften noch Antiochien, Tripolis, Tunis und Pole: 
mais; aber fie waren unter ſich wegen des Königstitels und 
wegen des Haffes der Nitterorden fo entzweit, daß es oft unter 
ihnen felbft zum Kriege Fam, daß der ‚zehnte Kreuzzug des. 
Prinzen Eduard von England wieder nichts nügte, daß endlich 
mit Ptolemais der letzte Haltpunkt der Chriften im Driente: 
eine Beute der Ungläubigen wurde. 

172. So wie unlogifche Köpfe gewöhnlich den Möglich 
Feitögrund, die Veranlaffung und die Urfache einer Begebenheit 
bunt unter einander werfen, fo vermengen fie auch die wefent- _ 
lichen Wirkungen einer Welt-Revolution mit den zufälligen Fol⸗ 
gen derfelben. Dieß geſchah befonders bei den Kreuzzügen. Da: 
wurde. es Mode, auf ihre: Rechnung eine Menge glücklicher, 
unvorhergefehener Zufälle zu fchreiben, und ihr beabfichtigtes und 
berechenbares Verderben in’s Dunkel zu ftellen. Wir wollen von 
der Rechtlichfeit der Kreuzzüge nicht fprechen; wir wollen nicht: 
unterfuchen, ob das Heilige Land wirflid das Eigenthun der 
Juden und alfo das Erbgut der Chriften war. Da aber nicht: 
nur die angeführten zehn Hauptzüge, fondern noch eine Menge: 
Fleinerer dazwifchen und daneben in zweihundert Jahren auf: 
einander folgten, fo müffen wir folgende Wirkungen feftfeßen: 
Eine unberechenbare Reihe von Kriegsjammer; Europa’d Ent: 
voͤlkerung; die Veroͤdung der Felder und daher entfpringende - 
Peſt; die Verderbtheit des Menfchengefchlechtes beim Herum: 
ſchweifen; die Zügellofigkeit bei der Abwefenheit der Könige; 
neue Verwirrungen der religidfen Begriffe; Befeſtigung der uns 
richtigſten Vorſtellungen von geiſtlicher und weltlicher Macht; 
endlich den Uebergang der Guͤter in fremde, unreine Haͤnde. 
Dieß waren die nothwendigen Wirkungen. Zufaͤlle führten 
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mianches Gute herbei. Während der Abweſenheit übermüthiger 
Bafallen gründete ſich das Fonigliche und richterliche Anſehen 
fefter. Während der matten Ruhe, welche Europa bei der 
Entfernung der tobenditen Horden genoß, konnten fi) Bürger 
in Städten bilden, ummauern, vertheidigen und erheben. Als 
die Allodial⸗ und Feudal-Befier im Driente Fämpften, Tonnten 
die Feld s und Hausfelaven die Freiheit erfchleichen und erfau- 
fen, und in diefer Freiheit gedieh Ackerbau, Oewerbfleiß und 
Emfigkeit. Die Züge in die andern Climate mußten Kennt: 
niffe ferner ander, die Meberpflanzung fremder Naturprodukte 
und mir den Vorftellungen auch die Wuͤnſche auslaͤndiſcher Euls 
tur verbreiten. Durch den Anblick griehifcher Policirung und 
arabiſcher Schwärmerei erhielt der verwandte Nittergeift des 


Abendlandes feine vollendetfte und Träftigfte Ausbildung. Die. 


Seefahrten bereicherten Staliens Handelsftädte, befonders Genua 
und Venedig, deren Anblick und Verfehr mit dem hanfearifchen 
Bunde zufammenhing, und deren Reichtfum bald die Künftler 


naͤhrte und die Gelehrten bezahlte. Auch} der Zeitgeift änderte 


fih durch die Kreuzzuͤge auf eine Art, welche weder die Mönche, 
noch die Priefter, noch die Päpfte erwartet hatten. 

173. Das Menfchenvolf ift geneigt, auf Gene, welchen es 
bei großen, aber unglüdlichen Unternehmungen nachlief, eine 
Art Widerwillen, eine Art Haß, eine Art Verachtung oder eine 
Miſchung aus allem diefem zu werfen Diefe Erfahrung machte 
der Priefterfiand an vielen Orten nach dem Ende der Kreuzer 
zuge und insbefondere das Papſtthum in feiner fünften Pe 
riode, das ift in der Zeit von Verlegung der päpftlichen Re— 
fidenz nad) Avignon bis zum Anfange der lutherifchen Refor- 
mation der Kirche. Das Anfehen der Geiftlichen und fogar der 


Bettelmoͤnche nahm in mehreren Reichen ab, weil ihre Lebens⸗ 


art zum Theil die öffentliche Volfsmeinung erfchütterte, zum 
Theil die Könige erbitterte, und weil alfo die Gelehrten die 
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Erlaubniß erhielten, auf eine Reformation der Kirche an Haupt: 
und Gliedern in wigigen fowohl, als ernften Schriften auzus 
tragen. Das Anfehen der. Päpfte erlitt bedeutende Schläge. 
Ihnen mißlangen die ‚eifrigen Bemühungen, neue Kreuzzüge 
anzufangen. Ihren Wünfchen entfprachen die Unterhandlungen.; 
über eine Vereinigung der griechifchen mit der lateinischen Kirche 
nicht. König Philipp der Schöne von Frankreich ließ einen 
folgen Papſt gefangennehmen, und zuerft unter allen weltlichen - 
Fürften Öffentlich fo ſchrecklich beſchimpfen, daß der Gemißhan⸗ 
delte aus Verzweiflung ſtarb. Die gallicaniſche Kirche fing nun 
an, ihr Haupt maͤchtig zu erheben. Die deutſchen Reichsſtaͤnde 
ſprachen zu Reuſe nicht nur für ihren ercommunicirten Kaiſer, 
ſondern auch fuͤr die voͤllige Wahlfreiheit der deutſchen Krone 
gegen den Papſt. Das engliſche Parlament dekretirte die Un- 
abhaͤngigkeit von jeder Art Lehens-⸗Tribut an den Stuhl Petri, 
Die Ketzereien gingen jeßt nicht mehr bloß auf Dogmen, fon 
dern. zielten, wie bei Wicleff in England, Huß in Böhmen und 
Savonarola in Stalien, gegen die Schwelgereien, Anmaßungen 
und irdifchen Befigungen aller Arten von Prieftern. Die Kir⸗ 
chenvaͤter zu Conſtanz ſetzten den Satz feſt, daß das Concilium 
uͤber den Papſt ſey, daß es Paͤpſte corrigiren und abſetzen koͤnne, 
daß feine Beſchluͤſſe allgemein verbindliche Gewalt in dogma- 
tischen, wie in moralifchen und difciplinarifchen Sachen hätten. 
Die Kirchenväter von Bafel gingen in einem großen Gefühle 
ihrer Unabhängigfeit weiter; fie defretirten, daß der Papft ein 
rechtmäßig zufammengerufenes Concilium weder verlegen, pro’ 
rogiren, fufpendiren oder aufldfen koͤnne; daß, wenn er während 
des Conciliums fterbe, nur diefes die: Papftwahl rechtmäßig 
vornehmen dürfe. Woher Fam dieß Alles, weldes offenbar auf 
eine Umwandlung des Zeitgeiftes hindeutete? Erſtens. Die Vers 
Iegung des heiligen Stuhles von Rom nad) Avignon hatte die 
Argumente von dem heiligen Petrus zwar nicht vernichtet, aber 
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wenigftens geſchwaͤcht. Zweitens. Durch dieſe Veraͤnderung 
ſanken die Paͤpſte gleichſam zu Gefangenen der franzoͤſiſchen 
Könige herab; fie waren meiſtens Franzoſen, und durften nur 


meiftens Franzofen zu Cardinälen creiren. Drittens. Weil fie- 


den franzöfifchen Königen offenbar als Mafchinen dienten, fo 
erwachte der National-Stolz und Unmille anderer Könige und 
Voͤlker. Viertens. Die geringeren Einfünfte, welche nun die 
Paͤpſte wegen ihrer Entfernung aus Rom bezogen, veranlaßte 
manche Gelderpreffungen fremder Länder; feit diefen Zeiten er 


blicken wir viel häufiger und drücdender die Annaten, Reſerva⸗ 


tionen, Proviſionen, Expectativen, Panisbriefe, Praͤbenden⸗ 
Derfäufe, Zudulgenz Zaren, Eractionen der apoftolifchen Kauz- 
let, Palliengelver, Ablaßkraͤmerei; da diefe Geldfachen das 
Bolt belafteten, die Bifchdfe erbitterten, den Königen mißfielen, 
durften fie von den Gelehrten freier unterfucht und angegriffen 
werden; überhaupt befamen die Legiften durch das auf's Neue 


verbreitete Studium des juftinianifchen Rechtes eine Richtung, | 


welche insbefondere den Kaifern günftig war, und den papft- 
lichen Defretiften mißfiel. Fuͤnftens. Als die Papfte nach einer 
fiebenzigjährigen Abwefenheit nach Nom zurüdtehrten, entftand 
ein vierzigjähriges Schisma, wo die Cardinaͤle der verfchiedenen 
Nationen durch Einflüffe der Könige verfchiedene Päpfte wähl- 
ten, wo bald zwei, bald drei auf den Stuhl des heiligen Peters 
Anſpruch machten, wo die Völfer Europa’s nicht recht das 
Dberhaupt der Kirche wußten, wo die flreitenden Parteien mit 
aunanftändigem Eifer fich wechfelfeitig die größten Schandthaten 
vorwarfen, wo man fih in Schriften vor alfer Welt ärgerlich 
befhimpfte und Gedanken veranlaßte, welche dem Papftthume 
ſelbſt nicht günftig waren. Deffenungeachter finden wir in ber 

fünften Periode des Papſtthums noch die ftärfften Beweiſe fei: 
mer Macht. Hier noch erließen die Päpfte Ercommunicationen 
gegen Kaiſer und Könige. Hier noch entſchieden fie durch Unters 


* 
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ſtuͤtzung der Gegenkoͤnige die Schickſale der Reiche. Hier noch 
verhinderten fie auf dem Conſtanzer Concilium die Reformation 
an Haupt und Gliedern. Hier noch zogen fie von dem Basler 
Concilium allmalig die Negenten Europa’s-ab. Hier noch er⸗ 
hielten ſie durch Coneordate die feierliche Anerkennung vieler 
Geldforderungen und Privilegien, welde vorher die Gewohn- 
beit gegeben, aber ungewiß gelaffen hatte. Hier noch errichter 
ten fie fih durch Beſtaͤtigung neuer Bettelorden und Sanctior 
nirung der Inquiſition große Grundpfeiler ihrer Macht. Hier 
noch beförderten fie ihre Nepoten zu den höchften Würden der 
Kirche und der benachbarten Staaten, Hier noch theilten fie 
nach Amerika's Entdedung durd eine Linie unter Könige die 
Länder, weldye bereit8 gefunden waren und noch gefunden wers 
den koͤnnten. ‚Hier endlich errangen fie erft völlig die: Souve⸗ 
raͤnitaͤt uͤber Rom und das Patrimonium Petri. 
174. Wenn wir eine lange Neihe erblicher Könige übers 
blien, fo ſehen wir die Charaktere derfelben fi) affimiliren, 
conformiren, mildern, fhwächen und verwifchen. Ganz anders 
ift es in Wahlreichen, wo mit immer neuen Emporfümmlingen 
auch neue, ja fogar entgegengefeßte Charaftere ſich entwickeln. 
Das Intereſſe an ihrem Treiben und Drängen, Sinnen, Dich 
ten und Trachten wächst insbefondere bei dem päpftlichen Hofe, 
wo die Wahl unter den Einflüffen des heiligen Geiftes von dem 
feinften und umfichtigiten Collegium der Welt gefchab, wo der 
Geift der Zeit den Impuls oder wenigftens die Mobdification 
erhielt, wo die denfendften und Fünftlichften Menfcben des Abend— 
landes zufammenfloßen, wo endlich der Genrral- Punkt der 
europäifchen Politik fi befand. Wir haben nach der Wahr: 
fcheinlichfeit dreiunddreigig Päpfte von Chriftus bis Konftantin 
den Großen zufammengerechnet. Die Rechnung von Conſtantin 
dem Großen bis Luther ift noch viel fehwieriger, weil in diefen 
wechfelvollen Zeiten mehrere den Namen als die Anerkennung 
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erhielten. Man weiß oft nicht genau, welcher von zwei oder 


drei gleichzeitigen Paͤpſten der rechtmaͤßige oder der am wenig» 
ſten unrechtmaͤßige war. So nimmt Archimbald Bower, der 
unparteiiſche Hiſtoriker der roͤmiſchen Paͤpſte, in dieſer Zeit von 
Melchiades bis Leo X. nur hundertfuͤnfundachtzig an, obwohl 
Aundere um drei, vier oder gar fünf mehr rechnen. Sch glaube 
unparteiiſch zu feyn, wenn ich aus diefer Menge zwölf der tus 


gendhafteften und. laſtervollſten, der feinften und ſtuͤrmiſchſten 
aushebe. 
4175. Die Kirche drüdt ihre größte Verehrung durd) das 


Beiwort „heilig, die Welt durch Das MWörtchen „groß“ aus. 
‚Die Reihe der Päpfte eröffnete Leo I., ein Mann, welchen die 


Kirche den Heiligen und die Welt den Großen nennt. Au ge 
lehrter Kenntnig, an Welterfahrung und einem glühenden Eifer 


‚für die Größe des Stuhles Perri übertraf er weit alle feine 
Vorgaͤnger. Seine Erhebung verdanfte er nur feinem Verdienfte, 


Als er einft die Feldherren Aetius und Albinus verfühnte, bes 


trachtete ihn das Reich wie einen Schußengel: Predigten hielt 


er für unerläßliche Pflicht jedes Bifchofs, daher beftieg er auch 


‚als Papft oft noch: die Kanzel. Die Geſetze der Juden über 
Faſten- und Difciplinar- Sachen betrachtete er irrig auch ver⸗ 
bindlich für die Chriſten. Man ſchreibt ihm eine Verordnung 
zu, daß kein Frauenzimmer vor dem vierzigſten oder ſechzigſten 
Jahre ein Geluͤbde ewiger Jungfrauſchaft ablegen koͤnne, allein 
er verordnete vielmehr, daß auch die Geluͤbde der zarteſten Ju⸗ 
gend in dieſer Hinſicht verbindlich wären. Bei der noch oͤffent⸗ 
lichen lauten Beichte fuͤhrte er die Veraͤnderung ein, daß Suͤn⸗ 
der ihre geheimen Sünden, welche nur durch eigenes Bekennt⸗ 
niß Fund werden Fonnten, dem Priefter allein in’s Ohr fagten. 
‚Den Prieſtern vom Subdiafon aufwärts gebot er: den Colibat, 
und befahl ihnen, wenn fie bereits Frauen hätten, mit diefen 
hinfort als Schweftern zu leben; die untern Priefter durften 
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ſich verheirathen. Die Ehe betrachtete ver zwar als ein Sacrea- 
‘ment, aber nad der Meinung des heiligen Chriſosthomos als 
das letzte und als ein ſolches, welches in Gegenwart des heili—⸗ 
gen Geiſtes nicht ausgeuͤbt werden koͤnne. Von ihm ſelbſt er⸗ 
zaͤhlt man das Maͤhrchen, er habe, als ihm ein ſchoͤnes Weib 
die Hand kuͤßte, etwas Sinnliches verſpuͤrt, daruͤber ſey ihm 
die Hand abgedorrt, aber durch Fuͤrbitte der heiligen Jungfrau 
wieder hergeſtellt worden; daher ſoll die Gewohnheit kommen, 
den Päpften den Fuß zu kuͤſſen. Er befaß wirklich alle Tu - 
genden, welche ſich mit einem zu weit 'getriebenen Ehrgeize 
vertragen; für diefen wählte er jedes Mittel, das fein findiger 
Geiſt erfinnen Fonnte, - Er nahm die Appellation des Bifchofs 
Eelidonius, welchen man auf einem Koncilium in Oallien wer - 
gen der Heirath einer Wittwe und wegen Blutvergießen ab- 
gefet hatte, an, und entfchied für den nicht fchuldlofen Mann. 
‘Er ereommunicirte dagegen den Erzbifchof Hilarius von Arles, 
weil er den Supremat des Papftes Täugnete, welches man für 
einen Aufruhr gegen den heiligen Petrus erklärte, Als man 
ihn wegen der eutychianifchen Streitigfeiten zum Concilium 
nach Ephefus einlud, ſchickte er Abgeordnete unter dem neu er: 
fundenen Namen Legati a latere suo. Als die Sachen wider 
‚feine Meinung gingen, und man ihn fogar in den Bann that, 
zerfloß er in Thranen vor Valentinian III. und den Kaiferinnen, 
‚welche feinen Predigten am Feſte von Petri Stuhlfeier in Rom 
beiwohnten. Er flellte auf dem Eoncilium von Chalcedon: fein 
verleites Anfehen wieder her. Hier wurde der Grund zu der 
Trennung der Kirchen von Konftantinopel und Rom gelegt. 
Hier fehen wir die erfte Spaltung des griechifchen und lateini⸗ 
ſchen Bekenntniffes. Hier eröffneten feine Legaten die Rede 
mit den Worten: „Wir haben einen Auftrag von dem heilig- 
ften und apoftolifchen Papfte der Stadt Rom, dem es beliebig 
gewefen, zu befehlen.“ Hier antworteten die ſechshundert Biſchoͤfe: 
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Es geziemet dem Oberhaupte, dasjenige „‚gut‘’ zu heißen und 
gu beftätigen, was durch die Glieder geſchehen.“ Als Attila 
ein Fahr nach der Niederlage auf den catalaunifchen Feldern 
in Stalien erfchien, ging ihm Leo I. bis an den Mincio im die 
Gegend von Mantua mit einem anſehnlichen Gefolge: feierlich 
- entgegen, und erhielt von dem wilden Hunnen freundliche Auf: 
nahme, seinen billigen Frieden, den Rückzug über die Alpen und 


® die’ Enffernung: bis Hinter die Donau: Die Sache läßt ſich 





aus der Lage, der Unzufriedenheit, dem Proviantmangel und 
den Seuchen des Heeres Hinlänglich erflären; die. Schriftfteller 
"jener Zeit geben aber die übernatärliche Majeſtaͤt Leo's und 
ein Wunder als Grund an. Der heilige Petrus namlich und 


Paulus follen ihm zur Seite in gigantiſcher Geftalt erſchienen 


feyn, und dem Barbaren im Weigerungsfalle mit ſchnellem 
Tode gedroht haben, eine Erzählung, welche das römifche Bre- 
viarium und der Cardinal Baronius in feine Tirchlichen Anna⸗ 
Ten aufgenommen Haben. Bei. Genferich  Fonnte Leo weder 
die Ausplünderung' der Stadt, weder die Beraubung: der Kirs 
chen, noch die Wegfchleppung der Gefangenen, aber allerdings 
die Einäfcherung verhindern, welche der Vandale — nie 
recht im Sinne hatte. 

176. Man hat damit eine beſondere Ehre verknuͤpft, daß 
man Philopoͤmen den Letzten der Griechen und Aetius den Letz⸗ 


ten der Römer genannt. So ungefähr nennt die Kirchen⸗ 


geſchichte Papſt Gregor I. den Heiligen, den Großen, auch 
den Resten der Bifchdfe von Rom. Mit diefem ſchoͤnen Worte 
will man bezeichnen, daß er feine Größe in einen ganz unftraf- 
lichen Wandel feßte; daß er, fern von jedem Stolze, keinem 


Mitbruder unter den Bifchdfen zu nahe trat; daß er felbft 


feine Suffragane in den fuburbicarifchen Dibeefen als Collegen 
behandelte; daß er ſich der weltlichen Macht: gehorfam unters 
"warf; daß er mit Güte, Milde, Biegſamkeit, Mitleid und 
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Uneigennüßigkeit fi gegen Jedermann betrug; daß er alle 
‚äußere Pracht an feinem Leibe verfchmähte; daß er fih die 
Nothwendigkeiten des Lebens abbrach, um Dürftige, Kranke 
und Gefangene zu unterftüßen. Seine Heiligiprechung zeichnet 
ſich dadurch aus, daß fie nad) ihm unter den Hunderten feiner 
Nachfolger im Mittelalter Keinem mehr zu Theil wurde, 
Sein vortrefflicher Charakter hatte fich im Klofter ausgebildet ; 
oder beffer zu fagen, er war fchon vortrefflidh, ehe er in’s Klofter 
ging, denn ſchon damals ſchenkte er fein ungeheures. Erbgut 
den Armen. Als man ihn zum Papft erwählte, entfloh er, 
verbarg fich in eine Höhle, und weigerte fich, die hohe Würde 
anzunehmen; ein Betragen, welches bei ihm aus feinem befcheis 
‚denen Charakter floß, bei fpäteren Wiederholungen aber nichrs 
als eine ftudierte Grimaffe war. Er beſaß fo viel von der Ges 
Iehrfamfeit jener Zeit, um mehr Bande zufammenzufchreiben 
als je ein Papft. Befonders viel fchrieb er von dem Fegefeuer ; 
als die Urfache, daß man in feinen Tagen mehr als ehemals 
davon wüßte, gab er an, weil das Ende der Welt nahe ey. - 
Sobald er den heiligen Stuhl beftiegen, ſchrieb er. fein Glaubens» 
befenntniß, und nannte die vier Patriarchen in folgender Ord- 
nungs Conftantinopel, Alerandrien, Antiochien und Serufalem. 
"Die vier erften Eoncilien zu Serufalem, Nicaͤa, Ephefus und 
Chalcedon ſetzt er den vier Evangelien gleich, und drüdt fi 
über ihre Macht fo aus: „Wer fich unterfieht, die Perfonen zu 
löfen, die das Eoncilium gebunden hat, oder diejenigen zu bins 
den, die das Concilium gelöst hat, der verberbt fich felbft und 
nicht ſie.“ Von den Concilien fpricht er nach der Theologie 
jener Zeit kraͤftiger als felbft von den Evangelien. Er fagt: 
"Auf ihnen ruht der ganze Bau des heiligen Glaubens als Auf 
einem vieredfigen Grundfteine, und fie müffen als die Richt— 
fchnur von eines jeglichen Menfchen Leben und Handeln ange> 
fehen werden.” Von der Priefter-Ehe fagt er: „Seit drei Fahren 
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iſt den Subdiaconis aller Kirchen in ganz Sicilien auferlegt 
worden, fi) ihrer Weiber zu enthalten, und zwar der in der 
 römifchen Kirche beftchenden Gewohnheit zu Folge. Mir Fommt 
08 aber als etwas fehr Unfreundliches und Hartes vor, daß der: 
- jenige, der einer ſolchen Enthaltung nicht gewohnt ift, der fid) 
auch durch Fein Gelübde dazu anheifchig gemacht hat, gezwun- 
{ gen werden foll, ſich von feinem’ Weibe zu ſcheiden, und da— 
durch in Verfuchung zu kommen, ärgere Lüfte auszuüben.“ 
Später ſchrieb er härter: „Die Priefter follen ihre Weiber cnt- 
- Taffen; wenn fie aber nicht wollen oder koͤnnen, fo folfen fie ihre 
Aemter niederlegen, und in den Stand der Laien zurückehren.‘ 
- Den Patriarchen von Conftantinopel, welder Einige. wegen 
Unglauben fehlagen ließ, ermahnte er alfo: „Lieber Bruder! 
predige das Wort, firafe, drohe, Ichre, aber’ mit Geduld; zu 
Schlägen feine Zuflucht nehmen und mit Schlagen die Men 
fen zum Glauben zwingen wollen, das ift eine ganze neue 
und bisher unerhörte Art zu lehren.“ Weber den Titel: eines 
allgemeinen Bifchofs, welchen der Patriarch zu Eonftantinopel 
mit Bewilligung des Kaifers annahm, Außerte er fi fo: „Es 
iſt was Hartes, daß Wir, nahdem Wir Unfer Gold und Sil- 
ber, Unfere Sclaven, ja felbft Unfere Kleider um der allgemei- 
nen Wohlfahrt willen hergegeben, auch verpflichtet werden follen, 
Unſern Glauben fahren‘ zu laffen; denn bie Bewilligung des 
gottloſen Titels iſt nichts als eine Verletzung des Glaubens.“ 
Der einzige Flecken in Gregors Charakter ift die unwuͤrdige 
er, wie er den vortrefflihen Mauritius nach feinem Falle 
herabſetzte, und den nichtswuͤrdigen Raubmoͤrder Phocas wegen 
feines perfönlichen Intereſſes erhob. An den Letzten zum Bei⸗ 
ſpiel ſchreibt er: ‚Der allmaͤchtige Gott hat Euer Majeſtaͤt 
erwaͤhlt, und auf den kaiſerlichen Thron geſetzt; der Himmel 
freue ſich daruͤber; die Erde ſey froͤhlich; das ganze Volk muͤſſe 
wegen einer ſo gluͤcklichen Begebenheit Dank fingen; die Ne 
Schneller XI. Weltgeſch. III. Geſch. des Mittelalters, 19 
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publik möge die glückliche Zeit lange genießen; der heilige Geift, 
welcher in Euer Majehat Heizen wohnt, fiehe — a 
bel 
177. Jufallibilitas, ein den gebe — 
erſt in dem unwiſſenden Mittelalter entſtandenes lateiniſches 
Wort, bezeichnet in einem einzelnen Menschen oder im einer 
ganzen Verfammlung Die Unmöglichkeit, ſich zu irren. Man 
uͤberſetzt es gewoͤhnlich mit Untruͤglichkeit, obwohl da von Trug 
gar Feine Rede iſt. Die Jnfallibilitaͤt iſt eine Eigenſchaft, welche 
die katholiſche Kirche als Dogma von den allgemeinen Con⸗ 
cilien lehret. Ja, die groͤßten und gelehrteſten Katholiken, ein 
Cardinal Baronius, ein Cardinal Turrecremata, ein Cardinal 
Bellarmin, ein Cardinal Pallavicini, legen fie auch dem Papſte 
in geiſtlichen Sachen bei. Hiſtoriſch iſt ſie am ſchwerſten zu | 
pertheidigen vom Papſte Honorius. Die Sache verhält ſich 
ſo. Als nach dem Tode des Phocas Sergius Biſchof von 
Conſtantinopel war, entſtanden vier theologiſchen Fragen; erſtens, 
ob der Leib Chriſti verweslich oder unverweslich geweſen; zwei⸗ 
end, ob unſere Leiber nach der Auferſtehung beruͤhrbar vder 


unberuͤhrbar ſeyn werden; drittens, ob Chriſtus Einen Willen 
oder zwei gehabt; viertens, ob in dem Willen einerlei Wirkung, 


das iſt einerlei WVolition, oder (zweierlei gewefen. Darüber. 
Ächrieb Sergius, welchen man: wieder einem Hirten aller Hirten, 
einen Biſchof aller Bifchöfe, einen allgemeinen Patriarchen fin: 
liſirte, an dein Papſt Honorius. Dieſer gab ihm folgende irrige, 
aber beſcheidene und in einer gewiſſen Hinſicht wegen der Spitz⸗ 
findigkeiten lehrreiche Antwort. „Wir haben den Brief Eurer 
Heiligkeit empfangen, daraus wir erſehen, daß eine Streitigkeit, 
die gewiſſe neue Fragen und Woͤrter betrifft, von einem ge⸗ 
wiſſen Sophronius erregt worden, der ehedem Moͤnch geweſen, 
jetzo aber Biſchof zu Jeruſalem iſt, und daß dieſer Streit ſon⸗ 
derlich wider unſern Bruder Cyrus, Biſchof von Alexandrien, 
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erregt worden, der die befehrten Ketzer unterrichtet, und fie 
Ichret, dag nur Eine Wirkung des Willens in Chrifto Jeſu 
ſey. Wenn wir die Auffchrift de8 Schreibens E. 9. an den 
Sophronius betrachten, fo koͤnnen wir nicht anders fagen, als 
daß daſſelbe mit großer Vorficht abgefaßt worden, und wir 
löben es, daß dadurch neuen Wörtern (Monotheleten, Thean⸗ 
drife) vorgebeugt worden, dadurch Einfältige geärgert werden 
koͤnnen. Wir bekennen, daß nur Ein Wille in Jeſu Chrifto 
ſey, weil die Gottheit nicht unfere Sünde, fondern unfere Na— 
‚tur an ſich genommen, und zwar wie fie befchaffen gewefen, 
ehe fie durch die Sünde verderber worden. Wir finden nicht, 
daß entweder die Concilia oder die Schrift uns berechtigen, 
Eine oder zwei Wirkungen, Volitiones, zu behaupten. Vielleicht 
‚aber: hat Jemand fo geredet, der fich gerne zu den Einfaltigen 
herablaſſen, und mit ihnen lallen wollen. Daraus aber muß 
fein Dogma gemacht werden. Denn daß Jeſus Chriſtus als 
wahrer Gott und Menſch nur ein einziges wirkendes Weſen 
ſey, davon iſt die Schrift voll Zeugniſſe; aber die Frage, ob 
wegen des Unterſchiedes der Werke der Gottheit und der Menſch⸗ 
heit auch zwei beſondere Arten des Wollens Statt finden, die 
muß man den Schulleuten uͤberlaſſen, weil ſie von gar Feiner 
Wichtigkeit iſt. Ueberhaupt muͤſſen wir die neuen Wörter ver⸗ 
werfen, als wodurch die Gemeinden nur geaͤrgert werden, und 
damit nicht die Einfaͤltigen —* des Ausdrucks von beiden 
Wirkungen irre gemacht, uns fuͤr Neſtorianer halten, oder uns 
fuͤr Eutychianer anſehen, wenn ſie hoͤren, daß wir nur von 
Einem Willen reden.“ Als die Sache des Monotheletismus 
auf dem allgemeinen Concilium zu Conſtantinopel in Trullo, 
das iſt in der Kuppel, verhandelt wurde, decretirten die Vaͤter: 
„Nachdem wir die dogmatiſchen Briefe, die Sergius von Con⸗ 
ftantinopel an den Eyrus, ehemaligen Bifchof von Phaſi s und. 
an dm Honorius, Bischof von Alt:Rom, gefchrieben, wie auch - 
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die. Antwort befagten Honorii auf diefen Brief des Sergius 
genau unserfuchet, fo haben wir gefunden, daß diefelben der 
Lehre der Apoſtel, den Entſcheidungen der Concilien, und den 
Auslegungen der Väter gaͤnzlich zuwider, dagegen aber mit den 
falſchen Kehren der Keger ganz Übereinftimmig find, daher ber- 
werfen und verfluchen wir diefelben als folche, die den Seelen 
Fhadlich find. Und wie wir folche gottlofen Lehren verdammen 
und verfluchen, fo find wir auch alle der Meinung, daß die 
Namen derer, welche dergleichen Lehren führen und ſich dazu 
bekennen, aus. der Kirche verbannet, das iſt, aus den Kirchen- 
egiftern ausgeſtrichen werden muͤſſen; nämlich die Namen des 
Sergius, Cyrus, Pyrrhus, Paulus und Petrus,rwelde insge— 
jammt von dem dreimal, gefegneten Agatho (damaligen Papſte 
zu Rom): in feinem ‚Schreiben an unfern gottfeligften Herrn 
and Kaifer verdammet worden.  Diefe alle und einen jeglichen 
infonderbeit erklären wir. für Verfluchte, und mit denfelber 
verfluchen und ‚ftoßen : wir ‚aus der Gemeinde der Fatholifchen | 
Kirche den Honorius, Papſt von Alt-Rom, indem aus feinem 
Briefe an den Sergius offenbar iſt, daß er mit dieſem Einer 
Meinung geweſen, und deſſen heilloſe Lehre beſtaͤtigt.“ Die 
angefuͤhrten Cardinaͤle, welche die Infallibilitaͤt des allgemeinen 
| Conciliums, wo Honorius als Ketzer verdammt wurde, mit 
der, Snfallibilität des Papftes zufammen reimen wollen, fchla- 
gen zwei Auswege cin. Die Einen fagen, die Aften des Con⸗ 
ciliums feyen nur. verfälfht, mit dem falfchen Beifaße des 
Honorius auf und gefommen. Die Andern behaupten, das 
Concilium habe den Brief Honorii falfch verſtanden, und fich 
in einem Fafto, nicht aber in dem Dogma geirrt. 
1,478 Auch kurze Megierungen gewinnen "hohes Syntereffe, 
menn fie die Einführung eines neues Syftemes‘ veranlaffen. 
Dieß war der Fall bei der dreijährigen Papftwürde Stephan I. 
Er erflärte die Sardinals Priefter allein als fähig für den heis 
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ligen Stuhl Petri; er ftellte in Rücficht der Entzweiung der 
europaͤiſchen Regenten ein Syſtem auf, welches fpäter wegen 
des irdifchen Güterbefißes größere Ausdehnung "gewann; er 


wollte Oberitalien und Frankreich trennen, fo wie feine Nach⸗ 
folger Unteritalien und Deurfchland trennten. — Toto, Herzog 
von Nepi, hatte fich entfchloffen, feinen weltlichen Bruder Eon: 
ſtantin mit Gewalt auf den päpftlichen Thron zu erheben; er 
zog alſo bewaffnet mit ſeinen Vaſallen nach Rom, ließ ihn 


ausrufen, im Triumphe nach dem Lateran führen, ordiniren 


und ſacriren. Gegen dieſen Unfug maßte ſich der Prieſter 
Waldipert einen andern an, er drang mit ſeinen Anhaͤngern 
in das Kloſter des heiligen Vitus, nahm da einen armen Moͤnch 
Philipp, begrüßte ihn als Papſt, führte ihn in den Lateran, 
und ließ ihn dem Volke den Segen austheilen. Gegen diefe 
Graͤuel feßte ſich Chriſtophorus; er verfammelte das römifche 
Volk mit der römifchen Elerifei, ließ Conftantin und Phi: 
lipp feierlich entfegen, und Stephan IH. kinmüthig er: 
wählen. Conftantin wurde nun auf einem Pferde rück 
lings fisend dem Frevel des Pöpels Preis gegeben, und mit 
Gewichten an den Füßen behangt: dann flach man ihm die 
Augen aus, und Lich ihn auf der Straße liegen; der Blinde 
wurde noch vor ein Eoncilium geftellt, und feierlich ausgeftoßen. 


Waldipert wurde aus dem Pantheon, der jeigen Kirche aller 
Heiligen, herausgeriffen, und fo ungeſchickt bei dem Ausftechen 
der Ange und bei der Ansfchneidung der Zunge behandelt, 

daß er unter der Dperation den Geift aufgab. Stephan III. 


defretirte nun, daß bei Strafe der Ercommunication Feiner 
mehr die Papftwürde erhalten follte, welcher nicht alle niedrigen 
Prielterfiufen Fanonifch bis zur Würde eines Cardinals Diaconi 


oder Cardinal: Presbyters durchlaufen hätte.  Cardinal ſtammet 


von dem lateinifchen Eardo, ein Angel, welcher die Thüre halt, 


‚und wurde figürlich auf die Hauptpunfte des Compaſſes, auf 


» 
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die Hauptregionen der Ekliptik, auf die Hauptprieſter der Kirche 
überhaupt, und zuletzt Auf die Hauptperfonen der roͤmiſchen 


Kirche angewandt. Wir fehen ſie dur Stephan M. die aus 
fpließende Wahlfähigkeit, und fpäter dur Gregor VI. das 


ausfchließende Wahlrecht erhalten. — Die Mißhelligkeiten, 
welche zwifchen den arianiſchen Longobarden und den ortho— 


doren Franken politifh exiſtirten, fuchte Stephan abfichtlich zu 


unterhalten. Als Carl der Große mit dem Gedanken umging,. 
fi) mit der Tochter des Longobarden Defiderins zu vermählen, 
ſchrieb Stephan IN. ein firenges Verbot diefer Ehe, und bediente 


fih fogar der Wortes „So fih Jemand unterfteht, diefer un- 
ferer Ermahnung entgegen zu handeln, den erflären wir, kraft 
der Autorität unferes Herrn, des heiligen Petrus, für einen 
folchen, der des Schußes diefes Apoſtels auf ewig beraubt, vers 


flucht, aus dem Himmelreich ausgeftoßen,- und mit den Teu—⸗ 


feln in. der Hoͤlle zum ewigen Brennen beftimmt iſt.“ Dieſes 


J 


Sendſchreiben legte der Papſt auf das Grab des heiligen Pe⸗ 


ters, und nachdem er über demſelben eine heilige Meſſe gehal⸗ 


ten, fchicfre er e8 Durch zwei Legaten nach Frankreich. Nichts 
defto meniger verſtieß Carl der Große feine rechtmaßige Ge 


mahlin, nahm. die Tochter des Defiderius zur rau, und * 


dete ſie zuletzt auch wieder ihrem Vater zuruͤck. 
179. Zweimal in ihrem Leben ſind die Menſchen aufge 
legt, die tollſten, leidenſchaftlichſten und Lächerlichften — 


zu machen; das erſte Mal, um ein geliebtes Weib auf ewig 


mit ſich zu verbinden; das zweite Mal, um cin verhaßtes Weib 
auf ewig los zu werden. ‘Die Eheftandsjachen nahmen . ihren 
Zug durd) das Ehriftentfum vor das geiftliche Gericht. Eher 


ftandsfachen der Könige gehdrten bald vor's päpftlihe Forum. 
Wir fahen, wie ſich Carl der Große in diefer Ruͤckſicht gegen 


Stephan IM. betrug, hier wollen wir fehen, wie Nicolaus 


gegen König Lothar von Lothringen handelte. Dieſer wuͤnſchte 
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ſich von ſeiner rechtmaͤßigen Gemahlin zu ſcheiden, um ſeine 
Maͤtreſſe zu heirathen. Er waͤlzte auf jene den Vorwand einer 


Unzucht mit ihrem Bruder, und erhielt von einer Provinzial⸗ 


Synode zu Mes die Beftätigung feiner Wünfche. Der Papſt 


verwarf diefen Schluß, obwohl feine beftochenen Legaten darein 


} 


gewilligt; er ſetzte deßwegen die Erzbifchöfe von Cöln und 
Trier ab, und befahl dem Könige, Theutbergen zurück zu neh 
men und MWaldraden zu entlaffen. Lothar gab dem Papftı 
nach, ließ die Ercommunication der Erzbifchöfe gefchehen, nahm 
Theutbergen wieder an, befahl Waldraden, nah. Rom zur Ab⸗ 
folution zu reifen, rief fie aber auf dem Wege durch einen 
Liebeöbrief in der gewöhnlichen unfinnigen Form zuruͤck. 
Nun waren die beiden gefränften und erbitterten Weiber neben 
einander; die erfte Frau Fannre den vollen Haß, die zweite die 


ganze Liebe Lothars; die erfte genoß die aͤußerlichen Ehren— 


zeichen der Königin, die zweite Die Freuden der Gattin; die 
Höflinge, deren es auch in den roheften Zeiten gibt, trieben ihr 
gewöhnliches Wefen und Unweſen; der Papft fimulirte zu glau- | 


ben, daß der König fih alles Umganges mit. der Mätreffe ent⸗ 


halte, und hielt die Ercommunication aus ‚einigen politifchen 


Ruͤckſichten zuruͤck. Schon hier contraſtirte die Schwaͤche eines 


unrechtlichen Königs mit dem Richterſtolze eines unbefcholtenen 


| Papftes. Dieſer genoß größere. Ehren als jeder feiner Vor: 


fahren. Als er in einem feierlihen Zuge Kaifer Ludwig 1. 


beſuchen wollte, ritt ihm diefer entgegen, flieg ab, faßte des 


Papftes Pferd am Zügel, führte e8 einen Bogenfhuß weit fort, 
warf fidy dann. nieder, und: fügte dem heiligen Vater den Fuß. 
Als im Oriente die Kirche von Conftantinopel durch eine nicht 
reguläre Wahl zum Patriarchen den gelehrten und fogar philo— 
fophifchen Photius erhalten ‚hatte, erging von Rom folgendes 
Schreiben: „Nicolaus, Bischof, Knecht der Knechte Gottes an 
ſeinen geliebten Sohn Michael, glorwuͤrdigen Kaiſer der Grie⸗ 
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chen. Mir beſchweren Une, daß der Patriarch Ignatius ohne 
unfern Rath abgefeßt, und. der Laje Photius an. feine Stelle 
eingedrängt wurde. Die Streitenden follen vor unferm Legaten 
und dem Conctlium in Perſon erfcheinen, Wir werden dann 
entfcheiden, was am zuträglichften für den Frieden und bie 
Kirche ift. Wir wünfhen auch, daß Euer Majeftät, die Patri- 
monial» Güter des heiligen Petri in Sicilien und Galabrien 
herausgeben, weil Ihre Vorfahren fie an fich geriffen.“ Der 
bedrängte Ignatius courtoifirte feine Appellationg Beſchwerde 
nah Rom alſo: „An den allerheiligſten und geſegneten Prä- 
ſidenten und Patriarchen aller biſchoͤflichen Stuͤhle, Nachfolger 
des Fuͤrſten der Apoſtel und allgemeinen Papſt.“ Der ſiegreiche 
Photius ſtyliſirte die Appellations-Einrede alfo: „An unſern 
heiligſten Bruder und Collegen Nicolaus, Papſt von Alt⸗Rom, 
ſendet dieſes Schreiben Photius, Biſchof von Conſtantinopel 
oder Neu⸗Rom. Ich bin eben fo willig, meine Würde nieder 
zu legen, als ich fie ungern übernahm. Ich befenne es, daß 
es eben nicht gut und rühmlich fey, die Regierung der Kirche 
einem Lajen zu Überlaffen, ich billige eine foldye Gewohnheit 
gar nicht, obwohl wir fie häufig in der aͤlteſten Kirche, und 
bis auf unfere Tage finden. Ich laſſe alfo die Sache dahin 
geftellt feyn, und werde die völlige Einwilligung zu meiner 
Erhebung eher nicht geben, bis die Apoerifarien, welche ich 
Eurer Heiligkeit gefendet, wieder zuruͤckgekommen.“ Nun 
entſchied Nicolaus in Appellatorio und Reviforio durch Briefe 
an den Kaifer, an Photius und an die orientalifhen Gemein: 
den. Er verhängte endlich die Erecution durch eine Excommu— 
nication des Photius und Reftitution des Jgnatius. Obwohl 
diefer Schluß zur Rechtskraft erwuchs, obwohl Photius jetzt 
- entfernt, dann wieder eingefeßt, dann wieder vom Patriarchate 
entfernt wurde, fchadete die. Gelehrtheit Ddiefes Mannes im 
Driente dem- Papftthume am meiften. Photius trug durch 
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feine Schriften am meiften bei, daß die Spaltung zwifchen 
der griechifchen und römifchen Kirche immer weiter wurde; cr 
brachte neben dem Rangftreite der Vorfteher noch cinige dog: 
matifhe und difciplinarifche Saͤtze als Sperrbalfen an; er 
ſtellte es als eine Kegerei dar, daß die römifche Kirche den 
‚heiligen Geift nicht vom Vater allein, fondern aud, vom Sohne 
ausgehen laffe; er ſprach Fräftig gegen den Ehlibat der abend⸗ 
| laͤndiſchen Prieſter. 

180. Er ſprach mit Fuͤrſten, ale ob er ihr König wäre, und 
mit Königen, als ob ihm monarchiſch die ganze Erde huldigte. 
So ſchildert Regino Nicolaus den Erſten, welchen man auch 
den Großen nennet. Warum errangen alſo ſeine Nachfolger 
die Uebermacht erſt im eilften und nicht ſchon im neunten und 
zehnten Jahrhunderte? Weil ſie damals oft durch irregulaͤre 
Wahlen den paͤpſtlichen Stuhl erhielten, oft durch unſittliche 
Handlungen ihn befleckten, und oft durch Verbrechen denſelben 
verloren. Wir Heben von ihnen Sergius UI. aus, einen 
Mann, welchen ſelbſt der parteiiſche Cardinal Baronius Homi⸗ 
nem facinoroſiſſimum nennet. Sergius IM. brachte zwiſchen 
ſeiner Wahl und Ordinirung ſieben Jahre vertrieben von der 
Stadt Rom zu, Indeſſen hatte Johann IX. durch Intriguen 
den paͤpſtlichen Stuhl zwei Jahre beſeſſen. Indeſſen hatte Be⸗ 
nedikt IV., ein rechtlicher Mann, auf dem paͤpſtlichen Stuhle 
drei Jahre ſich als einen Vater der Armen, Wittwen und Wai— 
ſen betragen. Indeſſen hatte Leo V. dreißig Tage geherrſcht, 
und dann fein Leben in einem ſcheußlichen Kerker aus Kummer 
geender. Indeſſen hatte Chriftophorus, fein Feind, nach feche 
Monaten einer papftlichen Regierung die Miedervergeltung em: 
pfangen, indem ihn Sergius Il. verſtieß, dann in ein Klofter 
einfperrte, dann in ein flinfendes Gefaͤngniß warf, und ihn 
 jämmerlich umfommen ließ. Sergius III. war klug genug, 
dem orientalifchen Kaifer Leo dadurch zu gewinnen, daß cr ihm 
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erlaubte, fi) zum vierten Male zu vermählen. Während feiner 


Regierung herrſchten in Rom eigentlich die ſchoͤnen, wißigen 


und buhlerifchen Weiber Marozia und Theodoraͤ mit ihrer 
Mutter. Die Gefhichte iſt voll von Zügen ihres ärgerlichen: 
Lebens, da fie Unzucht, Vergiftung und Meucelmord auf jede: 
mögliche Art trieben. Bei den folgenden »Papftwahlen. hatte 
Marozia den größten Einfluß. Es gelang ihr, ihren eigenen 
Sohn von Eergius unter dem Namen Johauns XI. auf den 
| heiligen Stuhl zu erheben. Später erhob fic einen andern ihrer 
Söhne, welchen fie von ihrem eigenen Sohne Alberich blut⸗ 
fhanderifc) geboren: dieſer war der erfte Papft, welcher feinen 
Namen veränderte, und ſtatt Octavianus ſich Johann Kl. 
nannte. Da jeßt der Name Johannes wegen jenes: Vorläufers 
und jenes geliebten Züngers Chrifti unter den Päpften gewöhnlich 
wurde, und die Sage in den unhiſtoriſchen Zeiten viel von dem 
Weiberregimente und den Sünden gegen die Natur verbreitete, 
fo darf man fi) nicht wundern, daß endlich das Mährlein ente 
ſtand, es habe einſt eine Paͤpſtin Johanna regiert. Baronius 
jagt in feinen Annalen beim Jahre neunhundert: „Jetzt ber’ 
gann eine eiferne Zeit, die an allem Guten unfruchtbar geweſen; 
eine bfeierne Zeit, die mit allen. Arten von Bosheit über 
ſchwemmt geweſen; eine finſtere Zeit, die ſich von allen andern 
Perioden durch den Mangel von Schriftſtellern und gelehrten 
Maͤnnern unterſchieden hat. In dieſem Jahrhundert war der 
Graͤuel der Verwuͤſtung im Tempel und Heiligthum des Herrn 
zu ſehen, und auf Petri Stuhl, den ſonſt die Engel: ſcheuen, 
ſaßen die gottloſeſten Menſchen, nicht Paͤpſte, ſondern Ungeheuer. 
Wie haͤßlich ſah die Geſtalt der roͤmiſchen Kirche aus, als 
geile und unverſchaͤmte Huren zu Rom alles regierten, die bis 
fchöflichen Stühle nah Gutduͤnken änderten, mit den Bisthuͤ⸗ 
mern ſchalteten, und ihre Galanen und Hengſte auf Petri Stuhl 
ſetzten. Die Clerifei wurde damals weder zur Wahl gezogen, 
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noch um ihre Einwilligung befragt. Die Canones wurden 
mit Füßen getreten. Die Dekrete der Paͤpſte wurden verachtet. 
Die Traditionen wurden zur Thür hinaus geftoßen. Die hei⸗ 
ligen Ceremonien und Ordnungen bei der Papſtwahl wurden 
anz bei Seite geſetzt. Die Kirche war damals ohne Papſt, 
doch nicht ohne ein Haupt, indem ihr geiftlihes und unficht- 
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res Haupt, Chriftus, fie nie verlieh. re 

481. Man follte glauben, das Menſchengeſchlecht wuͤrde 
beſſ ere Regenten durch freie Wahl, als durch den Zufall der 
Geburt erhalten. Allein man irret, denn die Waͤhlenden, gez 
blendet durch Eigennuß, Beſtechung oder Leidenschaft, erblinden 
für die Fehler der Kron⸗Competenten, welche ſich verſtellen, bis 
ſie ihren Zweck erreichten. Oft entſtehet auch bei den Wahlen 
Streit und Buͤrgerkrieg, wenn die Stimmen fuͤr zwei Gegner 
gleich, oder ohne entſchiedene Majorität ausfallen. Das Kepte 
traf bei den Päpften oft ein felbft nad) den Anftalten Gregors 
V., weldyer den Cardinaͤlen ausfchließend das Wahlrecht er: 
theilte. Alerander I. (1159—41181) 3. B. hatte in den 
erften zehn Fahren feiner Regierung das Ungläd, vier Gegen: 
paͤpſte unter den Namen Victor HI., Paſchalis II, Calixtus I. 
und Innocentius IN. nad) einander zu erhalten. Ein folches 
Schisma ftörte die Ruhe von ganz Europa; die Könige nah: 
‚men dieſe oder jene Partei, wie es ihr politifcher Vortheil er: 
heiſchte; die Päpfte belegten fid mit dem Banne unter den 
ſchmaͤhlichſten und ärgerlichften Ausdrüden; viele Biſchoͤfe gal⸗ 
‚ten für canonifch oder uncanonifch, je nachdem ihr Beſtaͤtiger 
flieg oder fiel; ſelbſt Eoneilien wurden in die Parteiwuth 
‚verwickelt, und verloren dadurch ihren heiligen Charakter. End» 
lich fiegte Alerander MI. vorzüglid dur) zwei Stuͤcke; erfteng, 
weil er die aufruͤhriſch gefinnten lombardiſchen Städte gegen 
feinen vorzuͤglichſten Feind, Friedrich Barbaroſſa, mit großer 
Geſchicklichkeit aufwiegelte und benuͤtzte; zweitens, weil er den 


Eiftereienfer-Drden gewann, welcher: jegt im befondern Rufe 
der Heiligkeit ftand, und unter feinen Gliedern eine Menge 
von Erzbifhöfen und Bifhöfen und achtzehnhundert Aebte 
zaͤhlte. Alexander N. war ein Mann, welcher ſeine Schritte 
reiflich uͤberlegte, und kluͤglich abmaß; in allen Streitigkeiten 
mit Koͤnigen zeigte er Geneigtheit zur Ausgleichung, und hörte 
ſtets vermittelnde Vorſchlaͤge an. Doch wagte er es, Kaifer 
Friedrich von Hohenſtaufen mit dem Banne zu belegen, und 
alle Unterthanen deſſelben von ihrem Eide loszuſprechen. Der 
Papſt ſchrieb bei dieſer Gelegenheit? „Indem der Kaiſer ohne 
unſer Vorwiſſen ein Concilium ausſchreibt, ſo uͤberſchreitet er 
die Schranken ſeiner Macht. Er befiehlt Uns, vor demſelben 
zu erſcheinen, gleichſam als wenn ver irgend. eine Macht über 
uns hätte. Unfer Heiland aber gab dem heiligen Perrus und, 
in ihm der römifchen Kirche das Vorrecht, die Streitigkeiten 1 
aller Kirchen zu entſcheiden, ohne felbft von Jemand gerichtet 
werden zu Finnen. Sollen Wir die Kirche, die unſer Erlöfer 
frei machte, wieder unter, das Joch der Knechtſchaft bringen. 
laffen 7° Zuletzt gab der männliche, heroiſche Friedrich nad), 
um feine Losſprechung von der Ercommunication zu erhalten. 
Bei einer Zufammenfunft mit dem Papfte legte er jeinen kai⸗ 
ferliden Mantel ab, warf fid) auf die. Erde, und Füßte dem 
heiligen Vater den Fuß; dann gab ihm dieſer den Heiligen 
Segen, und ale er mac) geendigtem  Gortesdienfte zu Pferde 
flieg, hielt ihn der Kaifer den Steigbügel. Damals hatte ſich 
eine Sefte unter den Namen der Maldenfen, Gathari, Publis 
cani, Apoftolici, Perigordianer, "der Armen von Lyon und det 
Albigenfer weit verbreitet. Sie lehrten, die Geiſtlichen ſollten 
ſo arm wie die Apoſtel leben; man ſolle kein Geld haben, kein 
Fleiſch eſſen, keinen Wein trinken; man ſolle fein Almoſen ge⸗ 
ben, denn Niemand duͤrfe ſich ſo viel zueignen, daß er etwas 
verſchenken koͤnne. Ein blinder Fanatismus machte ſie geneigt, 
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Jan eine unmittelbare Erleuchtung von Gott und an eine Menge 
von Wunderfuren ihrer Blinden und Tauben zu glauben. Die 
Strenge, womit Alexander III. gegen fie ſprach, veranlaßte 
11 ach einigen Zahrzchnden das Entfichen des Inquiſitions⸗Tri— 
bunals, das ift der Tortur und Todesftrafen von Jenen, welde 
irriger Meinungen im Chriſtenthume beſchuldigt, verdächtig 
"oder uͤberwieſen waren. Für die päpftlichen Vorrechte aller 
Art ſprach damals in England mit befonnener Hitze Thomas 
Beket, Erzbiſchof von Banterbury. Der König Heinrich U. 
rief ein Mal soll Unwillen ans: „Iſt nicht Einer unter meinen 
Unterthanen, welcher Muth genug hat, mich vor den täglichen 
Beleidigungen biefes uͤbermuͤthigen Priefters zu ſchuͤtzen? 27.1, Die: 
unbeſonnene Wort veranlaßte den Mord Bekets am Hochaltare. 
"Die Nachricht davon ’ erfchütterte den Papft fo fehr, daß er 
fſich drei Tage aller Speiſen enthielt, und dem Koͤnige die 
haͤrteſten Strafbedingniſſe auferlegte. Er ließ ein wenig von 
dem verſpritzten Gehirne des Thomas nach Rom bringen, und 
ertheilte ihm als einem Maͤrtyrer die Sanonifation. Bon nun 
san wurde die Heiligfprehung ein ausschließendes Vorrecht der 
römifchen Kirche. Seit Alexander, aber auch erſt feit ihm, 
finden wir Feinen Heiligen mehr, welcher feine Ganonifation 
durch eine andere als. die Kirche zu Rom erhielt. 
| 182. Welche Wahlen find die blutigften, die gewaltſamſten, 
oder wenigftens die leidenfchaftlichften® Die lebenslänglichen, 
weil fie mit Einem Male den Ehrgeizigen alle Hoffnungen 
abſchneiden, da hingegen zeitliche Wahlen oft fogar als Mittel 
gebraucht werden, “um durch geheuchelte Demuth fich einen 
Weg zur fünftigen Erhebung zu bahnen. Was fand der Er: 
Hebung des unbefcholtenen, gelehrten und- talentvollen Juno 
enz IM. am meiften entgegen? Seine Jugend; da er: erſt 
ſiebenunddreißig Jahre zählte, fo verloren die älteren Cardinaͤle 
mit feiner Ernennung’ alle Hoffnung auf die Papftwärde. Kein 
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Papft hat mehrere gekroͤnte Haͤupter mit der Excommunication, 
und mehrere Länder. mit. dem Interdikte belegt (1198—1216). 
König Alphons X. von Gallicien und. Leon hatte eine Koͤnigs⸗ 
tochter, welche in einem von den vielen damals verbotenen 
Graden mit ihm verwandt war, geheirathet, und weigerte ſich, 
dieſelbe zu entlaſſen; daher traf ihn der Bannfluch, und ſeine 
Unterthanen wurden des Vaſallen-Eides entbunden. Der 
König Sanctius von Portugal wollte den Reichszins von jaͤhr⸗ 
lich vier Unzen Gold nicht mehr nach Nom bezahlen, und 
wurde deßwegen mit dem Banne bedroht. Die: öfterreichifchen 
Fürften, welche dem Könige Richard von England eine Ranzion 
abgezwungen, zahlten die Ranzion zurück, weil der Biſchof 
von Salzburg ſchon Befehl hatte, im Weigerungsfalle ſie ſelbſt 
mit dem Anathema, und ihr Land mit dem Interdicte zu be⸗ 
legen. Die deutſchen Fuͤrſten, welche dem Papfte bei feiner 

vormundfchaftlicben Regierung in Sicilien allerhand zw. ſchaffen 
machten, that Innozenz Al. feierlich in Den Bann mit dem 

Zuſatze, daß fie alle Sonn: und Fefitage beim Geläute der 

Glocken und bei brennenden Kichtern auf's Neue mit den Fluͤ— 

hen belegt werden follten. Nach Deutfchland, wo man über 
die Wahl Dtto’8 von Sachſen, Philipps von Schwaben oder. 
Friedrichs von Hohenfiaufen uneins war, ſchickte Innozenz 1. 
Schiedsrichter, welche fuͤr den erſten entſchieden, weil die Paͤpſte 
die Schwaben als Gibellinen und Gegner der Welfen von jeher 

nicht leiden konnten, und jetzt insbeſondere verhindern wollten, 
| dag die Hohenftaufen deutfche Kaifer und ficilifche Könige zus 
‚ gleich würden. Philipp Auguflus, König von Frankreich, hatte 
‚ feine Gemahlin Ingelburga entfernt, um nod) vertrauter als. 
bisher mit einer böhmifchen Prinzeffin Maria zu leben; darum 
belegte Innozenz 1. ganz Frankreich mit dem Jnterdicte, und 
unterfagte bei Strafe der Sufpenfion allen Geiftlihen ohne 
Unterfchied des Ranges in des Königs Staaten jede priefterliche | 
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Amtsverrichtung, ausgenommen die Taufe der Kinder und 
die Abfolution in der Todesftunde; das Interdict wurde erft 


dann aufgehoben, als der Koͤnig gelobte, Ingelburgen binnen 


ſechs Monaten, ſechs Wochen, ſechs Tagen und ſechs Stunden 
wieder zuruͤck zu nehmen. Dem Könige Leo oder Lievo von 
Armenien, welcher dem Papſte trotz feinen monophyſitiſchen 
oder neſtorianiſchen Grundſaͤtzen verſicherte, daß er im Weſent⸗ 
lichen mit der römifchen Kirche uͤbereinſtimmend denke, ertheilte 
Innozenz III. auf Anſuchen das Privilegium, daß ihn hinfort 
nur feine paͤpſtliche Heiligkeit, nicht aber die uͤbermuͤthigen 
Tempelherren oder die ruhmſuͤchtigen Patriarchen von Jeruſa⸗ 
lem mit dem Banne oder dem Interdicte belegen. koͤnnten. 
Dem Erzbifhofe der Bulgaren und Wallachen, welche nun. 
tömifch- Fatholifch wurden, fandte Innocentius HIT. das Pallium, 
den Annulus und die Mitra ſchuell, dem Könige aber über- 
ſchickte er die Krone und das Zepter erſt dann, als dieſer feier⸗ 
lich ewigen Gehorſam geſchworen. Den Koͤnig Andreas von 
Ungarn, welcher einen Cardinal gefangen zu ſetzen ſich erkuͤhnte, 
trieb Innocenz III. durch Androhung der Excommunication ſchnell 
zur Loslaſſung des Prieſters. Koͤnig Petrus IE. von Arragonien 
wollte die Ehre Haben, vom heiligen Vater felbft gekrönt zu 
ſeyn, er reiſete deßwegen nach Nom, gelobte. feine nnd feines 
Reiches Zinspflichtigfeit auf ewige Zeiten, nahm Krone und 


Zepter herab vom Altare des heiligen Peters gleichfam zu Les 


hen, und gelobte beim Empfange eines geweihten Schwertes uner- 
bittliche Vertilgung aller Eegerifchen und ſaraceniſchen Bosheit. 
| 183. Der fogenannte Eirculus vitioſus iſt im Urtheilen 
Ä und Beweifen häufiger, als man bei feiner leichten Erkennbar⸗ 
keit vermuthen ſollte. Die. Scholaftifer des eilften, zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts demonſtrirten die Macht der 
Päpfte über die Kaifer a fimili aus ihrer Macht. über die 


Könige, und ihre Macht Über die Könige a potiori aus der ” 
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Macht über die Kaiſer. Otto, der deutſche und roͤmiſche Kaiſer, 
lange Zeit ein Guͤnſtling und faſt eine Creatur des Papſtes, 
zerfiel endlich mit demſelben, weil er die mathildiſchen Guͤter 
dem roͤmiſchen Stuhle nicht ungeſchmaͤlert uͤbergeben wollte, 
weil er in Ober⸗Italien die paͤpſtliche Probinz Romagna als 
kaiſerliches Lehen anſprach, weil er in Unter-Italien den nor- 
männifchen Waffenträgern des Papſtes mancherlei Ufurpationen 
vorwarf. So feierlich als Innozenz III. den Kaiſer Otto ge⸗ 
kroͤnt hatte, fo feierlich belegte er ihm jetzt mit dem Bannfluche, 
und ſetzte ihn wegen Undankbarkeit ab. Als die Lateiner durch 
eine fonderbare Wendung des vierten Kreuzzuges den Grafen 
Balduin von Flandern zum Kaifer des Orients ernannten, und 
einen Mann aus ihrer Mitte zum Patriarchen von Eonftanti- 
nopel oder NensRom erhoben, erfah Innocentius IH den 
ſchicklichen Moment, um mit neuer Kraft das Uebergewicht 
Alt: Roms über den Drient in geiftlichen und weltlichen Din- 
gen geltend zu machen; cr eilte alfo, dem venetianifchen Sub; 
diaconus Thomas Maurocenus durch Ertheilung des Diaconats, 
des Presbyteriums, des Epifcopats und des Palliums die Dr- 
dinirung, Confacrirung und Snftallirung zu verleihen. König 
Fohannes von England war wegen der. Wahl eines Erzbischofs 
von Canterbury, wozu er den Bifchof von Norwich evociren 
wollte, mit dem Papfte in Streit; der Streit ging fo weit, 
daß der König die Geldverfihleppungen und Appellationen 
nah Rom hinfort einzuftellen befchloß; diefer Beſchluß, verbun- 
den mit einigen heftigen Yeußerungen gegen die Priefter und 
Mönche, welche des Papftes Sache vor dem Pobel und Volke 
führten, zog über England das Interdict; dieſes Interdict be 
wirkte, daß alle Kirchen, Bethäufer, Kapellen gefchloffen,, die 
Todten auf ungeweihtem Boden ohne. Einfegnung begraben, 
feine Gloden geläutet, und Feine Saframente außer der Taufe 
und » Abfolution adminiftrirt wurden. Gegen die chriftlichen 
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aber ketzeriſchen Albigenfer brachte Sunocentius 1. das Inqui— 
fitionds Gericht. und einen. Kreuzzug zu. Stande; Schaaren von. 
Dominicanern und Franciscanern machten das heilige Tribunal, 
und fünfmalhunderttaufend Krieger das heilige Heer aus; bie 
Hinrichtungen der verblendeten und irre geführten Menge geſchahen 
unter juridifchen und militärifchen Formen; -die gezahlten Exe- 
eutionen beliefen ſich auf mehr als ſechzigtauſend Mann. Der 
Graf Raymund von Zouloufe, welcher feine Feerifchen Unter- 
thauen beſchuͤtzte, und die Entfernung der Fnquifitons- Mönche 
forderte, mußte endlich verfprechen, felbft das Kreuz gegen feine 
Vafallen zu nebmen, und fie mit Feuer und Schwert zu ver 
tilgen; bei feiner Abſolution wurde er nadı vom Haupt bie 
zu den Füßen, nur um die Scham mit Linnen bedeckt, neun 
Male um das Grab. eines ermordeten Möndye, an einer Stola 
um den Hals von dem Legaten a Latere gefuͤhrt, welcher ein 
Buͤndel Ruthen in der Hand hielt, und damit bisweilen den 
Grafen ſchlug. In dem lateranenſiſchen Concilium verfaßten 
nicht die verſammelten Vaͤter, ſondern Jnnocentius Il. die 
Deerete. Der erfte Canon fette in Nücficht der Tranſubſtan— 
tiation feſt, daß beim heiligen Abendmahle das Brod in den 


Leib und der Wein in das Blut unſeres Heilandes durch die 


göttliche Kraft fo verwandelt werde, daß das Brod nicht mehr 
Brod und der ‚Bein nicht mehr. Wein, fondern ganz eine an- 
dere: Subſtanz unter dem Accidens ihrer. Form vorhanden jey, 
Der dritte Canon beſtimmte die blutigſten Strafen gegen die 
Ketzer; er verordnete, daß, alle chriſtlichen Regenten fie zu ver: 
folgen und zu vertilgen verbunden feyen, daß jenen Fürften, 
welche diefe Pflicht der Ausrottung unterliegen, rechtglaubigere 


‚vom Papſte zu ſubſtituiren wären, daß, endlich ein. Krieg 


gegen die Ketzer fo verdienſtlich, als ein Krieg gegen die 


Saracenen fey. Auf das Schweißtuh. Jeſu Ehrifti, welches 
Abm nad) der Legende die heilige Veronica. (vielleicht durch 


Säneller XI. Weltgefh IH. Geſch. des Mittelalters, 20 
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Transpofi tion nichts anderes als Vera Icon) gereicht haben | 
fol, verfaßte Innocenz I: mit Verleihung einer Indulgenz 
von zehntauſend Tagen folgendes Geber: „Sey gegruͤßet, hei⸗ 
liges Bild unſeres Erlöfers, das du Auf einem. ſchneeweißen 
Tuche abgedruckt biſt; reinige uns von allen Flecken des Laſters, 
und bringe uns zur Geſellſchaft der Seligen; bringe und zu 

unſerem Vaterland, 0 feliges Bild, dort zu schen das Antlitz 

Chriſti!⸗ Dieſes Schweißtuch wird noch jetzt in der Peters⸗ 
kirche zu Rom und zu Turin gezeigt, fo wie die Kirchen von 
Senna und Maltha auf den rechten Arm Johannis des Ziu⸗ 
fers einen widerſprechenden Anfpruch machen, 

484. Es ift viel gertritten und gefährieben worden Yiber die 
‚unpraftifche Frage, ob ein Kaifer, König oder Papft reſi igniren 
koͤnne, wann er wolle. Die Frage unterliegt in der Theorie 
wirklich Schwierigkeiten, wenn man’ die Regentenpflichreit nach 
den Gefeßen eines zweibändigen Vertrages abmißt. Die 6% 
fhichte zeigt und mehrere Refignationen; fie zeigt, daß es nicht 
die unwuͤrdigſten Maͤnner ſind, welche freiwillig ihre Kronen 


wiiederlegten; fie zeigt, daß in Refignirenden der Wunſch nach 


ehemaliger Groͤße bisweilen wieder erwacht; fie zeigt, daß ihre 
Nachfolger meiſtens die Furcht dieſes Erwachens hegen, und 
daher oft zu harten Gegenmitteln, zu Gefaͤngniß, Bewachung 
und fogar Ermordung ihre Zuflucht nehmen. Papft Ehleftin V. 
hatte aus Liebe zu kloͤſterlicher Einfamkeit, “aus Ueberdrug der 
weltlichen Gefchäfte und aus dem Gefühle feines her annahen⸗ 
den Alters die Papſtwuͤrde niedergelegt, Bonifacius VI. 
(1294-1508), fein Nachfolger fürchtete, diefer Entfhluß, möchte 

Söleftinen reuen, und verfagte dem gurmürhigen Menfchen ſei⸗ 
nen einfältigen Wunſch, als Eremite in einem Walde bei 
Apulien oder unter den Sreinfelfen Dalmatiene fein feliges 
Ende zu erwarten, Coleſtin wurde in eine kleine Zelle geſperrt, 
wo er bewacht von Rittern und Soldaten, betend, nicht — 
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—— beſchloß Der neue Papſt war aus dem guelfiſch 
geſinnten Hauſe Cajetan, und haßte nach der Gewohnheit der da⸗ 
maligen Italiener das gibelliniſch geſinnte Haus Colonna, welches 
nun weder die Reſignation Cöleftins, noch die Ordinirung Bo⸗ 
nifazens als canoniſch anerkannte, dafuͤr aber mit dem Banne, 
mit der Confiscation der Güter und mit der Demulirung der 
Paläfte und Schlöffer beftraft wurde, "Gegen die Stadt. Präs 


neſte der Palaͤſtrina, als Eigenthum der Colonna, becretirte 


Bonifaz VL: „Das Schidfal des alten Carthago's treffe 
fie, kein Stein bleibe über dem andern, den 'gottlofen Boden 


bewohne und bebaue hinfort Niemand, er werde umgepfluͤget 


und mit Salz beſtreuet. Diefer Ton des Papſtes; feine Eins 
mifbung in die ficilianifchen Angelegenheiten ; die! Art, wie er 


ſeinen Liebling mit Sardinien und Corſika belehnte; die Zuver⸗ 


ſicht, wom mit er afrikaniſche Inſeln verſchenkte; die Kühnheit, 
womit er viele europäifche Reiche als fein Lehen erklärte, waren 


ein Vorſpiel jenes beruͤhmten Streites, welchen Bonifaz VIN. 


gegen Philipp den Schönen bon Frankreich führte. Diefer Streit 
308 den Tod des’ Papſtes, den Sieg des Koͤnigs, die Freiheit der 
gallicaniſchen Kirche und die muthigſten Angriffe in andern Reichen 
gegen die weltlichen Anmaßungen der‘ roͤmiſchen Curie nach fich. 

"485. Geldaeiz, Eigennug und Ehrfucht find die drei Grund: 
rigen ‚ aus" weldjen Das Unglück der Fuͤrſten oft, und noch) 
dfter der Jammer der Völker cntfteht. "Ste" weranfaffen durch 


‚Die Colliſion Abneigung, Zwiſt, Hader und'Krieg. "Philipp ge— 


bot iin einem Detrete, daß weder gemünztes noch ungemuͤnztes 


Gold oder Silber nach Rom unter was immer für einem Vor: 
wande verſchleppt werden follte. Bonifacius gebot dagegen in 


einer Bulle, daß die Geiftlichen gar Feine Auflage unter was 
immer für einem Namen bhne feine: Erlaubnig an den König 


bezahlen follten. Der König) ließ einen paͤpſtlichen Nuntius, 
| welcher darüber ſehr ungebuͤhrlich ſprach, gefangen ſetzen, und 


20* 


—— 


vor ein biſchoͤfliches Gericht zur Strafe ſtellen. Der Papſt 
drohte, das Schwert zu gebrauchen, obwohl ihm ein Franzoſe 
ſagte: „Ihr Schwert, heiliger Vater, beſteht nur in Worten, 
meines Herrn Schwert: ‚aber erweiſet ſich durch die That.“ 
Die franzdfifcben General» Stände erklärten, daß ihr König 
feine » Krone von Gott habe, daß Niemand fie ihm nehmen 
koͤnne, und daß er in allem Weltlichen unabhängig von jeder 
aͤußern Macht fey. Die roͤmiſchen Eardinal-Priefter erklärten 
dagegen, die gallicanifche Kirche fey eine wahnwigige Tochter, 
mit welcher man Mitleid haben muͤſſe. Von Rom aus. erging 
folgendes Schreiben: „Bonifacius, Biſchof und Knecht. der 
Kuechte Gottes an den franzdfifchen König Philipp, Fuͤrchte 
Gott, und halte : feine Gebote, Wir thun Ihnen zu wiffen, 
daß Sie ung ſowohl im. Geiftlichen als im Weltlichen unters 
worfen ſind. Die Ertheilung der Pfründen, und Praͤbenden 
kommt Ihnen gar nicht zu. Wenn Ihnen aber die Beſorgung 
erledigter Pfruͤnden anvertrauet wird, ſo ſind Sie verbunden, 
die Einkuͤnfte fuͤr die Nachfolger aufzuheben. Sollten Sie, ja 
Jemand eine Pfründe ertheilt haben, fo erklären wir ihre. Colla⸗ 
tion fuͤr null und nichtig, und widerrufen die darauf erfolgte 
Beſitznehmung. Alle, die nicht fo denken, erklaͤren wir. für 
Ketzer.“ Von Paris aus erging darauf folgende, Antwort: 
„Philipp, von Gottes Gnaden König der Franken, entbictet 
dem fi für einen Papft ausgebenden Bonifacius wenig oder 
gar Fein Heil. Ihre große Narrheit wiſſe, daß wir im Welt- 
lichen Feinem: Menfchen unterworfen find, daß die Collation 
erledigter Kirchen und Pfründen ung vermdge eines unferer 
Krone eigenthuͤmlichen Rechtes zukomme; da ß wir berechtigt 
ſind, uns die Einkuͤnfte der Kirchen, ſo lange ſi ſie erledigt ſind, 
zuzueignen; daß die Collationen, die von uns geſchehen find, 
oder Fünftig gefcheben werden, gültig find und ſeyn ſollen; daß 
Wir die, die ſich im Beſitz ihrer Pfründen befinden, in den 
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felben ſchuͤtzen werden, und daß wir alle, die. nicht fo denken, 
für Narren und Wahuwigige halten. Was war die Folge 


einer ſolchen Staats⸗Correſpondenz? Der Papft that den 
König: in den Bann, und des Königs Freunde, Wilhelm von 


Nogaret, du Pleffis und Sciarra Eolonna machten fich zur 
Rache nach Italien auf. Dieſe zettelten eine Verſchwoͤrung 
an, und nahmen den Papſt in ſeiner Geburtsſtadt Anagni 
gefangen, um ihn zur Abdication zu zwingen, oder nach Frank— 
reich fortzuſchleppen. Die Mißhandlungen des ungluͤcklichen 
Bonifaz waren dabei ſo empfindlich, daß er dreiunddreißig Tage 
nach ſeiner Befreiung vor Kummer und Betruͤbniß den Geiſt 
in halber Verzweiflung und halbem Wahnſinn aufgab. So 
endete der Mann, deſſen Zelter bei der Inthroniſation ein Ko⸗— 


nig von Apulien und ein Koͤnig von Ungarn an dem Zaume 


gefuͤhrt hatte, und vor welchem bei einer Prozeſſion die Oberft- 
fammerherren zwei Schwerter trugen, und die Herolde aug- 
riefen: „Sich da! das Schwert der Erde und des Himmels,“ 
186; Der Nepotismus, wieder eine Geißel der Menfch- 
heit, iſt die Bemühung, feinen Anverwandten ohne. Rücficht 
auf ihr Geſchick oder Verdienſt die hoͤchſten oder wenigſtens ein— 
traͤglichſten Stellen auf Koſten des Staates zu verſchaffen. Er 
wirft oft und verderblich in Erbſtaaten, noch oͤfter und verderb— 


licher aber in Wahlreichen, wo ein talentvoller Emporkoͤmmling 


alle Regierungsſorgen auf Erhebung und Bereicherung einer 


unwuͤrdigen Familie verwendet. Der roͤmiſche Stuhl gibt da— 
von viele Beiſpiele, das auffallendſte aber in Roderich Borgia, 
welcher als Papſt den Namen Alexauders VI. annahm 


(1492 - 4505). Dieſer Spanier benuͤtzte feine großen Talente 
nicht zum Zuͤgel, ſondern zum Sporn feiner befrigen Leiden: 
ſchaften für Geld, Frauen und Ruhm. Er hatte fich in feiner 


Jugend als Rechtögelehrter und Soldat herumgetrieben, und 


mit einer edeln Hifpanierin vier Söhne und eine Tochter heim- 


lich erzeugt. ‚Als ihn Einer feiner Verwandten zum Cardina— 
late berief, kaͤmpfte er cine Weile zwiſchen Liebe und Ehrgeiz, 
ließ den Letztern fi iegen, und täufchte nun durch das ftudirtefte 
Weſen das Volk und den Elerus von Rom auf eine Art, daß 
man ihn nach ſeinen Beſuchen der Kirchen und Hoſpitaͤler für 
einen Heiligen hielt. Als Competent für die dreifache Are 

gewann cr die Mehrheit der Stimmen durch ungeheure Vers 
ſprechungen von Palaͤſten, Schaͤtzen, Abteien und Bisthuͤmern, 
aber die Getaͤuſchten erhielten ſtatt des verſprochenen Lohnes 
Gefaͤngniß, Verbannung und Hinrichtung. Als Papſt ſuchte 
er die Verwirruugen wegen Mailand; Neapel uud Sicilien zu 

ünterhälten und zu vermehren, um im Trüben für feine Fami⸗ 
tie zu fiſchen. Dem Sohne von ſeiner Tochter Lucretia deren 
drei Gemahle ſchnell nach einander aus der Welt gingen, ver⸗ 
ſchaffte er das Herzogthum Sermoneta. Das Herzogthum Nepi 
en ein anderer natuͤrlicher Sohn, von einer Römerin gebo⸗ 
ren. Seinem jüngften Sohne, Gottfried, verſchaffte er eine 
senkt zur Braut, das Fuͤrſtenthum Squilläce zur Mit⸗ 
gift und zehntaufend Dufaten jährlichen Einkommens. Seinen 
aͤlteſten Sohn von der Spanierin und feinen Liebling Francie 
cus erhob er zum Herzog von Gandia, zum Herzog von Bene⸗ 
vento und zum General⸗ Capitaͤn der Kirche, verlor ihn aber 
bald durch Meuchelmoͤrder, welche ſein zweiter Sohn, Caͤſar 
Borgia, aus Eiferſucht gedungen. Diefer Brudermdrder war 
in der Kirche bis zur Würde eines Cardinal-Priefters erhoben, 
fehrte aber ploͤtzlich in den "weltlichen 'Stand ale Herzog von 
Balence zaruck. Caãſar Borgia griff nun als Capitaͤn der Kirche 
mächtig um ſich, eroberte Romagna, Urbino und Piombino, 
ſchloß Verträge und brach fie jeden Augenblick, und ſchaffte 
ſich mit Gift die maͤchtigſten Gegner vom Halſe. Bei einer 
großen Verbindung der italieniſchen Fuͤrſten gegen Water und 
Sohn machten dieſe guͤtigen Vorſchlaͤge, luden die Confoͤderirten 
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—* zu ſich, und ließen ſie nach dem Effen ſtranguliren 
amd hinrichten. Die raffinirteften Giftmifchereien und die 
abſcheulichſten Mordthaten wechfelten mit den ausgelaſſen ſten 
Bacchanalien und den ſchamloſeſten Orgien ab. Um den Geld⸗ 
geiz zu befriedigen, machte man fich die reichften Häufer Orfint, 
Eolonna, Piccolomint, Savelli abſichtlich zu Feinden, damit 
.. man Scheingruͤnde für die Confiscationen ‚hatte. Jetzt follten 
die reichſten Cardinäle fallen; Caͤſar Borgia ließ zu ihrer Er- 
mordung mehrere Bouteillen Giftwein: bereiten, und übergab 
dieſe dem Kammerdicner mit dem’ Befehle, fie als Delifateffe 


fruͤr Niemanden als ihm feldft zu eröffnen. Als nun einige Tage 


fpäter der Papſt in der heißen Jahreszeit durftend- anlangte, 
und einen Trunk begehrte, glaubte der Kammerdiener mit die⸗ 
ſem Weine den Hohen Gaſt bedienen zu muͤſſen. Es geſchah, 
und er ſtarb unter entſetzlichen Schmerzen. 
z 4187, Aut Caesar, aut nihil, Alles oder nichts ‚ war der 
Wahlſpruch des Cäfar Borgia. Sein Schiefal verurtheilte ihn 
zu dem Einen und dem Andern diefer Worte. Nach der Rolle 
eines maͤchtigen Feldherrn gab es ihm die Rollen eines Herzogs 
ohne Land, eines Generals ohne Armee, eines Staatögefanger 
nen, eines. Landflüchtigen und eines Verbannten zu fpielen. 
Die Urſache ſeines Sturzes war der Cardinal Julianus della 
Novere, ein Mann, welcher ein Julius Caͤſar in Miniatur ſeyn 
wollte, und ſich aus Vorliebe fuͤr ihn nach der Gelangung zur 
dreifachen Krone Julius I. nannte (1503— 4613). Kein Nach⸗ 
folger des heiligen Peters war tiefer in die Staatspolitik Euro: 
pa's verwebt; kein Statthalter des friedliebenden Ehriftus trug 
fter und fiegreicher das Kriegsfchwert. Julius erdffnere feine 
 Friegerifche Laufbahn, indem er an der Spiße von vierund⸗ 
zwanzig Cardinälen und vierhundert Kriegsleuren Bologna und 
Perugia einnahm. Er begann ſeine politiſchen Intriguen durch 
Abſchliehung einer großen Allianz, wo der — der Kaiſer, 
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die deutſchen Reichsfürften und die Republik Venedig auftreten 
follten, um Frankreich wieder aus dem Beſitze Mailands zu 
jagen.  Plöglic) wandte. fid fein Sinn‘ anders, und er faud es 
für vortheilhafter „die Ligue zu Cambray zu: ftiften,. wo er mit 
dem Könige von Frankreich, mit dem Kaifer, mit dem Könige 
von Spanien und den Herzogen von Savoyen und Ferrara ſich 
zum ‚Sturze der Republik Venedig vereinte, Die Faum ge 
ſchloſſene Ligue verrieth er den Venetianern mit Anerbietung 
ſeiner Allianz, wenn ſie ihm die Staͤdte Rimini und Faenza 
uͤberlieferten; als ſie dieß verweigerten, that er ſie auf eine 
ſolche Art in Bann, Daß Jedermann fich ihrer Güter bemächti- 
gen dürfte. Diefen Bann hob Zulius MM. feierlich auf, fobald 
ihm die vorher ftolge, nun kluge Rıpublif perfönliche Wortheile 
bewilligfe, © Die perfünlichen Wortbeile beftimmten ihn, daß er 
nun die Sache Venedigs mit glühendem Eifer. umfaßte, und 
für. daffelbe die fogenannte heilige Ligue, abſchloß. Der Zweck 
der heiligen. Ligue, beftand ‚darin, die Franzoſen durch eine bis 
jetzt unerhoͤrte Verbindung der europaͤiſchen Maͤchte aus Ita⸗ 
lien zu jagen. Bei der Geſchichte dieſer Ligue ſind mehrere 

Dinge bemerkenswerth. Erſtens, der Papſt ſelbſt dirigirte in | 
Perfon Belagerungen und Gefechte; zweitens, der Papft that 
alle;gegen ihn commandirenden Heldherren in den Bann; drit- 
tens, nun cin Zufall: rettete ihm von. der Gefangenschaft, welche 
ihm Pierre, du Ferrail oder Bayard, der Ritter ohne Furcht 
und Tadel, aus einem Hinterhalte bereitete. Viertens, die blu⸗ 
tigen Tropheen dieſer Kriege, welche den Jammer fo vieler Un⸗ 
terthanen und die Abſingung ſo vieler Tedeums nach ſich zogen, 
geriethen in Vergeſſenheit wie die meiſten Kricgesthaten, aber 
die weit umfaſſenden Cabinets-Intriguen, im welche Julius I. 
halb Europa zu verfiricken wußte, wurden ein Mufter für die 
. folgenden Zeiten. . Züuftens, als der. Papſt .erfranfte, machte 
Kaiſer Marimilian mehrere Schritte um. die dreifache Krone, 
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man weiß aber nicht, ob er Kaifer und Popſt zugleich ſeyn, 


oder die Kaiſerwuͤrde niederlegen wollte, um Papſt zu werden. 


Sechstens, als Julius H. auf Antrich des Königs von Frank 
| rei, Ludwigs XII., durch das Concilium von Pifa abgefetzt 

wurde, weil es in ihm einen Stoͤrer des: Öffentlichen Friedens, 

einen Stifter der Zwietracht unter dem Volke Gottes und einen 
blutdurſtigen Tyrannen fah, tbat der Papft den König in den 
Bann, belegte ganz Frankreich mit dem Interdicte, und- hielt 
für ſich gegen die Pıfaner ein Concilium im Lateran ab. In 
dem Concilium hatte der Cardinal und General: der Dominica- 
ner, Thomas de Vio oder Cajetan, die Hauptſtimme. - Er 
eiferte in einer heftigen 'Nede wider: die Concilien von Conftanz, 
Baſel und Pifa, weil’ fie behaupteten, : daß der Papft: der allge: 
‚meinen Kirchenverſammlung untertban fey. Wer Solches Iehrr, 
fagte er, ſetzt ja die Kinder über die Weltern, die Glieder über 
das Haupt und die Knechte über die Herrem Julius II. ftarb 
"während des Conciliums, welches nun das Recht hatte, den 
Papſt zu wählen, aber von.den Cardindlen daran gehindert 
‚wurde. Be DEN — 

188. Die Vögel haben ihre Neſter, die Fuͤchſe ihre Höhlen, 
aber des Menſchen Sohn hat: feinen Stein, auf: welchen cr fein 
Haupt lege.” So fprach Jeſus Chriftug, als deffen Statthalter 
ſich die Päpfte verfündigten, indeß ſie mit dem: Pomp; und der 
Pracht von Kaifern fi umgaben. Die größte Pracht wußte 
Ro X. aus dem Geſchlechte der Mediceer mir dem größten 
Geſchmack zu vereinen (4515—1521). An feinem Kroͤnungs⸗ 
tage ſtanden in den Straßen Roms zahlreiche Triumphbogen, 
and die Triumphbogen ſchmuͤckten die erleſenſten Gemaͤlde und 
Statuen der größten Kuͤnſtler. Das Gefolge des Papſtes 
prangte in Gold. und Purpur, in Silber und Seide. Dem 
Volke erließ man den’ Zribur, theilte ihm Wein aus, Del, 
Brod und Fleiſch, und ftreute Geld’ aus und: Münzen. Leols 


dung. Tonkuͤnſtler, Dichter, Maler und Bildner gingen mit 
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politiſche Verbindungen gegen die Herren Ober⸗ Italiens, ſein 
Nepotismus fuͤr das mediceiſche Haus und die Verſchwoͤrung 
der Cardinaͤle gegen ihn, wovon Einer ſtrangulirt wurde, nah⸗ 
men einen großen Theil feiner Regierungszeit hinweg. Doc 
lebte er eigentlich der Wiffenfhaft und der Kunft. Erziehung, 
Eirelfeit und Sinnenluft hielt ihn daran feft. Tafel, Wohnung 
amd Kleidung trugen die Spuren von Gefhmad und Verſchwen⸗ 


reichen Schäßen von ihm. Arioſts Gedichte ficherte er durch 
eine Bulle vor Nachdruck und Tadel: Die Komödianten und. 
Scenen wurden von. Florenz nach Rom transportirt, um Ein 
Mal ein Luſtſpiel Macchiavells zu geben, Bembus und Sados 
let wählte Leo wegen ihrer Gelehrfamkeit zu Geheimfchreibern. 
Die varicanifhe Bibliothek wurde aus deutfchen Klöftern bitte 
und. befehlsweife ‚durch einen Cardinal recrutirt, und Bervald 
unter: Aufficht gegeben. Parrhafius, Nypbus, Aretinus und 
Chalcocondylas genoßen große Belohnungen als Kehrer "der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Rom. Thibaut erhielt für ein ein⸗ 
ziges Epigramm fuͤnfhundert Goldſtuͤcke. Pagninus ward koͤnig⸗ 
lich bei ſeiner Bibel⸗Ueberſetzung unterſtuͤtzt. Giuliano, Pe 
ruzzi, Gioconto und Raphael bauten fort an dem ungeheuern 
Prachttempel des. heiligen Peters, welchen Julius I. angefanz 
gen. Neue Gallerien ſchmuͤckten die papftlien Paläfte. Die 

nörhigen Summen fchaffte man auf nicht immer rechtliche 
Arten. Die Verleihung von VBeneficien, die Ertheilung von 
Bisthuͤmern, die Erhebung zu Gardinälen, der Verkauf der 
Kirdyenämter und die Spendung des Ablaſſes wurden als 
Revenuͤen gebraucht. Fremde und ferne Nationen fahen mit 
Unwillen die Verfchleppung des Geldes nach Rom, -Die rohen 
amd gefhmadlofen Deurfchen aͤrgerten fich insbefondere über 
Die Art, wie man das Geld verbrauchte. Ein folder rober 
und gefhmadlofer, aber verftändiger und derber Deutſcher 
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war Doctor, Martin Lurber, Auguftiners Mönch in Sacien 
und Profeffor in Wittenberg. Er griff den Ablaß als Geld; 
ſache und ald Vergebung der Sünden jenfeits des Grabes an, 
Die Ublaßprediger ließen feine Lehre durch Leo X. verdammen. 
Die Verdammungsbulle des Papftes fammt dem ganzen canos 
niſchen echte warf nun der Fühne Moͤnch in’s Feuer. Mit 
dieſem Attentat begann fein Krieg gegen das Papftıhum. In 
dieſem Kriege entriß ſich ein großer Theil der chriſtlichen Welt 
dem römifchen Primate. Von nun an fiel in den hellen Re⸗ 
gionen der neuen Zeit die paͤpſtlich irdiſche Macht, welche ſich 

in dem Dunkel des Mittelalters gegründet und erhoben hatte. - 
189. Wir haben unfere weltgefchichtliche Darfiellung des 
Papſtthums durch die biographiſche geſtuͤtzt und bekraͤftigt. 
Wir wagen nun eine diplomatiſche Darſtellung. Sie erhebt 
uns uͤber jeden Vorwurf der Parteilichkeit, weil da nur die 
Quellen, nur gleichzeitige Schriftſteller reden. In der diploma— 
tiſchen Darſtellung gehoͤren nicht nur die Facten, ſondern auch 
die Farbe und das Licht derſelben der fernen Mitwelt an; 
der ſpaͤtere Hiſtoriker tritt mit dem Verdienſt der Auswahl und 
Aneinanderreihung in's beſcheidene Dunkel. Es intereſſirt z. B. 


zu wiffen, wie der Reichtbum der Kirchen und Prieſter anwuchs 


Man höre darüber Salvian, einen heiligen Prieſter des fuͤnften 
Jahrhunderts, welcher eine Diatribe gegen den Geiz der Laien 
ſchrieb. Er fagt (440): „Ich ermahne Alle, aber jene zuerft, 
welche das Bemußrfegn fchwerer Sünden ‚verfolgt. Der’ Apoftel 
nennt die Reichthuͤmer ein Feuer, wir wollen aus den Reichs 
thuͤmern ein Waffer machen, welches das Hoͤllenfeuer loͤſcht. 

Heißt es nicht dort: Wie das Waller Feuer loͤſchet, fo tilget 
Almofen die Sünde. Ich fage mehr. Jener Reiche in den 
-Höllenglutben wollte al’ fein Vermögen für- die Ruhe einer 
einzigen Stunde geben. Er wollte ja, um feine Feuerqual zu 
mildern, nur den in Waſſer getauchten Finger eines Armen; 


* 
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Um welchen Preis haͤtte er alſo nicht ſeine Ruhe erkauft, er, 
welcher nach der Erquickung eines Waſſertroͤpfleins mit ſolcher 
Sehnſucht ſeufzte? Dieß ſollen die Reichen bedenken, welche 
zaudern, mit ihrem Vermögen von aͤhnlicher Qual ſich los zu⸗ 
kaufen. Da fragt mich Einer: Soll der Sünder Gott geben 
Alles, was er hat? Nein, antworte ich, wenn er nicht glaubt, 
Alles ſchuldig zu ſeyn. Was ſagte unſer Heiland und Selig— 
macher jenem weltlichen Juͤnglinge? „Willſt du vollkommen 
feyn, ſo verkaufe Alles, was du haft, und gib es den Armen.“ 
Was fagte. er feinen Juͤngern? „Ihr follet nicht Gold befigen, 
nicht Silber, Ihr follet nicht Geld in euern Gürteln, auf der 
Wanderung Feinen Ranzen, nicht zwei Tuniken, nicht Schuhe, 
nicht einen Stab haben.‘ Bedenket die Kürze der Gegenwart, 
die Ewigkeit der Zukunft, die Kleinheit des: Vermögens, die 
Größe des Lohnes. Bedenker den zukünftigen Richter, den fuͤrch⸗ 
terlihen Ausgang des Schredensgerichtes, das Thal der ut 
verficgbaren Thränen, brennend mitten: unter den rings gelager, 
ten Völkern; nicht der: Eintritt, fondern ſchon der Anbli und 
dic Erwartung deffelben bereitet unausfprechliches Wehe. Stelle 
gegen diefe Marsern und Leiden die Freuden und. die Ent: 
zuͤckungen des erneuten Himmels und der. verjüngten Erde, die 
frifchern Farben der ganzen Natur, die ewige Wohnung der 
Gerechten, den neuen Bau der lebendigen Ereaturen, die gol- 
denen Behaufungen aller Heiligen, gerhürmt über die untern 
Himmel, die Paläfte, glänzend von funfelndem Edelgeftein und 
geſchmuͤckt mit dem Schimmer: unvergänglichen Metalle. ı Be: 
denfer den fieben Mal Helleren Tag, ftrablend ewig in: röth- 
lihem Morgenſchimmer; bedenfer die uͤberſchwenaliche Seligkeit 
in unauöfpredlichen Vergnägungen, die freudige Fortdauer 
» aller Himmelsbewohner, die Freundfchaft der Patriarchen, die 
„ Gefellfchaft der Propheten, die Bruderfchaft der Apoftel, die 
Würde der Maͤrtyrer, die Aehnlichkeit der Heiligen mit den 
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Engeln, die Fülle der Himmelspracht, die Vereinigung unver- 
gänglicher Luͤſte, das gemeinfchaftliche Leben mit Gott. Das 
Alles bedenket und ſehet und erwäget, ob in unfern Handluns 
gen oder in unferm Vermögen Etwas ift, wodurd wir fo viele 
und fo große Gaben von Gort Faufen koͤnnen. Ihr faget: Wozu 
brauchen die Neligiofen einen gleichen Erbtheil mit ihren Brü- 
dern? Sch antworte, damit fie die Pflichten der Religion üben, 
und damit durd) das Vermögen der Religidfen die Religion 
ſich bereichere. Unmenſchlichſte der Aeltern! ic) frage, warum 
verfagt ihr ihnen die Rechte der Natur und des Blutes, warum 
handelt ihr "fo geizig und göttesvergeffen? Es ift nicht Euer, 
was Shr ihnen verfagt. Was heißt das anders, als ihnen die 
Religion verbieten ? Es gibt viele eltern, welche ihren Soͤh— 
nen gleiche Erb> Portionen ertheilen, fie unterfcheiden dieſelben 
aber durch die Bedingung, daß nur der Nießbrauch den Geift: 
lichen, den Weltlichen aber das Eigenthum gehöre. O ſchaͤnd— 
liche Treuloſigkeit! O Irrthum, fo zu ſagen, heidniſcher Irreli⸗ 
gioſitaͤt! Alſo haſſeſt du Gott ſo, daß du deine Soͤhne nicht 
liebſt, nur weil fie Gott angehören ?" Solche Phrafen fehrieb 
man in Büchern. Wie mußte nun ein eifriger Mann auf: der 
Kanzel das feurige Wort fpreben? Wie mußten die Welt: 
geiftlichen und Mönche als Erzicher auf junge Gemuͤther wir; 
fen? Wie redete man wohl reichen BVerbrechern in den Schmerzen 
der Krankheit und in dem Sterbeftundlein zu? Wie regte man 
insbefondere die Phantafie der Weiber fchmeichelnd und don⸗ 
nernd an? 

490. Wenn man unter den Aktenſtuͤcken des fechsten Jaht⸗ 
hunderts die Regel des heiligen Benedicts (geſtorben 545) liest, 
fo ſollte man glauben, damit müßte das Moͤnchs⸗Syſtem ge 
ſchloſſen ſeyn. Gang und Blick, Kleidung und Wohnung, Nah: 
rung’ und Schlaf, Gebet und Arbeit find darin ſo fireng und 
genau abgemeffen, daß es dem Verftande ſcheint, man könne 
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wit Vernunft nichts mehr zufügen. Doch brachte jedes Jahr⸗ 
hundert des Mittelalters wieder neue ſtrengere Orden, wieder 
neue ſtrengere Regeln hervor. Warum? Erſtens, weil die i 
‚Menfchen wegen ihres Triebs zur Veraͤnderlichkeit nicht gern 
beim Alten, wenn es auch gut iſt, ſtehen bleiben. Zweitens, 
weil man aus Stolz, aus Eitelkeit, aus Froͤmmigkeit, aus 
Froͤmmelei oder Irrwahn noch mehr thun wollte, als der hei— 
lige Benedict bereits gethan. Drittens, weil neue Orden durch 
Anregung. des Enthuſiasmus und Fanatismus zu neuen Dota⸗ 
tionen an Grund und Boden, an Gold und Silber fiimulirten. 
Viertens, weil die Benedictiner von ihrer alten Regel abwichen, 
und man ſie alſo feſter binden zu muͤſſen glaubte. So hatte 
der heilige Benedictus ſelbſt dem Unfuge der Moͤnche ſeiner Zeit 
feuern zu muͤſſen geglaubt. Er ſagt: „Es iſt offenbar, daß 
es vier Geſchlechter von Moͤnchen gibt. Das erſte Geſchlecht 
find die Coͤnobiten oder Kloſterleute. Sie wohnen beiſammen 
in Monafterien, und Fampfen unter einer Regel oder einem 
Abte. Das zweite Geflecht find die Anachoreten, das iſt die 
Einficdler. Sie find Feine Neulinge mehr in der Glut der Ber 
kehrung, fondern abgehärtet in langwierigen Klofterleben. Sie _ 
haben in der Stärkung der Vielen gelernt, anzufämpfen gegen 
den Teufel, MWohlgehbt treten fie nun aus den Schlachtreihen 
der Brüder zum einzelnen Kampfe in die Einoͤde. Sie find 
fiber auch ohne die Stärkung der Andern, zw fiegen mit. Hand 
und Arm ‚gegen die Sünden des Zleifches und fogar der Ge: 
danken, wenn Gott ihnen beifteht. Das dritte und ſcheußlichſte 
Geſchlecht der Mönche find die Sarabaiten, das iſt die Zucht: 
loſen. Durch keine Regel gebildet, durch keine Erfahrung wie 
das Gold im Feuerofen gepruͤft, erweicht bis zu der Natur des 
Bleies, hangen ſie durch ihr Handeln an den Luͤſten der Welt, 
und lügen durch ihre Tonſur oder Abſcherung die Anhaͤnglich⸗ 
keit an Gott. Zu Zweien und Dreien, auch einzeln, leben ſie 
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ohne. Hirten, nicht in göttlichen, fondern in ihren. Schafftällen; 
die. Wolluft ihrer Begierden gilt ihnen als Regel; was fie mei: 
nen und wählen, das erflären fie für Heilig; was fie nicht wol⸗ 
len, das halten fie für unerlaubt. Das vierte Gefchlecht der 
Mönche heißt Gyrovagum, das Herumſchwaͤrmende. Immer 
unſtaͤt, nirgends bleibend, ſtreifen ſie ihr ganzes Leben durch die 
Provinzen, verweilen in den Zellen dieſer und jener drei oder 
vier Tage, dienen immer den eigenen Luͤſten und den Lockungen 
des Sinnentriebes, und ſind in Allem ſchlechter als die Sara⸗ 
baiten. Von dem Leben aller dieſer Elenden iſt es beſſer zu 
ſchweigen als zu reden. Wir uͤbergehen ſie, damit wir mit 
Gottes Huͤlfe das maͤchtigſte Geſchlecht der Coͤnobiten in 
Ordnung bringen.“ Fuͤr dieſe Ordnung wurden viele hundert 
Kloͤſter geſtiftet, und ganze Schaaren pflanzten ſich in ihr 
ehelos waͤhrend mehr als vierzig Generationen bis auf unſere 
Tage fort. | J 
194. Das Ideal der moͤnchiſchen und alſo nach den da— 
maligen Begriffen das Ideal der menſchlichen Vollkommenheit 
druͤckt der heilige Benedict durch das Wort humilitas aus. 
Das Wort ſtammt von humus, der Erdboden, und will eine 
freiwillige Niedrigkeit, eine Niedrigmachung, eine Herabwuͤrdi⸗ 
gung ſeiner ſelbſt bezeichnen. Der heilige Benedictus gibt zwoͤlf 
Grade dieſer chriſtlichen Tugend an. Er ſagt: „Der erſte Grad 
der Erniedrigung iſt, wenn man die Furcht Gottes ſich immer 
vor Augen haͤlt, und ſie nie in Vergeſſenheit ſetzt. Der zweite 
Grad der Erniedrigung iſt, wenn Einer ſeinen eigenen Willen 
nicht liebt, und ſeine Wuͤnſche zu erfuͤllen ſich nicht freut. Der 
dritte Grad der Erniedrigung iſt, wenn Jemand aus Liebe zu 
Sort in Allem ſich gehorſam dem Obern fügt. Der. vierte 
Grad der Erniedrigung if, wenn Jemand beim Gehorfame 
felbft in harten und widerlihen Dingen oder auch bei was im⸗ 
mer für erlittenen Uubilden mit ſchweigendem Bewußtſeyn die 
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‚Geduld übt, und im Dulden nicht ermüdet und abweicht. Der 
‘fünfte Grad der Erniedrigung tft, wenn Jemand alle feine bod⸗ 
fen Gedanken, wie fie ihm etwa in’s Herz fommen, oder die 
‚heimlich verübten Vergehen durd) ein zerfuirfchtes Bekenntniß 
“feinem Abte anzeigt. Der fechere Grad der Erniedrigung iſt, 
wenn der Mönch‘ fih mit dem Gemeinften und Schlechteften 
begnuͤgt, und bei allen Aufträgen ſich als einen unmwürdigen 
und erbärmlichen Arbeitsmaun erklärt. Der fiebente Grad der 
Erniedrigung ift, wenn Jemand ſich geringer und ſchlechter als 
Alle nicht nur mit der Zunge befennt, fondern auch im innerften 
‚Herzen fühlt. Der achte Grad der Erniedrigung iſt, wenn der 
Möndy nichts Anderes thut, ald wozu dic Klofterregel und das 
Beifpiel der Dbern ihn auffordert, Der neunte Grad der Er 
niedrigung ift, wenn der Mönd) der Zunge das Reden ‚verwehrt, 
und ganz’ fehweigt, bis. cr gefragt: wird. Der zehnte Grad’ der 
Erniedrigung ift, wenn er nicht leicht und fchnelf lacht. Der 
eilfte Grad der Ernicdrigung ift, wenn der Moͤnch nur leife 
und ohne Lachen redet, wenn er in Demuth und Ernft nur we 
nige Worte ſpricht. Der zwölfte Grad der Ernicdrigung iſt, 
wenn der Moͤnch nicht nur im Herzen die Erniedrigung ber 
wahrt, fondern fie auch mit dem Körper vor allen Zufehern 
ausdrüdt, und zwar immer, bei der, Arbeit namlich, im Dra- 
torium, im Klofter, im Garten, auf. dem Wege, auf dem Felde 
‚oder wo immer; fißend, gehend oder fichend fey er ſtets mit 
gefenfrem Haupte, mit den Blicken zur Erde gehefretz in jedem 
Augenblicke glaube er vor das Schreckensgericht des Herrn ger 
rufen. zu werden; ‚in jedem Augenblicke erkenne er ſich fchuldig 
feiner Sünden; immer wicderhole er in’ ſeinem Herzen, was: 
jener cvangelifche Publican mit niedergefchlagenen Augen fagre: _ 
Herrlich Sünder bin nicht werth, mein Ange gen Himmel zu 
erheben.” Solche Regeln werden entweder nicht beobachtet, 
oder fie nehmen "dem freien Menfchen alle Selbftftändigkeit, 


Willenskraft und Energie. Sie find ein Schall ohne Sinn, 
. fie Bilden Automaten, Bloͤdſi innige und Heuchler. 
* 4192. Es gibt Könige und Miniſter, welche glauben, in 
— der Volksunwiſſenheit und religidfer Erblindung haͤt⸗ 
ten ſie auf ihren Thronen und in ihren Cabinetten ein freies 
und ſicheres Spiel. Sie irren. Es gibt Prieſter, welche mei— 
nen, es gehe ihnen am beſten, wenn ganze Nationen gegen den 
Glauben und die Traditionen ihrer Väter nicht den Teifeften 
Zweifel zu hegen oder auszufprechen fi) erfühnen. Sie irren. 
Es gibt Weltlihe, welche waͤhnen, ine gläubige Rohheit ges 
währe dem Staate mehr innere Ruhe als eine zweifelnde Vers 
feinerung. Sie irren. Man leſe nur die Ehronifen der finftern 
Sahrhunderte. Was wird aus den erbärmlichen Machwerken 
Har? Kein König ift ficher vor Befehdung, Erdolhung und 
Abſetzung. Ein Minifter räumt den andern weg durch Sutrigue, 
Gift und Schwert. Wald und Straße bieten Schlupfwinfel, 
damit eim Adeliger den andern ermorde, Priefter, Bifchdfe und 
Heilige überfällt, beraubt und ſteinigt man. Den untern Stäns 
den nimmt man jedes Recht und fogar den Troſt gerichtlicher 
Klage. Und dennoch ward ein religidfes Feft nach dem andern | 
gefeiert; dennoch erbaute. man eine Kirche nad) der andern; 
dennoch wallfahrtete man zu allen Grabftätten der Märtyrer 
und Heiligen; dennoch glaubte man jede Legende und jedes 
Mährchen ohne den mindeften Zweifel, Woher Fam alfo die 
Unordnung? Weil man den Verftand nicht ausbildete, Fonnte 
man die Wahrheiten der natürlichen Religion nicht einfehen, 
vermochte man die Schönheiten der geoffenbarten Lehre von den 
falfhen Einfchiebfeln nicht zu "trennen, Fa, man bemerkte nicht, 
dag ein bloßer DOpferdienft und eine religidfe ieh. — der 
Ehriſtus⸗Religion offenbar widerſpreche. | | 
5:7 493, Schauerlihe Gemälde des Sittenverderbniffes durch 


Verbindung der Rohheit mit der Bigotterie gibt Gregor von 
chneller XIM. Weltgeſch. II. Geſch. des Mittelalters, 21 
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Tours in ſeiner „Geſchichte der Franken.“ Sein Fortſetzer, 
der Scholaſtiker Fredegar, führt ſie bis in die Mitte des ſieben⸗ 
ten Jahrhunderts mit der Erbaͤrmlichkeit, Leichtglaͤubigkeit und 
Religioſitaͤt jener Zeiten fort. Er ſagt: „Im Jahre 602 wird 
der Koͤrper des heiligen Victors, welcher zu Salodorum gelitten 
hatte, von dem heiligen Aeconius, mauriennenfifchen: Pontifer, 
gefunden. In feiner Stadt verkündet ihm ein Traumgeſicht 
- Nachts, cr folle aufftehen, zur Kirche in einer Vorfiadt zu Ges 
nava eilen, weil fich mitten in der Kirche an einem gewiffen 
Drte ein Heiliger Leichnam befinde. Da er alſogleich mit zwei 
heiligen Bifchöfen aufgebrochen, und fie ein dreitägiges Faſten 
beobachtet hatten, erfchien Nachts ein Schimmer dort, wo. der 
ruhmvolle glänzende Leichnam fich befand. Die drei Pontificcs 
erhoben in finmmen. Thranen und Gebeten den Stein, und 
fanden in einem filbernen Kaften den Begrabenen, deſſen Ge 
fiht die röthlichte Farbe eines Lebenden trug. Koͤnig Thende- 
ricus war gegenwärtig, beſchenkte die Kirche mit vielen Gütern, 
und uͤbergab ihr den groͤßten Theil von Warnachers Vermoͤgen. 
Seit jenem Tage der Erfindung zeiget ſich bei dieſem Grab: 
male durch die Gnade Gottes eine ununterbrochene Reihe von 
Wunderkraͤften. Im zehnten Jahre der Regierung Theuderichs 
(605) wird auf Befehl Theuderichs Protadius als Major 
Domus eingeſetzt. Da er außerordentlich verſchmitzt, in Allem 
ſtreng und gegen die Perſonen wild und feindſelig war, ſprach 
er dem Fiscus zu viel zu, wollte ihn auf ſinnreiche Weiſen 
mit den Sachen der Perſonen anfuͤllen, und ſich ſelbſt bereichern. 
Welche nur immer er von Geburt edel fand, die wollte er ganz 
herabwuͤrdigen, damit Feiner ſich faͤnde, welcher den Grad, den 
Er an ſich geriſſen, annehmen koͤnnte. Er machte ſich alle im 
Koͤnigreich Burgundien zu Feinden. Bei gefundener Gelegen⸗ 
heit gehen ſie auf Protadius los, ſagend, es ſey beſſer, daß 
Ein Menſch ſterbe, als daß ein ganzer Haufen in Gefahr 
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komme Protadius ſaß in dem Gezelte des Königs Theuderich 
am Zifche, und fpielte mit: dem Archiater. Perrus. Als ihn 
ſchon rings das Heer umgab, und den Theuderich feine Leudes 
zurüchielten, damit er nicht hingehen Fonnte, ſchickte der König 
den Uncilenus, daß er dem Heere das Wort feines. Gebotes 
überbrächte, und daß dieſes von den Nachftellungen des Pro— 
tadius ſich entfernte. Uncilenus eilt mit der Borfchaft zum 
Heere alfogleih, und fagter „Es befichlt der Herr Theuderi⸗ 
us, daß Protadius ermordet werde. Sie ftürgen auf ihn log, 
serhauen mit dem Schwerte das Königsgezelt von allen Seiten, 
und bringen den Protadins um. Im Jahre 12 der Regie _ 
rung Theuderici (607) wird dem Uncilenus, welcher hinter⸗ 
liftig bei dem Tode Protadii gefprochen, auf Antrieb der Bru⸗ 
nichildis der Fuß abgehauen, das Vermögen genommen, fo 
daß man ihn. zur Schwäche gebracht. Im namlichen Jahre 
fandte Theudericus den lugdunenſiſchen Bifchof Aridins au 
den König von Spanien, welcher von daher die Tochter deffelben, 
Ermenderga, dem Theuderich zur ehelichen Verbindung zufüh- 
sen follte. Als man die heiligen Saframente darauf genommen, 
daß fie Theuderich nie von dem Throne herabwuͤrdigen würde, 
empfängt fie Aridius, und ſtellt fie dem Theuderich zu Cabil- 
lonum: vor, welcher fie alfogleich mit Freuden annahm. Aber 
durch die Ränke feiner Großmutter Brunichilda erkannte jene 
niemals die männliche Beiwohnung. Durch die aufreizenden 
Worte der Großmutter Brunichilda und der Schwefter Theus 
dilana wird‘ fie ihm verhaßt gemacht. Nach dem Umlauf eines 
Sahres schichte Theuderieus die Ermenberga beraubt von den 
Schaͤtzen nach Spanien zurüd. In dem nämlidhen Fahre ber 
fahl Theudericus auf den Rath des treuloſen Aridius und auf 
Meberredung feiner Großmutter Brunichilda, den heiligen Defi- 
derius, welcher aus dem Exilium zuruͤckkehrte, zw fteinigen. 
Bei feinem Grabmale: würdigt fich der Herr von dem Tage 
nr 
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ſeines Hinuͤbergangs eine ununterbrochene Reihe von —E 
kraͤfte zu zeigen. Darum iſt zu glauben, daß das Reich Theu⸗ 
derici und ſeiner aayae wegen: zer boͤſen That — * 
werben id 

194. Wie in den Zeiten des 8 Aberglaiibene und Unserftande | 
Hochachtung und Verachtung, Verehrung und Entehrung der _ 
heiligen Männer neben einander beftanden, an einander graͤtz⸗ 
ten, in einander fich perloren, und mit einander wechfelten, ; 
zeigt Fredegar plump- aber Iebhaft in einer Hoffcene, Er fährt 
fort: „Im vierzehnten Jahre der Regierung Theuderici (609) 
wuchs der Ruf des heiligen Columban überall, fowopl in den 
Städten von ganz Gallien, als in den Provinzen: von Ger⸗ 
manien. Da er nach der allgemeinen Meinung lobwürdig "und 
nach der allgemeinen. Behandlung ehrwuͤrdig war, fam der 
König Theudericus oft zu ihm nad) Luſſovium, und bat in 
großer Demuth um die Fuͤrſprache feiner Gebete. Als er‘ fehr 
oft zw ihm gefommen, fing der Mann Gottes an; ‚dem König 
zu verweifen, daß er mit: Concubinen Ehebrüche beginges war 
rum er. nicht. lieber die Freuden. der gejeßlichen Ehe genieße, 
auf daß Königsfproffen von einer. ehrwürdigen Königin und 
nicht von ſolchen Huren - kaͤmen. Als des Königs Rede ſich 


fhon nad) dem Befehle des; Mannes Gottes wandte, under. 


ſich von allen ungefeßlichen ' zu entfernen: verſprach, beſchlich 
die alte Schlange das Gemuͤth der Großmutter Brunichildis, 

welche eine zweite Jezabel war, und ſtach ſie mit dem Stachel 
des Stolzes gegen den Mann Gottes, weil die Koͤnigin ſah, 
daß Theudericus dem Manne Gottes gehorche. Brunichildis 
fuͤrchtete naͤmlich, ſie moͤchte an Wuͤrde und Ehre verlieren, 
wenn der König nach Verjagung der Concubinen eine Königin. 
an die Spike des Hofes fellte. Da geſchah es, daß eines 
Tages der heilige Columbanus zur Brunichildis Tam. Sie 
war bei der Villa Brucariacum, Als fie ihn im den: Hof 
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eintreten’ ſah, führt fie die Söhne Theuderici, welche er von 
feinen ehebrecherifchen WVermifchungen hatte, vor den Mann 
Gottes. Als er diefelben angeblict, fragt er, was fie damit 
wolle. - Darauf ſagt Brunichildie:. „Es find Deines Königs 
Söhne, weihe fie durd) Deine Segnung.“ Er aber ſprach;: 
„Nimmermehr! nie follen jene die Königszepter tragen, welche 
von Huren geboren- find.” Wuͤthend befahl fie alfo den Kleinen 
fortzugehen. Sie fandte Boten aus mit dem Befehle, daß die Nach⸗ 
barn des Klofters Feinem Mönche die Ueberfchreitung der Klofter- 
gränzen geftatten, feinen in ihren Wohnungen behaufen, keinem 
was immer für eine Erquidung reihen follten. Damals fagte 
der König Theuderih, es ſey beffer, den Mann Gottes . durd) 
ſchickliche Hülfleiftungen zu chren, als Gott durd) Beleidigung 
feiner Diener zum Zorne zu reizen, Er befiehlt alfo, eine koͤnig⸗ 
liche Tafel zu bereiten und fie dem Diener Gottes zu ficken. 
Als diefer die Speifen und Becher nad) Föniglicher Art‘ fab, 
fragt .er, was das bedeute. Sie fagen ihm alfo: „Der König 
ſchickt fie Dir.“ Aber er verfluchte fie, und ſprach: „Es ſteht 
gefchrieben, der Höchfte vertwirft die Gefchenfe der Gottlofen.- 
Es ziemet ſich nicht, daß der Mund der Diener Gottes ſich 
mit den Speiſen desjenigen beflecke, welcher den Dienern Got⸗ 
tes den Eintritt nicht nur in ſeine, ſondern auch in fremde 
Wohnungen verfagt.” Mit dieſen Worten wurden alle die 
Gefäße in’ Stüde zerfchlagen, die Weine und Getränke auf 
den Boden gefchüttet, und alles Uebrige da und dorthin ge 
ſchmiſſen. Daruͤber ergrimmt, bittet Brunichildis die Hofherren 
und alle Großen, des Koͤnigs Gemuͤth gegen den Mann Gottes 
aufzureizen, ja ſie hetzte die Biſchoͤfe an, daß ſie die Religion 
des Heiligen verdächtig machten, und die Regel, welche er feinen 
- Mönchen vorſchrieb, bemakelten. Darauf treibt der "Mann 
Gottes den König durch ‚harte Beſchuldigungen in die Enge. 
Theuderich aber ſprach alſo: „Du hoffift, ich werde Dir die 


— — 
Marterfrone verfchaffen, Allein fo thöricht bin ich nicht, um 
derlei Verbrechen zu begehen. Vielmehr wiffe, daß ich einen’ 
weiferen Rathſchlag erfonnen. Ich bereite Dir alles Nothwen⸗ 
dige, damit Du wegen Deiner Abweichung von Sitten aller 
Weltleute Dich wieder der Wege packeſt.“ ee 4 
495. Die Politik der Paͤpſte zielte ſeit Jahrhunderten auf 

Eines und eben daffelbe. Die Klugheit lehrte fie nad) der ge⸗ 
bieteriſchen Gewalt der Umſtaͤnde von Zeit und Ort die Stim- 
mungen des Tones und das Licht der Farben zu wechfeln. 
An den Kaifer der Byzantiner ſchrieb Georg I im achten 
Sahrhunderte wegen der Bilderftürmerei: „O Tyrann, mit 
einer fleifchlichen und Eriegerifchen Hand! Unbewaffnet und 
nackt Fönnen wir nur Chriftum anrufen, den Fürften der Him- 
melsfchaaren, daß er fende gegen Dich einen Teufel, welcher 
Deinen Körper zerftöre, um Deine arme Seele zu retten.” An 
den König der Franken läßt Stephan I. den heiligen Petrum 
felbft noch im naͤmlichen Jahrhunderte alfo fchreiben: „Ich 
Petrus der Apoftel, ale Ich durch den Rathſchluß der himm | 
liſchen Gnade von Ehriftus dem Sohne des Iebendigen Gottes 

berufen wurde, ward Sch durch feine Kraft zum Erleuchter der 
‚ganzen Welt eingefeßt,. da der Herr felbft Unfer Gott es alfo. 
beftätigt: „Gehet, Iehret alle Völker, und tauft fie im Namen des 
Vaters, des Sohnes, und heiligen Geiſtes.“ Und wiederum: „Nebr 
met den heiligen Geift, welchen Ihr die Sünden erlaffet, denen find 
fie erlaffen.” Und Mir, feinem geringen Diener und berufenen 
Apoftel, übergab er in&befondere feine Schafe und fpradh : „Weide 
meine Schafe, weide meine Laͤmmer.“ Und wiederum: „Du bift 
Petrus, das ift, der Fels, und auf diefen Feld werd ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Höllen werden fie nicht 
überwältigen. Und Dir werde ich geben die Schluͤſſel des 
Himmelreiches, was du binden wirft auf Erden, foll auch ger 
bunden ſeyn in den Himmeln, was du löfen wirft auf Erden, 
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fol auch gelöfer feyn in den Himmeln. Darum follen Alle,’ 
welde Meine Berfündigung hören und erfüllen, feftlich glauben, 
daß auf Gottes Befehl ihre Sünden auf dieſer Welt erlaffen 
werden, und daß fie rein und ohne Makel in jenes Leben Hinz 
übergehen. Da aber die Erleuchtung des heiligen Geifted in 
Euren glanzvollen Herzen glänzer, und Ihr durch das ange- 
nommene Wort der evangelifchen Verkündung Liebhaber der 
heiligen Dreieinigfeit geworden, fo ift allerdings die Hoffnung 
Eurer Fünftigen Erlöfung angefnüpft an diefe heilige römische‘ 
apoftolifche, Mir von Gott vertraute Kirche. Darum alſo rufe: 
Sch, Petrus, Gottes Apoftel, Euch ale Meine angenommenen‘ 
Söhne auf, damit Ihr diefe römifche Stadt und das Mir 
von Gott amvertraute Volk gegen die Hände der Widerſacher 
vertheidigt, damit Ihr das Haus, wo Sch nah dem Sleifche 
ruhe, von der Befledung der Völker entreißet, damit Ihr die 
Mir durch göttliche Macht anvertraute Kirche Gottes befreier, 
weil fie die größten Drangfale und Unterdrüdungen von dem 
nichtswuͤrdigſten Volke der Longobarden erleidet. Glaubet ja 
nichts anderes, Geliebtefte! und vertrauet feftiglih, daß Sch 
felbft gleichfam im Fleifche Tebendig vor Euch exiftire, um Euch 
durch diefe Ermahnung mit Fraftigen Beſchwörungen zu faffen 
und zu verpflichten. Weil wir nad) dem Verfprechen, welches 
Wir von dem nämlichen Gott, unferm Herrn und Erlöfer, 
empfingen, unter allen Völkern Euch ſaͤmmtliche Völfer der 
Franken ganz eigenthämlicy haben, darum ruf Ich, ermahn’ 
Ich, und beſchwoͤr' Ich gleihfam in einem Geheimniß Euch 
die alferchriftlichftien Könige, Pipinum, Garolum und Garolo- 
manum, auch alle Pricfter, Bifchöfe, Achte, Presbyteros und 
alle frommen Mönche, auch die ſaͤmmtlichen Richter, die Her 
zoge, Grafen und das ganze Volk des Frankenreiches. Ich 
Petrus, Gottes Apoftel, ſtehe gegenwärrig lebendig im Fleiſche 
vor Euch. Glaubet fett an das Wort meiner Ermahnung, 


obwohl Ich fleifhlic nicht bei Euch bin, bin Ich dennoch 
geiftig bei Euch. Denn es ſteht gefchrieben: „Wer den Pros 
pheten im Namen des Propheten empfängt, empfängt auch den 
Kohn des Propheten. “ 

196. Was der Papft den heiligen — ſagen ließ, das 
predigten die Biſchoͤfe an den Höfen, die Prieſter in den Staͤde 
ten und Burgen, die. Mönche in den Hütten, auf den Land- 
ſtraßen und in allen Schlupfwinfeln herum. Der ‚heilige Pe- 
trus fährt fort: „Aber auch unfere Gebieterin, die Gotrc 
— die immerwaͤhrende Jungfrau Maria rufet mit 

‚ fie. beſchwoͤrt, fie ermahnt, fie gebietet Euch, mit ihr 
nn Thronen und KHerrlichkeiten, aud das ganze Heer der 
Himmelsſchaaren, eben fo die Märtyrer und Bekenner Chriſti, 
ja, Alle, welche Gott wohlgefaͤllig ſind, ermahnen, befchwören 
und rufen Eud) mit Uns, auf daß Ihr Antheil nehmer an 
diefer Uns von Gott dem. Herrn anvertrauten Stadt Rom, 
an den. göttlichen in ihr wohnenden Schafen, an der Mir von 
Gott übergebenen Kirche Gottes. Vertheidigt und befreit ſie 
eiligſt aus den Haͤnden ihrer longobardiſchen Verfolger, damit 
Mein Leichnam (welches Gott verhuͤte), nachdem er alle Qua⸗ 
Ien für unfern Herrn Jeſus Ehriftus erlitten, und Mein Haus, 
wo er auf Gottes Befehl ruhet, von ihnen nicht befledkt werde, 
damit mein. cigenthümliches Volk nicht laͤnger gemißhandelt 
und ermordet werde von dem Geſchlechte der Longobarden, 
welches fo ſchaͤndlich, fo verbrecheriſch, fo gottlos, fo treu⸗ 
bruͤchig iſt, und in Allem die goͤttlichen Schriften hintanſetzt. 
Helfer alſe dem Mir von Gott anvertrauten römischen Volke, 
in diefer Welt Eurer Bruderfchaft, unterftüßt es durch Gottes 
Mitwirkung mit allen Euren Kräften, damit Ich Petrus, Got 
te8 auserlefener Apoftel, in diefem Leben und an dem Tage 
des kommenden Gerichtes Euch hinwiederum Hülfe leifte, dar 
mit ih Euch im Reiche Gottes die glänzendften und herrlichften 
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— bereite, damit ich Euch die Geſchenke der ewigen 
Seligkeit ‚und. die unausſprechlichen Freuden des Paradieſes 
verſchaffe zum Lohne, weil Ihr dieß Mein eigenthümliches 


= Doll und Meine römifche Stadt, und Eure Brüder, die Römer, 


aus den Händen der fündenvollen Koupohankinn mit Schnellig⸗ 
keit und Eile errettet. * 

197, Die erſten Schritte find. die fchwerften in Allen. 
Der heilige Petrus gab den Franken das Schwert gegen die 
chriſtlichen und arianiſchen Longobarden ſchon im achten Jahr⸗ 
hunderte. Im eilften konnten die Paͤpſte die ganze Chriſtenheit 
gegen die Saracenen bewaffnen. Im zwoͤlften brachen auf 
paͤpſtlichen Antrieb die Religionskriege gegen die nordiſchen 
Heiden, im dreizehnten und vierzehnten gegen die ketzeriſchen 
Waldenſer und Albingenſer, im fuͤnfzehnten gegen die boͤhmi⸗ 
ſchen Huſſiten und ſpaniſchen Mauren, im ſechszehnten gegen 
die Proteſtanten los. Der heilige Petrus faͤhrt fort: „Eilet, 
eilet herbei, bei dem lebendigen und wahren Gotte beſchwoͤr 
Ich Euch. Eilet und helfet, ehe der lebendige Duell, in dem 
Ihr geheiliget und wiedergeboren ſeyd, vertrocknet; ehe das kleine 
Flaͤmnichen, welches von der ungeheuren Flamme, dem Urſtoffe 
Eurer Erleuchtung, noch uͤbrig iſt, erloͤſchet; ehe Eure geiſtige 
Mutter, Gottes heilige Kirche, in welcher Ihr das ewige Leben 
hoffet, erniedrigt, gemißhandelt, gefhändet und befudelt werde: 
Geliebtefte Meiner adoptirten Söhne. Ich befchwöre Euch bei 
der Gnade des heiligen Geiftes und bei dem ſchrecklichen Gotte, 
dem Schoͤpfer des Weltalls. Ich Petrus, Gottes Apoſtel, rufe 
Euch, und mit Mir ruft die heilige katholiſche und apoſtoliſche 
Kirche Gottes, welche Mir der Herr anvertraut hat. Duldet 
nicht den Untergang dieſer Stadt Rom, wohin der Herr Mei— 


Ä = nem Körper geleget, welche er. Mir übergab, und zum Grund» 


ſteine des Glaubens machte. Befreiet fie und das römifche 
Volk, Eure Bruͤder, damit das Volk der — ſie nicht 
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überwältige. Zaudert Ihr, fo follen Eure Provinzen und Ber 
figungen überfallen werden von Völkern, die Ihr nicht Eenner.' 
Trenner Euch nicht von dem römischen Volke, damit Ihr nicht 
getrennet werdet von dem Reiche Gottes und dem ewigen Ler 
ben. Denn was Ihr von Mir verlangen, darin will Ich Euh 
willfahren. Rettet Mein römifches Volk und fireiter mit Wil- 
len, Kraft und Glauben für feine Befreiung. Denn keiner em— 
pfangt die Krone, welcher nicht männlich gekaͤmpft; kaͤmpft 
alfo, damit Ihr nicht ewig untergeht. Ich befchwöre Euch, 
Geliebtefte ! wie gefagt, bei dem lebendigen Gotte, laßt Meine 
Kirche Gottes und Mein Volk nicht länger von den Longobarz 
den martern und zerfleifchen, damit Eure Körper und Seelen: 
nicht gemartert und zerfleifcht werden in dem ewigen und uns 
ausloͤſchlichen Hoͤllenfeuer von dem Teufel und ſeinen Todes— 
engeln. Laſſet nicht: laͤnger die Schafe Gottes, welche Ich 
weide, naͤmlich das roͤmiſche Volk, zerſtreuen und zu Grunde 
richten, damit Euch der Herr nicht zu Grunde richte und zer? 
fireue , wie. er das ifraclitifche Volk zerfireut hat. Leber wohl.“ 
198. Alle Fürften follen erwägen, was Fühne Prieſter fich 
gegen ſchwache Könige vermeffen, und wie Scheinfzilige die 
Religion. für Unheilige mißbrauchen. Agobardus, Erzbifchof 
von Lyon, erzählt die Abſetzung und Kirchenbuße Kaifer Lud- 
wigs des Frommen ald Augenzeuge alfo: „Im Namen Gottes | 
und Unferes Herrn Jeſu Chriſti, im Jahre der Fleiſchwerdung 
835: war ich Abogardus, unwuͤrdiger Biſchof der Kirche von 
Lugdunum, gegenwärtig bei einem chrwärdigen Convente in dem 
Palafi, welcher Compendiunt heißt. Der Eonvent beftand aus den 
hochwuͤrdigſten Biſchoͤfen und erlauchteften Herren, aud aus 
einem Kollegium von. Aebten und Grafen, auch aus einer 
Berfammlung Volks, verfahieden an Alter und Würde. -Den 
Vorſitz führte der allerdurchlauchtigfte und ruhmvollefte Kaifer 
Clothar, cin Liebhaber Unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Unter 


feinem Schuß und Schirm warb im vierten Monate des erften 
Sahres feines Reiches über Folgendes verfüge. Allen namlich. 
lag ſehr am Herzen, die wahre Nothwendigfeit, ſich forgfältig, 
über die Lage des Keiches in der Gegenwart und in der Zur. 
Funft zu berathen. Das Reid) wankte und neigte fi zum: 
Ruine ſchon lange durch die Nachläßigkeit, oder, um richtiger, 
zu fprechen,, durch die Tragheit des Herrn Ludwigs, ehemals 
ruhmwuͤrdigen Kaifers. Er ward darin erhalten durd) ver⸗ 
derbte und verderbliche Menfchen, welche nad dem Spruche 
des heiligen Apoftels felbft irren, und andere zum Irrthume 
führen. Da der Eonvent alles Nüsliche und Loͤbliche erwog, 
daffelbe gemeinfam unterfuchte, dann das Nothwendige beſchloß, 
fo habe ich mich den Richtern angefchloffen, und nad) der Anz 
fchließung felbft gerichtet. Für’s Erfte, was für das Wohl und 
die Befeftigung des Reiches und des Königs nöthig ſchien, 
dann was zur Errettung und Reinigung der Seele des Herrn 
Ludwigs am dienlichften feheinen dürfte, dieß wurde im. befag- 
ten Convente treulich unterfucht, wahrhaftig erwogen und ors 
dentlich ausgeführt. Der angezogene Convent naͤmlich befchloß, 
daß der Herr Ludwig durdy Gefandte und Abgeordnete an feine 
Verirrungen erinnert und ermahnet werden ſollte, nad) dent 
Ausipruche des Propheten in ſich felbft zu gehen, feine Sünden 
gegen Gott zu erkennen, den Wandel auf den Wegen des La— 
ſters und der Ungerechtigkeit abzufchwören, und dann den Rath 
des Lebens und des Heiles anzunehmen, wie er namlich von 
dem allmächtigen Richter und Herrn, der zugleich der aller⸗ 
huldreichſte Vergeber der Verbrechen iſt, den Ablaß und die 
Nachlaſſung feiner Vergehen erhalten koͤnnte. Damit er, welcher 
bereits wegen feiner vielfältigen Nachlaßigkeiten das irdifche 
Reich verloren, durch unermüdliches demuͤthiges Birten das 
himmlische Reich erhalte von Demjenigen, bei welchem Erbarz 
men ift und reichliche Rettung.“ 
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m 199; Wie ſchloßen die Raͤnkeſchmiede des neunten —* 
hunderts über eine oͤffentliche Kirchenbuße ? Wer Öffentliche 
Kirchenbuße thut, legt die Waffen ab. Wer die Waffen ab- 
legt, kann nicht mehr König freier Männer feyn. Wer die 
‚niedergelegten Waffen wicder nimmt, fällt in die. Ercommuni’ 
cation und Fann nicht mehr König von Chriften feyn. Agobarz 
| dus fährt fort: „Es traten alſo die fleißigſten Männer. zufammen, 
fie verfertigten ein Klaglibell und überreichten es ihm "zur 
. Offenbarung feiner Verbrechen, damit er wie in einem Spiegel 


klar die Schaͤndlichkeit ſeiner Handlungen erkenne, und damit 


mit. ihm gefchebe, was von jenem volltommenen Buͤßer ‚ger 
ſchrieben fteht: Ich betrachte meine Schuld, und meine Sünde, 
ſteht immer vor mir, : Deßwegen, traten zu ihm alle Biſchofe, 
welche in dem beſagten Convente verſammelt waren⸗ ſie klagten | 
und hatten Mitleid mit feinen Schwächen und Erbaͤrmlichkei⸗ 
ten, ſie ermahnten und wuͤnſchten und flehten, daß der all⸗ 
mächtige Gott mit der Hand feiner Huld ihn möchte heraus⸗ 
fuͤhren aus dem Sumpfe des Elends und aus dem Schlamme 
des Moraſtes. Dieſes verweigerte der ſanftmuͤthigſte Herr nicht 
nur nicht, ſondern unverzuͤglich erwacht in feinem Gemuͤthe die | 
Zerknirſchung, er wirft fih im der Erniedrigung des Herzens 
nieder vor ihnen, nicht Einmal, fondern zweimal und drei⸗ 
mal, cr bekennt feine Verbrechen ‚> bittet um Vergebung, ruft 
die Hülfe der Gebete an, gibt dem Rathe Gehör, fordert Die 
Buße und verfpricht die ihm auferlegte Erniedrigung von ganz - 
zem Herzen zu erfüllen. Man macht. ihm das Geſetz und die 
Drdnung der dffentlichen Kirchenbuße bekannt; er fagt nicht 
nein, fondern ja zu allen, und fommt endlich in die Kirche, 
vor die Verfammlung der Gläubigen, vor den Altar und die 
Gräber der Heiligen. Da wirft er ſich nieder auf den Stachel⸗ 
guͤrtel, bekennt zwei, drei, vier Male mit Harer Stimme unter 
vielen Thränen die Schuld, legt mit eigener Hand die Waffen 
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| ab zu dem Fuße des Altars und empfaͤngt mit — 
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Herzen die oͤffentliche Kirchenbuße durch die biſchoͤflichen Haͤnde 


unter Pſalmen und Gebeten. So wünfcht er ſich nach Able⸗ 
gung ſeines alten Gewandes und Annahme des Bußkleides 
3 Gluͤck, und. bittet vertrauend auf den Schultern des fanftmü> 


thigſten Hirten heimgetragen zu werden. Bei allem dieſem 
war ich Agobardus, unwuͤrdiger Biſchof, gegenwärtig, flimnite 
mit den Gutgefi innten, urtheilse übereinftimmend und. unterzeich- 


nete mit, eigener Hand das Urtheil.“ (Aehrenleſe XIX.) 


‚200. Die Menfchen Schenken gerne in Augenbliden, wo° ofie 


einen großen Fang wirklich machten oder wenigftens zu machen - 
glaubten, : Zweimal traf dieß in der paͤpſtlichen Geſchichte zu; 
zuerſt als. die. Carolinger für Frankreich, und dann ale die 
Ottonen fuͤr Deutſchland Stalien zu erbafchen wähnten. Beide 

Male erhielten die Paͤpſte reichliche Schenkungen. Die zweite. 


derſelben heißt alſo „Im Namen des Herrn, des allmaͤchtigen 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen: Geiſtes. 
Wir Dtto, von Gottes. Gnaden Imperator Yuguftus, mit 
Otto „dem glorreichen Könige, Unſerem Sohne, verſprechen, 

geloben und beſtaͤtigen durch dieſen Vertrag auf Anordnung der 


goͤttlichen Vorſicht Dir, dem heiligen Petrus, dem Fuͤrſten der 

Apoſtel und Schluͤſſeltraͤger des Himmelreiches, und durch Dich 
Deinem Statthalter, dem Herrn Johannes XH. oberſten Pon⸗ 
tifex und allgemeinen Papſt, was Eure Vorfahren bis auf. 


dieſen Tag in ihrer Gewalt und Macht gehalten und geordnet. 


Naͤmlich die Stadt Rom mit ihrem Herzogthume und ihren 
| Vorflädten, - auch mit allen Flecken und Gebieten, in den Ge⸗ 
birgen und am Meere, an dem Geſtade und in den Haͤfen, 
auch mit allen Staͤdten, Burgen, Doͤrfern und Flecken in den 


Gegenden Tuſciens, naͤmlich Portum, Centumcellas, Cerem, 
Bledam, Marturionum, Sutrium, Nepem, Caſtellum Galli⸗ 
Drum; Polimurtium, Ameriam, Tudam, Peruſiam mit 
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ihren drei Inſeln, das iſt der größeren und kleineren, Pulvenſim, 
Narniam und Utriculum mit allen Graͤnzen und Gebieten, 
welche den befagten Städten gehören. Auch den Ravennatiſchen 
Erarchat in feiner Ganzheit mit den Staͤdten, Maͤrkten, Doͤr⸗ 
fern und Burgen, welche feligen Andenkens der Herr Pipinus 
und der Herr Carolus der allerdurchlauchtigſte Imperator, 
naͤmlich unſere Vorfahren am Reiche, dem heiligen Apoſtel 
Petrus und Euren Vorfahren ſchon laͤngſt durch ein Schen⸗ 
kungsblatt uͤbergeben haben, das iſt die Stadt Ravennam und 
Aemiliam, Bobium, Ceſenam, Forum Populi, Forum Livit, 
Faventiam, Imolam, Bononiam, Ferrariam, Comiaclum, 
Hadrianis und Gabellum mit allen Graͤnzen, Gebieten und 
| Inſeln, welche zu Land und Meer den beſchriebenen Städten 
angehören. -Zugleih auch Pentapolim, namlid Ariminum, 
Piſaurum, Fanum, Senegalliam, Anconam, Aufimum, Hu⸗— 
manam, Hefim, Forum Sempronii, Montem Feltri, Urbinum- 
und Territorium Balnenfe, alles, Luciolis und Eugubium 
mit allen Gränzen und Gebieten, welche zu denfelben Städten 
gehören, Eben fo das Territorium Sabinenfe, wie ed von dem 
Herrn Earl, dem Kaiſer Unferem Vorfahren, dem heiligen 
Apoftel Petrus in. feiner Ganzheit durch eine Schenkungsſchrift 
bewilliget worden. Auch in den Gebieten Tuſciens das longo> 
bardiſche Caftellum Felicitatis, Urbem veterem, Balneum Re⸗ 
‚gie, Ferentum, BVirerbium, Ortem, Martam, Zufcanam, 
Suanam, Populonium, Nofellas mit den Vorftädten und 
Flecken und Gebieten und Meeresſtrecken, mit allen Dörfern, 
Flecken und Gränzen. Auch Almus mit den Juſeln Corfica, 
dann in Suriand, danır in Monte Barbonis, dann in Berceto, 
dann in Parma, dann in Regio, dann in Mantua und in 
Monte Silicis und in der Provincia Venetiarum und Zftien, 
‚eben fo wie den ganzen Ducatum Spolstanum und Benevens 
fanum mit der Kirche der Heiligen Chriftiana, welche bei Pavia 
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vier Milliarien neben dem Padus liegt. Auch in den Gegen: 
den Campaniens Soram, Arces, Aquinum, Arpinum, Thea 
num und Capuam, auch die Patrimonien, welche zu Eurer 
Gewalt und. Herrlichfeit gehören, als da ift Patrimonium 
DBeneventanum und Patrimonium Neapolitanım und Patrimo- 
nium „des oberen und unteren Calabriens. Bon der Stadt 
Neapolis aber mit den Burgen, Gebieten und Gränzen und 
ihren Inſeln, welche ihr gehören, und dahin zu ‚gehören: fehei: 
nen, wicht minder das Patrimonium Siciliens, wenn Gott es 
Unſern Händen ‚überliefert. - Auf die namliche Weiſe die Stade 
Cajetam und Fundum mit allen ihren Zugehoͤrungen.“ Ob⸗ 
wohl der Vaticanifche Bibliorhefar, Cardinal Baronins, diefe 
Urkunde publieirte, verbürgen wir dennoc) nicht jeden Ausdrud, 
nicht jedes Wort, nicht jeden Buchftaben, nicht jedes Comma, 
worauf es bisweilen anfommt, Wir bemerken, daß Fein frem⸗ 
der Sachkenner das Driginal genau diplomatiſch unterfuchte, 
Wir fragen, warum der Pabſt die alten Schenfungen Pipins 
und: Carls ſo umftändlich beftätigen ließ, und ob vor der Be 
flätigung eine genaue Recognitio Kibelli antiqui vorausging ? 
E 204. Phraſen, aus Cicero geſammelt, zeigen die Feinheit 
und Mannigfaltigkeit eines logiſchen Kopfes. Was ſehen wir 
in den Moͤnchsphraſen des zehnten Jahrhunderts? Wie plump 
druͤckt ſich z. B. in den vielen tauſend Schenkungs-Diplomen 
der Grund dieſer Schenkungen aus? Ein ewiges, unlogiſches 
Einerleit: Kaiſer Otto fährt fort (Aehrenleſe XX.): „Ueber⸗ 
dem bieten wir Dir heiliger Apoſtel Petrus, und Deinem 
Statthalter, dem Herrn Papſt Johann und ſeinen Nachfol⸗ 
gern, als Heilmittel Unſerer Seele, zur Seligmachung Unſeres 
Sohnes und Unſerer Anverwandten von Unſerm eigenen Koͤnig⸗ 
reiche Staͤdte und Doͤrfer mit ihren Fiſchereien. Naͤmlich 
Reatem, Amiternum, Furconem, Nurſiam, Baluam und 
Marſim, und anderswo die Stadt Interumnem mit ihren 
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- Zugehdrungen. Ale die oben: benannten Provinzen, Städte, 
Märkte, Dörfer und Burgen, Flecken und Gebiete, fo wie auch 
die Patrimonien beftätigten Wir zum Heilmittel Unferer Seele, 
zur Seligmachung Unferes Sohnes, Unferer Anverwandten und 
Nachfolger, für die gefchehene und zu gefchehende göttliche Er 
| haltung des Volkes. der Sranfen, Deiner befagten Kirche, hei⸗ 
liger Apoſtel Petrus, und durch Dich Deinem Statthalter, b: 
Ä Unferm Vater im Geifte, dem Herrn Johann, oberften Ponti⸗ 
fex und allgemeinen Papſt und ſeinen Nachfolgern, und zwar 

alfo, daß Ihr fie bis an's Ende der Welt mit allen Rechten, 


Herrlichkeiten und Giebigfeiten befigen ſollet. Unbefchader Un» 


ſerer Oberhopeit in: Allem über diefe Herzogthuͤmer und ihrer 
Unterthaͤnigkeit unter Uns und Unſern Sohn.“ Das letzte 
Wort konnte unter einem ſtarken Kaiſer Alles — 
einem ſchwachen Nichts bedeuten. 

202. Wir bemerken, daß Cicero's Briefe an feine Ver⸗ 
trauten einen ſtyliſtiſchen, humanen, urbanen und. hiſtoriſchen 
Genuß‘ gewaͤhren. Die Moͤnchs-Correſpondenz des eilften 
Jahrhunderts bietet nichts als hiſtoriſche Belehrung. Damals 
ſchrieb Papſt Gregor VII. an Herimann, Biſchof von Metz, 
ſeinem Vertrauten, alſo (Aehrenl. XXL): „Fragt mich nicht, 
welche‘ Bifchdfe, welche Priefter, welche Laien EREORETERIENNEINE 
find, Alle find es Zweifels ohne, welche communiciren mit 
dem Könige Heinrich (wenn es erlaubt ift, ihn König zu nen⸗ 
nen). Einige: aber ſagen: Es ſchickt ſich nicht, einen Koͤnig 
zu excommuniciren. Das iſt fo albern, daß wir eigentlich 
nicht: darauf antworten ſollten. Um aber ihren Unſinn nicht 
mit Ungeduld zu übergeben zu fcheinen, weifen wir fie zur 
Belehrung an die Worte und Thaten der heiligen Väter. Sie 
ſollen leſen, was der heilige Petrus) bei der Ordinirung des 
heiligen Clemens gethan. Was fagt der Apoſtel dem Chriſten⸗ 
volfe von’ demjenigen, welcher die Gnade des Papftes nicht 
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hat? Er fagt: Bereit iſt die Rache gegen den Ungehorfant. 
Ueberdieß follen fie erwägen, warum Papft Zacharias den Kö» 
nig der Franken abgefeßt, und alle gebornen Franzofen von 
dem ide der Treue entbunden habe. In dem Regifter des 
heiligen Gregorius follen fie lernen, daß er in feinen Kirchen- 
Privilegien die ihm ungehorfamen Könige und Herzoge nicht 


nur ercommunicirt, fondern auch mit dem Verluft der weltlis 


hen. Würden bedroht habe. Dabei ift nicht zu übergehen, daß 
der heilige Ambrofius nicht nur einen König, fondern einen 
wirklichen Kaifer, ‚den Theodofius, mit Wort und That nicht 
nur ercommunicirt, fondern aus dem-Chor in der Kirche wege 
geſchafft habe. Wenn ihr Apoſtel im Himmel binden und ent—⸗ 
binden könnt, fo koͤnnt ihr auch auf Erden die Kaiferthümer, 
die Königreiche, die Fürftenthümer, die Herzogthümer, Die 
Markgraffhaften, die Graffchaften und aller Menfchen Befißs 
thümer nad) Verdienft geben und nehmen. Denn wenn ihr 
über das Ewige richtet, was müßt ihr über das Zeitliche ver⸗ 


mögen ? Und wenn ihr über jene gewiffen Engel, welchen die 


übermüthigen Fürften dienen, richtet, was müßt ihr mit ihren 
Dienern machen fönnen? Auch muß Euer Liebden Herr Brus 
der erwägen, daß der Zeufelaustreiber, als ein geiſtlicher 
Kaiſer zur Befiegung der Teufel aufgeftellt, eine größere Macht 
als irgend ein weltlicher Zürft hat, denn er hat die Macht über 
die Teufel, welche, o Schmerz! über. die irreligidfen und gott- 
lofen Könige und Fürften der Erde herrſchen. Nun aber hat 
der Zeufelaustreiber von Gott die Herrfchaft über die Teufel, 
wie viel mehr alfo über jene, welche Zeufelsdiener und Zeus 


felsglieder find? Ueberdieß ruft jeder ‚chriftliche König im 
Sterbeftündlein bittend und flehend die priefterlihe Hülfe an. 
Warum ? Um dem Höllenkerfer zu entgehen, um aus der Fin 
ſterniß an’s Licht zu Fommen, um von den Sündenbanden im 


Gpttesgerichte frei zu feyn. Wer hat aber im Sterbeftündlein 
Schneller XII. Weltgeſch. III. Geſch. ded Mittelalters , 22 
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eines irdiſchen Königs Hülfe jemals angerufen? Welcher 
König, ja welcher Kaifer kann einen Chriften aus der Macht 
des Teufels reißen? Wer kann das größte Geheimniß des 
Shriftenthums, mit eigenem Munde den Leib und das Blut 
Gottes mahen? Welcher König oder Kaifer hat, fo wie der 
heilige Martinus, Antonius oder Benedictus, Wunder gewirkt? 
Welcher Kaifer oder König hat jemals Todte erweckt, Aus: 
fäßige gereinigt, Blinde illuminirt 2° | 
205. Eben fo viele, aber Feine fo auffallende Wunder, 
wie von dem heiligen Martinus, Antonius und Benedictus, 
wurden im zwölften Jahrhunderte von dem heiligen Bernhard 
erzaͤhlt. Sie befbrderten feinen Ruf und Einfluß, fein Einfluß 
beförderte die Kreuzzüge und die Kreuzzuͤge befürderten die 
paͤpſtliche Macht. Ueber diefe wichtige Angelegenheit fehrieb 
der heilige Bernhard bei der Bedrohung Jeruſalems an die 
Erzbifchöfe und Biſchoͤfe des öftlichen Franfens und Bajoariens 
alfo (Aehrenl. XXII.): „Sch ſpreche zu euch von einer Anger 
legenheit Ehrifti. Er ift es, von welchem wir Heil erwarten 
Seine Höhe erhebe mich den Sprecher aus der Miedrigfeit. 
Entfchuldigt mich und erwägt den eigenen Vortheil. Unbedeu> 
‚tend bin ich, aber bedeutend fey euer Antheil in den Einge 
weiden Jeſu Chriſti. Darum fehreib’ ich an eure Gefammtheit. 
Lieber ſpraͤch' ich ein lebendiges Wort, wenn ich vermöchte, 
was: ich möchte. Nun, ihr. Brüder, iſt gefommen bie Fubelzeit, 
der Tag des reichlichen Heiles. Gebebt und gezittert hat die 
. Erde, denn der Gott des Himmels verliert fein irdifh Reich. 
‚Sein Reich fag ich, wo er fichtbar das Wort ded Vaters 
lehrte, wo er mehr als dreißig Jahre als Menſch unter den 
Menſchen wandelte. Ja ſein Reich, welches er durch Wunder 
verherrlichte, durch ſein Herzblut entweihte, durch die erſten 
Bluͤthen der Auferſtehung ſchmuͤckte. Unſere Sünden drängen, 
die Gegner des Kreuzes erheben das verfluchte Haupt, ſie 
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umgürten das Nachefchwert und verheeren das Land der Verhei⸗ 
ung. Nah ift der Einbruch, wenn ihr nicht daͤmmet, fie 
brechen in die Stadt des lebendigen Gottes, fie zertrümmern 
die MWerkftätten unferer Erlöfung, fie befudeln die Heiligen 
Orte, die purpurgefärbten vom Blute des unbefledten Lammes, 
Sie ſchnauben, o Schmerz! mit aufgefperstem Rachen nad 
» dem Weihpla der hrifilichen Religion, fie zerftampfen das 
Miegenbette derfelben, in welchem wegen uns unfer Leben ent» 
ſchlief zum Tode. Was thut ihr, tapfere Männer? Was thut 
ihr, Knechte des Kreuzes? Ueberlaßt ihr das Heiligehum den 
- Hunden und die Perlen den Sauen? Ah, wie viele Sünder, 
befennend die Schuld mit Thränen, erhielten dort Vergebung, 
als durch die Schwerter der Vater weggetilgt war das unreine 
Gefindel der Heiden! Wie meint ihr, Brüder? Iſt die Hand 
Gottes abgebrochen oder zu ſchwach, daß fie zu Rettung, zu 
Schuß und Schirm des eigenen Erbtheils anruft die winzigen 
Würmlein? Kann er nicht fenden mehr als zwölf Legioneu 
der Engel, oder ein Wort fprechen, und frei ift die Erde? Er 
kann, wenn er will; aber ich fage euch, Gott prüft euch, Gott 
euer Herr. Er forfcht unter den Söhnen der Menfchen, ob fie 
ihn Fennen und ſuchen. Gott erbarmt fich ſeines Volks, und 
will Heilkräuter reichen den Schwergefallenen. Seht, welden 
Kunſtgriff er braucht zu eurer Errettung, ſeht und erftaunt; 
ſchauet in den Abgrund feiner Güte, und vertrauet, ihr Suͤn⸗ 
der. Er will nicht euern Tod, ihr follt euch bekehren und 
leben, denn jeßo wahlt er das Mittel nicht gegen euch, fonderit 
für euh. Nur Gott felbft kann fol’ eim Mittel der Rettung 
erfinnen und finden, daß er die Todtſchlaͤger, die Raubmörder, 
die Ehebrecher,, die Falſchſchwoͤrer und das übrige Sündenvolf 

wie die Gerechten zu feinem Dienfte berufet. Wollte er euch 
züchtigen , fo forderte er euren Dienft nicht nur nicht, fondern 
er wiefe ihn zuruͤck, wenn ihr ihn bötet. Weil alfo euer Land 
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fruchtbar iſt an tapfern Maͤnnern, und ſtrotzt in der Fuͤlle der 
Jugendkraft, da eures Heldenſinns Lob rings in der Welt er⸗ 
ichallet, fo umgürtet und rüftet euch männlich, und ergreift 
die glüklihen Waffen aus chrifilicher Begeiſterung. Es ende 
jene alte nicht Miliz, fondern Maliz, wo ihr im Zweikampfe 
euch. .anfallt, im Zweifampfe euch ſchlagt, im Zweifampfe euch 
toͤdtet. Hier, Kriegsmann, hier, Soldat, fey nun dein Kampf 
platz, hier bringt Siegen Ruhm und Sterben Kohn. Bift du 
ein kluger Kaufmann und firebft du nach Erdengut, fo zeig’ 
ich dir einen großen Marktplatz, laß ihn nicht unbefucht. 
-Nimm dad Zeichen des Kreuzes, und du erhältft aller Sünden 
oollfommenen. Ablaß.“ 2 

‚204. Ein Kaiferrecht beftand in einem Koder gean 
fo follte auch ein paͤpſtlich Recht in einem Codex vereint be⸗ 
ſtehen. Daran legte man die Hand im dreizehnten Jahrhunderte. 
Als Muſter dabei brauchte man. die Decretal⸗Sammlungen 
der finſtern Jahrhunderte, wo man das Urchriſtliche, das Apo⸗ 
ſtoliſche, das Canoniſche, das Traditionelle und das Paͤpſtliche 
unter einander warf. Ohne Genie und Talent, ohne Gelehr⸗ 
ſamkeit, aber mit Fleiß arbeitete daran der Moͤnch Gratian. 
Scine Grundfäße. waren ifiborifch und. mit dem Geifte des 
eilften und zwölften Jahrhunderts amalgamirt. Seine Arbeit 
erhielt die Sanction der Papfte. Papft Gregor IX. fügte dazu 
fünf Bücher päpftlicher Decretalen,, Bonifaz VII. heftete daran 
ein fechsted Buch, dazu Famen noch unter den folgenden Päpften 
die Elementinen und Ertravaganten, Dieß find die heterogenen 
Theile des Rechtes, welches man nad) dem firengen Wortfinne 
- weder chriftlich, noch apoftolifch, noch canoniſch, noch paͤpſtlich 
nennen kann. Seine Doctoren erhielten den Vorrang über die 
Doctoren des roͤmiſchen Kaiferrechtes. "Seine Grundſaͤtze über 
Bereinigung der Kirche, über Hierarchie, über Kegerbeftrafung, 
über Confanguinität, über. Gelübde, über. Sarramente und: 
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über Ehe erhielten die größte Verbreitung. Man gab feinen 
Anfprühen eine größere Kraft, als den römifchen, als den 
rationellen und als den propinziellen Gefeßen. Man bemerkt 
dabei, wie leicht es fey, aus neun und neunzig Büchern das 
hundertſte zufammen zu fohreiben. 

205. Wie das Wahre mit dem Halbwahren, mit dem 
Falſchen, mit dem Zweideutigen und Widerfprechenden im De; 
eretum Gratiani beifammen ſteht, fieht man auf jeder Seite. 
Es fagt (Achrenlefe XXI): „Daß das Kriegen der evangeli- 
fchen Lehre fremd fcheine, fcheint daher bewiefen zu feyn, weil 
- alles Kriegswefen eingefeßt ift, entweder um eine Unbild abzu- 
treiben, oder um die Rache anzuthun. Die Unbild aber wird 
entweder von der eigenen Perfon oder von dem Bundesgenoffen 
abgetrieben, welches beides durch das evangelifche Geſetz verbo- 
ten wird. Wenn die fleifchlichen Kriege nicht die Figuren 
gäben für die geiftlichen, fo würde man nad). meiner Meinung 
die Bücher der jüdischen Gefchichten niemals in den Kirchen 
auf Befehl der Apoſtel vorlefen den Schülern Chrifti, weldyer 
gefommen ift, den Frieden zu lehren. Enthalte dich, zu meinen, 
daß Niemand Gott gefallen koͤnne, welcher in. Eriegerifchen 
Waffen Frieget, unter diefen war der heilige David, welchem 
der Herr ein fo großes Zeugniß gegeben. Der Wille muß den 
Srieden, die Noth den Krieg geben, denn man will nicht 
Frieden, um Krieg anzuzetteln, fondern man führt Krieg, um 
den Frieden zu erlangen. Was ift denn tadelnswürdig im 
Kriege? Etwa daß die Leute fterben, welche doch einft fterben 
‚müflen? Die Kampfluft, die Rachſucht, das unfriedliche und 
unzubefriedigende Gemüth, die Meuterei, die Herrſchſucht und 
dergleichen, das tadelt man an den Kriegen mit Recht. Krie— 
gen ift Fein Verbrechen, aber wegen Raub Eriegen ift Sünde. 
Es ift ja auch Fein Verbrechen, das Gemeinwefen zu führen, 
aber das Gemeinmefen nicht zum allgemeinen Beſten führen, 
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iſt verdammlich. Wenn Jemand einen gerechten Krieg ange 
fangen hat, fo liegt der Gerechtigkeit nichts daran, ob er durch 
offenen Kampf oder ‚durch Nachfiellungen fiege. Zu dulden 
find zwar die Böfen des Friedens wegen, auch foll man fi 
von ihnen nicht trennen koͤrperlich, ſondern geiſtig. Sie find | 
nicht mit einer Förperlichen, fondern mit einer geiftigen Strafe 
zu belegen. Da im Gefeße gefchrieben ſteht: Du follft lieben 
deinen Freund und haffen deinen Feind, fo hatten die Gerech⸗ 
ten damals die Erlaubniß empfangen, daß fie die Feinde Got: 
tes und ihre Gegner mit aller Kraft niederdrüdten und mit 
dem Racheſchwert fchlügen. Das ift nun im neuen Teftamente 
Zweifeld ohne befchranft, denn allda heißt es: Liebet eure 
Feinde, thut Gutes denen, die euch haſſen.“ 

206, Während der römische Hof die chriftliche Melt gegen 
einander, gegen die Suden und Mohammedaner bewaffnete und 
aufhetzte, während der römifhe Hof mit dem reihen Drden 
der Bettelmoͤnche des heiligen Dominicus die Inquiſition und | 
Tortur gegen die Irr⸗ und Ungläubigen fanctionirte, doeirten 
die canonifchen Doctoren von Bononien und Paris über Frieden 
und Duldung nah dem Decretum Gratiani, Es fährt fort: 
„Wenn Gott will die irdifchen Mächte aufrufen gegen die 
Ketzer, gegen bie Schismatiker, gegen die Verſchwender der 
Kirche, gegen die Ausblaͤſer Chriſti, gegen die Gotteslaͤſterer 
der Taufe, fo darf man ſich nicht wundern. Gott ruft, daß 
Agar von Sara gepeitfcht werde, Agar erkenne fih und biete 
den Naden dar. Darum wird der Ketzer gepeinigt, damit er 
zurückehre. Was hat Moſes Graufames getban oder befohs 
len, indem er das ihm anvertraute Volk wegen Fabricirung 
und Anbetung des Goͤtzenbildes toͤdtlich ſchlagen, einige mit 
dem Schwerte hinrichten, alle heilfam in der Gegenwart ſchre⸗ 
den ließ, auf daß hinführo die Lehre geheiligt ſey? Alſo bat 
auch der Apoftel den Menfchen nicht graufam, fondern liebevoll 
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dem Satan übergeben zum Untergange des Sleifhes, auf daß 
fein Geift gerettet fey am Tage unferes Herrn Jeſu. Die 
Seinde der kirchlichen Religion find auch mit Krieg zu über- 
zichen. Man muß die Böfen zurüdhalten vom Böfen und 
zwingen zum Guten. Wenn und derjenige felbft, der Alles 
geſchaffen hat, graufam ſcheint, hart und blutduͤrſtig, weil er 
in der Sündflurh das ganze Menfchengefchlecht wegtilgte, weil 
er auf Sodom und Gomorrha Feuer regnen ließ und Schwefel, 
- weil er die Aegypter in den Fluthen wegſchwemmte, weil er 
die Leichname der Ssfraeliten hinftreute für die Thiere der Wüfte, 
fo wiſſet, darum bielt er in der Gegenwart ein Zodtengericht, 
damit er nicht ewig firafe. Dft gedeiht durch das Erdenreich 
das Himmelreich, wenn die Fürften mit Strenge diejenigen 
auftreiben, welche in der Kirche gegen den Glauben und Die 
Lehre der Kirche handeln. Wer die Böfen fchlägt, weil fie bög 
find, und mit den Gefäßen der Ermordung die Schändlichen 
vernichtet, ift ein Diener des Herrn. Die Schismatiker fagen: 
Wem that Chriftus Gewalt an, wen zwang er? Sich da den 
Apoftel Paulus! Als er die Kirche Gottes verfolgte, erblindet 
er auf der Reife und wird gezwungen zur Bekehrung. Min: 
dervoll iſt es, daß jener, welchen die Förperliche Strafe zum 
Evangelium zwang, mehr dafür that, als alle andern zuſam— 
men genommen, welche das Wort allein berufen hatte. Nun 
aber wird gefragt, ob man die Keßer aller ihrer eigenen und 
firlichen Güter berauben fol, und ob jene fremdes Gut be- 
figen, weldhe annehmen, was man den Keßern allen genommen. 
Mas ift da Unſchickliches, wenn. die Katholifen durch den 
Willen Gottes befigen, was die Keßer befaßen ? Denn auf derlei 
Leute, das ift, auf alle gottloſen und boͤſen, zielt jenes Wort des 
Herrn: Von euch wird man das Reich nehmen und es geben dem 
Volk, welches Gerechtigkeit übt, Darüber ſollt ihr euch mehr wun⸗ 
dern, daß ihr noch etwas habt, als daß ihr etwas verloren.“ 


207. Bulla bedeutet in der römischen Sprache eine Waffer- 
blafe, das unrömifche Wort Bullarium follte alfo einen Waffers 
behälter bezeichnen, Das ift nicht fo. In dem elenden Latein 
des Mittelalters heißt Bulla eine Kugel, fighrli ein rundes 
Siegel und noch figürlicher die Diplome, woran man Die 
zunden Siegel hängte, Da befonders die Päpfte ſolche Diplome 
ausfertigten, fo nannte man ihre Staats-Acten Bullen und 
die Sammlung davon Bullarium. Die weitgreifendften aller 
Bullen waren die Ercommunicationg: Bullen. Wir heben dies 
jenige aus, welche gegen Kaifer Ludwig der Papft erließ, welcher 
der fechöte den Namen Clemens, der Sanftmüthige, trug. Er 
fagt: „Demüthig rufen wir an die göttlihe Macht, daß fie zu 
Schanden mache den Wahnfinn Ludwigs des Kaifers, daß fie 
feinen Stolz unterdrüde und vernichte, daß fie ihn niederwerfe 
- mit der Kraft ihres Armes, daß fie ihn überliefere den Händen 
feiner Feinde, daß ſie ihn Preis gebe feinen Verfolgern, daß 
fie ihn niederftürge vor denfelben, Er falle in eine Schlinge, 
die man ihm heimlich gelegt. Verflucht fey fein Ausgang, 
verflucht fein Eingang. Es fchlage ihn der Herr mit Verruͤ— 
Kung und Blindheit und Geiftesperwirrung, Der Himmel 
fende über ihn feine Blige. Der Zorn des allmächtigen Gottes 
und des heiligen Petrus und Paulus, deren Kirche zu verleßen 
er fih anmaßte und anmaßt, entbrenne gegen ihn im biefer 
Welt und in: der andern. Der Erpfreis Fampfe gegen ihn. 
Es öffne ſich unter ihm die Erde und fchlinge ihn lebendig hinab. 
In Einer Generation werde fein Gefchlecht vertilgt, und fein Name 
verſchwinde von der Erde, Ulle Elemente follen wuͤthen gegen ihn. 
Sein Haus foll veröden, Alle Verdienfte der hinuͤber gegange- 
nen Heiligen follen wirken gegen ihn. Schon in diefem Leben of 
fenbare fih an ihm die himmliſche Rache. Seine Söhne follen 
hinaus geworfen werden aus feinen Wohnungen, und er fehe fie 
mit eigenen Augen hinfterben unter den Händen ihrer Feinde,‘ 
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208. Die Bullen werden unterfchieden nach ihren Anfangs» 
worten. So erfchienen fpäter die Bullen in Coena Domini, 
Unigenitus. Aus dem vierzehnten Sahrhunderte ift die Bulle 
Unam fanctam, ein treuer Spiegel der Polemik und Politik 
jener Zeit, verfaßt oder wenigftens publicirt von demjenigen 


| —* Papſte, welcher der achte mit dem Namen Bonifacius, der 


Wohlthuende, war. Er fagt: „Eine heilige Kirche, Eine ka— 
tholifche und zugleich apoftolifche zu glauben, dazu verbindet 
und zwingt uns der Glaube. Wir glauben fie feſtiglich und 
behaupten unerfchürterlih, daß außer ihr Fein Heil und Feine 
Nachlaſſung der Sünden fey. Der Bräutigam ruft ja in den 
Pſalmen: Eine ift meine Braut, meine Auserwählte. Sie ift 
nur Eins für ihre Mutter, die liebfte ihrer Gebärerin. Sie 
ftellet Einen myſtiſchen Körper vor, deffen Haupt Chriftus, fo 
wie Ehrifti Haupt. Gott iſt. In ihr ift Ein Herr, Ein Glaube, 
Eine Taufe. Zur Zeit der Sündfluth war ja nur eine Arche 
Moe, vorftellend Eine Kirche, nach Einem Ellenmaße gezim- 
mert, Einem Leiter, Einem Regenten, namlich Noe, unterthan, 
außer welcher alle lebendige Creatur auf Erden vertilget worden, 
wie gefchrieben ſtehet. Diefe nun, diefe einzige verehren wir, 
da der Herr fagt in dem Propheten: Nette vom Schwerte 
meine Seele und aus der Hand des Hundes meine Einzige 
Denn für die Seele, das ift für fich felbft, betete Gott mit 
dem Haupt und dem Körper. Er nannte die Kirche die eins 
zige, wegen der Einheit des Bräutigams, des Glaubens, der 
Sacramente und der Liebe. Dieß ift jener Xeibrod des Herrn 
ohne Nähte, welcher nicht zerriffen wurde, fondern worüber 
man das Loos warf. Alfo ift von der Einen und Einzigen 
Kirche nur Ein Körper, nur Ein Haupt, nicht zwei Häupter, 
wie ein Monftrum, Chriftus namlich, und Chrifti Statthalter 
Petrus und fein Nachfolger, Der Herr fagt ja zu Petrus 
ſelbſt: Weide meine Schafe, meine fagt er, und allgemein, 
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nicht einzeln dieſe oder jene, alſo muß er ihm alle und jede 
anvertraut haben. Wenn alſo die Griechen oder Andere ſagen, 
ſie ſeyen nicht Petro und ſeinen Nachfolgern anvertraut, ſo 
muͤſſen ſie nothwendig eingeſtehen, daß ſie nicht von den Scha⸗ 
fen, Chriſti find, denn der Herr ſagt im Johannes: Es iſt nur 
Ein Schafſtall und nur Ein Hirt. Daß in diefer Kirche zwei 
* Schwerter, das geiftliche naͤmlich und das weltliche, feyen, lehrt 
uns das Evangelium. Denn die Apoftel fagten: Sich da, hier 
find zwei Schwerter, naͤmlich in der Kirche, da die Apoftel rer 
deten. Darauf antwortete der Herr, nicht daß es zu viel, fon- 
dern daß es genug fey. Wer behauptet, in der Macht Petri 
fey. nicht auch das weltliche Schwert, der verfteht gewiß falſch 
" jenes Wort des Herrn, der da fagt: Stede dein Schwert in bie 
Scheide. Alfo find in der Kirche beide Schwerter, das geift- 
lie und das weltliche. Jenes ift. für die Kirche, dieſes von 
der Kirche zu brauchen. Jenes führt die Hand des Priefters, 
diefes die Hand der Könige und Soldaten, aber nach Wink 
und Wort des Priefters, Es muß aber das Schwert unter 
dem Schwerte feyn, und die zeitliche Gewalt muß unterworfen 
werden der geiftlichen Herrfchaft. Denn der Apoftel fagt: Es 
iſt keine Herrſchaft als von Gott, was aber von Gott iſt, das 
iſt geordnet. Nun aber waͤre es nicht geordnet, wenn das 
Schwert nicht unter dem Schwerte waͤre, wenn das untere 
nicht durch das obere zum hoͤchſten geleitet würde, Denn nach 
dem heiligen Dionyfius ift es ein. Gefeß der Gottheit, das 
MNiedrigſte durch das Mittlere zum Höchften zu führen. In der 
Drdnung des Weltgebäudes: aber geht. nicht Alles gleich und 
neben einander fort, fondern das Unterfle wird durch das Mitt- 
' lere, und das Miedere durch das Höhere in Ordnung gebracht. 
Daß jedoch die geiftlihe Herrfchaft an Würde und Adel über 
die weltliche fey, dieß müffen wir um fo viel mehr befennen, 
je mehr der Himmel über der Erde iſt. Dieß ficht jedes klare 
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Auge aus der Gebuug der Zehenten, aus der Einfegnung, aus 
der Einweihung, aus der DOrdinirung und aus der Verwaltung 
der Sachen ſelbſt. Denn nach dem Zeugniffe der‘ Wahrheit 


muß die geiftlihe Gewalt die irdifche einfeßen und beurtheilen, 


ob fie gut if. So zeuget von der Kirche und Kirchenmacht 


er das Drakel Seremia des Propheten: Sich, ich habe dich heute 
geſetzet über die Völker und Reiche und fo weiter. Alfo wenn 


die irdifche Macht den Weg verfehlt, fo wird fie gerichtet wer: 
den von der geiftlihen. Wenn aber die geiftlihe Macht den 
Meg verfehlt, fo wird die untere geiftliche von der oberen geifte 


üchen gerichtet. Wenn aber die höchfte geiftliche Macht irrt, fo 


wird fie nur von Gort allein gerichtet, denn der Apoftel fagt: 
Der geiftliche Menfch richtet Alles, er aber wird von Nieman— 
den gerichtet. Es ift aber diefe Macht Cobfchon einem Mens 
ſchen gegeben und von einem Menfchen ausgeübt) nicht menfchlich, 
fondern vielmehr göttlich, durch den göttlichen Mund Petro 
gegeben, ihm und feinen Nachfolgern in ihm, welcher erklärt - 
wurde als der Selsftein, da der Herr zu Petrus fagte: Wen 
immer du auf Erden bindeft. u. fe w. Wer daher diefer von 
Sort alfo geordneten Macht widerfirebt, widerftrebt der Anords 
nung Gottes, wenn er nicht etwa wie die Manichaer zwei 
Principien, zwei Anfänge annimmt. Dieß aber halten wir für 
falſch und Fegerifh, da Mofes bezeugt, daß Gott nicht in den 
Anfängen, fondern im Anfange, nicht in Principiis, fondern in 
Principio den Himmel gefhaffen habe und in die Erde. Dar 
ber fagen, erklären, beflimmen und verfünden wir, es gehöre 
zum Seelenheile zu glauben, daß alle menfchliche Creatur dem 
roͤmiſchen Papſte untertban ſey.“ 

209. Allgemeine Kirchenverſammlungen muͤſſen untruͤglich 
ſeyn, weil ſonſt die Reinheit der Chriſtus-Religion nicht ers 
halten und verbürgt werden koͤnnte. Diefen biftorifhen Satz 
leugnen — felbft die Schismatifer nicht, aber fie erkennen jene 
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Soncilien nicht als deumenifch, wo die Menfchen ihrer Gefin- 
‚. nung Feine bedeutende Stimme hatten. Das Conftanzer Eon 
cilium iſt in Ruͤckſicht auf Papſtthum und Keberei höchft 
merkwuͤrdig. Es ſagt von ſich ſelbſt: „Dieſer heilige Synod 
beſchließt, erklärt, beſtimmt und verordnet, daß durch die Ent⸗ 
fernung unferes Herrn Papftes, oder auch die Entfernung 
anderer Prälaten, oder weffen immer dieſes heilige Concilium 
nicht aufgelöfet iſt, ſondern es bleibt in feiner Ganzheit und 
Gewalt. Ferner, daß diefes heilige Soncilium weder aufgelöfet 
werden foll, noch aufgelöfet wird, bis die Kirche im Glauben 
und in den Sitten, am Haupte und an den Gliedern reformirt 
ift. Ferner, daß der allerheiligfte Herr, unfer Papft Johan⸗ 
ned XXIII., weder die roͤmiſche Curie, noch die Staatsämter 
derfelben, noch die Beamten derfelben aus -diefer Stadt Con⸗ 
flanz an einen andern Ort verlegen oder übertragen foll, auch 
foll er Niemanden weder mittelbar noch unmittelbar zwingen, 
ihm zu folgen, in der Abficht, daß dadurch das Concilium 
wahrfcheinlich aufgelöst oder verleßt werde, Und wenn er das 
Gegentheil gethan hätte, oder in Zukunft thun würde, und 
einige Strafen gegen die Anhänger diefes Eonciliums fulminis 
ren follte, wollte oder moͤchte, fo foll dieß Alles von Rechts— 
wegen null und nichtig, .unnüß und eitel, ohne Kraft und 
Bedeutung ſeyn. Auch befiehlt diefer heilige Synod allen und 
‚jedem, weß Standes, Grades, Amtes oder Anfehens fie ſeyn 
möchten, Feine fchmahenden Schriften zu verfaffen gegen jene, 
‚weldye in diefer Stadt Conftanz fi aufhalten, unter Strafe 
der Ercommunication oder auch des Kerkers. In unfern Tagen . 
bat der alte neidifche Feind neuen Streit erregt, als deſſen 
Führer und Fürft Johannes Wicleff ein Pfeudochriftianus ans 
zufehen if. Er lehrte in feinem Leben gegen die chriftliche 
Religion und den Fatholifchen Glauben folgende Artifel: „Die 
Subftanz des materiellen Brotes und die Subſtanz des mate⸗ 
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riellen Weines bleibt im Sacramente des Altars. Wenn ein 
Bifchof oder Priefter in einer Todfünde ift, fo Fann er nicht 
ordiniren, nicht confacriren, nicht taufen, Es ift nicht gegrün- 
det im Evangelio, daß Chriftus. die Heilige Meffe eingeſetzt 
habe, Wenn der Menſch innerlich ganz zerfnirfcht ift, fo ift 
Die Äußere Beicht überfläffig und unnüg. Es ift gegen die 
Heilige Schrift, daß die Geiftlichen weltliche Güter Haben, 
3 Kein Praͤlat foll Jemanden ercommuniciren, wenn er nicht 
4 vorher weiß, daß dieſer Jemand von Gott excommunicirt iſt. 
Indem ein Praͤlat einen Prieſter exxommunicirt, welcher an 
den König oder an den Reichsrath appellirt, ſo iſt er felbft cin 
WVerraͤther des Königs oder des Reichs, Zehnten find bloße Almo⸗ 
jen, und die Pfarrkinder Tonnen fie nach freiem Willen den 
Kirchenvorftehern wegen ihrer Stunden entziehen. Wer immer 
eintritt in einen Drden entweder von geftifteten oder bettelnden 
Moͤnchen, macht fi) dadurch unfähiger und untanglicher für 
die Beobachtung der Gebote Gottes, Die Klofterbräder find 
verbunden, fih durch Handarbeit, und nicht durch Betteln, den 
Lebensunterhalt zu erwerben. (Der erfte Theil diefer Behaup⸗ 
tung ift ärgerlih und anmaßend, in fo fern er allgemein und 
ohne Unterfihied fpricht; der zweite iſt irrig, in fo fern er das 
Betteln der Klöfterbrüder als unerlaubt erklärt.) Die Eonftrs 
mation der Erwachfenen, die Ordinirung der Priefter, die Con⸗ 
ſacrirung der Kirchen wird den Papften und Bifchöfen refervirt 
wegen der Begierde nach zeitlihem Gewinn und Anfehen. Die 
Deeretals Briefe find apocryphiſch, führen ab von der Lehre 
Chriſti, und die Priefter, welche fie fludiren, find Thoren. Es 
HE laͤppiſch, zu glauben an die Abläffe der Paͤpſte und Bi 
ſchoͤfe.“  Diefe Synode erflärt, beftimmt und urtheilt: Bes 
 fagter Wicleff fey ein anerkannter Keger, welcher hartnädig in 
feiner Ketzerei verftorben. Sie belegt ihn mit dem Anathema 
und Herurtheilt ihn und fein Gedaͤchtniß. Sie beſchließt und 
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verordnet, fein Körper und feine Gebeine follen, wenn man fie 
von den Leichnamen anderer Gläubigen unterfcheiden kann, aus— 
gegraben und fern von der Begräbnißftätte der Kirche ver⸗ 
ſcharret werden.“ 

210. Die allgemeinen Kirhenverfemeln find untruͤg⸗ 
ih, In Glaubensſachen — feßen die Hiſtoriker fein dazu: | 
Mit dem Zufage feheint wenig gewonnen, da auch Thatfachen 
Slaubensfahen find, und Alles ein Dogma ift, was eine alle 
gemeine Kirchenverfammlung dafür erklärt. Im fünfzehnten 
Jahrhundert fagte das Eoncilium zu Conftanz von fich felkft: 
„Der heilige Synod befchließt, daß Commiffarien über die Nos - 
terietät, Scandalifation und Sncorrigibilität der Laſter Jo⸗ 
hanns XXI. einen vollkommenen Bericht erftatten,- und dann 
gegen befagten Papft abfprechen follen nah Recht und Gerech⸗ 
tigkeit. Weil es nun gefeßlich erwiefen ift, daß der Herr Papft 
Johannes XXIII. vom Antritte des Papfithums bis jeßt das 
Papſtthum felbft und die Polizei der Kirche fehlecht verwaltet, 
geleitet und geführt; daß er durch ein verbammungswürdiges 
Leben und ärgerliche Sitten den Völkern ein fchlechtes Beifpiel 
gegeben und gebe; daß er überdieß die Kathedrals Kirchen, . 
Klöfter, Priorate und andere Kirchenpfründen nach einer Abs 
ſchaͤtzung durch Simonie bekanntlich losgefchlagen; da es weiter 
erwiefen ift, daß feine heimliche Entfernung von Eonftanz der 
heiligen Kirche Gottes ſchaͤdlich, ärgerlich und ſchimpflich, für 
die Ruhe und den Frieden der Kirche zerftörlich und hinderlich, 
für diefes unfelige Schisma befbrderlich ‚und huͤlflich, für die 
Kegeret und Glaubensſchaͤndung zutraglid und ermunterlich, 
für die Einheit verderblich gewefen fey, fo erklären wir, man 
müffe ein Ende machen und ihn aus dem Papſtthume heraus. 
werfen. - Der allerheiligfte Synod ſieht und hört auch, daß 
Soannes Huß das Volk der Chriften, befonders im Königreich 
Böhmen, durch feine Öffentlichen Predigten und Schriften vers. 
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führer. Er beweist fich nicht nach der Art, wie. die heiligen 
Doctoren die Worte Chrifti auslegen, er zeigt fich nicht als 
einen wahrhaftigen Führer, fondern als einen wahren Verführer, 
‚Da num ber allerheiligfie Synod gefunden, daß Joannes Huß 
ein hartnädiger und unverbefferlicher, zur Abſchwoͤrung der vers 
theidigten und gepredigten Keßereien und Srrthümer nicht zu 
bexwwegender Dann fey, fo ift er abzufegen, zu degradiren und 
dem weltlichen Arme abzuliefern, Die verdammten Artikel des 
; Johannes Huß ſind: „Petrus war nicht und iſt nicht das 
Haupt der heiligen katholiſchen Kirche. Die Prieſter leben 
ſchaͤndlich; ſie beflecken durch Laſter die Würde des Priefter- 


thums; fie denken fo falſch wie ungetreue Kinder über die fie 


ben Sacramente, über die Schlüffel, über die DOfficien, über die 
Genfuren, Sitten, Ceremonien und heiligen Gebräuche der 
Kirche, eben fo falſch als über die Verehrung der Reliquien, 
über die Ablaffe und Orden, Der Papft ift nicht der fichtbare . 
und wahre Nachfolger des Apoftel» Fürften Petri, wenn feine 
Sitten den Sitten Petri, widerfpredhen; wenn er aber: dem 
Geize dient, ſo iſt er der Statthalter des Judas Iſcarioih. 
Durch die Kirchenſtrafen der Ercommunication, der Suſpenſion 
und des Interdicts erhebt ſich der Clerus, tritt das Laienvolk 
nieder, vermehrt den Geiz, beſchuͤtzt die Bosheit und bereitet 
den Weg dem Antichrift. Die Verurteilung der fünfundvierzig 
Artikel des Johannes MWicleff durch die Doctoren iſt unver⸗ 
nünftig, boshaft und ungefchict. Dem Papft follte man wegen 
feines Amtes noch nicht den Titel sanctissimus geben, fonft 
müßte auch der König wegen feines Amtes sanctissimus heißen; 
die ‚Marterfnechte und Ausfchreier : waren dann auch sancti, 
und felbft der Teufel hieße sanetus, denn er ift auch ein Bes 
dienter Gottes.” 

241. Die Geld» Requifitionen und Eractionen der Papfte 
kraͤnkten, drücten, erbitterten und Härten auf. Ein Modell der- 
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ſelben von Alexander VI. ſtehe hier. Er ſagt: „Wir legen 
hiermit auf fuͤr die drohenden Nothdurften des chriſtlichen Glau— 
bens einen wahren und vollkommenen Zehnten von allen und 
jeden Früchten, Einkünften und Ertraͤgniſſen nad) ihrem wah- 
ren und jährlichen Werthe. Er foll erhoben werden vom allen 
und jeden Aemtern der Provinzen, Städte und Länder in der: 
römifchen "Kirche. Auch von der erlauchten Stadt, von der 
römischen Curie, von allen Patriarchals, Metropolitan, Kathes 
dral⸗ und andern Kirchen. Auch von den Klöftern, Prioraten, 
Prapofituren, Würden, Perfönlichkeiten, Adminiftrationen, Of 
ficien, Canonicaten, Praͤbenden und allen und jeden mit und 
ohne Seelforge beftehenden geiftlich- weltlichen Beneficien. Auch 
- von den Orden des heiligen Benedicts, des heiligen Augufting, 
der Eiftercienfer,, der Cluniacenfer, der Earthäufer, der Camal⸗ 
dulenfer, des Delbergs, der Erniedrigten, der. Prämonftratenfer, 
des Schattenthale, der Kreuzträger, der Monachoi und Eremi⸗ 
ten des heiligen Hieronymus, kurz von allen und jeden Drden 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, auch von den bettelnden, 
wenn fie durch ein Privilegium oder fonftwie beftimmte Ein, 
fünfte haben. Auch) von den regulären Kriegsorden, als da 
find: der Orden vom heiligen Jakob de Spata, von Galatrava, 
von Alcantara, von Montefia, von Jeſus Chriftus, von Alois, 
von der heiligen Maria Themnicorum, und wie fie immer 
heißen mögen, auch im Zalle, daß ihre Einkünfte für die Ar» 
men und Kranken. beftimmt find. Ebenfo von allen unſern 
Aemtern in der ganzen Welt, nämlich von unfern Legaten, 
Gubernatoren, Rectoren, Kapitanen und Poteftaten und von 
allen Gliedern der römifchen Curie. Auch von den Einkünften 
und Erträgniffen aller und jeder Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Erwähl- 
ten, Aebte und Aebtiffinnen, Prioren und Priorinnen, Präpo- 
fiten, Adminiftratoren, Commendatarien, Capiteln, Conventen, 
Suardianen, Auch von allen geiftlichen und weltlichen Perfonen 





befagter Kriegsorden, mögen fie erempt oder nicht exempt 
ſeyn. Auch von den Magiftern, Prioren, Caftellanen, Amtlcu- 
ten, Präceptoren der Kriegsorden, welche in den Privraten, 
Saftelanien, Aemtern und Präceprorien jegt oder in Zufunft, 
wo immer auf der Erde Firchliche Fruͤchte, Einkünfte oder Er- 
trägniffe einheben oder einheben werden. Dabei macht Rang, 
Würde, Stand, Grad, Orden oder Befchaffenheit feinen Unter; 
fhied. Dieß ift das Erſte. Dann ſoll zweitens von allen und 
jedem Juden in der ganzen Chriftenwelt der zwanzigfte Theil 
ihrer fammtlichen Güter, Früchte, Einfünfte und Erträgniffe 
erhoben werden, mögen fie diefelben wie immer, wo immer 
und woher immer beziehen, fogar in dem Sale, wenn fie ihnen: 
dur) die wucherifche Lafterhafrigkeit in die Hände fielen. 
Sollten aber‘ die befagten Juden dabei einen Betrug fpielen 
oder nach Verlauf des beftimmten Termins den fogeftalten 
Zwanzigften nicht abgeliefert haben, dann wird man ihnen den 
ganzen Zchnten von allen befagten Gütern nehmen, Dieß Als 
les foll binnen drei Jahren bezahlt, eingehoben und ‚gefordert 
werden zur Nothdurft und Vertheidigung des Glaubens, und 
ohne zu irgend einem andern Gebrauche zu dienen. Damit die— 
ſer Zehnte und Zwanzigſte richtig einfließe, beſtellen Wir einen 
General⸗Commiſſaͤr, Collector, Rector und Exactor für drei 
Jahre.“ Alſo decretirte der Papſt im ſechzehnten Jahrhundert, 
ſechzehn Jahre vor der Reformation, welche Luther ale. Privat⸗ 
mann ſich anmaßte, da Feine Kirchenverſammlung fie hatte 
ausführen koͤnnen oder wollen. Ihn unterftüßte der Geiſt der 
Zeit, welcher ſich feit ein'gen Jahrhunderten durch die Belebung 
der Denkkraft und der Kenntniffe gebildet harte, Diefe Belez 
bung ſehen wir ale die fünfte Welt-Revolurion des 
Mittelalters an. 

212. Werfen wir einen Bli auf vie vier erzählten Welt: 


Revolutionen, fo fehen wir nur Unordnung und Zerftörung. 
Schneller XII. Weltgeſch. III. Geſch. ded Mittelalters. 23 
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Der Defpotismus der Byzantiner würdigte bie bürftigen Ueber: 
refte von Kunft und Wiffenfchaft vollends herab. Die Allodial⸗ | 
und Feudal» Anarchie der Barbaren ließ in den Staaten weder 
eine geregelte Verfaffung, noch die Hoffnung auf perfönliche 
Sicherheit entſtehen. Der blinde Fanatismus der Mohammer 
daner diente dem einzigen Gotte faft fo albern, als einſt die : 
Heiden ihren vielen Gögen. Die Einfachheit und Lauterkeit 
der Chriſtus⸗Lehre verlor fi) durdy Päpfte und Mönche im ein 
verwirrendes Gebäude von leeren Ceremonien und ſchaͤdlichen 
Rechten. Die Haupt:Religionen ſanken zur Unwärdigkeit herab. 
Bei einem folchen inneren Zuftande der Völfer wütheren überall 
jahrelange Kriege, wo der Sieger Alles hinwuͤrgte und nieder 
ſtampfte, was ihm unter die Hände und Füße kam. Für Voͤl⸗ 
ferrecht harte man Fein Wort, und was man hatte, war ein 
Teerer Schall. Unmöglich blieb: alfo jede Entwilderung der Sit— 
ten durch Geſchmack, unmoͤglich jede Erhebung des Gemuͤths 
zum Gefühle des Schönen, unmoͤglich jeder Fortſchritt des 
Berftandes in der Erfenntniß des Wahren. Eine Reihe neuer 
Anftalten mußte den Menfchen wieder zum Menfchen ſchaffen, 
den Bürger wieder zum Bürger erheben. Diefe Anftalten faffen 
wir als fünfte Welt: Revolution des Mittelalters zuſammen. 
Eine bereitete der andern den Weg; eine griff wie ein Trieb⸗ 
werk in die andere, eine gab der andern Haltung und Feſtigkeit. 
213. Wir zeigten bei der Geſchichte der Kreuzzüge, wie 
diefer heilige Wahnfinn zufällig den Religionswahn erſchuͤtterte. 
Die Kreuzzüge bewirkten zufällig die Entfeffelung der Haus 
knechte und Bauerfclaven, die Milderung der gefelligen Sitten, 
‚die Verbindung der Völker durch) Handel, die Vermehrung der 
Kenntniffe, die Demüthigung des Raubadels und die Befeſti⸗ 
gung der Königsgewalt. Auf die ſchwachen Grundlagen baute 
der Menſch das g:oße Gebaͤude der neuen Civilifirung Europa’s. 
Die erfte Urfache der MWiedererhebung des Menfchengefchlechtes 
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ſeit dem dreizehnten Jahrhunderte lag darin, daß in den Staͤd⸗ 
ten Communitaͤten, Corporationen und politiſche Körper ent⸗ 
ſtanden, wo man die Gerichtsbarkeit als ein Privilegium be⸗ 
ſaß und endlich als ein Recht behauptete. Die Städter waren 
bis jetzt der Rechte beraubt geweſen, welche unſer fortgeſchritte⸗ 
ner Geiſt als die ewigen und unveraͤußerlichen erkennet. Sie 
konnten weder durch Vertrag noch Teſtament ſchalten uͤber den 
Fleiß der eigenen Hand. Das Menſchenrecht, ein Weib nach 
feiner Luft zu wählen, und dem Kinde einen Vormund nach 
Gefallen zu ftellen, war an den Willen und die Willkür des 
Feudal» Befigers gebunden. "Dienftbarkeiten, entehrend in der 
Ausübung und erdruͤckend durch ihre Folgen, vernichteten das 
Selbſtgefuͤhl und die Thatkraft. Der Schirmvogt der Stadt 
war oft ihr aͤrgſter und ſtets ihr naͤchſter Tyrann. Aus dieſem 
Jammer rießen ſich zuerſt Italiens Städte theils durch: Uſur— 
pationen bei der Entfernung der deutſchen Oberherren, theils 
durch Loskaufung bei dem beſtaͤndigen Geldmangel derſelben, 
theils durch die politiſche Großmuth der Kaiſer, welche ſich fe 
eine Partei gegen Papſt und Vaſallen zu gründen ſuchten 
Die Neuerung. ging nach Frankreich, nad) Deutſchland, Spa 
nien,. England, Schottland und nah allen Feudal: Reichen über, 
wo der König eim Gegengewicht gegen übermüthige Vaſallen 
aufzuſtellen noͤthig fand. Seit: dem dreizehnten Jahrhundert 
datirten ſich alfo Häufig ſtaͤdtiſche Sreiheitöbriefe, in der Sprache 


jener Zeir magna charta oder charta communitatum genannt. 


Sn Ertheilung derfelben ahmten große und kleine Vaſallen das 
Beiſpiel ihrer Koͤnige nach. Von den erlangten Rechten war 
die Aufſtellung einer Staͤdte-Miliz das wichtigſte, weil es alle 
Übrigen garantirte. Am bedeutendſten für die innere Verfaſſung 
wurde Die bewilligte Erwählung: der eigenen Magiftrate.: Das 
durch entftand mitten unter den Tyrannen ein republifanifcher 
Geiſt, welcher die Willkür des Richters oft noch an fehredliche, 
5 23* 


MM 


- — 


aber an gleiche und wenigſtens bekannte Geſetze band. Der 
Stadtwall nahm ruheliebende Freie vom Lande auf, und ge 
währte den gemißhandelten Sclaven eine Zufluchtsſtaͤtte. Der 
Stadtebund vereinte die zerftreuten Kräfte. Der Raubadel fanf, 
der Bürgerftand und die Königswürde flieg empor. . Der freie 
Arm ſchwang muthiger den Hammer. Die freie Hand warf 
fchneller das Weberfhiff. Der freie Fuß ftieg öfter in. die 
Bergſchacht. Das freie Auge blickte tiefer und ringeum. Der 
freie Geift gehorchte gern dem felbft entworfenen Gefeße, Das 
freie Haupt hob felbfivertrauend fih empor. Das freie Herz 
fing an, für Bruderliebe und Gemeinfinn zu ſchlagen. 

244: Der conftirutionelle Antheil der Bürger an der Res 
gierung, diefe rofenfingerige Eos des tepräfentativen Staats⸗ 
Syſtems, war die zweite Urfache der Wiedererhebung des Men- 
fhengefchlechts feit dem dreizchnten Jahrhundert. Die meiften 
nordifchen Nationen hatten einft in ihren Waldungen ſich ver- 
fammelt, um gemeinfam dag Gemeinwefen zu. verwalten. Diefe 
Anftalt hörte im Mittelalter auf, nur die Lehensherren, die ho⸗ 
hen Prieſter und maͤchtigen Baronen galten als die Nation. 
Die Gemeinfreien zählten wie Nullen nur dann, wenn fie ſich 
an eine Einheit anfchloßen. Wer arbeitete, war verachtet und 
hintangefegt. Die Parlamente, die Diäten, die Corte, die 
General: Staaten fchloßen auch den freien Bürger aus bei Ab⸗ 
faſſung der Gefee und bei Vertheilung der Staatälaft. Eng⸗ 
lands Könige bradyen die Gewohnheit; fie gaben den Abgeord⸗ 
neten von Städten und Märkten Eintritt in den großen Kath 
der Nation, um die uͤbermuͤthigen Baronen von der Beeinträch- 
tigung der Koͤnigsmacht abzuhalten. Frankreichs Könige er⸗ 
theilten den Bürgern Siß und Stimme bei den General-Staas 
ten, um leichter die Bewilligung höherer Zaren zu erhalten. 
Deuiſchlands Städte forderten und erhielten gine eigene Kams 
mer auf den Neichstagen. So geftaltete fi) allmälig mit der 
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neuen Form auch der Genius einer neuen Regierung. Der 
Ariſtokraten⸗Druck ward gemäßigt durch eine. Beimifhung von 
Volksfreiheit. Die Reprafentanten waren Wächter für die al— 
ten und Kämpfer für neue Nechte, wie einft die Tribunen in 
Rom. Die Repräfentanten fanden ald Mittler da zwifchen 
König und Adel, wie einft der römifche Nitterfiand zwifchen 
Volk und Senat. Die Gefeßgebung erhielt ein anderes Prins 
cip, und Gleichheit, Öffentliches Wohl und Staatsbefchwerden 
Famen nun allmälig zur Sprache. Dieß bewirkte der Bürger; 
ftand, welchem die Politit ‚den dritten, die Arithmetik den zweir | 
ten und die Gefhichte den erften Plaß anweist, weil von ihm 
als Mittelpunkt Kenntniffe und Moral ausgehen, und DIR 
und abwärts ſich verbreiten. 

215. Die Verminderung, Erleichterung oder Abſchaffung 
der Leibeigenſchaft war die dritte Urſache der Wiedererhebung 
des Menſchengeſchlechts ſeit dem dreizehnten Jahrhundert. Die 
roͤmiſche Manumiſſion fand in den Feudal-Monarchien die 
größten Hinderniffe; erfteng, weil der Vafall den Grundftamm 
des Lehens nicht verfchlimmern durfte, welches durch Vermin⸗ 
derung der Knechte gefchehen wäre; zweitens, weil bei der Uns 
terordnung der Afterlehen die Bewilligung aller Lehensherren zu 
foldy? einen. Are nörhig war. Jet hatte der Bürgerftand 
Sreiheit erhalten, und bereitete durch feinen Anbli die Freiheit 
des Bauerftandes vor. Selbft der Adel fing an einzufehen, 
daß ein freier Menſch mehr als ein niedergetretener  leifte. 
Frankreichs Könige Ludwig X. und Philipp der Lange erklärten 4345 
und 1318, alle Menfchen feyen frei geboren. Sie ertheilten die 
Erlaubniß zur Aufhebung der Leibeigenfchaft, damit Frankreich 
feinem Namen entfpreche, und ein Neich der Franfen und 
Freien fey. Auf den Föniglihen Stammgütern gab man ein 
belehrend Beiſpiel, welches Nahahmung fand. In Staliens 
Staͤdten hatte der republikaniſche Geiſt auch fuͤr die Befreiung 
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der Pradial-Sclaven gewirkt. Deutſchland erhielt wegen —* 
unſeligen Theilung keine allgemeine Verfuͤgung, aber: wenigftens 
Abhuͤlfe in dem himmelfchreiendften Unrecht. In England ward, 
fobald der Geift der Freiheit Wurzel faßte, die Idee und der 
Name perfönlicher Knechtſchaft ohne die förmliche Dazwiſchen⸗ 
kunft der Gefeßgebung verbannt. So ward die zahlreichfte Claſſe 
von Menfchen im Staate aus blinden, wilfenlofen Werkzeugen 
zu ſehenden, freithätigen Wefen. So gewann der Landmann 
das Feld lieb, welches er. als Sclave verfluchte, fo lang man . 
ihn dahin peitſchte. Mit der Freiheit erblühte ein Reich von 
Genüffen, Freuden, Hoffnungen, Wünfhen und Anftrengungem 
Ein Genie, in der armfeligfien Hütte geboren, ſah ſich die 
Laufbahn erdffnet zum hoͤchſten irdiſchen Gluͤck. Der Landbauer 


galt nun als ein Glied der Geſellſchaft, und wirkte für den 


Reichthum derfelben mit doppelter Kraft, als Maſchine und 
als Menfch. | 7 J 

216. Die regelmäßigere,, —— Verwaltung der 
Gerechtigkeit war die vierte Urſache der Wiedererhebung des 
Menſchengeſchlechts ſeit dem dreizehnten Jahrhundert. Im 
Mittelalter kannte man die Erhaltung der Ordnung und Ruhe 
durch Handhabung eines- beſtimmten, geſchriebenen Geſetzes 
nicht. Friedensſtͤrung und Mißhandlung des Individuums 
blieben groͤßtentheils ungeſtraft. Selbſthuͤlfe galt als das 
Princip der bürgerlichen, Selbſtrache als Princip der eriminele 
len Verfaffung. Unwiſſenheit, Aberglaube und Vorurtheile 
heiligten jahrhundertelang das abenteuerlichſie Syſtem der Un⸗ 
gerechtigkeit. Das Vorurtheil ſtellte als ſchimpflich dar, die 
Unbild ungerochen und das Unrecht unbeſtraft zu laſſen, bis 
eine fremde Hand helfe. Der Einzelne griff alſo gegen den 
Einzelnen zur Wehr. Für: die Streiter bewaffnete fih Die Sipp⸗ 
ſchaft. Für die Ermordeten ſtauden die Bluträcher auf. Fa—⸗ 
milien traten in Erbfehden gegen einander. Der Lehensherr 
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zog alle Vaſallen mit fih. Fuͤr den Lehenstraͤger bewaffnete 
ſich der Herr. Die Verbote der Koͤnige gegen dieſen Zuſtand 
der Gewalt blieben unnuͤtz. Das Geſetz mußte ſich begnuͤgen, 


‚wenn die Wuͤthenden ſich den Frieden regelmäßig abſagten, 


und den Kampf bei National-Kriegen fufpendirten. . Selbft das 
Chriſtenthum, in Nebendingen fo heilig gehalten, konnte feinen 


Haupizweck, Stiftung des Friedens, nicht erreichen. Es be⸗ 


wirkte nichts als Waffenſtillſtaͤnde oder Gottesfrieden, ſoge— 


nannte Treuga Dei, auf daß man ſich an hohen Kirchenfeſten 


und an den heiligften Zeiten der Woche nicht hinmordete. Die 
Unmiffenheit des Mittelalters z0g den Mangel der Schreibe 
kunſt nach fi, und erfhwerte den friedlichen Beweis, Für den 
Beweis galt der Schwur der Sonfacrramentalen und das Got⸗ 
teögericht,, die fogenannten Ordalia. Der Schwur der Eon: 
facramentalen beftand darin, daß eine Anzahl Edelleute nicht 
das zweifelhafte Factum, fondern die Redlichkeit des Principal- 


| Beeidigten beſchworen. Das Gottesgericht appellirte gleich⸗ 


ſam, um menſchlichem Irrthum und Betrug zu entgehen, an 
die Entſcheidungen der untrüglichen Weisheit und unbeftech- 
lichen Gerechtigkeit. Gott muͤſſe auch ſchon in diefer Melt 
für den. Unſchuldigen fi) erklären, er müfle zu feiner Rettung 
Waffer und Feuer aufbieten, war cin Aberglaube der. Zeit, 
Man nahm irrig an, der wahre Gott werde die unbefannten, 
aber nothwendigen, gleichen und allgemeinen Gelee, der Natur 
ſuſpendiren oder modificiren, wenn er aufgefordert ſey, der 
Wahrheit dadurch ein Zeugniß, der Unſchuld die Rettung zu 
geben. Darum erbot man ſich zum Beweife, daß man. den 
Arm in ſiedend Waſſer ſteckte, ein gluͤhend Eiſen mit der Hand 
anfaßte, mit nacktem Fuße eine erhitzte Pflugſchaar betrat, 
oder endlich den Gegner zum gerichtlichen Zweikampfe forderte; 
Ein Gottesurtheil durch Zweifampf entſprach ganz dem Geifte 
der Zeit, ‚weil es aus einer Mifhung von Religioft tät und 
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Martialität beſtand. Darum ward es zur allgemeinen Ger 
wohnheit. So nahm die Gewalt die Stelle des Rechtes, Fecht⸗ 
Funft galt mehr als die Urtheilsfraft. Ein verwegener Muth 
verdunfelte: die Earfte Wahrheit. Kampfgefchrei erfüllte den 
Gerichtshof. - Vergebens predigte das Chriſtenthum gegen das 
eingewurzelte Uebel. Die geheiligte Barbarei der. Sitten fand 
die erften Gegner in Englands und Frankreich Königen. Lud— 
wig der Heilige, in fo mancher Hinficht weit erhaben über den 
Geiſt feiner Zeit, machte auf feinen Krongütern verftändigere 
Auftalten für die Gerichte. Des Königs Beiſpiel z0g die Ba: 
sonen nach) fih. Deutfchlands Katfer führten einen Reichshof: 
rath zu Entfcheidung fürftlicher Streitigkeiten mit fi, und 
gründeten ein ftehendes Kammergericht zu Speyer. Schwache 
Nachfolger ließen das alte Unkraut fortwuchern, Ruͤſtige arbeite, 
ten an feiner Ausrottung. Endlich untergrub und erfchürterte 
die verbreitete Denfkraft den religidfen Irrwahn eines Gottes 
urtheiles, Die Könige gewannen Macht, die beffere Erfenntnig 
mit Gewalt: durdzufegen. "Die Edelleute erlagen nach ver—⸗ 
geblichen Verſuchen, ihr altes Necht und Unrecht geltend zu 
erhalten. Gezwungen, fi in den Streitigkeiten mit Ihres 
Gleichen dem Ausfpruche ebenbürtiger Richter zu unterwerfen, 
wurden fie auch mit der Idee vertraut, bei den nämlichen 
Richtern Rede zu fiehen, wenn ein Minderer gegen fie auftrat. 
Gewohnt, einen Rıchrer Über fie zu erfennen, gewoͤhnten ſie ſich 
auch) daran, daß Unterthanen von ihren Sprüchen dorthin ap- 
pellirten. Langſam, fehr langſam gefchah jeder diefer Schritte zum 
Neuen und Guten. Warum? Weil die faule oderftarrfinnige An- 
bänglichkeit an's Alte ein Grundzng der Menfchen ift. Weil die 
Kriegsleute von jeher alle friedlihen Auftalten aus Tollheit, 
- Stolz oder falfchem Ehrgefühl verachteten. Weil die Könige theils 
forglos über foldye Gegenftände binlebren, theil nichts Beſſeres 
einſahen, theild ihre Zeit: mit. unnuͤtzem Kriegführen - verloren, 
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11527 Die Einführung des römifch » geiftlichen und roͤmiſch⸗ 
‚bürgerlichen Rechtes war die fünfte Urſache der Wiedererhebung 
des Menfchengefchlechtes feit dem dreischnten Jahrhunderte. 
Das größte Hinderniß bei Errichtung der Gerichtöhöfe wäre 
der Mangel gefchriebener Gefege gewefen. Diefem Mangel 
fteuerten die beiden ‚Rechte, wovon jedes einen großen Namen 
vor fi) trug. Für das canonifche ſprachen die römifchen 
Dapfte, für das civile die römischen Kaifer. Die Abfaffung 
‚gefchriebener Geſetze durch die Barbaren hatte ihren wilden 
Geift verewigt, Nun fand er in den Producten eines milderen 
Himmels und in den Ausfprücen einer glüdlicheren Zeit Re 
geln und Normen. Das römifch- geiftlihe Necht ftand als 
eine Ausgeburt des Mittelalters in Ruͤckſicht auf Sprache, 
Unordnung und Principien weit hinter dem roͤmiſch-buͤrger⸗ 
lichen zurüd, doch wirkte es tiefer und allgemeiner. Erſtens 
. waren die Priefter fchon lange an die Ausfprüdhe Noms ge 
wohnt, und aljo williger, fich denfelben zu unterwerfen. Zwei⸗ 
tens entfernte ſie ihr Stand von dem rauhen Kriege und 
ſtimmte ſie fuͤr die Geſetze und Genuͤſſe des Friedens. Drittens 
waren die hohen und gemeinen Prieſter faſt die einzigen, welche 
laſen, unterſuchten und raͤſonnirten. Viertens lag in der Ex— 
communication und in den Kirchenbußen eine geiſtliche Sanction 
ſchrecklicher als jede weltliche. Das canoniſche Recht wirkte wohl⸗ 
thaͤtig, indem es die Selbſthuͤlfe verbot, die Selbſtrache aufhob, den 
Zweikampf abſchaffte und Appellations-Ideen, nach dem Muſter 
der biſchoͤflichen, metropolitaniſchen und paͤpſtlichen Curien in 
Gaug brachte. Noch liberalere und gerechtere Ideen, überein: 
ſtimmender mit dem Weſen einer Menſchengeſellſchaft, kamen 
durch das römifch-juftinianifche Recht in Schwung. Ein Ma⸗ 
nuſcript der alten Pandecten, ſeit Jahrhunderten im Staube 
begraben, ward durch Zufall aus der Vergeſſenheit an's Tar - 
geslicht gezogen. Eigene Lehrer wurden diefem Werke geweiht, 
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‚wo der Verſtand des Alterthums mit der Eleganz einer klaſſi⸗ 
ſchen Präcifion über alle wichtigen Gegenftände des menfchlichen 
Verkehrs fih ausfprach. Das roͤmiſche Geſetz war ein wür- 
diges Modell, an welchem große Geifter fich übten, um 
die vaterlandifchen Gewohnheiten zu prüfen und zu ordnen. 
Durdy die große Zahl der Männer, welche diefem Studium 
fi weihten, entwickelte ſich eine nuͤtzliche Abfonderung der 
- Stände, Bis jekt hatte ed unter den freien Laien nur Krieger 
gegeben, von jeßt an gab es Krieger und Rechtsgelehrte. Jene 
entfernten fi) von den Gerichtöhöfen, wo die Unmwiffenheit fie 
täglicher Schande ausfegte, und die Wiffenfchaft einen uner—⸗ 
müdeten Fleiß erheifchte, Diefe wurden Beifiger der Gerichte, 
Rathgeber der Privaten und Begleiter der Könige. Nicht das 
Kriegshandwerk allein erhob zu den höchften Würden, auch Die 
Rechtswiſſenſchaft bereitete ‘den’ Weg dahin. Durch die Revo- 
Iution der Höfe gewannen die Könige und Völker, denn Die 
- Menfchheit bedarf Ruhe und Frieden zum Gluͤck. | 
248. Der veredelte Geiſt der Nitterfchaft war die fechste 
Urfache der MWiedererhebung des Menfchengefchlechtes ſeit dem 
dreizehnten Jahrhunderte. Die Chevalerie wird ſeit Cervantes 
als eine ſinnloſe Anſtalt, als die Wirkung der Laune, als die 
Quelle des Abenteuerlichen betrachtet, doch gebührt ihr in mans 
der Hinfiht großes Lob. In den janımervollen Zeiten des 
Fauftrechtes, des Kriege, des Raubes und der Selbſthuͤlfe 
ſchien ein befonderer Orden edlerer Krieger 'nothwendig und 
glich. Die Einen befhägten die Pilgrime bei den Wan— 
derungen zum heiligen Grabe, Andere fuchten Gefangene zu 
errerten aus den Händen der Ungläubigen. Andere vertheidig- 
ten die wehrlofe Unfchuld gegen den Uebermuth der Gewiffens 
loſen. Andere nahmen Weiber, Kinder und Priefter in befonderen . 
Schuß: Da es unmöglich fihien, alle Edelleute zu edeln 
Menſchen gu bilden, fo gründete man für Tapferkeit, Menſch⸗ 





lichkeit, Anſtand, Rechtögefühl und Ehre befondere Orden, und 
verſchmolz diefe Empfindungen mit der Religiofität, welche in’ 
dem Mittelalter zu jeder Leidenfchaft und Anftalt fich gefellte. 
Dadurch nahmen Gewaltthaten und Unterdrüdungen im Eins 
zelnen ab, Wahrheitsliebe galt als das heiligfte Geſetz, Selbſt⸗ 

gefühl als der fchönfte Kohn, Bewunderung als das Ziel der 
ganzen Chevalerie. Sie ging durd die irrenden und verlichten 
Ritter oft in's AUbenteuerliche, oft in's Kächerliche über. Aber 
felbft in diefen Verirrungen wirkte fie wohlthätig für die menfch> 
lichere Behandlung der Befiegten und Gefangenen, für den 
zarteren Umgang mit Frauen und Freunden, und für den 
Eiglichen, Punkt des Ehrgefühls. Die Idee, daß Kaifer und 
Könige von Rittern ohne Furcht und Tadel in den hohen Orden fich 
aufnehmen ließen, mußte Gefinnungen verbreiten, welche den ins 
nern Werth des Menfchen über den äußern Glanz deffelben erhoben. 
249. Die Unterftügung der Wiffenfchaften war die fiebente 
Urfache der Wiedererhebung des Menfchengefchlechtes feit dem 
dreisehnten Jahrhunderte. Ich fage die Unterflügung der Wif 
fenfhaften, nicht die MWiffenfchaften felbft. Die Philofophie 
erfchien bloß als eine Dienerin, und die Arzneikunde fogar als 
eine Sclavin der Theologie. Die Theologen gaben in Allem 
den Ton an und fchlugen einen ganz jalfhen Weg ein, Sie 
zogen das fimple Chriftenthbum völlig in die Negion der Spitz⸗ 
findigkeit, der Abftraction und Metaphyſik hinüber. Die Theorien 
einer eiteln Philofophie ftanden als Thorwaͤchter unauflöslicher 
Myfterien. Die wunderfüchtige Theologie hinderte den Natur⸗ 
forſcher und Arzt, die wahre Geftalt der Dinge zu fehen. Die 
Scholaſtiker, zum Theil tiefe Denker, verloren fich in die La 
byrinthe von jenen Fragen, welche der. menfchliche Verftand nie 
zu feinem Gegenftande wählen fol. Die griechifchen Lehrer 
tifchten den Scholaftifern zur endlofen Eontrovers alle Subtis 
litäten des Drientes auf. Die arabifchen Lehrer theilten den 
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Scholaftifern die Ausgeburten einer abenteuerlichen Phantaſie 
und Iuftigen Spekulation mit. Doch wirkte die Unterftügung 
der Wiffenfchaften wohlthätig. Weil man Schulen anlegte, 
Collegien gründete, Univerfitäten ftifrete, Xehrer bezahlte, Schh- 
ler aneiferte, Gelehrten Privilegien ertheilte, ſo lockte man 
Viele zur Ausbildung des Geiftes und bereitete eine Gaͤhrung 
vor, durch deren Bewegung die Erfindungsfraft geweckt wurde. 
Nie trieb man die Wiffenfchaften mit einem fo eifernen Sleiße, 
mit einem fo martialifhen Geifte, nach einer fo falfchen Rich⸗ 
tung als die Scholaftifer gethan, ehe die Humaniften auf einem 
gefälligeren Wege zu: Geſchmack und Vernunft die Anleitung 
gaben. Damals ftanden ein großes Hinderniß und eig großes: 
Befdrderungsmittel der allgemeinen Denkkraft nahe an einander, 
Der ausfchließende Gebrauch der Iateinifhen Sprache, welche 
man. ald das Eigenthum der Gelehrten anfah, entfernte die 
Voͤlker von aller Theilnahme an der gewonnenen Erkenntniß. 
Die Buchdruckerkunſt, erfunden von den deutſchen Maͤnnern 
Fauſt, Guttenberg und Schoͤffer, bahnte allen Nationen den 
Weg zu dem erworbenen Wiſſen. Es ließ ſich voraus ſehen, wie 
die Erhebung der Landesſprachen in Verbindung mit der Buch—⸗ 
druckerkunſt einft für die glüclichere Nachwelt wirken würden. 

220. Die Anregung der Phantafie durch die redenden und 
bildenden. Künftler war. die achte Urfache der Wiedererhebung 
des Menfchengefchlechtes feit Dem dreizehnten Jahrhunderte 
Wie der einzelne Menfh, fo find auch ganze Nationen früher 
mit. den Kräften der Zmagination als mit dem Vermögen der 
Abftraction ausgeftattet. Wir empfinden und fühlen mit Kraft, 
ehe wir urtheilen und denfen mit Stärke. Menfchen find früher 
Poeten als Philofophen. Das Jahrhundert Homers und Her 
fiods ging weit voraus vor den Sahrhunderten des Thales und 
des Sofrated. Auch bei den europäifchen Barbaren fehen wir 
die. Minftrels, die Minnefänger, die Provenzaldichter früher 
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als die Gelehrten; Zum Unglüde bekamen fie keine große 
Wirkfamkeit und fielen bald zu Bankelfängern herab. Daher 
kam zum Theile die falfche Richtung, welche Europa in feiner 
neueren Eultur nahm. Dieß änderte fi, als die Stalier feit 
Dante und Petrarca mit Geſchmack die Alten laſen und mit 
Geſchmack in den Landesſprachen dichteten; als man die verfal⸗ 
lenen Monumente da und dort aufgrub; als man die griechi— 
ſchen Muſter mit den gothiſchen Arbeiten verglich; als das 
Chriſtenthum zur Erbauung ſeiner Tempel und zur Darſtellung 
ſeiner heiligen Kuͤnſtler gebrauchte; als man die Muſik beim 
Gottesdienſte anwandte, und religiöfe Gegenſtaͤnde theatraliſch 
vorzuſtellen anfing. Durch hundert verungluͤckte Verſuche, durch 
tauſenderlei Verirrungen kam man endlich fo weit, einige Ne: 
geln des Schönen practifch auszufpüren und bei den Millionen 
- Beranlaffungen imgefelligen Leben anzuwenden. - Fürften gin— 
gen mit Muftern vor, hohe Familien ahmten nad), reichere 
Bürger flaunten an, die untern Stände aber blieben lange 
ohne Gefühl für’s Schöne. Das ewige Kriegen flürmte dieß 
Gefühl weg aus der menſchlichen Seele, wie eine rauhe Hand 
wegwifcht den fchönen Staub auf dem Schmetterlingsflügel: 
Don den italifchen Städten ging das Künftlerleben in die 
Niederlande, von den Niederlanden: breitete es fich nad) Deutfch: 
lands Freifisen und nach Frankreichs Föniglichen Städten aus: 
Langſam wirkten die Künfte, aber: allgemein, feitdem fie anfin— 
gen, die Gebäude, das Hausgeräthe, die Kleidungen, die 
Wohnungen, die Vergnügungen zu umftalten und Alles zu 
beruͤhren, was den Moden und Launen, dieſen Tochteri der 
Phantaſie, unterliegt. 
224. Die Umformung des Kriegsweſens war die neunte 
Urſache der Wiedererhebung des Menſchengeſchlechtes ſeit dem 
dreizehnten Jahrhunderte. Die im Mittelalter gewoͤhnlichen 
Aufgebote in Maſſa konnten mit der fortgeſchrittenen Cultur 
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nicht mehr beftehen , ‚weil fie den Werkſtaͤtten und Pflugfchareir 
alle Hände raubten. Der im: Mittelalter eingeführte‘ Lehens⸗ 
dienft ließ die Könige in entfcheidenden Momenten ohne Waffen⸗ 
macht, soft blosgeſtellt der Wuth ihrer Feinde wegen des: 
Zauderns ihrer Vaſallen. Es fchien noͤthig, ſtehende Heere zu. 
bilden, welche jener Veroͤdung der Werkſtaͤtten und dieſem 
Zaudern ſteuerten. Die ſtehenden Heere bildeten ſich zuerſt als 
Leibwachen der Koͤnige und als Waͤchter der Staͤdte. Sie 
wurden eine Wohlthat fuͤr die Geſellſchaft. Sie erleichterten 
die Baͤndigung uͤbermuͤthiger Großen. Sie hinderten den fo 
häufigen Ausbruch der Privat⸗Fehden. Sie verfhafften den 
Ausfprüchen der ‚Gerichte Kraft. Sie fchafften das Fauſtrechts⸗ 


wefen ab. Sie überhoben die Bürger von der Selbftbewaffe 


nung und ließen alfo auch im Kriege die ftädtifchen und laͤnd⸗ 
lichen Geſchaͤfte fortgehen. Sie fuͤhrten gewiſſe Geſetze von 
Ehre ein, welche man vorher von dem zuſammeungelaufenen 
Gefindel und Auskehricht nicht erwarten durfte. Sie minderten 
die Schrecken des Krieges, weil. rohe Volfshaufen noch fuͤrch⸗ 
terlicher als disciplinirte Soldaten wuͤthen. Wer gegen die 
ftehenden Heere eifert, hat nicht ihr Weſen überdacht, fondern 
nur ihren Mißbrauch in der Folgezeit, ihre ungeheure Ber 
mehrung und den dadurch bewirkten Ruin der Finanzen. Der 
zweite Hauptpunft, welcher auf die Umformung des Kriegs: 
wefens wirkte, war die Anwendung ded Pulvers zum Gefchüße. 
Diefe Erfindung fchreibt man einem deutſchen Franziskaner, 
Berthold Schwarz in Freiburg, zu. Sie gab dem Werftande 
das Mebergewicht über die rohe Kraft, Sie trug viel. zur Zer- 
fiörung der Raubſchloͤſſer bei. Sie brachte den Vortheil auf 
die Seite der Belagerer. Sie gab den Europäern die Mittel‘ 
zur Beſiegung anderer, größerer MWelttheile in die Hand, Wer 
gegen Die Schießgewehre eifert: und fie nur als fchredlichere, 
verfluchungswürbige Mordinftrumente ausfchreit, hat nicht 
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bedacht, da vor: Erfindung — ——— die Kriege PN und die 
Schlachten viel hartnädfiger waren. 

222. Die Ausbreitung des Handels war die PM Ur 
ſache der MWicdererhebung des Menfchengefchlechtes feit dem 
dreigehnten Sahrhunderte. Die lebendigfte Phantafie kann fich 
kaum vorftellen, wie tanfendfältig der Handel auf dem Meere 
amd auf dem Kontinente die Kräfte aller Art in Bewegung 
ſetzte, wie er die Wiffenfchaften brauchte und unterftüßte, wie 


4 er den Aderbau durch den vervielfältigten Abfa hob. Fünf 


Urfachen ‚wirkten vorzüglich zu feiner größeren Verbreitung. 
Erfiens die Politif der Cabinete, welche alle Staaten Eutopa’s 
mit einander in eine engere Verbindung und im die mannig— 
faltigften Verhaͤltniſſe brachte. Zweitens die von dem Gefchlechte 
della Torre bewirkte Anlegung der Poften, wo die Nachrichten 
und Wünfche und Bedärfniffe mit geringeren Kojten von einem 
Orte zum andern gebracht wurden, Drittens die. Erfindung 
des Compaffes dur den Neapolitäner Flavio Gioja. Viertens 
die Einführung der Wechfel durch die Kombarden, wo auf die 
fimpelfte Art die Bezahlung der größten Summen möglich 
wurde. Fünftens die Begründung der Staatsbanken, wo nach 
venetianifchen und genuefifchen Muftern den Schwierigfeiten bei 
Geld» Transporten abgeholfen war. Die Erfindung des Com: 
paſſes insbefondere machte es moͤglich, in's offene Meer zu 
fegeln, das ungewiffe Licht des Arcturs zu verlaffen, und mit 
Leichtigkeit felbft jene Fahrten anzuftellen, welche den Phöniz 
ciern und — unmoͤglich oder ſehr ſchwer waren. Der 

Handel in die fernſten Welttheile ward durch eine Reihe von 
Entdeckungen vorbereitet und belohnt. Der Infant Heinrich 
von Portugal entdeckte ans edler Wißbegier die canariſchen 
Inſeln und fuhr bis zum Vorgebirge Non. Der heroiſche 
Bartholomaͤus Diaz wagte ſich hinuͤber über die Heiße Zone 
und drang, durch Feine Schreden det noch unerforſchten Natur 


abgeſchreckt, kühn bis an das Gap der guten Hoffnung. Dir 
unternehmende Vasquez de Gama zeigte durch feine erſte ger 
wagte Fahrt um's Cap nad Oftindien den Portugiefen einen 
neuen Weg zu den Schäßen des Ganges, Chriſtoph Colombo 
fand, durch feinen Genius: geleitet, die Mittel, die Albernheit 
und Bosheit feiner Gegner in Europa zu. vernichten, dann 
eine Fonigliche Frau in Spanien für feine großen Anfichten zu 
gewinnen und auf einigen elenden Schiffchen jenfeits des atlan- 
tischen Meeres eine neue Welt zu entdeden, welche Yon ihrem 
erften Geographen, Amerigo Vefpucci, den Namen erhielt. 

225. Wer diefe Urfachen der Wiedererhebung des Men- 
fchengefchlechtes feit dem breizehnten Jahrhunderte gelefen, er⸗ 
mäge fie wohl in feines Herzens Geift und Empfindung, Er 
befhaue der Menfchlichfeit edlere Blumen, Tugenden, die auf⸗ 
bluͤhten am Strahl des gemeinſamen Lichtes, in unſer Leben 
verflochten. Er fuͤhle dankende Ehrfurcht vor der Natur und 
der Kunſt wohlthaͤtigen Kräften, welchen Gewohnheit und un— 
angefochtener Beſitz ſo gern unſere Dankbarkeit rauben. Er 
danke im Stillen den bekannten und unbefannten Edlen, welche 
ihr Blut und ihren Schweiß. für fo hohe Iwede aufgewandt. 
Jeder flge nad) feinem Drt und Stande zu dem reichen Vers 
mäctnig von Wahrheit, Sittlichkeit, Freiheit und Lebensge 
nuß, welches er von den Voreltern empfing, ein Schärflein 
‚von dem einigen bei. Jeder gelobe, die Schuld, die er an 
die vergangenen Generationen nicht zahlen Fann, an die Tom: 
menden Gefchlechter abzutragen. jeder firebe vorwärts auf 
der Bahn, welche das Genie und die Weisheit gebrochen. 
Jeder befeftige fein Daſeyn an dem dünnen, Faden, welcher 
unfichtbar aber merklich durch alle Menfchenalter bis zur 
fernften Nachwelt läuft. Jeder ringe nad) der wahren Uns 
fterblichkeit , wo. die gute That fortlebt,. wenn — der Name 

des — vergeſſen ſeyn ſollte. | 
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Staats-Revolutionen. 


224. Bewegungen, nicht unaͤhnlich den himmliſchen, be— 
merken wir auf den Raͤumen der Erde. Die einen Staaten 
werden planetariſch fortgeriſſen in die Weltrevolutionen, welche 
gleichſam die Central⸗Punkte bilden. Andere Reiche folgen 
cometenartig eigenen, und fo viel es ſcheint, unabhaͤngigen Ge- 
ſetzen. Jene concentrifchen und dieſe ercentrifchen Bewegungen 

in. dem Weltgange faffen wir unter dem Namen Staats-Re> 
volutionen zufammen. China 53. B. ging im ganzen Mittel: 
alter auf einer abgefonderten Bahn. Sich felbft genügend, 
ſuchte und erhielt es Keinen bemerfbaren Einfluß in die Schick— 
ſale von Afien, Afrifa und Europa. Es war zur Zeit des 
Arcadius und Honorius in das nördliche Reich der Tartaren 
Goei, und in das füdliche Reich der U⸗taͤ, das heißt der fünf 


Familien, -getheilt. Die Theilungen eröffneten ein weites Feld 


fuͤr die Rubmfüchtigen, Gewiffenlofen, Kriegsluftigen und Raͤnke⸗ 


ſchmiedenden. Beraubt und gemißhandelt fchmachtete das Wolf 


ſechs Zahrhunderte, achtzehn Generationen dahin, Hier und 
da Fam ein mächtiger und gelehrter Mann auf den Thron, als 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. ded Mittelalters, 1 


— 


— 
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Stammovater einer Reihe üppiger, markloſer, gegängelter und 
nichtswuͤrdiger Enkel. Dann vermißt ſich ein ehrgeiziger Mir 
nifter, zu feiner Macht auch noch den Namen des Herrfchers 
zu fügen. Oper ein verwegener Zeldherr wagt es, durch den 
Sturz der thronenden Familie die feinige aus der Hefe des 
Volks zu erheben. Oder ein glücklicher See 
jeßt fich hin auf den Kaiferthron. 
225. Sammt den herrfehenden Familien werden oft ganze 
Geſchlechter von Großen und ganze Stämme von Kleinen 
mit vertilgt. China's Unglüd im zehnten Sahrhunderte trägt 
die Ueberfchrift Hehu⸗U⸗taͤ, das heißt, die legten fünf Familien. 
Dem Elende der Verwirrung, und dem Sammer der Zerfplittes 
rung machte Tſchao-Quang⸗In ein Ende. Seine Verdienfte 
ſammelte er als Faiferlicher Vormund, Seine Erhebung grüns 
dete er auf Volfswahl. Seine Weisheit galt ald Mufter den 
Nachfolgern. Seine Familie Tfong blieb gur, weil fie nicht 
glücklich und nicht müßig war; fie Fämpfte mit Unftern gegen 
die Tartaren Leaostong, und mußte ihnen Tribut zahlen. Die 
Zartaren Niu⸗Tſche, welde man deßwegen zu Hülfe rich, fieg- 
ten, aber machten fi) auch zu Herren des noͤrdlichen China's. | 
Die Mongolen, welche gegen die Niu⸗Tſche helfen follten, 
fiegten wieder, rießgen aber als Kohn ganz China an fih. Die 
mongolifhen Kaifer_ in China ftammten von Kublai, dem En- 
fel Dichengiz- Chang; fie machten die Familie Yuen aus, Unter 
ihnen ward das Land zum erften Male ganz von ausländifchen 
Herren beheirfcht. Aber auch diefe widerftanden der Caſten⸗ 
gewalt der chineſiſchen Sitten nicht; fie ließen dem Staate 
feine Gewohnheiten, feine Religionen und feine Gelee. Mehr 
rere zeichneten fich durch Thatkraft und Gelehrſamkeit aus. 
Nach TimursChans Tode fingen Zamilienftreitigkeiten, Thron? 
fürzungen, Bürgerfehden und Entnervungen der Magnaten an, 
das auslaͤndiſche Zoch unleidlicher, die Kraft der Sieger ſchwaͤcher, 
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den Muth der Eingebornen größer zu machen. Da trat der 
Chineſe Tihu an die Spige der mißvergnügten Nation; 
er jagte den wollüftigen und forglofen Tokatmur-Chan fort, 
befreite die füdlichen Provinzen von den Ausländern, und 
ſchwang fi vom Staube der Geburt auf den Thron des Ver⸗ 
dienſtes. Nührigkeit und Tapferkeit gründeten feine Größe; 
Kriegsruhm und Weisheit befeftigten fie; Tugend und Gelehrt- 
(heit machten fie wohlthärig für die Mitwelt und chrwärdig 
fuͤr die Nachwelt. Als Kaifer glaubte er den Titel Hong⸗wu 
‚annehmen zu muͤſſen; er ftiftete die Dynaftie Ming. Diefe 
Dynafiie fchlief auf dem Throne nicht ein, weil die geflüchteten 
Yuca zu Caracorom das Neid) der Kalfas gründeten, und vom - 
‚Norden her immer wieder den Süden bedrohten, Endlich erz 
‚lagen die Yuen auch hier den Mings bald ganz, bald theil- 
weife, weil fie fih aus Herrfchfucht entzweiten, und hordenweife 
eine verderbliche Unabhängigkeit fuchten. 
226. Allerdings blickt die Vergangenheit uns fo graufend 
‚an, wie ein aufgedeckter Meeresboden, welcher voll liegt von 
Gerippen, Unthieren, Kanonen, modernden Koftbarfeiten und 
verwitternden Gdtterftatuen. Grauſender ift diefer Anblick nir 
„gende als in dem fchönen Indien. Reichlich befchenfte cs 
die Natur, friedlih ſtimmte es die Religion, aber die Wuth 
der Fremden drang zerflörend im Mittelalter von allen Seiten 
‚ein. Sie ließen fich nicht abhalten durch die natürlichen Boll⸗ 
werke von Sandwüften, Felſenguͤrteln, Steppen und Meereds 
E: brandungen. Tod der Ichendigen und Vernichtung der todten 
* Natur brachten vom MWeften die Beherrfcher Frans, vom Oſten 
Chinas Kaifer, vom Norden die Türfenftämme, vom Süden 
zum Schluffe die rauberifchen und handelnden Europäer. Die 
‚Kriege würheten empfindlicher, weil oft ganz rohe Hirten: und 
Sägervölfer ein Aderland und eine Städtewelt zerftampften. 
Zu den Gräueln gefellte ſich ein veligidfer Fanatismus, weil 
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der friegerifche Islam in den friedlichen Hindu’s nur Herächt- 
‚liche DVerächter feines Geſetzes und ſchwaͤchliche Schlachtopfer 

ſah. Den fürchterlichfien Sammer brachten Über Indien die 
MWeltftürmereien der Mongolen. Tamerlan brach dahin auf 
mit zweiundneunzig Mal taufend Reitern, und bemerkte dog- 
matifch, daß diefe Anzahl glücklich mit der Zahl der Beinamen 
Mohammeds übereinftimmte,. Der damalige Sultan Mahmud 
vegetirte zu Delhi in einer ewigen Kindheit; einunddreißig 
Subahs hafchten nach Gelegenheiten zur Unabhängigkeit; das 
gemeine Volk ſchmachtete Im dumpfen Hinbrüten der Verzweif— 
lung. Tamerlan ahnete wohl nicht, daß einft feine Enkel 
jenem Mahmud, daß cinft ihre Nabobs jenen Subahs, dag 
einft die rüftigen Mongolen an den warmen Geftaden des 
. Ganges jener entnerbten Race von Hindu's völlig gleichen würden. 
Dennoch geſchah ed. Schwer geht das Erftarken der Staaten, 

flüchtig ihr Vollbluͤhen, eckel⸗ langſam ihr Niederfaulen. 
| 227. Bisweilen wirft das Verhaͤngniß in die Wagſchalen, 
worin es die Schickſale benachbarter Reiche waͤgt, Leichname 
und Siege Jahrhunderte lang in gleichem Verhaͤltniß, bis ein 
ploͤtzlicher Blut-Thraͤnen-⸗Nachguß die. Ueberwucht der einen 
beſtimmt. So ſtand im fünften und fechsten Jahrhunderte die 
wägende Zunge zwifchen Perfien und Byzanz fteilgerecht, 
ſenkte fi) aber im fiebenten ganz durch Arabiens Gewicht. 
Perſien zeigte fich im Anfange des Mittelalters als einen maͤch⸗ 
tigen Staat. Gebirge, MWüfteneien und Flüffe deeften feinen 
Norden, aus deſſen Nahe. die, würhendften Nachbarn ausge 
wandert waren. Seine Fürften befaßen Talent, Ausbildung 
und Thatfraft genug, um im Felde und Cabinete einen fieg- 
reichen Kampf gegen die Byzantiner zu beftehen. Es erreichte 
feinen höchften Gipfel durch Coſchru oder Coſchroes 1. 
Tapferkeit, Kriegsluft und Grauſamkeit paarten fih in feinem 
‚Charakter mit der Kenntniß, Kiebe und Beförderung der Wiſſen⸗ 
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ſchaften. Sein Gluͤck gegen’ die euthalitiſchen Hunnen, gegen 
die zum erſten Male erſchienenen altaj'ſchen Tuͤrken, gegen die 
Generale Juſtinians verließ ihn endlich, und der Gram darüber: 
verkuͤrzte das Leben des Greiſes. Nach ſeinem Tode ging Per— 
— ſien einem ſchnellen Untergange zu. Coſchru MH. ward von 
feinem Generale verjagt, und mußte fih von dem Kaifer Mau— 
 ritind wieder auf den Thron feßen laffen. Dimüthigungen von 
— Byzanz durch Heraclius, Watermorde, Giftmifchereien und Er⸗ 
® doldyungen der Brüder und -Schweftern im Serail machten die 
Obern unficher und muthlos; die Defpotie der Obern drückte 
das Volk nieder. In diefem Zuftande drang Sad, als Omars 
Feldherr, zu Perfiens Groberung heran, und verwandelte es 
fchnell in eine arabifhe Provinz. Die Provinz wurde aus 
. Geiz ausgeplündert, aus Unwiffenheit verwuͤſtet, und aus Re— 
ligions-Fanatismus gemißhandelt. Auf die Gräuel der politi— 
Shen Auflöfung und Wiedergeburt folgte nady einem Jahrhun— 
derte Die Verlegung der Refidenz der Chalifen von Damaskus 
in das neu erbaute Bagdad, Da verbreitete die Familie der 
Abbafiden firahlend wie aus einem Centrum rings um fich 
Wohlthaten, Menſchlichkeit, Reichthum und Gelehrſamkeit. Die 
Geſchichtſchreiber jener Zeit waren geſchaͤftig, die Kriegsſcenen 
und Friedensanſtalten, die Weisheit und die Albernheiten, die 
Religion und Superſtition der Chalifen uns ſchriftlich zu er— 
halten, aber ſie waren an die Deſpotie zu gewohnt, um die 
beſondern Modificationen anzugeben, welche der Koran, der 
Zufall der Beſiegung, und ver Charakter des arabifchen Siegers. 
in dem orientalifhen Defpotismus hervorbrachte. 

228. Blut» Thränen: Nachgäffe auf die Gräber geflürzter 
Herrſcher⸗ Familien zeigt die Weltgeſchichte einen nach dem 
andern. Die Abbaſiden zu Anbar und Bagdad ließen das 
Haus Ommaijah für den Thronraub, und die Haͤuſer Ali und 
Abu Taleb für. ihr Näherrecht zum Chalifate ſchwer büßen. 
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Angft und Rachfucht würhete in den Bufen der Unterdrädten 
und der Unterdrüder, Empörungen, geendet durch Hinrichtuns 
gen, wuchfen hyderartig empor, um die Hingerichteten zu rächen. 
Mit diefen Gräueln paarte fih ein verftändiger Geift in den: 
zehn Chalifen, welche im erſten Jahrhunderte zu Bagdad refi- 
dirten. Mehrere erhoben fih über den Volksglauben zu einer 
reineren Religion. Al Mamum z. B. betete in der Todesftunde 
nicht die mahommedifche Slaubensformel, ſondern ſprach mit 
gebrochener Stimme alfo: DO du, der nie ftirbt, erbarme dich 
meiner, der ich jet fterbe. Zu feiner Zeit Iehrten Einige, der 
Koran fey nicht gefyaffen, fondern ewig wie Gott; dich ſchien 
dem verftändigen Chalifen zu albern, um es zu toleriren. Anz 
ftatt langſamer Belehrung wählte er das falfche Mittel eines 
plöglichen Zwanges, und vertheidigte die Sache der Vernunft 
mit unvernünftiger Härte. Webrigens war er gütig, gerecht 
und weife. Das zweite Jahrhundert des Chalifats zu Bagdad 
ward beunruhigt durch die türfifche Leibwache, welche das für 
die Araber war, was die Sanitfcharen für die Türken wurden, . 
Man nahm die Türken: Wachen aus unterthänigen und unter 
jochten Völkern, welche nun oft den Thron vergaben, und ihren 
Arm bald dem rechtlichen, bald dem: unrechtlichen Käufer an- 
boten. Ihr Anfehen und ihr Uebermuth mußte die herrſchen⸗ 
den Araber Eränfen und erbittern. Als ihr Oberhaupt den 
Titel Emiru⸗-l'Omrah erhielt und erzwang, grünbeten fie fich 
feft in der Herrfchergewalt, und bereiteten eine Reihe von 
Tuͤrken-Revolutionen in Perfien vor. \ 

229, Die Naturgefchichte zeigt ein Jubeln, Befruchten 
und Lieben der organifchen Welt im Frühlinge auf der einen - 
Seite, während auf der andern der frohe Frühling voll unz. 
gehörten Mordes mit ewig wiedergefauetem Zufammenfreffen 
verfließt. Aehnlich der Naturgefchichte ift die Weltgeſchichte. 
Was die Weltgeſchichte im Allgemeinen zeigt, weiſet jeder Staat 


Al 


im Einzelnen auf. Was jeder Staat überhaupt leidet, litt Per— 
fien insbefondere durch die Türken, Mongolen und Turkoman— 
nen. Die Herrfcher wurden immer roher und unmenfchlicher. 
Die Großen breiteten den Drud aus über alle Klaffen des 


Bolkes. Die Religion Mohammeds, welche dur den Gang. 


der Jahrhunderte fih nicht nur nicht verbeflert, fondern durch 
die gefchäftige Andächtelei und durd) die gelehrtthuente Un- 


Re wiffenheit fehr verfchlimmert hatte, ward ein leerer Eeremonien- 





Dienft beim großen Hanfen, Das tärkifche Elend Verfiens 
wuchs, als die heidniſchen Mongolen finnlos und gefühllos in 
den Sriedensanftalten befferer Zeiten herumftampften und herum: 
wühlten. Sie erfchlugen endlich den letzten Chalifen, welcher 
bisher als eine religiöfe Reliquie mit einem großen Namen und 
einer Heinen Macht figurirt hatte. Ihre Nefidenz verlegten fie- 
nad) Zaurie. Die Familie Hulagu’s, eines Enkels von Dfchen- 
giz: Chan durch Zuli, Fonnte Fran weder vereinigen, noch gegen 
die Mongolen unter Timur behaupten. Die Timuriden durchs. 
liefen eine Reihe von innern und Außeren Kriegen, wo das 
Elend des Volkes immer zunahm, weil man ihm weder Ruhe: 
punkte zur eigenen Vervollkommnung günnte, nod für feine 
Bervollfommnung arbeitete. Die Zimuriden erlagen den Tur— 
fomannen vom fhwarzen Schaf, welche unter Cara Joſeph 
ihre Macht über Bagdad und Zauris ausbreiteten. Die Zur: 
fomannen= Horde vom ſchwarzen Schaf erlag den Zurfomannen 
vom weißen Schaf, welche unter Uum Haſſan eine Provinz 
Irans nac) der andern an ſich rießen und ausplünderten. Die 
Zurfomannen vom weißen Schaf verloren die Herrfchaft, 
ale Jsmael Soft ſich für einen Abfommling Ali's ausgab, fich 
zum Oberhaupte einer fanatifchen Religions» Partei aufwarf, 
und die Religionswuth des Poͤbels von Iran zur Vernichtung: 
der übermüthigen Herrſcher und zur PAAWENKAPA der. neuen 
Dynaftie der Bon benüßte. 
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250. Wir ſehen die Menfchen und Staaten wie Bäume’ 
erftarfen, aufblühen, ausblühen, ſich abblättern und endlich aus- 
höhlen. Dieß wiederfommende Untergehen gibt der Gefchichte 
der Menfchenmaffen ein troftlofed Anſehen; troftlofer, wenn fie 
anfaulen und abfaulen, ebe fie frucbtblähen und fruchttragen ; 
am troftlofeften, wenn eine freche Hand die Stämme jchlägt, 
che fie zu Bäumen geworden. Solch' ein eigenes Verzehren 
und fremdes Zerftören bemerken wir im ganzen Mittelalter bei 
den Staaten Hoch>Aftens und Vorder » Afiens. Sm fünften 
und fechöten Fahrhunderte waren fie Tummelplaͤtze ber byzan- 
tinifchen und perfifchen Söldner und Miethlinge. Im fiebenten 
und achten Jahrhunderte trieben ſich auf ihren Feldern, Fluren 
und Kandftragen die arabifchen Weltftürmer umher. Im neun 
ten und zehnten Sahrhunderte war‘ die Mannskraft, Weisheit 
und Güte der Chalifen nicht Hinlänglich, die Fackel der ein- 
heimifchen und auswärtigen Kriege auszulöfchen. Im eilften 
und zwölften Jahrhunderte Fampften Chrifti und Mohammeds 
Bekenner auf den Trümmern anatolifcher, fyrifcher und palaͤſti⸗ 
niſcher Staͤdte mit der Wuth aller Leidenſchaften fuͤr ihre Re— 
ligion. Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte bezeich— 
neten die Mongolen die Hauptſtraßen und Seitenwege ihrer 
Siege auch am Maͤander, Orontes und Jordan mit Blut und 
Brand. Im fuͤnfzehnten Jahrhunderte errangen die Osmanen 
die Herrſchaft vom Euphrat bis an die Dardanellen und bis 
nach Suez, ohne den blutigen Siegeslauf an dieſen Graͤnzen der 
Natur zu beendigen. Jedes Jahrzehend zeigt eine Veränderung, 
und oft verfließt ein Jahrhundert ohne Verbeſſerung. Bei allen 
Gluͤckswechſeln Hoch-⸗Aſiens und Vorder-Aſiens wurde Syrien 
am meiſten beruͤhmt und beraubt; es raͤchte ſich ſtets an ſeinen 
Unterdruͤckern durch Weichlichkeit und Entnervung. Palaͤſtina 
ward zum zweiten Male das gelobte Land, und zum zweiten Male 
ſtarben die Krieger groͤßtentheils hin, che ſie feinen Boden betraten. 
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951. Ara bien ward zur Provinz, als feine Krieger die 
Weltherrſchaft erftürmten. Die Araber brauchten ihr Stamm; 
land kaum ein halbes Zahrhundert auch zu ihrem Thronfiße. 
Die Schnelligkeit ihrer revolutionirenden Siege wird erklärt: 
erſtens durch die Xeichtigkeit, in dem defpotifchen Afien die wil- 
Ienlofen Heerden und die marflofen Treiber zu unterjochen ; 
zweitens durch den religiöfen FSanatismus, welcher die martia- 
liſchen und phantaftifchen Anlagen der Araber in geometrifchem 
Verhaͤltniß wachſen ließ; drittens durch die Gleichguͤltigkeit, 


x z womit die muthlofen Gricchen ihre erdrückende Politif und ihre 


verderbte Religion vertheidigten; viertend durch den Zwiefpalt, 
welcher Perfiens Staaten elend und kraftlos machte; und fünf 
tens durch die Zufammenftopplung des arabifchen Religions: 
foftems, welches die übel unterrihteten Wölfer leichter annah— 
men, weil fie bier und dort einen Kappen des eigenen erblidten. 
Obſchon Arabien bald aufhörte, die Reſidenz der Chalifen zu 
ſeyn, fuhr es fort, ſich durch zurücgefommene Krieger und. herz 
gezogene Pilger zu bereichern. Als die Statthalter Moham— 
meds auf ihren heiligen drei Thronen zu Bagdad, Cordoba 


und Cairo über die Dogmatik und in der Politik ſich entzwei— 


ten, vereinten fie fih in ihrer heiligen Verehrung der Städte 
Mecca und Medina. Als Aſien, Afrifa und Europa ihre Ge 
ftalt und Gewohnheit den arabifchen Sitten und Anflalten zum 
Dpfer bringen mußten, behauptete ſich Arabien bei feinen ur- 


— alten Formen von Viehzucht, Jagd und Krieg, welche in der, 


Ungebundenheit am beften gedeihen. Als die Araber in Kunft 
und MWiffenfchaft Lehrer der Welt wurden, blieb Arabien felbft 
größtentheild nur mit den einfachen Erfahrungen der einfachften 
Gefellfhaft bekannt. Als Arabiens Söhne am Euphrat, Nil 
und Jordan theils Sremdlingen erlagen, theil von ‚ihren ehe: 
| maligen Unterthanen. gedrängt: und endlich befiegt wurden, zer: 
ſplitterte ſich Arabien felbft wieder in’ jene vielen patriarcha⸗ 


——— 


liſchen, halb republikaniſchen und halb — Reiche, 
welche wir zur Zeit des Mofes wie zur Zeit Mohammeds in 
den Zelfenthälern, an den gluͤcklichen Mecrküften: und in der 
Naͤhe von Quellen mitten in den Sandwüften bemerken. 

252. Wie Thiergeſchlechter periodiſch in einen MWinter- 
ſchlaf verfallen, aus welchem ſie zu neuem Leben erwachen, ſo 
fallen ganze Nationen bisweilen in eine todesaͤhnliche Lethargie, 
aus welcher ſie wieder ein Zufall erweckt. So lange Aegypten 
eine Provinz der Kaiſer von Nom und Byzanz und der Chali— 
fen von Damascus und Bagdad war, hing fein Wohl und 
Weh weniger an den Charakteren der Herrfcher als ihrer Statt: 
halter. Die zwei Staats: Theoreme und Religions Dogmen, 
erfiens, daß in Bagdad der wahre Stellvertreter des Gefandten 
Gottes, der wahre Chalifah Refful Allah refidire, und zweitens, 
daß die höchfte weltliche Gewalt unzertrennlic) von der. höchften 
geiftlichen fey, daß alfo der Chalife als oberſter Imam auch 
Emirwl Mumenine ſeyn müffe, diefe zwei Dogmen waren in. 
dem Gang der Jahrhunderte durd den Ehrgeiz der. Prinzen 
und den Webermuth der Statthalter an vielen Orten erfchüttert. 
Befonders ward Aegypten das Theater, auf welchem diefe mo: 
hammedanifchen Gottesläfterungen und Keßereien eine Menge 
Kriege und Intriguen, Meuchelmord und Verwüftung hervor: 
brachten. Schon unter Harun al Raſchid hatte fi) fein Statt 
halter Ibrahim, der Sohn Aglabs und der Stammvater der 
Aglabiten, unabhängig in Cairvan gemacht. Ibrahims Nach- 
fommen nannten ſich Chalifen, und wurden durch einen Auf- 
ruͤhrer geſtuͤrzt. Den Aufruͤhrer vernichtete Obeid Allah al 
Mohadi, welcher ein Abkoͤmmling Ali's und Fatemahs war, 
oder ſich dafür ausgab. Auf ſolche große Namen und auf einen, 
fräftigen Charakter geftüßt, fchuf er fic) eine Religions⸗Partei, 
welche ihn in den Beſitz Cairvans fete, und ihm die Mittel 
an die Hand gab, ein Reich zu fliften, das allmälig über Aegypten, 





ET 


" Syrien und Palaftina ſich verbreitete, und von Cairo aus, als 
dem Thronfige der fatemitifhen Chalifen, regiert wurde. Auch) 
Fatemahs Nachkommen in Cairo beftanden endlich, wie. die 
Nachkommen des Al Abbas in Bagdad, nur mit dem Scheine 
der oberften Gewalt, weil ihre Weffire, das ift Laftträger, fo 
wie diefer ihre Atabefen, das ift Pflegeväter, eigentlich herrfch- 
ten. Der Religionshaß der fatemitifchen und bagdadifchen Anz 
bänger wurde durch verfchiedene Kleidung bezeichnet, durch die 
Namen Sunniten und Schiiten geftempelt und dur die 
Großen abſichtlich verewigt, damit Pöbel und Volk ſich blind, 
gläubig und willenlos auf die Schlachtbanken ſchleppen ließ. 
Als aber in Cairo die beiden Weffire Dargam und Schaur 
über den Befiß des MWeffirats in offene Fehde geriethen, be— 
mächtigte fih Nureddin, Atabek von Ulep, Aegyptens, und 
ließ den fatemitifchen Chalifen Adhed durch feinen Statthalter 
Selaheddin abfegen. Nureddin, der Sohn Zanghi’s, und Ser 
laheddin, der Sohn Ayubs, unterwarfen Aegypten in geiftlichen 
Sachen dem Chalifen von Bagdad, um ihre weltliche Macht 
durch diefen Kebteren zu erheben, und Mirtel-Afiens Kräfte für 
fi) gegen die Wuth der Kreuzfahrer zu gewinnen. Die Kreuz⸗ 
ritter richteten ihr Augenmerk in den fpateren Zeiten ihres 
heiligen Fanatismus auf Aegypten, erftens, weil fie es ale 
einen Schlüffel Paläftina’s anfahen, und zweitens, weil die ger 
nuefifhen und venetianifchen Seeleute ale Speculanten mit 
ihren Slotten gerne bier landeten, und ſehr gerne hier ein chriſt⸗ 
liches Reich gegruͤndet haͤtten. 

255. Wie einen hinſchmachtenden Körper bisweilen ein 
einfaches, bisweilen ein complicirtes Weh verzehrt, fo-wüther 
in den Eingeweiden der Völker bisweilen ein einzelner, biswei⸗ 
jen ein zufammengefegter Schmerz. Nach Selaheddins Tode 
traf Aegypten ein mannigfaltiges Unglüd. Seine Nachkommen, 
die Ayubiten, zerrießen das väterliche Reich in die Sultanate 
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von Kairo, Ale, Damas und Yemen. Schon Selahedding 
Söhne verloren Aegypten durch ihren Oheim Adel Seifeddin 
gewaltfam. Seifeddins Nachfolger ftärkten und ſchwaͤchten fich 
durch die Garde, welde fie aus Tuͤrkenſclaven bildeten und 
Halca der Mameluden nannten. Die Mameluden waren e8, 
welche Aegypten außerlich gegen die Kreuzfahrer männlich vers 
theidigten, dann aber auch innerlich feinen Thron an dieſen 
und jenen Meiſtbietenden losſchlugen. Als ihr Herr Moahdan 
mit dem gefangenen König Ludwig IX. von Frankreich einen’ 
Frieden einging, welcher ihnen mißftel, fchlugen fie den Sub 
tan und feine Wittwe und feinen Sohn todt, um den Thron 
ihrem Generale Ibegh zu geben. Ibegh ift der erſte mame- 
ludifhe Sultan Aegyptens. Seine Nachfolger, Bahariten ger 
nannt, wollten fid) gegen den Uebermuth der Mameluden 
Ihüßen, indem fie aus ihren Sclaven ein neues Garde⸗Corps, 
die Halca der Tſcherkaſſier, zuſammenſetzten. Aehnliche Keiden- 
fchaften brachten auch in dieſem Trabanten- Haufen die alten‘ 
prätorianifchen. Gräuel hervor; Sclaven in Soldaten: Kleidern’ 
beftiegen und befudelten den Thron Cairo's als Chane. Aſchraf 
Hadſchir, der legte Mamelude, fiel durch Barkok, den erften’ 
Tſcherkaſſier. Die wilde und verwildernde Unordnung dauerte: 
fort, bis der Chan Canſu al’ Guri fi mit Perfien gegen den - 
Osmanen Selim verband, und dem rebellifhen Sohne deffel- 
ben eine Sreiftätte in Cairo gab. Darüber brach der Krieg: 
aus, welcher durch das Treffen von Aleppo den Chan tödtete, 
dann ſeinen Sohn zur Nichtftätte brachte und endlich) Aegypten! 

in eine o8manifche Provinz verwandelte. Während dieſer Gräuel 
hatte es cine religiöfe Revolution erlitten und ein intereffantes 
Schauſpiel von den Launen des Schickſals oder den Planen 
der Vorfehung gegeben. Als der letzte Chalife in Bagdad durch: 
die fhamanifchen Mongolen getödtet war, floh ein Abbaſide, 
Ahmed mit Namen, zu Bibars, dem zweiten Mameludens: 


‚Sultane, nad Hegypten, Hier erfannte man ihn unter dem 
Namen Monftanfer als Mohammeds Statthalter, und von 

nun an refidirte faft drei Jahrhunderte lang auf: dem geiftlichen 
Throne der Satemiten das Gefchlecht ihrer unerbittlichften Feinde. 

‚Zur Zeit Selims, am Schluffe des Mittelalters, lebte der Cha> 

—— Mife Motawakkel, welcher nach) Aegyptens Eroberung ale Gefan- 
,gener nach Sonftantinopel wandern mußte. Selims Tod gab 
- Motawakkel die Freiheit, aber Conftantinopels Sultane betrach— 
‚teten ſich von nun an als die Stellvertreter Mohammeds, als 
die Nachfolger der Chalifen von Bagdad und Cairo, und wer> 
den als folche von den Sunniten bis auf unfere Tage verehrt. 
254 Afrika's klaͤgliche Geſchichte im Mittelalter zeigt 
augenfcheinlich, daß die Menſchen leichter und länger in ganzen 
‚Schaaren und Schwärmen ſich beflecken als heiligen; daß 
Krieg, Seeräuberei, Knechtſchaft und Parteiwurh taufend Her 
‚zen auf Ein Mal und auf lange hartnädig wie Dämonen be> 
feßen, indeß die Tugenden wie Engel nur Einzelne begleiten; 
fie zeigt, daß die Jammerthaͤler unferer, Erde ſich leichter: ein⸗ 
ſchatten als aufhellen. Die Vandalen unter Genferich, die Bye 

| zantiner unter Belifar, die Araber unter Moawijah durchſtuͤrm⸗ 
— ten und durchpluͤnderten die Nordkuͤſte; die Eingeborenen waren 
a "zu Slucht oder Kmechtfchaft, zu Armuth und Unmiffenheit ver: 
dammt. Die mächtigen Berbern brachen einige Male aus den 
Sandwuͤſten von Sahara und aus den Gebirgsklüften des Atlas 
ale Rächer und Räuber hervor; fie wütheten mit den Laſtern 
ber Rohheit und der Viehnatur gegen: die Araber, erlagen aber 
endlich den fürchterlichen Waffen Mufa’s. Seit diefer Zeit ruͤ— 
i- ‚fteten Die fiegenden Saracenen, vermifcht mit. den eingeborenen 
‚Mauren, ihre Raubfchiffe zu den Ueberfallen der. Küftenländer 

des. chriftlichen: Europa’s meiftens: in Afrifa, und bei diefen 
‚Zügen bildete fi allmälig die durch Golddurft und Heroismus 
seranlafte, durch Politik unterfiüßte, durch) Abenteuerlichkeit 








'genährte und durch Religionshaß geheiligte Seeräuberei fhfte- 
matifh aus, Afrifa, in der Mitte zwifchen den Chalifen von 
Bagdad und Eordopva, aber zu weit von dem Einen und dem 
Andern entfernt, um gern das ferne Joch zu tragen, war maͤch⸗ 
tig genug, um ehrgeizige Statthalter zur —— unab⸗ 
haͤngiger Reiche zu verfuͤhren. 
235. Tauſendfaͤltige, unwiderſprechliche erfahren lehren, 

daß das Wohl der Völker nicht von ihrer äußeren Vergroͤße⸗ 
rung, fondern von ihrer inneren Vervolllommnung abhange. 
Dennoch) find weder die Dynaftienfifter, noch die Staatsmän- 
ner davon überzeugt. Kriegsruhm ift das letzte Ziel ihrer Anz 
firengungen; ihm opfern fie ihre eigene Ruhe, das Glüd der 
Familien, den Wohlftand des Landmanns, den Reichthum der 
Städte, das Wohl der ganzen Nation. Kriegsrufm war das 
leßte Ziel der Regenten in den drei Hauptreichen Afrika's. Das 
erfte dieſer Reiche hatte zu feiner Refidenz Cairvan, und 
ward durch Krieg die Veranlaffung des fatemitifchen Chalifats 

in Cairo, Das zweite ward von Afchir aus regiert; es um 
faßte Algier, Feß und Segelmeffe, und fand den Untergang 
durch den tapfern Normann Roger, welcher feine Fönigliche 
Inſel Sicilien nur durch Beſiegung der afritanifchen Küfte ge 
fichert glaubte. Das dritte hatte zur Reſidenz Maroeco, und 
gewann unter feinem tapfern Regentenffamm der Morabethen 
oder Almoraviden folche Kraft, daß alle arabifchen Lande in 
Spanien feine Oberhoheit anerfannten. Das Reich Marocco 
ward dem Empdrer Mohadi unterthan. Mohadi’s Nachfolger, 
Muahedin oder Almohaden genannt, riefen mit gewaffneter 
Hand Afrikas Nordküfte und Spanien an fih. Sie arbeiteten 
mit raftlofer Thätigkeit in einer Neihe würhender Kriege für 
die politifche Ausdehnung ihres Neiches und die Begründung 
ihrer Samilien. Und was war die Frucht der in Feldlagern 
verſchwendeten Zeit und der mit Blut gebüngten Schlachtfelder? 
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Es brach gegen das weit herrfchende Geſchlecht der Almohaden 
nad hundertfünfzig Jahren wieder eine Empörung aus. Sie 
fielen ebenfo, wie fie fich felbft erhoben hatten, und das Ges 
ſchlecht der Meriniten oder Zeneten ſchwang fi) auf den Thron 
von Feß und Marocco. Neue Anſtrengungen und Ueberſpan⸗ 
nungen, worauf bald Schwäche und Abſpannung folgte, End> 
lich ging eine arabifche Befigung nad) der andern in Spanien 
verloren; die Portugiefen fegten felbft nach Afrifa über, wo fie 
fi) Ceuta unterwarfen; die Kaftilier und Aragonier trieben: 
nach ihrer Vereinigung die Mauren hinweg vom fpanifchen 
Boden. Die Wuth diefer Vertriebenen, die gewöhnliche Ab- 
neigung der Nachbarn, die Verwilderung durch ununterbrochene 
Kriege und Empdrungen und der tiefgewurzelte Religionshaß, 
befeſtigte fuͤr die folgenden Jahrhunderte das alte Seeraͤuber—⸗ 
Syſtem, welches die Bewohner der afrikaniſchen Kuͤſten ſchon 
lange aus Geſchmack und Gewohnheit trieben. Die portugie— 
ſiſchen Eroberungen in Afrika wurden die Veranlaſſungen meh⸗ 
rerer Entdeckungen auf ſeiner Weſtkuͤſte, und dieſe Entdeckungen 
fuͤhrten allmaͤlig die genaue Kenntniß der canariſchen Inſeln, 

die Auffindung des Seeweges nach Oſt⸗Indien um das Cap 
durch Vasquez de Gama und Braſiliens Bekanntwerdung durch 
Pedro Alvarez de Cabral herbei. Trotz den portugieſiſchen und 
fpanifchen Einwirfungen auf die afrikaniſche Kuͤſte dauerte die 
Entehrung der menſchlichen Natur auf allen Punkten und in 
allen Theilen diefes Welttheiles immer fort. Das innere Land 
blieb den Neuern fo unbekannt, wie den Alten; was man da- 
von Fennt, ſank tief gegen ehemals zuruͤck; Feine Fortſchritte, 
immer nur Rücfälle find bemerkbar. Bei diefen traurigen Ans 
ſichten der Weltgeſchichte erheben ung die genialiſchen Aeuße⸗ 
rungen des Sturmmenſchen Jean Paul, Er ſagt in den Daͤm— 
‚merungen: „Eilentwiclüngen, gegründet in der moralifchen 
und politifhen Natur, welche, wie die organifche, fo oft fchein- 
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‚bares Einhalten mit plöglihem Auffchießen abbriht — will 
eben der Furzlebige, auf den halben Sold eines halben Jahr⸗ 
hunderts gefeßte Menfch Teibhaft erleben. Er woll' es, nur 
riecht’ er nicht das MWeltgericht. Hinter uns bewegt ſich die 
Vergangenheit mit ihren Völkern eilig zu Zielen, weil bie 
Ferne uns fcheinbar Wege und Schritte verbirgt und verkürzt, 
aber um und vor uns will uns Alles anftoden, Alles Freis- 
laufen, an Fein Ziel anlangen. Er ſchaue auf zum überirdifchen 
Himmel wie zum irdifchen, wo ihm alle Sterne zu ffoden 
und zu ruhen fcheinen, und denfe daran, weld ein fliegendes 
Gewimmel von Welten fi einem hoͤhern Augd broben auf: 
deckt.“ 

236. Die Zerſtuͤckelung eines Landes, welches die Natur 
durch ihre Begrenzung zu einem einzigen großen Ganzen be— 
ſtimmt zu haben ſcheint, bringt. verderbliche Kriege der Nach- 
barn hervor. Die pyrenäifche Halbinfel betätigte diefe Erfahrung 
im-ganzen Mittelalter auf eine graufame Art. Der Neid der 
eingewanderten Alanen, Vandalen, Silingienfer, Sueven und 
Weftgothen ruhte nicht cher, bis die Vandalen ausgewandert, 
die Alanen aufgerieben, die Silingienfer niedergetreten, und die 
Sueven vernichtet waren. Die Weftgothen blieben Meifter des 
Feldes, aber kaum hatten fic die pyrenäifche Halbinfel bezwun⸗ 
gen,.fo verloren fie an die Franken den größten Theil ihrer | 
gallifhen Provinzen, und bald feßten die Araber uͤber's Meer, 
am den tollen Zwift der Herrfcher mit ihren Großen und 
Prieſtern, den Haß der Katholiken und Arianer zur Unter: 
druͤckung Aller zu nüßgen, Die Mohammedaner hatten Spas 
nten bid auf einige nördliche Diftricte in den Gebirgen Biscaja’s 
den Chriften Faum entriffen, und kaum ihre Waffen bis in die 
Gebiete der Franken getragen, als die Franken Gallien wieder 
‚befreiten und unter Carl dem Großen ihre Macht über die 
‚Pyrenäen bis an den Ebro erweiterten. Seit diefer zeit ſchwaͤchten 
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ſich die ſpaniſchen Chalifen dur innere Streitigkeiten, und 
die Religionskricge der benachbarten Chriften hätten größere 
Nefultate gehabt, wenn Diefe vereint, als ein einziger Staat, 
‚oder wenigfiens als ein Staatenbund aufgetreten wären. So 
wie die Chriftenlande in die Reiche Leon, Portugal, Caſtilla, 
Navarra, Barcelona und Aragon fich theilten, fo waren auch 
‚bie Chalifenlande in uneinige Staaten zerfplittert. Die Ber: 
- Anüpfung Leons mit Caftilien im Norden, die Verknüpfung 
Barcelona’s mit Aragon im Oſten bedrohte das Reich der 
Mauren im Süden immer mehr. Als die caftilianifche Prins 
zeffin Iſabella dem aragoniſchen Prinzen Ferdinand die Hand 
reichte, wurde das Intereſſe der zwei wichtigſten Chriſtenlande 
vereinigt, obwohl man ſie nicht in Ein Reich verſchmolz. 
Ferdinand rieß Granada an ſich, bemächtigte ſich eines Theile 
von Navarra, eroberte Neapel, entdeckte Amerifa und brauchte 
gift und Gemwält, Belohnungen und Schreden, um die Königs: 
macht von den Einflüffen der Stände zu befreien. Dadurch 
und durch die Verbindung. feines Haufes mit den Häufern 
‚Burgund und Habsburg ward Spanien am Ende des Mittel: 
‚alters für die MWeltherrfchaft gebildet, welche es am Anfange 
„der neuen Zeit ausübte. 
| 237. Spanien litt durch die Araber eine Zotalrevolution, 
„weil der Chriftianismus durch den Mohammedismus, die ger- 
maniſche Allodialfreiheit durch die chalifiiche Defpotie, und die 
europäische Lebensmeife durch die aſiatiſche Sitte verdrängt 
wurde. Die Weftgothen hatten den Kandeseingebornen eigene 
Geſetze und den Fatholifchen Lehrbegriff gelaffen, auch waren 
die Befiegten den Siegern durch Ehen nur wenig näher gerüct, 
ı jet warf der Saracene jene Sieger und jene DBefiegten, Ka- 
tholiken und Arianer in das gleiche Modell der Knechtſchaft 


 zufammen, Doch bien die Knechtſchaft erträglich, denn die 





‚Araber hoben die druͤckenden Herrendienfte der Weftgothen gegen 
Schneller ZIV, Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 2 
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einen teichten. Tribut auf, auch aͤrgerten N e die Menge nicht 
durch gewaltfame Aufzwingung eines neuen Glaubens, einer - 

neuen Sprache, eines neuen Rechtes. Sie wirkten für diefe 
drei Gegenftände durch den Reiz der Herrſchaft, durch das 
Verfuͤhreriſche des Beifpiels und durch das Anſteckende der 
Mode. Von jeher ſandten ſie nur wenig Geld nach dem fer⸗ 
nen Damascus, gleichſam als Anerkennung des rechtmaͤßigen 
Kirchen⸗ und Staatsoberhauptes, aber auch dieſe Verſchleppung 
hoͤrte auf, als das Haus Abbas in einer Revolution ſich des 
Chalifats bemaͤchtigte, und ein fluͤchtiger Ommajade Abdor- 
rahman in Cordova den Sitz eines abgeſonderten Ketzerreiches 
aufſchlug. Seine und feiner Nachfolger Regierung in andert⸗ 
halb Zahrhunderten war erfüllt mit beftändigen Unruhen. Er- 
ſtens blieb der Gehorſam der Statthalter zweifelhaft, weil jeder 
Ehrgeizige in dem Schisma einen populaͤren Deckmantel ſeiner 
Rebellion fand. Zweitens lauerten und haſchten die weſtgothi⸗ 
ſchen Chriſten im Norden nach Anlaͤſſen und Gelegenheiten, 
ſich zu raͤchen, zu erweitern und wieder zu erheben. Drittens 
nuͤtzte Carl der Große die Uneinigkeit einiger Emire zwiſchen 
dem Ebro und den Pyrenaͤen, um dort für feine Sranfen eine 


% ſpaniſche Mark zu gründen. Viertens landeten und pluͤnderten 


die frechen Normaͤnner an den Meereskuͤſten und ſtreiften von 
Liſſabon bis Sevilla, Durch die traurige Zufammenwirfung 
dieſer verfchiedenen Urfachen fah der Chalife Abdallah fein Reich 

auf die Ringmauern feiner Nefidenz beſchraͤnkt. | 
228. Bisweilen treten Kraftmenſchen auf, welche errettend 
vom Jammer oder hinführend zum Glüd einen freien Macht 
ſchwung in den Schnecken⸗ und Krebsgang der Völker bringen. 
So erſchienen im arabifhen Spanien Abdorrahman IM. und 
Abul Abbas al Hakam. Abdorrahman III., nachdem er 
die Grenzen des Reiches kraftvoll über die Hauptſtadt geruͤckt, 
unterfgäge geiftvolf den Acker⸗ Zabrik und Kunſtfleiß ſeiner 





a 19 — 
— Die —* Araber und die Mofaraber oder 


einderleibten Weftgorhen „hatten durch ihren Handelsverkehr mit 
EConſtantinopel Handgriffe: und Geſchmack in den mechaniſchen 


und freien Kuͤnſten bekommen. Ihre Induſtrie wuchs mit dem | 


vermehrten. und geſicherten Abſatze nach den Laͤndern der Recht⸗ 
glaͤubigen längs den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen, bis an die 
Ufer des rothen Meeres. Was Abdorrahman TIL für Fünftliche 
Bildung war, wurde Hafam für die literariſche. Er rief 
Männer der Wiſſenſchaft vom fernen Oriente belohnend als 
Lehrer feiner Staaten; er ſammelte die gefchriebenen Monu⸗ 
mente des Menſchengeiſtes mit ungeheuren Koſten; er veran ⸗ 
ſtaltete Ueberfegungen der griechifchen und römifchen Meifter- / 
werke; er gab endlich Schulen: und Bibliothefen auch den 
kleineren Städten feines Reiches. Nun vergaßen, um fi ch zu 
belehren, die Gelehrteften von Frankreich, Deutſchland, Italien 
und England den Religionshaß des Pöbels ; fie befuchten Cor⸗ 
dova und trugen ſpaniſch⸗ arabiſche Literatur erhellend in den 
dunkeln chriſtlichen Norden. Die wohlthaͤtigen Wirkungen der 
Erhellung waren ſichtbar auf einigen Punkten Europa's, als 
das glanzvolle Haus der Ommajaden erloſch. Dieß Erlöfchen 
wirkte doppelt verderblich. Erſtlich war mit den Ommajaden 
gleichſam das Vorlaͤufergeſchlecht der -Mediceer ausgeſtorben. 
Zweitens behaupteten nun wieder die Heinen Emire von Sara: 
goſſa, Toledo, Valencia und Sevilla die für —— wie 
fürs Ganze verderbliche Unabhängigkeit. 

239. Die Gefchichte zeigt, daß aus der Ferne herbeigeru- 
fene Netter die geretteten Reiche als Kohn der Bemühung gern 


ſelbſt behalten. So gings zwei Mal im: arabifchen Spanien. 
Die Zwietracht der Mahommedaner wurde fo groß, die Macht 








‚der Chriften fo drohend, daß der geängftigte Emir von Cordova 

den Morabethen Joſeph Tasphin aus Afrifa zu Hülfe rief. 

asphin, berůͤhmt als her mi feines Stammes, berühmt 
J 


ale Marocco’s Erbauer, kam, rettete und behielt das Geret⸗ 
tete für fih. Mit Krieg bezwang er die kleinen arabifchen 
Fürften in Spanien, und die Klugheit gab ihm ein, feine 
Gewaltthat durdy den Chalifen von Bagdad heiligen und ber 
ftätigen zu laffen. Er und fein Stamm führte die Anerkennung 
des fernen, unfchadlichen Kirchenoberhauptes politifch fort; er 
und ſein Stamm ertheilte auch aus Politik den unterthaͤnigen 
Chriſten religidfe Freiheit in Prieſterwahlen und Kirchenge⸗ 
braͤuchen; er und fein Stamm beförderte neben den bereits er- 
worbenen Kenntniffen in deonomifcher, mechanischer, artiftifcher 
und literarifcher Hinficht auch den bereichernden Bergbau, wel: 
cher fortan ein entfcheidendes Mebergewicht in den Handelsver⸗ 
kehr des arabifchen Spaniens legte. Doc die kaum fiegreichen 
Morabethen wurden bald durch den Verluft von Cordova, Als 
meria und Kiffabon fo gedrängt und beängftigt, daß fie wieder 
zu dem verzweifelten Mittel fremder Huͤlfe griffen. Es hatte 
ſich naͤmlich in Afrifa die mächtige Secte der Muahedier durch 
den Betrüger und Sturmmenfchen Mohadi, einen. infpirirten 
Neformator, gebildet. Nah Mohadi's Tode war an die 
Spite der Fanatiker einer feiner zwölf Räthe getreten. - Diefer 
Rath, Abdolmumen mit Namen, hatte zwar den Moraberhen 
in Marocco entthront, machte fich aber jeht auf, um den 
Morabethen in Cordova zu fhüßen. Dod was war das 
Schidfal des Letztern? Auch er mußte in erzwungener Sreiwil- 
ligfeit abtreten vom Throne Granada’s, damit Abdolmumen 
und feine drei erften Nachfolger eine Siegesperiode in Spanien 
‚auf eigene Rechnung eröffnen konnten. Dieß Unglüd machte 
die Chriften befonnener und einiger, und in der. Einigkeit 
keimte wieder ihr Glüd. Kaftilien rieß Cordova, Murcia, 
Jaen, Sevilla und Niebla an fi. Aragonien bezwang Mal- 
lorca, Minorca, Iviza und Valencia. Portugal eroberte Als 
garbien. Die Eroberungen waren die Frucht dreißig blutiger 
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Seldzüge vor 1251; feit diefem Jahre: blieb nur Spaniens ſuͤd⸗ 
licher Theil den Arabern, und auch da Fonnten fie ſich durch 
herbeigerufene maroecanifche und mauriſche Hülfsoölfer nur 
mit Mühe vertheidigen. Den Schluß der fürdhterlihen Kaͤmpfe 
machte die zweijährige Belagerung Granada's durch Ferdinand 
den Katholifchen. 

‚240. Mit einer Heerfchaar Unerfchrocener, en in Rieſen⸗ 
‚geftalten martialifhe Seelen bewahrten, hatte Pelayo ein weft: 
gothiſches Spanien nach der Schlacht von Keres della Frontera 
in Aſturiens Gebirgen gegründer. Die Flüchtlinge erinnerten 
bei der, Abwehr des fremden Joches an die Großthaten der 
Stammpäter; das Unglück hieß fie fefthalten am Bewußtſeyn 
der eigenen Kraft und an religiöfem Vertrauen auf Gott. Aus 
biefen Empfindungen und Gefühlen entfprang die ftolz religiöfe 
Abenteuerlichkeit, welche feitdem ein Grundzug des fpanifchen 
Charakters geworden. Doc konnten die Weftgothen bei aller 
Mannskraft wenig hoffen, che der Fanatismus der Saracenen 
fih im Strome der Zeit abgekühlt, und ihre Kriegsluft unter 
dem milden fpanifhen Himmel ſich gemildert hatte. Indeſſen 
hatten Pelayo's Nachfolger ihren Thronſitz von Gihon nad) 
Dpiedo, von Dpiedo nad). Leon gerüdt und fi durch Die 
‚Sraffchaften Pampelona und Burgos erweitert,  Pampelona 
bildete fi nach der Losreißung von Leon zum Königreiche 
Navarra, deffen Schiefale mit dem Navarra auf dem Franken: 
gebiete fortliefen. Burgos erwuchs nach der Losfagung von 
Leon durch klug gefchloffene Ehen mit Erbfräuleing und durch 
muthig geführte Kämpfe gegen die Araber zum. Königreich 
Caſtilien. Hier bewahrte fic), contraftirend mit der arabifchen, 
die germanische Verfaffung, und gewann mehr Raum mit jeder 
‚neuen Eroberung. Die Eroberungen wirkten doppelt wohlthä- 
tig; fie machten die unwiffenden Ehriften mit den Kenntniffen 
«der befiegten Araber bekannt und fpornten durch Nacheiferung 


a u | 
| zu Acker⸗, Geiverb- und Runftfleig an. Die alte — | 
Ungebundenheit der Adeligen wuchs, denn fie erhielten als Ber 


lohnung der Tapferkeit Steuerfreiheit, Domänen und Privile⸗ | 


gien. Doch verloren die Adeligen das Wahlrecht, weil der 
König in feinem Königreihe, fo wie der Edle auf feinem . 
Edelſitze, ſich erblich machte. Trotz der Erblichkeit blieben die 
Herrſcher ſchwach, bis Ferdinand III. Leon und Caſtilien feſter 
als vorher vereinte, fuͤr untheilbar erklaͤrte und durch Fortſetzung 
der Primogenitur die verderblichen Theilungen und Erbſtreitig⸗ 
keiten endlich aufhob. Zu ſeiner Zeit litt die. Sicherheit der 
Grenze und der Heerſtraße durch arabiſche Freibeuter und ſpa⸗ 
niſche Straßenraͤuber. Gegen die Araber verband ſich der 
Ritterorden von Calatrava zum ununterbrochenen Kampfe. 
Gegen die ſpaniſchen Räuber traten die Ritter von Sanct 
Jago als Beſchuͤtzer aller Reiſenden und beſonders als Waͤchter 
fuͤr die Waller zum heiligen Jacob von Compoſtell auf, Für - 
beide edle Zwecke arbeitete mit gleichem Mannsfinne und Edel⸗ 
muth der Ritterorden von Aleantara. 27° 
241. Kriegsluſt und Religionsbegeifterung, Sabſtoerlaug⸗ 
nung und Ahnenſtolz, perſoͤnliches Verdienſt und ererbter Ruhm 
waren in den ſpaniſchen Ritterorden ſo verſchmolzen, daß ein 
Unger König fie zu großen Thaten benuͤtzen konnte. Ferdinand III. 
(1256— — 4252) benüßte fie, um Cordova, Eſtremadura, Murcia, 
Jaen, Sevilla und Cadix den Mauren zu: entreißen und Gra⸗ 
nada's Emire zur Zinsbarfeit zu. verpflichten, ‚Sein Sohn, 
Alphons X. (1252—1284), wirkte wohlthätig, indem er das 


Juſtiztribunal neu regulirte, die angefangene Gefegfammlung 


beendigte, die Willkür der Großen an den Cover der Las siete 
Partidas band, die: caftilifche Sprache bei Hof und in den Ur⸗ 
kunden gefeßlich einführte und die Gelchrfamkeit aller Art, bes 
fonders Aftronomie, durch fremde und eigene Talente: befoͤrderte. 
Trotz den gelehrten Talenten hatte Alphons X. nicht Kraft 


u 


genug, um ein guter Regent zu fen, Er war “ und 
wußte der Geldnorh nicht anders als durch Münzveränderun- 
gen zu helfen. Er war ſchwach und konnte die zahlreichen 
— Unzufriedenen nur durch Grauſamkeit baͤndigen. Er war ſchwach 
und vermochte die Kraft der Ritterorden zu keinen großen Re. 
fultaten zu nüßen. Er war ſchwach und hing an dem halb 


religibſen, halb gelehrten Aberglauben der Aſtrologie, welche 


ihn immer mißtrauiſcher machte. Er war ſchwach und konnte 
die Intriguen der ehrgeizigen Prinzen vom Gebluͤte nicht nieder⸗ 
halten. Die Intriguen gingen endlich zu offenen Fehden über, 
welche fich. verderblicy unter den Regierungen Sancho IV. 
(1284-4295). und Ferdinand VI.. (1295— 4312) fortzogen. 
Die Araber erhoben frohlodend ihr Haupt. Die Grands er⸗ 
trotzten Güter und Vorrechte. Der — erlag weptla- 
‚gend unter Laft und Qual. 
242. Wenn übermüthige Große ſchaachen Königen trotzen, 
fo frohlocken raubſuͤchtige Nachbarn und wehklagen die fleißigen 
Bürger. Zwar vernichtete Alphons XI. (15124350) in der 
Schlacht bei Tariffa die wieder erbluͤhten Hoffnungen der 
Mauren in Granada, zwar hinderte er mit maͤchtigem Arme 
die Vernichtung des koͤniglichen Anſehens durch die Grands 
von Caſtilien, zwar ertheilte er feierlich den Staͤdte ⸗Deputir⸗ 
ten das Erſcheinungsrecht auf den Cortes, aber auf ſeine Re⸗ 
gierung folgten hundertfuͤnfzig Jammerjahre voll wuͤthender 
Zwietracht und innerer Kriege. Peter der Grauſame (1550— 
1569) konnte weder die Prärogative noch den Befig des Thro- 
nes durch Graufamkeit behaupten. Heinrich 11. (1569-1379) 
war ein natürliches Kind und mußte’ gegen eheliche Prätenden- 
ten unterbrochen Fämpfen. Sohann 1. (13791590) flürzte 
ſich durch Anſpruͤche auf Portugal in Gefahr, Caftilien zu 
. verlieren, Heinrich II. (1590 — 1406) ward von feinen Vor⸗ 
| mindern fo beftoßlen und — daß ihm die e gefährliche 
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Bemühung um Miedereinbringung der Krondomänen alle Re 
gierungsjahre Foftete. Johann II. (1406 — 4454) ftellte den 
talent und Fraftvollen Großmeifter von Sanct Jago an die 
Spige der Gefchäfte; der Neid darüber brachte den König in 
Verachtung, das Reich in Verwirrung und Alvaro de Luna 


aufs Schaffott, Heinrich IV. (1454—1474) verlor alle Kraft - 


durch Abdanfung der herfümmlichen Leibwache und alle Achtung 
Durch blindes Hingeben an feinen Günftling Bertrand, - Ber: 
trand genoß bei Hofe fo viel Kicbe, daß ihm die Großen mit 
vollem Haffe vergalten, Man nannte des Königs Tochter aus 
Bosheit Bertrandilla und machte ernftlich Miene, fie als uns 
echt vom Throne auszufchließen. Der Koͤnig, der fchwache, 
mußte fi) jede Entehrung gefallen laffen, zuerft feinem Bruder 
auf dem Throne Pla machen, dann feiner Schwefter Sfabella 
die Wiedererhebung verdanken und endlich feine Plane für eine 
große Vermählung der Donna Bertrandilla aufgeben. Nicht 
diefe, fondern Iſabella, geftüßt auf ihren Gemahl Ferdinand 
den Katholifchen von Aragonien, und mächtig durch eine ein- 
heimifche Partei, beftieg ruhig (1474). den: ihr verfprochenen 
Thron. fi “ 

- 245: Der Wunfch, für Unbilden der Vorzeit fih zu rachen, 
and gegen Unbilden der Zukunft ſich zu fihern, bewirkte die 
Unternehmung der Franken gegen Spanien. ‚Sie ftifteten bier 
die, fränfifchen Grafſchaften Navarra und Barcelona (778). 
Bei einer Erbtheilung Navarra’s (1055) entftand die Grafſchaft 
Aragon, welche, vergrößert durch den Heimfall von Sobrarve 
und Ribagorza, und durch die Eroberungen von Huesca, Zu: 
dela und Saragoffa vermehrt, an das Erbfräulein Petronella 
fiel: Petronella reichte dem Grafen von Barcelona ihre Hand, fo 
dag ihr Sohn Alphons Aragon, Catalonien, Barcelona, Certagne 
und Rouffillon-ald Stammgüter zu beiden Seiten der Pprenden 
«befaß (1137). Alphons nahm- den. Königstitel-an (1462), blich 
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aber doch in gewiſſer Hinſicht unter franzoͤſiſcher Oberhoheit. 
Sein Stamm (1162—1410) erbte Montpellier, rieß die Balea⸗ 
‚ren an fi, eroberte Sieilien und machte fid) von franzoͤſiſcher 
Sehenshoheit frei. Dabei beging man einen doppelten Fehler, 
denn man ließ die Balearen achtundfehzig Jahre, und Sici- 
lien zwei Mal fo lang als Secundogenituren. beftehen. Dod) 
Martin, der Letzte des alphonſiſchen Stammes, ſah vor ſeinem 
Tode das Ganze wieder vereinigt. Aragoniens Könige dieſer 
Zeit hatten viel gegen die Anmaßungen ihres Adels zu kaͤm— 
pfen und mußten ſich gefallen laſſen, den Staͤnden Rechenſchaft 
von einem Reichstage zum andern. zu legen. Der Adel theilte 
ſich in zwei Claſſen; der hoͤhere ſprach das Recht der Inſur— 
rection gegen den Koͤnig und das Recht der Selbſthuͤlfe an; 
der niedere erſchien vermittelnd, indem der Juſtiza als Richter 
zwiſchen König. und. Grands aus ihm genommen ward. Der 
Buͤrgerſtand erhielt, unter allen Reihen Europa’s zuerft in Ara⸗ 
gonien geſetzlichen Antheil an der Regierung. Sein früher 
MWohlftand, erworben durch arabifche Induſtrie, machte ihn 
geehrt. Seine Soldmiliz zur Sicherung der Landſtraße gab 
ihm Kraft. Ein gefchriebenes Geſetzbuch, gefammelt durch den 
Biſchof von Huesca, ficherte ihn. vor hochadelicher Willfür. 
244. Das Erlöfchen eines . Königsftammes war ein Un— 
gluͤck im Mittelalter, infofern es den Streit und Widerftreit 
„der Ehrgeizigen nach fich zog und eigennüßigen Capitulationen 
der Großen das Anfehen einer Reicheconftitution gab. Als der 
- alphonfifch- catalonifche Regentenftamm in Aragonien erlofch, 
‚traten «mehrere. Kroncompetenten auf. Die unter ihnen. ent- 
ſcheidende Behörde war. die ftändifche, Deputation. Sie ent 
ſchied, daß der. Schwerter des verftorbenen Könige Martin, der 
Gemahlin Johann 1. von Caftilien, die Succeffion in ihrem 
Sohne, dem Infanten Ferdinand, gebuͤhre. Ferdinand kam, 
ſchwur den Eid als König und empfing den Schwur feiner . 


Unterthanen, ohne daß ihm die Stände eine Gapitulation oder 
die Nation eine Conftitution vorfchrieb (1412—A1416). Er ift 
der Großvater Ferdinands des Katholifchen, welcher nach Al 
phons V., dem Eroberer Neapels (1416—1458), und Johann U., 
dem Erben Navarra’ (1458 — 1479), zur Regierung Fam. 
Ferdinand der Katholifche (1479—1516) befaß alfo große An- 
fprüche auf Neapel und Navarra, welche feine Vorfahren aus 
ſchlechter Politit abtrennten; er befaß aber den aragonifchen 
Staatenbund als Selbftherrfcher und erhielt als Mitregent fei- 
ner Gemahlin Iſabella Einfluß auf Caftilien. | 
245. Es iſt intereffant zu bemerken, wie Ferdinand und 
Iſabella, diefes politifche Ehepaar, auch die Reiche copulirte, 
wie jede Chehälfte eiferfüchtig die Grenzen der Erbmacht be- 
wachte, wie aber beide fich vereinten, um die fehr befchränfte 
Königsgewalt in eine Defpotie zu verwandeln. Bei der Ans 
fündigung der Kriege, bei der Abſchließung der Frieden, bei 
Entfernung der Gefege und Ausfchreibung der Steuern "befand 
fich die höchfte Gewalt in den Händen der Geiſtlichkeit, des 
Adels und der Bürger gefeglich. Uber diefe Macht tobte ganz 
ungefeßli und unbandig in den Kirchfpielen der Bifchofsfike, 
in den Zwingern der Burgen und in den Ningmauern der 
Städte. In Aragonien und Caftilien war der König oft ge: 
hindert, oft geneckt, hier durch die Großmeifter der Orden, dort 
durch den Juſtiza des Neiches. Set arbeiteten Ferdinand und 
Iſabella mit männlicher Kraft und weiblicher Schlauheit für 
einander gegen den gemeinfchaftlichen Gegner. Und durch welche 
Mittel? Für die Domänen, welche während der Unruhen halb 
geſchenkt, Halb geraubt waren, erzwang man die Reftitution 
an. den Hof und decretirte dann ihre ewige Reunion mit der 
Krone. Landfriede und Reichsgericht, diefe Grundlagen gefel- 
liger Ordnung, erhielten Fonigliche und fländifhe Sanction, 
auch gab man der Juſtiz zur Wage das Schwert in der Heiligen 





Hermandad, damit fie alle Selbftpülfe der Großen vernichte. 
Die Unzufriedenen, weldye laut in Schimpf ausbrachen oder 
ſtill über Rache brüteten, umgab man mit Spionen und über- 
gab fie dem Zuquifitionsgericht, welches dem frommen Volt 
‚imponirte und nad dem Aeußern bloß ein religiofes Inſtitut 
fhien, indeß es, vom Könige bezahlt, feine Feinde richtete und 
ihre großen Güter als der Kronc verfallen erklärte. Indem 
Ssfabella ihren Gemahl zum Großmeifter und Adminiftrator 
der drei reichen und mächtigen Orden Caftiliens ernannte, hielt 
ſie die größten Familien unter befonderen Eiden und Pflichten 
an ihren Willen gebunden, auch wurde diefe Anftalt erblich für 
jeden König erklärt. So im Innern geftärft, unternahm man 
die Bertreibung der ungläubigen Mauren vom fpanifchen Bo- 
den; erſtens weil die Unternehmung im Geiſte der religidſen 
Zeit lag, zweitens weil die Nation endlich die Korbeerfrone für 
al ihre Merventhaten erhalten folfte, drittens weil viele Miß- 
vergnügte Gaftiliens und Aragoniens nad) Granada ihre Zur 
flucht genommen, und von daher drohend erfchienen, viertens 
weil man in dem neueroberten Reiche die Königegewalt fo zu 
etabliren wuͤnſchte, daß fie allınalig ein Modell für die alten 
Staaten werden follte. Die Eroberung Granada’s gelang; fie 
umgab das Königepaar mit dem Glanze einer Heiligenkrone 
und mit der Zdee von Unmwiderftehlichkeit. Dazu fügte fich Die 
Idee einer befonderen Himmelsbegünftigung bei der ‚glüdlichen 
Entdeckung Weftindiens und Amerika's durch Columbus. Die 
eigenen Talente Iſabellens und Ferdinands wurden noch unter⸗ 
fügt durch den tiefen Staatsgeiſt des Cardinals Ximenes, 
welcher als Miniſter die Unterziehung der Geiſtlichkeit und des 
Adels vollendete, die Einkünfte der Krone vermehrte und auf 
mancherlei Wegen die Kraft und den Geift erfchuf, welde die 
MWeltherrfchaft Spaniens in der neuen Zeit charakteriſirten. 

2246. Wir haben die arabiſchen, weſtgothiſchen und fraͤnkiſchen 
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Beherrfcher der pyrenäifchen Halbinfel in: den MWechfeln ihrer 
Schidfale, ihrer Macht und Ohnmacht, ihrer MWildheit und 
Entwilderung befchrieben. Jetzt gehen wir auf die burgundifchen 
Beherrfcher Spaniens über, Die Gegend an den Mündungen 
des Duero, Minho und Tejo hatte in den vier erften Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters die Alanen feit 400, dann die Sueven 
feit 450, dann die Weftgothen feit 582, dann die Araber feit 
711, und endlich wieder die Wefigothen in den Königen von 
Leon feit 745 zu Gebietern erhalten. Leons Könige feßten hier- 
her Statthalter, welche an dem Landungsplatze bei Portus 
Cale refidirten und den Namen Portugal in Schwung bracdh- 
ten, Man erweiterte abfihtli die Macht der Statthalter von 
Portugal, theild um fie für die Gefahr ihrer Lage zu entfchä- 
digen, theils um fie als beftändige Vorwachen gegen die ara- 
biſchen Nachbarn aufzuftellen. "Eine ſolche Vorwache war 
Heinrich, Prinz von Burgund (1095 —1109), deffen Perfön- 
lichkeit noch mit der Abftammung von Frankreichs Könige 
Hugo Capet, und durch eine Vermählung mit einer natürlichen 
Tochter des Königs von Leon erhöht war. Die von Heinrich 
übernommene Graffchaft erhob fein Sohn Alphons I. (1112— 
1485) nach der Erweiterung bis an Algarbiens Grenzen zum 
Königreiche und deutete mit diefem größeren Namen auf eine 
geringere Abhängigkeit hin. Leons Widerſpruch mußte ver- 
ftummen, ale Roms Beifall ſich laut ausſprach. Alphons I. 
erfparte durch das Gefeß der Primogenitur feinem Lande die 
Graͤuel, welche in allen europäifchen Landen durch Theilung 
und Untertheilung der Staaten wie Erbgüter entfprangen. Er 
verwidelte aber in nicht weniger grauliche Streitigkeiten feine 
‚ Nachfolger durch den Erbzins, welchen er nah Rom gelobte, 
und durch) die Prarogative, welche er feinen Grande ertheilte, 
beides, um den neuen Königstitel zu behaupten. Dennoch nahm 
bei den Fehden im innern Rande und bei den Kriegen gegen 
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"die Nachbarn der Gewerbfleiß in den Städten, die Schifffahrt 
‚auf dem Meere, der Handel: im In⸗ und Auslande und die 
Wiſſenſchaft auf Kiffabons Univerfität zu, und die Porrugiefen 
wurden unter den Königen des burgundifchen Haufes ein ruͤh— 
riges und kuͤhnes Volk. 

247. Das Chriftenthum bat durch) firenge Handhabung 
der Monogamie einen ſolchen Schatten auf unchelige Kinder 
"geworfen, daß ihnen Feine NReichsconftitution des Mittelalters 
die Nachfolge auf dem Throne ſicherte. Doch ſchwang fich bie- 
- weilen ein talentvoller Baftart durch Thatkraft auf: denfelben. 

Der echte burgundifche Königsftamm in. Portugal (1109 — 
1585) erlofh und nur cin Baftart blieb von demfelben übrig. 
Aber diefes Kind der Liebe hatte Feuer und Kraft genug, um 
Portugals Rüdkehr unter Leon und Eaftilien zu hindern, und 
um ſich bei Aliubarotta den Thron zu erfämpfen, welder von 
Johannes Nothus an dem unecht burgundifchen. Stamme bis 
an’s Ende des Mittelalters (1385 — 1580) blieb. Johannes 
Nothus (1582 — A455), der Stifter der Dynaftie, war aud) 
der Schöpfer ihrer Politik. Auf's Meer follten die Portugiefen 
hinfort zu neuen Entdedungen fich wagen, und mit einer Slotte 
follten fie die Küften der Barbarei hinfort erobernd heimfucyen. 
Johanns Lieblingsfohn, Don Heinrich, der Erbe feines Gei- 
fies aber nicht feines Thrones, breitete nach des Vaters Lieb⸗ 
‚lingsplane die Herrichaft der. Portugiefen als Director der, 
Entdeungen aus, während Eduard (A435 — 4438) und Al 
phons V. (1438 — A481) den Namen Herrfcher trugen. Zu 
ihrer Zeit, wurden Madera, die Aforen, die Capverden und 
die Guinea» Küften entdeckt; zu ihrer Zeit ward zu dem bereits 
‚eroberten Ceuta noch Alcazar Ceguer, Arzilla und. Langer ge: 
fügt. . Der rüftige Johann 1, (1481—1495) ſetzte die Entde- 
‚ungen mit neuem Eifer fort; fie hatten nach Don Heinrichs 
Tode geftockt, weil Alphons, in caftilifhe und maurifche Händel 


— 30 — 


verwickelt, felbft zu beichäftigt war, und weil der neue Direktor 
der Entdeddungen, der Speculant Gomez, mehr an feine Ber 
reicherung durd) das. Monopol in dem bereits entdeckten Landen, 
als auf neue Foftfpielige Unternehmungen dachte. Unter So- 
hann II. Fam Diaz bis Congo und bis an's Cabo Tormentoſo, 
und Alexander VI. theilte ald Schiedsrichter die Erde durch 
einen Meridian, um das Deftliche den Portugiefen, das Weſt⸗ 
liche den Spaniern zur fernern Entdedung zu fehenfen. Unter ' 
Emanuel dem Großen (1495—1521) landete Gama nad) der 
Entdefung von Mozambique, Mombaza und Melinda zu Car 
licut in Oftindien. Der König nüßte nun mit großem Eifer 
den neugefundenen Seeweg zur Erweiterung des Handels nad) 
China und den Molufen; er bediente fih jener paͤpſtlichen 
Theilung, um Brafiliens reiche Kuͤſte durch Cabral zu erwerben; 
er war es, weldyer zur Sicherheit der Handelsfpeculationen 
Goa, Din und Ormus mit europäifcher Kunſt gegen bie afia- 
tischen Anfälle befeftigte. Durdy diefe Thaten und Anftalten 
gewann Portugal einen Einfluß auf den Gang der Welt, wel- 

chen feine geographifche Kleinheit nicht erwarten ließ. Es gab 
fih felbft dadurch) eine Kraft, die um fo bedeutender wirkte- je 
concentrirter ſie war. 

248. Die drei Hauptmomente der politiſchen Veifaſſung 
des Mittelalters erſcheinen nirgends fo deutlich als in Frank— 
reichs Geſchichte. Da ſehen wir augenſcheinlich die barbariſche 
Ordnung der alten Germanen in die Derwirrungen der Feudal- 
Anarchie übergehen und in den Berwirrungen der Feudal-Anarchie 
die Regeneration Europa’s entftchen. Auch die drei Haupt: 
momente der hierarchiſchen Verfaffung des Mittelalters erfchei- 
en nirgends fo deutli als in Frankreichs Geſchichte Da 
ftellen fich ‚die Ohnmacht, die Ucbermacht und die Macht des 
Papſtes und des Clerus in grellen Bildern neben ‚einander. 
Die Stände der Edeln, Freien, — und Leibeigenen, 
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‚welche wir in den germanifchen Waldungen erblickten, erhielten 
in den neuen Barbaren > Reichen ganz neue Modificationen. 
‚Die Edeln ‚erfchienen als Allodial+ Befier faft unabhängig auf 
ihren Erbgütern; oder fie waren als Feudal-Befiser im Vafal- 
len Nexus wegen eines widerruflichen Lehens; oder fie ftanden 
als koͤnigliche Verwalter der Provinzen, Marken und Gauen in 
Hofämtern. Die Freien, auf ein Fleines Allodium oder auf ein 
kleines Lehen beſchraͤnkt, ſuchten bei Höfen der Könige oder 
Großen als Minifterialen die Erweiterung ihres Vermögens zu 
bewirken. Die Sreigelaffenen manufacturirten felbft, oder führ- 
ten die Aufficht über die Arbeiter und Landleute der Mächtigen. 
Die Kuppeln der Keibeigenen verftärkten fich durch die Schaa⸗ 
ren der Eingeborenen, welche größtentheild um ein Hungerbrod 
für den rohen Sieger den einft eigenthümlichen Boden beftellten. 
Der Fürft war nichts Anderes als Oberfönig über viele Unter; 
fonige. Er befaß durch die Eroberung und Theilung nur ein 
größeres Allodium als feine Edelfreien. Er galt nicht mehr, 
als er perſoͤnlich werth war, obwohl man ihm in den Stuͤrmen 
der Schlacht die Anfuͤhrung und in den Berathungen des Frie— 
dens Vortrag und Vorſitz ließ. Er ſuchte das Geleite, welches 
einſt frei zum Kriege folgte oder nicht, durch widerrufliche Le— 
hen in feſteren Eid und ſtrengere Pflicht zu nehmen. Dieſe 
Auſtalt unterbrach die barbariſche Ordnung nicht, fo lange ber 
Freie fein Lehen nicht ald erblich betrachtete, ſo lange er nicht, 
Lehen verfchiedener Herren annahm, fo lange er nicht in jene 
Colliſionen Fam, wo er mehreren dienen follte, fo lange er durch 
Bereinigung: vieler Allodien und Lehen nicht ſtark genug war, 
den Vafallendienft zu verweigern. Der Heerbann im allgemei- 
nen Aufgebote und die März und die Maifelder der National- 
Berfammlimgen dauerten fort. Das Aufgebot in Maffe wurde 
laͤſtig, fobald man Grund und Boden lieb’ zu gewinnen anfing. 
Die National: VBerfammlungen ' verwandelten ſich allmälig in 


Hoftage. Hier. fingen die Könige an, mit ihren Hofabeligen 
und Minifterialen die wichtigften Gefchäfte des Staates zu 
entfcheiden. Die Schwierigkeit der Reifen und die Koftbarkeit 
des Aufenthalts an den Hoflagern entfernte die weniger reichen 
freien Männer davon. Die Gerichte der Ebenbürtigen, die Ju⸗ 
dicia Parium bezogen ſich meiſtens auf Criminalſachen, weil 
faſt jeder buͤrgerliche Streit zu Kampf, Mord und Todtſchlag 
fuͤhrte. Die Strafen beſtanden in Compenſation, die Beweiſe 
‚in Eiden, Gottesurtheilen und Zweifämpfen. Die Erzbifchdfe, 
Bifchöfe und Aebte dienten ihren Stiftern, den chriftlichen Koͤ— 
nigen, als ein Zaum der übermüthigen Großen. Die Verlegung 
der. Staatöverfammlungen auf hohe Fefttage gab ihnen den 
Charakter der Heiligkeit, und bereitete auf einem neuen Wege 
‚die Macht des Elerus vor. Diefe barbarifde Ordnung beftand 
in Sranfreihh unter den Merovingern und unter deh Carolin: 
gern bis zum Verduͤner⸗Vertrag in der Mitte des neunten 
Jahrhunderts. Sie war eine Allodial-Regierung, mit einem 
Koͤnige an der Spitze, welcher durch widerrufliche Lehen eine 
kriegeriſche Macht auf ſeinen Wink bereit hatte, durch ertheilte 
Kirchenaͤmter eine geiſtliche Gewalt zu ſeiner Politik brauchen 
konnte, und durch ernannte Hof-Commiſſaͤre unter den Titeln 
der Herzoge, Markgrafen, Gaugrafen und Grafen für den we; 
niger maͤchtigen Freien in Stadt und Land ſorgte. Eine Ver⸗ 
faſſung, in ſich nicht gut, konnte nur deßwegen die beſte heißen, 
weil ſie in jener Zeit des Kriegs und der Gewalt die einzig 
moͤgliche war. Sie wurde gefaͤhrlich, weil ſie die Koͤnige 
Figuranten und Nullen machte, ſobald dieſe nicht eminente Koͤpfe 
und martialiſche Seelen zugleich hatten. Sie drohte den Ein⸗ 
ſturz, ſobald die Hofbeamten, die Lehensleute und die Prieſter 
fühlen würden, daß fie das Gegengewicht der Allodials Befiter 
ſeyen, wozu fie haufig felbft gehörten. Sie druͤckte ſchwer, weil 
fie das leibeigene Volk einer erniedrigenden Sclaverei und felbft 
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die freien und freigelaffenen Menſchen der Willkuͤr der Dyna— 
iaftien bloß gab. Sie verhinderte oder erfchwerte wenigſtens 
die Beftrafung mächtiger Verbrecher. 

249. Die Auflöfung der barbarifchen Ordnung Frankreichs 
ging, fo wie die Verwirrung aller Barbaren-Neiche des Mittels 
‘alters, aus drei Urfachen hervor: Erftens aus der Feudal⸗ 
Anarchie, zweitens aus den hierarchiſchen Anmaßungen und 
Drittens aus den Einfällen noch roherer Barbaren. Die Feudal- 
Anarchie Frankreichs bildete fi) unter den Ichten Carolingern 
und den erften Capetingern aus. Sie entftand in dem zwei 
Sahrhunderten nach dem Verdüner- Vertrag, Sobald die Lehen 
erblich wurden, fobald die Regenten zu ſchwach für die Hand: 
babung ihrer Majeftätö-Rechte waren, fobald Allodien-Befiger 
und Vafallen in ihren Zerritorien alle Hoheit an fich rießen, 
Auch die Hofämter,, nämlich) die Ehrenftellen der Herzoge, 
Markgrafen, Gaugrafen, Centgrafen, Burggrafen und Palatine, 
weldye vorher nur von dem Willen der Negenten abhingen, 
gingen nun als Lehen in das unmwiderruflice Eigenthum großer 
Samilien über. Sole Dynaften-Familien, mächtig durch Allo- 
dien, mächtig durch Lehen, mächtig. durch eigene Lehensleute, 
wuchſen an Stärfe, indeß die Könige durch Verwandlung ihrer 
Alledien in Lehen zur Ohnmacht herabfanten. Damals gingen 
auch die hierarchifchen Anmaßungen fchrittweife fort. Zuerft 
ſagten fich die Hohen Prieſter los von weltlichen Gerichten, 
weil auch) ihnen ein Judieium Parium gebühte. Dann fors 
derten fie die Gerichtsbarkeit über die Laien in ihren Sprengeln, 
nad) dem Muſter der Edeln in ihren Territorien. Dann erklär> 
ten fie Die Kirche als Special- Gericht für Wittwen, Waifen, 
Buͤßer, Waller und Kreugfahrer. Dann gaben fie dem Rechte, 
zu loͤſen und zu binden, die weitefte Ausdehnung, indem fie es 
auf alle Procefie als eine Gewiffensfadye anwandten, Dann 


‚heiligten fie ſolche Neuerungen durch den Schein des Alter 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalter, 3 
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thums in den ifidorifchen Decretalen. Endlich gründete der 
Papſt auf. die Summe: ‚aller diefer Grundlagen das Gebäude 
feiner Oberherrſchaft auch in. weltlichen Dingen. Zu dieſen 
Verwirrungen kamen die Einfaͤlle wilder Barbaren, welche im 
jüdlichen Europa durch die Araber, im ‚nördlichen: durch. die 
Slaven, im öftlichen durch die Ungern, im weftlichen durch die 
Normänner faft in jedem Jahrzehend wiederholt wurden) Bes 
jonders wuͤtheten die Normänner in Sranfreich unter den legten 
Garolingern und erften Capetingern. 

250. Wie klein endeten die Urenkel eines "Gert Martell, 
eines Carolus Magnus auf Sranfreiche Throne? Die rohe 
Mitwelt legte ihnen die Beinamen des Fahlen, fiammelnden, 
fetten, einfältigen und landflüchtigen bei. . Ihre Reihe endete 
mit Ludwig dem Faulen, Drei wurden vergiftet. Einer zerſtieß 
fich bei einer Liebfchaft den Kopf. Zwei fanden, den Tod auf 
ciner wilden Schwein: und Wolfsjagd. Einer ſtarb in Ketten. 
Bon Einem weiß man nit, wie er aus der. Welt gefommen, 
Gegen Könige fo ſchwach an Leib und Seele, fo. erbärmlich 
im Leben und Tod, unterfingen fich die vermeſſenen Großen 
Alles. Boſo rieß die Gebiete von Lyon, Delphinat und Franche 
Comtẽ als niederburgundiſches oder cisjuranifches oder arelati⸗ 
ſches Reich los. Rudolf hoͤrte auf, ſich Statthalter von Schweiz 
und Savoyen zu nennen, er ward oberburgundiſcher oder trans⸗ 
iuranifcher König. Rollo, der Normann, drang fi) auf Frank— 
reichs Mordweftlüfte Carl den Einfältigen zum flörrigen Va⸗ 
fallen und gefährlichen Nachbar auf. Auch die Grafen von 
Slandern, von Vermandois, von Toulouſe, fo wie die Herzoge 
von Burgund, von Francien,; von Gascogne und Aquitanien 
machten fi faft unabhängig. Die Garolinger waren bereits 
auf. die Gebiete von Laon und Rheims beſchraͤnkt. Die merk⸗ 
wuͤrdige Revolution der Erblichkeit der Lehen war geſchehen. 
Die Zuruͤcknahme der Kronaͤmter befand ſich nicht mehr in der 
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Gewalt der Könige. Die Lehensoberrechte und Provinzial: 
Verwaltungen verloren fih in ihrer ſchwachen Hand. Geſetz 
und Juſtiz wurden leere Namen. Sranfreich löste ſich auf. it 
eine. große: Menge Heiner Staaten. Jeder Herr und jedes 
| Herrchen herrfchte als ein Defpot. Der Tleine Defpot fand im 
Intereſſe eines größeren Sicherheit gegen die Koͤnigsmacht. 
Jeder Dynaſte praͤgte Muͤnzen, ſo gut oder ſchlecht er wollte. 

Der Adel führte Krieg und Fehde, wie es ihn luͤſtete. Das 
Reid) fant in die wildefte Verwirrung. Der freie und freige> 
laſſene Bürger fiel in unerträgliche Knechtfchaft. Bauer und 
Leibeigener galten als gleichbedeutende Worte. Da ftellte fih, 
wie einft die Familie der Herſtalle neben die ohnmaͤchtigen 
Merovinger, fo nun gegen die markloſen Carolinger die heroi⸗ 
ſche und ehrgeizige Familie der Grafen von Paris, nicht. mit 
dem Namen, aber mit der Gewalt der ehemaligen Major» 
Domus. Ein heldenmürhiges Bruderpaar, Odo und Robert, 
Grafen von Paris, nahmen ſich Frankreichs an, als die Nor 
männer an den Küften und die Garolinger auf dem Throne. 
ihr Unwefen trieben: Odo erhielt für fein Verdienft ſchon die 

Krone, Robert fiel im Kampfe für's Varerland. Roberts Sohn, 
Hugo der Große, vollendete nach der Abfegung und Einkerke— 
rung Carls des Einfaͤltigen die Siege ſeines Vaters. Er be— 
müßte fie aber nicht zur eigenen Erhebung, ſondern verſchaffte 
den Thron dem Herzoge Rudolf von Burgund. Durch ſolche 
thatenreiche Ahnen war der Meg zum Throne für Hugo Capet 
gebahnt. Er übte: bereits unter den drei Ießten Garolingern 
die Fönigliche Gewalt ans. Er wußte dadurch und durch feine 
Hausmacht von Paris, Francien und Orleans. die Großen zu 
gewinnen, ihn als König zu erkennen, Doc war die Revolus 
tin nicht unblutig. Er mußte die bereits zu Compiegne wegen 
einer neuen Koͤnigswahl verſammelten Staͤnde aus einander 
ſprengen. Er mußte Carl von Lothringen, den Oheim Ludwigs 
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des Faulen, und defignirten Nachfolger defjelben in einer Feld- 
Schlacht befiegen. Carl und feine Familie wurden gefangen, 
und zum Abfterben in den Gefängniffen zu Orleans verurtheilt. | 
251. Unter großem Sammer beftieg das Haus Gapet den 
Ihron Frankreichs. Es hatte durch feine Erhebung den ehr—⸗ 
geizigen und vermeffenen Großen ein gefährliches Beifpiel ger 
geben. Es mußte auf feiner Hut feyn gegen die natürlichen 
Söhne der Carolinger, welche troß ihrer formlichen Ausſchließung 
vom Throne heimlicy lauerten. Es mußte die: Amts- und 
Güterlehen allen Herzogen und Grafen, allen: Erzbifhdfen und 
Biſchoͤfen, allen Aebten und Baronen als erblich beftätigen, um 
fich einen Anhang zu gründen. Es Fonnte nicht hindern, daß 
die Burgen und. Zwinger, welche die Dynaſten gegen die Nor⸗ 
maͤnner erbaut, nun zu Wohnſitzen des Straßenraubes und der 
Landespluͤnderung wurden. Es mußte, anſehen, wie die Edel—⸗ 
freien an die Stelle der ripuariſchen, ſaliſchen, burgundiſchen 
und roͤmiſchen Geſetze ihre tolle Willkuͤr ſetzten. Es konnte den 
Bedruͤckungen und Raͤubereien nicht wehren, welche ſich die 
ſchlemmenden Dynaſten gegen die Freien und Freigelaſſenen 
in allen Städten, Märkten und Dörfern, bei Abgaben, Taren, 
Zinfen, Zöllen, Bußen und Confiscationen erlaubten. Es Fonnte 
nicht hindern, daß die freien Bürger und Bauern nicht in Ver⸗ 
zweiflung binfchmachteten und hinftarben. Es mußte gefchehen 
laſſen, daß man mit Gewalt oder durch Ränke die Menſchen 
in die Zeibeigenfchaft zwang. Es Fonnte feinem Hausvater die. 
Garantie feines Vermögens und eben fo wenig die Sicherheit 
vor Schändung der Gattin oder Tochter geben. Es konnte 
nichts thun für Die Menfchen- und Bürgerrechte, denn die Dy⸗ 
naſten ertheilten oder verfagten die Erlaubniß, eine Schule zu 
befuchen, einen Stand zu wählen, einen Boden zu verlaffen, 
ſich zu vercheligen, eine Waare feil"zu bieten, zu Markte zu 
geben. Doch geihahen ſchon im eriten Jahrhundert: der Cape— 
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tinger einige Schritte zur Erhebung der Koͤnigsmacht, und mit 
dieſer Macht brachen auch einige Hoffnungsftrahlen für die 
niedergedrücdten Bürger und Bauern an. Hugo Capet und feine 
drei erften Nachfolger, Robert, Heinrich, und Philipp, hatten 
nicht die Wuth, in blutigen Kämpfen um Burgund und Fralien 
Zeit und Kraft zw verfchwenden, fondern fie hielten ihr Auge 
unverruͤckt aufs Inland. Sie erfpaheten die Gelegenheiten, hier 
und da dur) die Reunion eines erledigten Lehens die Kron- 
macht zu verftärfen. "Sie lichen ihren erfigeborenen Söhnen 
den Bafalleneid von den Ständen, noch während fie Iebten, 
leiſten, und bereiteren fo die ruhige Thronbefteigung, die Eut— 
fernung der Wahlideen, die Gewohnheit der Erblichfeit, den 
Begriff der Primogenitur und den Grundſatz der Untheilbar- 
feit vor. Gottesfriede und Gottesbruderſchaft entſtanden unter 
Robert, um den verderblichen Privat⸗Fehden zu ſteuern. Unter 
Heinrich und Philipp verließen viele Normaͤnner die franzoͤſiſche 
Kuͤſte. Sie trugen ihren Ehrgeiz, ihre Kampfluſt und ihre 
Unruhe in die neu geſtifteten Reihe Sicilien und England. 
Seit ihrer Abfahrt Fonnten die Eapetinger freier zu arhmen 
beginnen. 

252. Unter großem Jammer verfloß auch das zweite Jahr: 
hundert der Capetinger. Die gräuliche Mißhandlung der Leib⸗ 
eigenen und die Verkruͤppelung der Freien und Freigelaſſenen 
bei Frohnen, Zinfen und erniedrigenden Dienften aller Art 
dauerte fort. Uebermuth der Herren und Mißmuth der Scla> 
ven wirkten fo zufammen, daß der Boden faft ungebaut blieb, 
daB die Fruchtfelder in Jagdreviere fih verwandelten, dag ein 
ungeheurer Mangel an Nahrungsftoffen uͤberhandnahm, daß 
| Hungersnoth neben der Schlemmerei der Dynaſten hereinbrach, 
daß der Genuß elender und eckelhafter Speiſen Seuchen und 
Peſt uͤber Vieh und Menſchen brachte, und daß der Tod ganze 
Diſtrikte ausleerte. Bei Peſt und Hungersnoth ließ man Jeden 
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laufen, wohin er wollte; dadurch wurden viele Leibeigene frei, 
viele fchweiften hinter einer Sreuzfahne herum, andern gab 
man in ber. Todesftunde wie bei Freudenfeften, bei Hochzeiten. 
und „Geburten die Freiheit. Solches Gefindel, wenn es ber 
Peſt, dem Hunger und dem Schwerte entrann, rottete ſi ch mit 
verzweifelnden Freien aus den Staͤdten zuſammen. Sie zogen 
dann pluͤndernd, raubend, ſengend und mordend da- und bort- 
hin, bis man fie einzeln oder haufenweiſe todtſchlug. Die Dy⸗ 
naſten Fündigten einander Fehden an, wuͤrgten ſich Vieh und 
Sclaven bei Ueberfällen ab, zündeten an, was fie nicht fort 
ſchleppen Fonnten, und nannten den. Raub gute Beute, und er- 
preßten von den Gefangenen ein Löfegeld. Doc gefhah aud) 
in dem zweiten Jahrhundert der Capetinger Einiges für die 
Stärkung der Koͤnigsmacht und für die Erhebung der Gemein: 
freien. im. Bürgerftande, Mitten in den Gräueln der Anarchie 
fing Frankreich feine Regenerirung früher als andere Staaten 
Europa’s an; früher, weil die-Urfachen der Unordnung — ſeine 
uͤbermuͤthigen, frechen, gewiſſenloſen, hartherzigen und ſchwel⸗ 
genden Dynaſten haͤufiger in den Kreuzzuͤgen untergiugen als 
die Dynaſten anderer Reiche. König Ludwig VI. erlaubte den 
- Bewohnern feiner. Domänen, fid) zu: bewaffnen und: zu verthei⸗ 
digen, wenn ſie angegriffen wuͤrden; durch ſolche Buͤrger⸗ Milizen 
war manchem Frevel geſteuert. Der Koͤnig ſelbſt lieferte ſeinen 
Barouen zur Dämpfung des. Uebermuthes eine Reihe von 
Schlachten. Er ertheilte fuͤr Geld und unentgeldlich ſeinen 
5 Städtern Privilegien, wodurch fie manche Rechte des Menfchen 
and Bürgers erhielten. Unter. feinem Nachfolger Ludwig VII. 
fand das große Werk der. Regulirung der Zuftiz, der Krieges 
dienſte, der Frohnen, der Tarirung, der Handwerks, Ehe⸗ und 
Teſtaments⸗ Ordnung wieder ſtill. Aber raſch ruͤckte es weiter 
unter Philipp IL Seit feiner Zeit nahm man befonders die 
‚vepublifanifchen Städte Ztaliens in Frankreich zum Mufter. 


— 
Das befte Vorbild der damaligen Zeit! da hier der Gewerbfleiß 
ner dem Geifte der Freiheit gleichen Schritt hielt. 


253. Peſt und Seuchen, Hunger und Noth, Fehden und 


nie verwüfteten Frankreich auch im dritten Jahrhundert der 
 Capetinger. Erbarmungswürdiger Zuftand! wo man Feine Arzt: 
lichen Kenntniffe, Feine deonomifchen Kunffgriffe, Feine Handels- 
Zufuhren, keinen wahren Verftand und Feine echte Religion 
hatte. Dody nahm das Keibeignen-Syftem ab. Erftens waren 
die Schaaren der Leibeigenen in den Kreuzzügen und bei den 
Seuchen fehr zufammengefchmolzen. Zweitens wollten die Guts- 
beſitzer den neuen Anfaufsfchilling erfparen, da fie Tagloͤhner 
haben Fonnten. Drittens lag ihnen bei Zaglöhnern weder die 
Laſt der Erziehung, noch die Vorforge für’s Alter ob. Viertens 
"bemerkte man, daß jede Arbeit unter den Händen freier Men- 
fchen beffer und fchneller gedich. Zu gleicher Zeit mit der 
Verminderung des Leibeigenen⸗Syſtems erweiterte ſich das Sy— 
ſtem der freien Communitaͤten. Die Zahl der Magiſtrate, 
Maire's und Schoͤppen vermehrte ſich. Das Recht, neue Buͤr— 
ger zu vereiden und ein Inſiegel zu führen, wurde häufig 
ertheilt. Zwar waren recder die Verbindlicykeiten zum Kriegs— 
dienfte, noch die Größe der Steuern, noch das Eivilgericht, 
noch der Criminalprozeß gleichfoͤrmig beſtimmt, aber haͤufig 
exiſtirten Freiheitskarten und Diplome, welche ein Maximum 
oder Minimum, eine Form oder Norm feſtſetzten. Zwar mach— 
ten bie Dynaſten oft Eingriffe in die ſchriftlich bewilligten 
Stadtrechte, aber man wußte fie durch Sold⸗Milizen und 
Appellationen an den König allmalig in Reſpekt zu halten. 
Zwar thäten Ludwig VI und Philipp III. nichts Bedentendes 
für den freien Mittelftand, aber ihre Beinamen der Lowe und 
der Kühne zeigen, daß fie wenigftens Kraft befaßen, um bie 
Baronen im Zaum zu halten. Ludwig IX. der Heilige, welcher 
zwiſchen ihnen regierte, legten die wefentlichen Grundlagen der 
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gefelligen Ordnung. Er: errichtete. in feinen angeerbten oder 
reunirten Baronien Ordonnanzen für die erfte Inſtanz, und 
einen Juſtiz-Hof in der Reſidenz als Appellations- Gericht. 
Sein Wille galt in den Domänen als höchftes Geſetz. Sein 
Ruf verfchaffte den Drdonnanzen allmälig eine allgemeine 
Gültigkeit in Sranfreih, fo wie auch fein Hofgericht anfing, 
ein allgemeines Tribunal. für Hohe und Niedere zu werden. 
Dieß geſchah, ohne daß man es ausdruͤcklich befahl, ja viel⸗ 
leicht, ohne daß man es ausdruͤcklich beabfichtigte. Die Sache 
wurde erleichtert durch den Namen des Gerichts. Es hieß 
Parlament, womit die Franzofen die angenehme Idee einer 
Nationalverfammlung verbanden, obwohl es im Grunde nur -» 
aus Föniglihen Beamten beftand. Das Parlament erlangte 
den Ruf der Weisheit leichter, da es durch: den heiligen Ludwig 
eine Meberfegung des juftinianifchen Gefegbuches verhalten hatte, 
Mit diefer Anftalt nahmen die Fehden ab, um fo mehr, da die 
Dynaften, fo wie einft durch Knechtfchaft und Raub, jebt 
durch Communitäts- Privilegien und errichtete Tribunale ſich 
mächtiger und reicher zu machen fuchten. Zufällig und wieder 
unbeabfichtigt erwuchs den Bürgerlichen durdy die Parlamente 
und Tribunale ein neuer, hoͤchſt wichtiger Vortheil. Sie ſtu— 
dirten, und die Baronen waren zu ftolz und zu bequem, es zu 
thun. Man war alfo genöthigt, Bürgerliche zu: Beifigern der 
Gerichte zu machen, wenn nach gefchriebenen, roͤmiſch-⸗kaiſer⸗ 
lichen, römifch-päpftlichen und franzoͤſiſch-koͤniglichen Gefeßen 
geſprochen werden follte.  Dieß geſchah, und fo erhielt der freie 
Mittelſtand den Adel des Doktormanteld, der Robe, während 
die Andern in ihrem Adel des Degeng, Eper, fi) doch * 
erhabener duͤnkten. | 

254. Die zwei Zufälle, welche Sranfreiche ——— in 
gewiſſen Ruͤckſichten erleichtert hatten, hinderten dieſelbe in 
andern. Die Kreuzzuͤge hatten zwar eiue Menge uͤbermuͤthiger 


ne 


Baronen auf die Schlachtbanken geführt, aber leider auch bie 
| Könige: felbft viel zu viel befchäftigt, und viel zu oft aus ihren 
Reichen weggezogen. Der Ucbergang der Normänner nad) 
England hatte zwar dieſe gefährlichen Nachbarn etwas entfernt, 
aber in der größeren Ferne fogen diefe Vafallen auch einen 
größeren Stolz ein. Sranfreic empfand es, daß die einheimi- 
ſchen Herzoge ausländifche Könige geworden. Frankreichs Re- 


generation war unter den vier letzten Gapetingern noch nicht fo 


weit gerückt, daß fie fich auf den Bauernftand und das Kriegs: 
ſyſtem erſtreckte. Die Kriegsleute und Lanzenknechte liefen, 
wenn eine Fehde begann, aus allen Enden dem Namen eines 
beruͤhmten Anfuͤhrers zu Mord und Brand nach. Wenn der 
Krieg endete, zerſtreuten ſie ſich zu Raub und Pluͤnderung auf 
eigene Rechnung. Die erzeugende Klaſſe der Land-Bauer 
ſchmachtete erniedrigt und niedertraͤchtig, verachtet und verächt- 
lich, unter willfürlihem Drude, in herabwärdigenden Dienften 


der Reibeigenfchaft, ungefhüßt gegen die Verheerungen des 


Wildes, mit Shmuß und Lumpen bedeeft, in bigotter Un: 
wiffenheit und, glaubigem Dumpffinn hin.‘ Doch ſah man 
unter den Bier legten Sapetingern aus Verwirrung wieder Ord- 
nung, aus Ohnmacht wieder Macht, aus Knechtſchaft wieder 
Freiheit werben. Die Baronen fühlten, daß fie nur wenig ges 
gen die Soldmilizen der Communitäten ausrichteten. Sie fin— 
gen an, lieber auf die Anfprüche des Gerichts der Ebenbürtigen, 
als auf den ungewiffen Ausgang der Waffen zu vertrauen. 
Durch Zufälle bei Kriegsverheerungen und Feuersbrünften hat- 
ten fie oft die fchriftlichen Beweife ihrer Rechte und Unrechte 
verloren, auch rieß man fie ihnen durch ftille Raͤnke und offene 
Gewalt aus den Händen. Der erwerbende freie Mittelftand war ge- 
fihert mit Leib und Gut, und geordnet im Innern und von Außen. 
Sicherheit und Ordnung gaben ihm Luft zur Arbeit nnd Gewerb- 
fleiß. "Mit der Arbeitfamkeit wuchs feine Geſchicklichkeit, mit der 
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Geſchicklichkeit der Reichthum, mit dem Reichthum das Anſehen, 
mit dem Anſehen der Einfluß in den Tribunalen und bei Hofe, mit 
dieſem Einfluſſe die Reichsſtandſchaft, mit der Reichsſtandſchaft 
endlich die Hoffnung auf die hoͤchſten Aemter des Staates. 
Der Bürgerftand hing treu an dem Könige, welchem er vieles 
verdanfte, von welchem er vieles hoffte, durch welchen er in 
den ausgedehnten KronsDomänen Freiheit in Handel und Wan⸗ 
del erhielt. Die Mönche Fonnten ihre abenteuerlichen Lebens⸗ 
arten, Practifen und Grundfäße auch durch gewaltfame Mittel, 
dur Salgen, Rad und brennende Holzftöße nicht gegen die 
Angriffe der Keger fihern, welche gewöhnlich ein bischen Wahr- 
heit unter einem Haufen Unfinn verſteckten, und in den Albis 
genfers und Waldenſer- Revolten feit: der Verbrennung des 
- Peter von: Bruys und der Einkerferung des Heinrich von Lau⸗ 
ſanne lange Zeit fortdauerten. ‘Der Elerus hatte ſchon durch 
den heiligen Ludwig eine pragmatifche Sanction, wo mit der 
Beſchraͤnkung päpftlicher Ufurpationen der Grund zur gallica 
nischen Kirche gelegt ward. Darauf baute Philipp IV. das 
Syſtem, weldyes die Staatögefangenfchaft des Papftes in Apig- 
non nach ſich 30g, und diefen Univerfal-Monarchen der Ehriften: 
heit zum. gehorchenden Werkzeuge der franzöfifchen, allerchrift: 
lichften Könige machte. Die drei: leßten Capetinger befaßen 
Alles, was Philipp II. Auguftus, Ludwig IX. der Heilige, 
Philpp II. der Kühne, und Philipp IV. der Schöne mit der 
Krone zu reuniren wußten. Der erfte hatre Alencon, Auvergne, 
Artoie, Evreux, Zouraine, Maine, Anjou, Normandie, Poiton, 
Vermandois und Valois an fic) gezogen; der zweite Garcaffone, 
Beziers, Nismes, Verde, Macon und Boulogne; der dritte - 
Zouloufe und Chartres; der vierte endlich” Marche, Angoulente, 
Bygorre und Lyon. Stark durch. diefe Macht rieß Philipp IV. 
noch die Güter und Reihthümer der Tempelherren an ſich; ein 
Betragen, eben fo ungerecht und blutig ald jenes, weldyes feine 
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Vorfahren gegen die Juden ausuͤbten, um fi mit. ihrem Geld 
und Gut zu bereichern, Philipp IV. Mannsftamm erlofch 
mit ‚feinen drei Söhnen, welche ihm nacheinander und ſchnell 
folgten. Mit Uebergehung ihrer weiblichen Deſcendenten kam die 
Krone an eine Seitenlinie, an das Haus Valois. 


255. Die eigentliche Nationals Angelegenheit Frankreichs 


Am erften Zahrhunderte der Valefier wäre gewefen, Die koͤnig— 
5 liche Macht fo zu befeftigen, daß fie unter ſchwachen Herrfchern 

nicht vernichtet, und unter ſtarken Männern nicht gemißbraucht 
werden Fonnte. Dieß wäre durch die Fortbildung der Nation, 
durch die allmälige Aufpebung der Keibeigenfchaft beim Bauer: 
fande und durch die geordnete Aufnahme der Bürger unter die 
Reichsftande gefchehen. "Dadurch hätten die Könige ein Gegen: 
gewicht gegen den Erbadel und die höhere Geiftlichkeit, die 
Nation aber hätte in der Repräfentation des Erbadels, der 
Geiftlichkeit und. der Gemeinen ein Gegengewicht gegen bie 
Defpotie erhalten. Aber diefer Fortſchritt der Sranzofen im der 


eigenen Civiliſirung und dadurch in der Civilifirung Europa's 


ward ein volles Jahrhundert lang gehindert. Es brach cine 
Reihe wuͤthender Kriege aus, wo die normaͤnniſchen Vaſallen, 
jetzt Englands Koͤnige, nicht nur ihr altes Erblehen im Weſten 
Frankreichs, ſondern Frankreichs Thron ſelbſt zu erkaͤmpfen 
ſuchten. Dieſer jammervolle Krieg entſpann ſich aus einer ur— 
alten und ganz neuen Urſache. Als der Capetinger Ludwig VII. 
auf dem Kreuzzuge geweſen, war ihm ſeine Gemahlin offenbar 
untreu geworden. Er ließ ſich ſcheiden, und nun brachte die 
flinke Frau nach ſechs Wochen ihrem neuen Gemahle, dem 
Herzog Heinrich von der Normandie und Kronprinzen Englands 
ihre Stammlaͤnder Guienne und Poitou zu. Daruͤber kaͤmpfte 
man mehrere Jahrhunderte lang beſtaͤndig fort, nur kleine Waffen⸗ 
ſtillſtaͤnde machten dem Gemetzel ein Ende, und der nach— 
barliche Haß zwiſchen England und Frankreich wuͤthete nie 
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toller ald damals. Philipp II. hatte Englands Königen alle’ 
ihre Vefigungen aus Animofität unter dem Vorwande abge 
fprochen, weil Koͤnig Johann ohne Land die Vaſallenpflicht 
verletzt, vor ſeinem Lehenshofe zu erſcheinen, und wegen der 
Ermordung feines Neffen ſich zu verantworten verweigert hatte. 
Johann ohne Land verlor. wirklic) Alles bis auf Bordeaur und 
einige Burgen in Guienne. Ludwig IX. der Heilige, ein 
MWunder in feinem Charakter und feiner Politik, wollte den 
Streit enden, um ein freies Feld zu Krenzzligen zu haben. 
Er fragte fein Gewiffen und nicht die Klugheit, und gab’ den- 
Engländern Limoufin, Perigord und Guercy freiwillig zurüd. 
Mit. diefem Theile war man nicht zufrieden, fondern ſchlug 
fih wieder herum, um das Ganze zu erringen. So ftanden 
die Sachen, ale das Haus Valois den Thron Frankreichs ber 
ftieg. Da behauptete nun der König von England, "Eduard IIE., 
daß ihm als einem Enkel Philipps IV. von feiner älteften 
Zochter die franzöfifche Krone gebühre. Er fah nicht darauf, 
daß in Frankreich die weibliche Nachfolge nicht gelte. Er er— 
wog nicht, daß den Zöchtern der Söhne Philipps IV. ein 
Näherrecht zu Statten fomme. Er brach neun Jahre nad) 
der Thronbefteigung dts Haufes Valois auf, um feine Anfpräche 
mit gewaffneter Hand zu behaupten. So begann der hundert: 
jährige Krieg, welcher die Entwiclung der en staunen am: 
and Eonftitution fo fehr Hinderte. 

256. Die Engländer unterftüßten ihre Könige in dem’ huns 
dertjährigen Kampfe gegen Frankreich mit großer Anftrengung. 
Die Unbefonnenen ahneten nicht, daß England zuleßt Frank 
reichs Provinz geworden wäre, wenn es feine Könige auf Frank⸗ 
reiche Thron gefegt hatte. Der Krieg wurde durch mörderifche 
Schlachten, mit den new erfundenen Pulvermafchinen, mit 
Meuchelmorden, Raͤnken, Zreulofigkeiten und Beftehungen 
geführt. Philipp VIl. von Valois verlor die Seeſchlacht bei 


RE 
Sluis, die Landſchlacht bei Erecy und den wichtigen Ueber- 
gangspunkt bei Calais. Doch erhielt der gluͤckliche Schwelger 
durch Verträge die Grafichaften Champagne, Brie, die Dau— 


Ä phine und Montpellier. — Johann hat troß feiner Schwäde, 


welche ſich in. ihm wie fo oft mit Arglift und Tyrannei paarte, 


ve einen intereffanten Zug. Er war in der Schlacht bei Mauper⸗ 


tuis dem fogenannten fchwarzen Prinzen von England in die 
Hand gefallen. Um fich zu befreien, bot er dem Sieger als 
- Röfegeld und FSriedensbedingniß Guienne, Poitou, Angoumois, 
Calais und Ponthieu an. Frankreichs Stände weigerten ſich, 


den ſchaͤndlichen Frieden zu halten. Der König kehrte alſo frei— 


willig in die Gefangenſchaft zuruͤck, wo er auch ſtarb. Man 
nennt ihn den Guten, und haͤtte ihn den Schwachen nennen 
ſollen. War es Guͤte, daß er ſeinem Sohne das ihm zuge— 
fallene Alt⸗Burgund gegen alle Politik wieder als eine neue 
Secundo- Senitur gab? Er legte dadurch den Grund zu der 
nensburgundifchen Macht, welche für Frankreich in der Folge 
eben fo verderblich wurde, als biöher die normännifde war. 


Wie man unter ihm den Thiers- Etat, den Mittelftand, durch 


Mißhandlung wieder zur Verzweiflung trieb, zeigt.der Aufftand 
der Jacquerie. In der Jacquerie wurden Graͤuel der roheſten 
Art ausgeuͤbt, und durch graͤßliche Abſcheulichkeiten an den 
Thaͤtern ſehr firenge beſtraft und geraͤcht. Die Partei der Anti—⸗ 
- Roialiften trug als Unterfcheidungszeichen roth und blaue Müs 
Ben. — Carl V. heißt der Weife. Er war ſtaatsklug genug, 
um im Cabinete alles Nöthige für Geldſachen, NRefrutirungen, 
Pegotiationen und Spionerien zu veranftalten. Er. befaß die 
hoͤchſt feltene Beſcheidenheit, zu fühlen, daß er Fein Feldherrn⸗ 
talent habe. Er uͤberließ daher das Commando dem ritterlichen 
du Guesclin. Dieſer Held eroberte nach dem Tode Eduard N. 
und des ſchwarzen Prinzen alle die fünf Provinzen, um welde 
es ſich ‚handelte, er bedrohete fogar Bretagne, — Carls des 
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MWeifen Sohn war der verrüdte Earl VI. Seine Unmündigfeit 
zuerft und dann fein Wahnfinn machte Vormundfchaften und 
Regentfchaften nothwendig. Die Vormuͤnder und Negenten, 
die Herzoge von Orleans und Burgund, beneideten, haßten und 
verfolgten fih. Der Herzog von Orleans wurde zuerſt ges. 
meuchelmordet. Dann fiel auch der Herzog von Burgund durch 
Meuchelmord. Nun bildeten fich zwei neue Parteien um den 
ſchwachen König, die des Kronprinzen, und die der Königin 
Mutter, Indeß erneuerten die Engländer den Krieg. Das 
Haus Burgund und die Königin Mutter, die unnatuͤrliche Sfa- 
belle traten auf ihre Seite: Sie gewannen die Schlacht bei 
Azincourt, zogen in. Paris ein, und feßten den englifchen Kron- 
Prinzen auf Frankreichs Thron. Das Parlament von Paris 
erflärte den Dauphin Carl VII. des Reiches verluftig. - In 
dieſer Verwirrung thaten die Dynaſten, was ſie wollten. Theuer 
ließen ſie ſich den Beitritt zu einer Partei bezahlen. Die Pri⸗ 
vilegien der Staͤdter gingen wieder haͤufig zu Grund. Die 
Appellationen an den Koͤnigshof fingen wieder an zu ſtocken. 
Neue Zufammenrottungen und Aufrühre von Bürgern und 
Bauern brachen aus: Endlich ftarb der wahnfinnige König. 
257, Auch das zweite Jahrhundert der Valeſier verfloß 
unter beftändigen Kriegen. Carl VL rieß fi mit Mühe aus 
feinen Freuden und Liebfchaften, um: den Thron feiner Vaͤter 


den Engländern zu entreißen. Nachdem er den Herzog von 


Burgund auf feine Seite gebracht, gewann er zufehends Kraft 
und Raum. Der Fanatismus der gemeinen Leute ward für 
ihn aufgeregt durch die berüchtigte Bäuerin Sohanne, welche 
wie aus einer göttlichen Inſpiration erfchien, das belagerte 
Orleans entfeßte, Rheims befreite, den König zur Salbung 
führte, und endlich als eine Zauberin von den Engläudern im 
der Gefangenfchaft verbrannt wurde, Die Ordnung beim Heere 
erhielt ein kraftvoller und. gefchickter Baſtart des Königshaufes. 


- 
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Die: — ſelbſt entzweiten ſich während der Minderjaͤhrig⸗ 
keit Heinrich VI., welcher Englands und Frankreichs Thron einft 


beſitzen ſollte. Sein Statthalter Bedfort in Frankreich zerfiel 
mit ſeinem Statthalter Gloceſter in England. Durch die ver⸗ 


einte Wirkung aller diefer Urfachen kamen Bordeaux, Paris 


und alle Vefigungen der Feinde bis auf Calais in die Hände 


Carls VI. — Ludwig Xl.. mußte anſehen, wie das Herzogthum 


amd die Grafichaft Burgund fanımt den cultivirten und reichen 
Provinzen an der Mofel, Mans und Schelde durch das Erb- 
fraͤulein Marie an Maximilian den Erbprinzen der öoͤſterreichi— 
ſchen Staaten fielen. Er mußte die Macht des ihm verhaßten 


Burgunds ſo fuͤr Frankreichs Verderben anwachſen ſehen. Seine 
Kriege dagegen waren fruchtlos. — Earl VII. ſuchte die zweite 


- Bermählung Marimilians mit dem Erbfräulein Anna von 


Bretagne zu hindern, um nicht ganz von öfterreichifcher Macht 
umringt zu werden.  Dieß ‚gelang ihm, er nahm die Braut 


- für fi, und gewann die wichtige Provinz für Frankreich. Er 
war ee, welcher, geftüßt auf die alten Anfprüche des Hanfes 


Anjou, Neapels: Eroberung unternahm, und nach einem gluͤck⸗ EN 


lichen Anfange Gold und Heer fruchtlos verlor. — Ludwig XII. 


verdiente. der. Vater feines Volkes zu heißen. Doch dachte er 


nicht. väterlich genug, um: die ehrgeizigen Eroberungsplane in: 
Italien aufzugeben. Die Zolge war Berluft ungeheurer Sum: 
men, Hinmordung ganzer Heere, und endlich die Schande frucht- 


lofer Anftrengungen, — Obwohl nun durch Heirathen und drei 


@ Todesfälle die Macht der Häufer Defterreich, Burgund und 
Spanien zu Stalins Schuß bereit ftand, gab doc Franz T. 
die alten Eroberungsplane nicht auf. Er war anfänglih fo 


glücklich, dag er Mailand in: dem: Jahre befaß, wohin wir die 


3 Graͤnze des Mittelalters ſetzen. Wenn wir auf die Geſchichte 
des Valeſier ſehen, fo bemerken wir, daß ihre Kriege durch die 


Unpolitik Ludwig IX. und Johanns veranlaßt wurden, Was 
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die Normaͤnner ſeit Ludwig waren, wurden die Burgunder ſeit 
Johann. Wie die normaͤnniſchen Beſitzungen in den Haͤnden 
der Könige von England‘ ein Gegenſtand ewigen Zankes im 
Mittelalter waren, fo wurden Die burgundifchen Zander in 
den Händen der dfterreichifchen Erzherzoge eine Quelle gräßlicher, 
landverderblicher und menfchenvertilgender Kriege in der neuen Zeit. 

258. Mahrend der englifhen Kriege rießen eine Menge 
Unorönungen in der inneren Verfaffung Frankreichs ein. Statt 
darauf ihr Augenmerf zu richten, verirrten ſich die Valeſier 
des zweiten Sahrhunderts in die Kampfe um Neapel und Mai: 
land. Statt der Geiftlichkeit, dem Adel und dem Mittelftande 
eine conftitutionelle Wirffamfeit anzuweifen, arbeiteten fie an 
Einfährung einer Defpotie, wo Fein Gegengewicht mehr feyn 
follte, wo Alles von den Befehlen des Hofes abhing. Der 
Grundftein dieſes Syftemes wurde unter Garl VII gelegt. Der 
- Schwache König ließ fich dazu verleiten von einigen feinen und 
dentenden Höflingen. Da er das Weich wie erobert anfehen 
konnte, Tonnte er ihm auch eine beliebige Form anſchaffen. 
Den Elerus befreite er vom Papfte, um ihn ganz dem Könige 
durch eine pragmatifche Sanction zu unterwerfen. Der Adel, 
erfchöpft dur) Verſchwendung, Kriege, Geldreduction und 
Müngverfchlechterung, lag in Ohnmacht. Bürger und Bauer 
erlagen unter den eigenmächtig ausgefchriebenen Steuern auf 
Trank und Salz, und unter den Zaren, welche Aides und Taille 
hießen. " Das Parlament, ein vom König zu befeßender Ge: 
sichtehof, galt als die Verſammlung der Reichsſtaͤnde. In die 
Städte waren die Ordonnanz-⸗Compagnien, ein ſtehendes koͤnig— 
liches Heer von 9000 Reitern und 16,000 Fußgängern, verlegt. 
Ohne diefe Anftalt zu mißbrauden, ftarb Carl VII. aus Kum— 
mer und DVerdruß über den Ungehorfam und die Empörung 
‚ feines Sohnes Ludwigs XL. Der böfe Sohn war ein fuͤrchter⸗ 
licher König. In feinem Charakter paarten ſich Argliſt, Graus 
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ſamkeit und Gewiſſenloſigkeit. Er ſetzte ſeine Ehre nur in den 

| Hauptzweck, nur in die Vermehrung ſeiner innern Macht, und 
achtete nicht auf die Schaͤndlichkeit der Mittel. Der Adel ſollte 
gedemuͤthigt, und aller Einfluß der Reichsſtaͤnde vernichtet wer; 
den. Um dabei ein freieres Spiel zu haben, zahlte Ludwig X. 
Gold für den Frieden an Englands und Aragoniens Könige. 
Seinem Wohlthäter und Gaftfreunde Philipp dem Gütigen 
von Burgund lohnte er mit Anzettlung von Cabalen und Em⸗ 
pörungen. Während er Earl dem Kühnen von Burgund Freund 
ſchaft heuchelte, arbeitete er in heimtuͤckiſcher Stille an feinem 
Untergange. Sein Haß gegen Burgund ging fo weit, daß er 
die Vermählung des Erbfräuleins Marie mit feinem Sohne, 
‚dem Dauphin, dadurch Hinderte, Er verwies und Fränfte alle 
Männer, welche durh Rath und Thar feinen Vater geftüßt. 
Er ſchmaͤlerte willfürlicy die Einkünfte, Befigungen und Appa— 
nagen der Großen. Er verſprach der gegen ihn gebildeten Ligue 
für’g Gemeinwohl Alles, ſo lang er ſie fuͤrchtete, und hielt 
Nichts, ſo bald er die Furcht verlor. Der kuͤhne Adel verlor 
Privilegien und Ehrenaͤmter, und mußte bei der Widerſetzlich⸗ 
keit in Kerkern, auf Koltern und an Schandpfählen verbluten, 
Der Mittelftand wurde aufgewiegelt in den Ländern der Dyna- 
ften, um diefe zu fehwächen, dann aber drückte man die betro- 
genen Rebellen unter willfärlichen Steuern nieder. Die Schwei- 
zerwache feines Vaters, diefes erfte ftehende Heer, vermehrte er 
zu ſechstauſend Mann, Die freien Schweizer dienten ihm als 
“ Miethlinge zur Erdruͤckung der freien Franzoſen. Spione hielt 
er am allen großen und Fleinen Höfen, in allen Palaͤſten und 


— Commmmnitäten, Der heimlichen Rapporte wegen errichtete er 


die reitende Briefpoft, wozu die Univerfität Paris durch eine 


fahrende Poft wegen ihrer literarifchen Verbindungen Anlag 





gegeben. Unter Carl VII. regten fich die Stände wieder, Sie 


Tampften wieder für Steuer Regulirung und ZTarationsrechte, 
Schneller XIV, Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 4 
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; Sie togten die Ideen der engliſchen warlaments ⸗Verfaſſung 
Aber bei dem beſtaͤndigen Kriegsgetdfe von Außen mußten 
die innern. Klagen und Anfprüche verfiummen. Auch Ludwig XI. 
der Gütige und Franz 1. der. Heroifche waren mit den Kriegen 
in Italien zu befchäftigt und bei ihren Eroberungsplanen der 
unumfchränkten Macht zw. benoͤthigt, um die, ererbte unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt durch eine buͤrgerlich⸗ ſtaͤndiſche und unmelr h 
parlamentarifche Berfaffung zu mäßigen. 
259. Alles Berderbliche und Heilbringende, was wir in’ 
Frankreichs Schickſalen waͤhrend des Mittelalters erblicken, zeigt 
fich aud) in des. benachbarten Englands Geſchichte. Doch nah⸗ 
men die Greuel einen finfterern Charakter an. Das Gute 
wurzelte tiefer in den ‚ernftern Gemüthern. Die Handlungs 
weifen gewannen durch die Abfonderung vom übrigen Europa 
mehr Originalität. Die Fortſchritte in der, Eivilifation Eng⸗ 
lands wirkten wegen der inſulariſchen Lage nicht ſo weit als 


Frankreichs Beiſpiel. Sie gingen ſehr langſam, denn die An⸗ 


geln, Sachſen und Juͤten, welche zur Zeit des Attila Britan⸗ 
nien eroberten, waren viel roher als ſelbſt die uͤbrigen Voͤlker⸗ 

ſtaͤmme Germaniens. Mit ihrem Siege war die Vernichtung 
‚aller geſelligen Anſtalten der. alten Römer gewiß. Was die 
wilden Picten, und Scoten verſchont hatten, wurde. zerftdrt 

während der Kriege, welche die halbwilden Sachſen gegen die 
Briten und nach der Gründung ihrer fieben Reiche gegen ein— 
ander führten. Die Verfaffung blicb germaniſch mit. Allodien 
und Lehen. An der Spiße fianden Könige, welchen man bier 
mehr als anderswo gehorchte, weil fie bei den ewigen Fehden 
der einzige Vereinigungspunft waren, Die Edeln, naͤmlich die 
Earls und Thanes, ſo wie die Freien, naͤmlich die Ceorls, ver⸗ 
ſammelten ſich als Nation auf den, Wittenagemot, und ent 
ſchieden mit demokratiſchem Laͤrm uͤber Krieg und Frieden und 
' über Die wie rohe Näuberhorden fie brauchten. _ Neben der 
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demokratiſchen Ungebundenheit beſtand in grellem Contraſte die 
harte. Sklaverei der Hörigen und Unfreien, welche die wenigen 
Kunfigriffe des Landbaues und der Gewerbe voll Mißmuth 
‚trieben. Die fieben Reiche wurden chriftlih, auf Veranlaffung 


g Papſt Gregors des Großen und durch die Ihätigkeit des Abts 
Auguſtin. Mit dem Chriſtenthum begann das Mönchthum, 


denn. italifche Mönche waren als Miffions- Prediger und fräns 
kiſche Mönche als Miffions-Dolmetfher aufgetreten. Mit dem 
Moͤnchthum Fam die Schreibefunft, und damit. die. Aufzeich— 
nung ‚von, HeiligensLegenden und. vaterländifchen Gewohnheiten. 
Aus den Heiligenskegenden entwidelte fi) eine Art Geſchichte. 
Aus der Sammlung von Gewohnhetien ward eine Grundlage 
der anugelſaͤchſiſchen Geſetzgebung. Die chriſtliche Religion bil— 
dete eine geiſtliche Bereinigung, welche man zu einer politiſchen 
Verbindung und Annaͤherung aller Reiche der Heptarchie durch 
Ehen und Erbſchaften benuͤtzen konnte. Dieß war geſchehen, 
als Egbert kam, ein gluͤcklicher Krieger, gebildet am Hofe Carls 
des Großen. In ſeiner Jugend traf ihn das Ungluͤck hart; 
ſein Naͤherrecht auf den Thron von Weſtſer zog ihm die Lan— 
desverweiſung zu. Doch cr fehrte zuruͤck, und befam nad) der 
Vergiftung feines Feindes die Regierung. Belehrt durch das 
Ungluͤck, abgehärtet durch Gefahren, begeiftert durch den Anblick 
Carls des. Großen und begünftigt durch mancherlei Zufaͤlle, 
entwarf und wollbrachte er den Plan der Vereinigung ber 
Heptarchie. Zuerft bezwang er. die noch) freien Briten in Corn 


wallis, dann befiegte er Mercien in einem blutigen ‚Kriege, 


-fpäter verband er mit feinem Reiche die Staaten Kent, Suſſex, 
Eſſer und Oſt⸗Angeln, zuletzt noͤthigte er Northumberland zur 
Unterwerfung. Um die zahlreichen Angeln zu ehren, nannte er 


das vereinte Meich Angelland, woraus England geworden. 


260. Die Eivilifation Englands rückte durch den Eroberer 


F Egbert nicht bedeutend — und ſank unter: feinen vier Nach— 
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folgern, Der erfte war bigott und ſchwach, der zweite bigott 
und ausſchweifend, der dritte bigott und gutmäthig, der vierte 
bigott und tapfer. Diefe Könige mußten immer zittern auf 
dem Thron, denn jährlich erfchienen die wilden Dänen an den 
Küften und freiften plündernd in's Land hinein. Die Räuber. 
trieben die Unterthanen weg als Gefangene, fchleppten Kleider 
und Lebensmittel und Waffen mit fi) fort, und verbrannten 
die ausgeplünderten Häufer und Hätten, Kaum waren fie 
weg, fo erfchienen fie wieder. Kaum hatte man einen Hau—⸗ 
fen durch förmlichen Tribut abgefauft, fo erfchien ein ans 
derer, um auch ein Danegeld zu erhalten. In diefen jam- 
mervollen Zeiten ward der genialifche Alfred geboren. Auch 
ihn befiegten die dänifchen Piraten, er felbft mußte unter Hirs 
ten und hinter Moräften fich verbergen; das ganze Land war 
der Plünderung Preis gegeben, Da erhob fi) Alfred, benuͤtzte 
die. Verzweiflung der Seinigen, trieb die Fremdlinge von der 
Inſel, und ficherte durch Wachtſchiffe die Küften. Nun ließ er 
die zufammengebrannten Dörfer und Städte wieder erbauen, 
die niedergeftürgten Kirchen und Klöfter fammt ihren Schulen 
wieder herftellen,, die Erziehung nad) den Beduͤrfniſſen jener 
Zeit verbeſſern und die ſaͤchſiſchen Geſetze geordnet niederſchreiben. 
An alles Gute legte er ſelbſt Hand an, und in Vielem ging er 
weit ſeinen Zeitgenoſſen voraus. Das große Werk feiner An- 
firengung für die innere Bildung und Außere Sicherheit verfiel 
unter feinen Nachfolgern. Die ſchwachen Könige, ſchwaͤcher durd) 
eine falfhe Erziehung als durch geringe Naturanlagen, hatten 
weder Kenntniß noch Willen genug, um die meifen Anftalten' 
Alfreds fefizubalten, um das Staatsruder zu führen, oder Fraf- 
tige Männer zu Dienern zu wählen, Hingegeben den Ein 
flüffen der Klofterleute, verbrachten fie ihr Leben in mönchifchen 
Uebungen, häuften Klöfter, Orden, Wallfahrten über die Maßen, 
führten den Ehlibat der Priefter mit Gewalt ein, und ließen 
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die hoͤchſte Macht in den Händen von Achten, weldhe fo wie 
der Abt Dunftan Fahre lang fchalteten und mwalteten. Indeſſen 
kamen die Dänen wieder, welche theild Danegeld erpreßten, 
theild das Land ausplünderten, theils an den Küften feften-Fuß 
faßten. Englands Könige fuchten ihr Heil in unzweckmaͤßigen 
Mitteln. Sie wußten die Anftrengungen ihrer eigenen Nation 
nicht zur Kraft zu bilden. Sie Fonnten durd) Eheverbindungen 
Die franzdfifchen Normänner nicht gegen die verwandten Dänen 
bewaffnen. Sie fuchten vergebens in fremden Soldtruppen 
Huͤlfe für die eigene Ohnmacht. Als fih König Ethelred nicht 
mehr zu helfen wußte, zettelte er heimlich ein Mordfeft an, 
worin alle Dänen auf-der Inſel den Tod fanden. Wozu führte 
das? Der Daͤnenkoͤnig Swen brady auf zur Rache, weil unter 
den Ermordeten auch feine Schwefter war. Die Dänen folgten 
ihm gerne, da fie den Krieg als eine Nationalſache betrachteten. | 
Die Engländer kämpften eilf Jahre lang mit Verzweiflung, da 
die Priefter ihren Fanatismus gegen die. noch heidnifchen Sieger 
aufregten. Die fonigliche Familie, welche das Blutbad veranftal- 
tet hatte, ließ die Nation im Stich, und fuchte über dem Meere 
in der Normandie Sicherheit. Nun festen fih die Daͤnen 
Swen, Kanut der Große, Harald Hafenfuß und Hardekanut 
nad) einander auf Englands Thron. Sie thaten wenig für 
die Annäherung und Verfchmelzung der Nationen. Die uralte 
Antipathie wurzelte bei taufend neuen Anläffen immer tiefer. 
Dieß gab der’ flüchtigen Königsfamilie Muth, wieder aufzu? 
treten. Ethelreds Sohn, Eduard der Belenner, wagte ſich aus 
der Normandie wieder nach England hinüber, und Normänner 
waren es größtentheild, welche ihn als Hofherren umgaben. 
Als er unbeerbt farb, traten drei Kron:Competenten auf. Der 
erfte, Harald Harfager, Norwegens König, war Eduards des 
Bekenners Schwager. Ihn haßte die Nation, weil er über’s 
Meer aus den Gegenden der Dänen Fam. Seine Hoffnungen 
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gingen in der Schlacht bei Stonefordebridge zu Grunde, Sein 
DBefieger und zugleich zweiter Kron⸗Competent war Graf Ha: 
vald von Weftfer, welcher fih auf ein Zeftament des letzten 
Sachſenkdnigs und auf die Kiebe der Nation ſtuͤtzte Seine 
Hoffnungen gingen in der Schlacht bei Haſtings unter. Denn 
hier ſiegte der dritte Kron-Comperent, Wilhelm der Eroberer. 
Für diefen war der Eintritt vorbereitet durch jene Mormänner, 
welche als Hofherren Eduards des Bekenners normännifche - 
Sprache und Sitte eingeführt hatten, Wilhelms Gluͤck ward 
entfchicden durch die Tapferkeit feiner Vafallen, und nach der 
Entſcheidung durch den Krieg führte man als Rechtsgrund an, 


dag Eduard der Bekenner ihm als Fugendfreund TE de 


Nachfolge in England verfprochen habe. 
261. Das Syſtem, welches Wilhelm der Erbeler in 
England einfuͤhrte, ward von ſeinem Sohne Wilhelm in voller 
Staͤrke gehandhabt, von ſeinem Sohne Heinrich gemildert, und 
von feinem Schwiegerſohne Stephan ſehr modificirt. Es zer⸗ 
truͤmmerte die uralte ſaͤchſiſche Staatsverfaſſung. Die Freiherr 
ten der großen und Heinen Allodial⸗Beſitzer auf den Erbgütern 
und National Verfammlungen hörten auf. Die alte angliſch— 
juͤtiſche Sprache, Sitte und Gerichtsform mußte dent normaͤn⸗ 
niſch⸗fraͤnkiſchen Geiſte weichen. Wilhelm ſah ganz England 
als fein Allodium an, welches er in 60,215 Ritterlehen zer⸗ 
fhnitt. Alle die belehnten Ritter, weltlichen und geiftlichen 
Standes, hielt er fireng an bie Leiſtung der Vaſallenpflicht. 
Seine Vaſallen ließen die ehemals freien Beſitzer auf ihren 
Gütern unter der Bedingung der After » Dafallie. Wilhelm 
hatte ſich auf allen Lehen Jagdreviere vorbehalten, fo hatten 
feine Baronen auf den Gütern ihrer Untertanen Forſte. Der 
König hielt einen höchften Lehenshof, fo hielten feine Großen 
auch über ihre Abhängigen Kehensgerichte. So wie die Kron- 


vafallen an den König, fo zahlten die Untervafallen an ihre 





— 55 — 


Herren einen jaͤhrlichen Lehenszins. Aus dieſem Syſteme mußte 
die Schwäche der Könige, der Uebermuth der Baronen und die 
Unterdrückung der freien Gutsbefiger hervorgehen; es beftand 
mit der fchredlichften Keibeigenfchaft der Landbauer. Wilhelm 
der Eroberer felbft hielt es mit unerbittlicher Härte aufrecht. 
Weil er die nöthige Strenge nur in feinem Sohne Wilhelm 11. 
wahrzunehmen glaubte, beftimmte cr diefen zum Nachfolger. 


Was den beiden Wilhelmen gelang, Konnte Heinrich !. und 





Stephan nicht mit gleicher Stärke behaupten. Wilhelm 1. harte 
eine Reihe blutiger Kriege gegen einen Sprößling des alteı 
S ſaͤchſiſchen Haufes zu Fampfen. Wilhelm I. beftand eine viel- 
jährige Fehde gegen feinen Altern Bruder Robert, weil man 
diefen vom. englifchen Throne ausfhloß. Heinrich 1. mußte 
viele Feldzüge in der fernen Normandie machen, um Die 
- Stammgut feinem Bruder Robert zu entreißen. Als Stephan 
‚von Blois, der Schwiegerfohn Wilhelms 1., wegen Erlöfhung 
des normaͤnniſchen Mannsſtammes den Thron beftiegen, konnte 
‚ar fih nur durch Kriegsmacht behaupten gegen den Prätenden- 
ten Heinrih, den Sohn des Grafen von Anjon Plautagener, 
den Enkel Heinrichs 1. von feiner Tochter Mathilde. Bei alfen 
diefen Gelegenheiten fühlten die Baronen, mie noͤthig fie den 


Königen ſeyen. Daher ertheilten ihnen auch) ſchon Heinrich 1., 


und Stephan Freiheitsbriefe in NRücficht der Befteurung, der 
Kriegsdienfte und der Foreſtal⸗Geſetze, Alles in der Abficht, um 
fie zur Erfüllung ihrer Pflicht bereitwilliger zu machen. Die 
Geiſtlichen mußten den beiden Wilhelmen große fogenannte 
‚freiwillige Gaben bezahlen, und wegen ihrer 28,215 Ritterlchen 
Kriegsdienfte wie alle Andere Teiften; die Erzbisthümer, Bis— 
thümer und Abteien ließ man eine Weile unbefegt, um Die 
Einkünfte für die Rechnung des Königs zu erheben; auch ließen 
ſich die zwei erfien normännifchen Könige weder die Inveſtitur 
noch die Belehnung vom Papfte entreißen. Dieß änderte ſich 
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unter Heinrich 1. und Stephan, welche viele Gründe hatten, 
die Priefter durch Eonceffionen zu gewinnen. Die Priefter er, 
hielten Steucrfreiheiten, Zmmunitäten, Prärogativen, und dem 
Papſte ward die geiftliche Inveſtitur cedirt, obwohl man dem 
König die weltliche. Huldigung refervirte. Aber nicht nur die 
Baronen und Priefter, fondern aud die Städte und Märkte 
erhielten unter Heinrich I. und Stephan Freiheitsbriefe. Es 
waren nämlich. viele. mit dem neuen Feudalſyſteme mißvergnügte 
Sachſen nah Schottland ausgewandert, wohin fie ihre Kennt: 
niffe und Kunftgriffe trugen. Um diefen Mangel zu erfeßen, 
nahm man die Niederländer gerne auf, welche, durch. die haͤu— 
figen Ueberſchwemmungen ihres Landes vertrieben, Coloniſirungs⸗ 
Plaͤtze ſuchten. Man hatte fie gern, weil fie reich an Kennt— 
niffen und Kunftgriffen waren; - darum fuchte man fie. durch 
Privilegien gegen den Webermuth des Kriegsadels zu. fihern 
und durch Freiheitsbriefe anzuloden. 

262. Mit dem nämlichen Heinrich, welcher die Regierung 
Stephans fo fehr beunruhigt hatte, beftieg das Haus Anjou 
oder Plantagenet Englands Thron. Es herrſchte im Manns 
ſtamme von der Mitte des zwölften bis an's Ende des fünf- 


zehnten Jahrhunderts, und führte ſich dann in weiblicher Linie * 


unter dem Namen Tudor bis in die neue Zeit fort. Die un⸗ 
gluͤckliche Herrſcherfamilie der Anjou's gab England vierzehn 
Koͤnige, wovon vier hingerichtet, zwei in Treffen erſchlagen 
und mehrere durch den Kummer umgebracht wurden. Von 
ihren vierundſiebenzig Perſonen maͤnnlichen Geſchlechtes ſtarben 
einundzwanzig in der Bluͤthe der Jahre, einundzwanzig raffte 
ein gewaltſamer Tod hinweg und nur acht erreichten ein be—⸗ 
trachtliches Alter. Alle Anjou's, welche durch die Mäßigung 
ihrer Königsgewalt die Liebe der Nation gewannen, Frönte Sieg 
in der Unternehmung gegen ihre fernen Feinde. Alle, welche 
durch Streben nach Uneingefchränftheit die Engländer erbitterz 


a 
ten, waren auch unglüdlicd in außern Kämpfen. Unter ihnen 
ward Englands Civilifation durch beftändige Kriege gehindert. 
Die Kriege entfprangen erftens aus dem Vaſallen⸗Nexus mit 
Frankreich, zweitens aus dem Streben nad) dem franzöfifchen 
Throne, drittens endlich aus: der Zwietracht der Häufer Lan- 
cafter und Vork, welche unter den. Namen der rothen und 
weißen Rofe eine Reihe von Buͤrgerkriegen entzündeten. Ber: 
wilderung der Sitten, Fortdauer der Barbarei, Verddung des 
Landes, Stillftand der Gerichte waren die nothwendigen Folgen 
davon. Aber eben diefe Kriege, fo verderblid in manchen Hin⸗ 
fihten, wurden zufällig Veranlaffungen der englifhen National- 
freiheit. Die Könige bedurften des Arms ihrer Großen und 
des Reichthums ihrer Gemeinen, und erfauften fi die Ger 
neigtheit dieſer beiden Stände durch ertheilte Privilegien, welche 
im Laufe der Zeit beftätigt und vermehrt wurden. Die errun- 
genen Sreiheiten ließen fi) die Engländer nicht mehr aus den 
Händen reißen; fie bezogen ſich erftens auf die fogenannte 
Magna Charta; zweitens auf die parlamentarifche Volksrepra- 
-fentation in einem Haufe der Lords und in einem Haufe der 
Gemeinen ; drittens auf eine Fonftitutionelle Freiheit und Uns 
terwerfung ber anglicanifchen Kirche. 
265. England bildete fih nur wenig unter den ſechs er; 
ften Anjou's. Nur aufs Ausland war die Aufmerffamkeit der 
Könige gerichtet, und dorthin wurde die Nationalfraft und der 
Nationalreihthum verſchleppt in einer Reihe von Kriegen. 
Heinrich U., in Ausfchweifungen verfenft und durch Launen 
| zegiert, verfäumte das wichtigfte Gefhäft, welches darin bes 
I fand, die Ehrfucht feiner Söhne durch ein feſtes Thronfolge- 
geſetz zu bandigen. Unter ihm war. ein Drittheil Frankreichs 

in englifher Gewalt. Er befaß durch feinen Water Anjou, 
Touraine und Maine; durch feine Mutter die Normandie, 
durch feinen Sohn Bretagne, und durch feine berüchtigte Ge: 
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maplin Guienne, Poiton und ganz Aquitanien. Dazu eroberte 
er noch Irland, für deſſen Entwilderung er ein britiſches Colo⸗ 
niſirungsſyſtem entwarf. Sein Sohn Richard J. Löwenherz 
verbrachte das heroiſche Leben in einem Kreuzzuge nach Palaͤ⸗ 
ſtina, in einem Gefaͤngniſſe zu Dürrenftein an der Donau und 
in Stilfung der Verwirrungen, welche fein niedrig denfender, 
meuterifcher, fwelgender und graufamer Bruder aus Bosheit, 
Neid und Rachfucht anftiftete. Diefer Menfch befam als König 
den Namen Johann ohne Land. Er verlor, weil er ſich vor dem 
Lehenshofe Philipp Augufts nicht ftellte, durch Urtheilsfpruch alle 
franzdfifchen Provinzen bie Guienne. Dem Papft Jundeenz I. 
troßte er eine Weile wegen Ernennung eines Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury, endlich aber nahm er feine eigene Reichskrone unter ernier 
drigenden Ceremonien felbft vom Papfte zu Lehen. Da er feinen 
Baronen Freiheiten in der Noth ertheilt hatte, und fie fpäter 
mit Gewalt wieder aufheben wollte, riefen diefe einen Prinzen 
aus Frankreich auf den Thron. Unter den gewaltfamen Be— 
wegungen darüber ftarb der nichtswuͤrdige König. Sein Sohn 
Heinrich U. erlangte dennoch. den Thron. Ihn darakterifirte 
die ererbte Schwäche, welche nur durch Graufamkeit und Arg- 


liſt ſich gefichere glaubte und nur in. Ausfchweifungen und 


Schwelgereien Vergnügen empfand. Die Beltätigung der alten 
Sreiheitsdiplome befeftigte ihn. Die Widerrufung führte ihn | 
in’s Gefaͤngniß. Sm Kriege verlor er faſt alle franzoͤſiſchen 
Provinzen. In Verbindung mit dem Papfte fog er das Land 
durch Steuern aus. Sein Sohn Eduard 1. hatte Einſicht ge 
mug, um fein Kriegsgluͤck zu benügen, und Selbſtkraft genug, 
um die Nationalfraft zu brauchen. Er vollendete ‚mit der Bes 
zwingung von Wales die Vereinigung von ganz England. 
Das beſiegte Schottland ließ er zuerft unter einem eigenen 
Könige beftehen, nahm aber dort die Huldigung. Dann machte 
er ſich ſelbſt zum Herrn, ald man ihm die Lehenspflicht ver- 


* 
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weigerte. Endlich kaͤmpfte er einen nicht ungluͤcklichen Kricg 
gegen die empdrten Schotten, welche ihm einen neuen unab- 
| hängigen König entgegenftellten. Sein Sohn Edward I. war 
zu Shwach, um eine ſolche Rolle fortzufpielen. Er Fonnte 
Englands Uebergewicht in dem aufgeregten, von nachbarlichem 
- Nationalhaß erfüllten Schottland nicht behaupten. Seine 
Schwäche erzeugte wie gewöhnlich Intriguen der Favoriten, 


Uebermuth der Höflinge, Parteiengewuͤhl der Großen und das 


Mißvergnügen der gefammten Nation. Dieß Mißvergnügen 

nährte und benüßte feine Gemahlin, eine franzdfifche Prinzeffin, 

um ein Heer von Franzofen und Hennegauern mach England 

zu führen, womit fie den König felbft gefangen nahm. Der 

Ungluͤckliche mußte auf eine abfcheuliche Art ſchnell fein Leben 

. ‚verlieren, damit die Königin fchnell die VBormundfchaft und ihr 
Anhang die höchfte Gewalt erhielt. 

264. Die Anfprüche der Könige Englands auf Feankreichs 
Thron, als ihn das Haus Valois beſtieg, zogen einen Krieg 
nach ſich, welcher unter fuͤnf Regierungen fortdauerte. Der 
hundertjaͤhrige Kampf hemmte die Civiliſation beider Reiche, 
fuͤhrte die erleſenſte Jugend auf die Schlachtbanken, brachte 
das Elend der Landleute und Staͤdter auf den höchſten Gipfel, 
und am Ende blieb Alles beim Alten. Diefer Erbfolgeftreit 
begann unter Eduard IM., einem vorzüglichen Fürften, obwohl. 
feine Jugend durch Verfehwendung und fein Alter durd That: 
Tofigkeit die Nation drückte. Gleih nach der Thronbefteigung 


Aaͤchte er den Tod des Waterd an der Mutter und ihren NHel: 





fershelfern. Dann benüßte er die Streitigkeiten zweier Kron- 
Competenten Schottlande, um da durch Negotiationen die fchon 
einmal befeffene und wiedere verlorene Oberhobeit für England 
‚wieder zu gewinnen. Später erneuerte er die Anfprüche auf 
die franzdfifche Krone, aufgemuntert durch die mißvergnügten 
Slandrer, und vertrauend auf feine große Haus: und Könige 


ni 


macht. Wegen der Oberhoheit über Schottland brad) ein Krieg 
aus, wo. der neue König David Bruce felbit bis nad) England 
drang. Aber Eduards 111. heroifhe Gemahlin, Philippine von 
Hernegau, nahm denfelben gefangen, und ließ ihn nur gegen 
ein großes. Lbfegeld los. In dem Kampfe gegen Frankreich 
bedeckte ſich Eduards III. heroiſcher Sohn Eduard, gewoͤhnlich 
der ſchwarze Prinz genannt, mit Ruhme. Er nahm Frank—⸗ 
reich8 König Johann gefangen, und zwang ihn als Xöfegeld 
zur Abtretung fchöner Provinzen. Nach dem Tode des Prin- 
zen Eduards und der Königin Philippine gingen die glänzenden 
Fruͤchte ihrer theuren Siege faſt ganz und ſchnell verloren, aber 
des Königs eigene Wirkſamkeit für die Aufhebung des Lehens- 
tributes an den Papft, für die Ausbreitung der Wollenmanu- 
fafturen und für die Anfänge des Sechandeld "dauerte ver 
größert bis in die fpäteften Zeiten fort. Er hatte vier Söhne, 
deren Kinder und Kindesfinder nach einander Englands Thron 
mit Blut befprißten und beftiegen. Der Sohn feines Erfige- 
borenen, des fchwarzen Prinzen, wurde ald Richard 11. fein 
Nachfolger. Ein ſchwacher Charakter verleitete diefen König, 
ſich Günftlingen ohne Wahl hinzugeben, blind der eigenen Leis 
denfchaft zu folgen, und mafchinenmäßig fremder Einfläfterung 
zu gehorchen. Die großen DVerlufte in den franzöfiichen Kriegen 
machten ihn veraͤchtlich. Die eigenen Unterthanen ergriffen 
wegen fchlechter” innerer Verwaltung die Waffen. Megen 
willkuͤrlicher Bedruͤckungen machten die Bauern Aufftände und 
Unruhen. Den Geift der Meuterei nährte und benuͤtzte der 
ehrgeizige Herzog von Lancaſter, deſſen Vater der dritte Sohn 
Eduards 11. war. Der Empdrer nahm Richard 11. gefangen, 
ließ ihn hinrichten, und beftieg als Heinrich IV. den Thron. 
Er fuchte durch Staatsklugheit die Art feiner Thronbefteigung 
vergeffen zu machen, doch brachen viele Verſchwoͤrungen aus, 
und der Henker hatte vollauf zu hun. Sein Sohn Heinrich V. 


a 
erneuerte die alten Siege der Engländer in Franfreih, damit 


die Nation im Siegestaumel das innere Elend und das Wider: 
vechtliche der väterlichen Thronbefteigung vergäße. Er ftarb 


mitten im Laufe feiner Siege zu früh, weil er zu früh durch 


Ausfchweifungen und Schwelgereien die Jugendfraft zerftört hatte. 
Sein Tod ließ Heinrich VI. als eine Waife von neun Monaten. 


- Dem unmündigen Kinde in der Wiege war Frankreichs und Eng- 


lands Thron beftimmt. Sein Statthalter in Frankreich, Bedford, 
farb bald, und das Land ging bis auf Calais verloren. Sein 
Statthalter in England, Glocefter, mußte ſtets eine mächtige Gegen: 
partei befampfen, und war fo cigennüßig, daß er wegen Privat 
Intereſſes durch cine Heirath das Haus Burgund beleidigte, 
feinen Webertritt zu Earl VIEL veranlaßte, und dadurch den Verluft 
Sranfreichs für immer entfchied. Endlich beftieg Heinrich VE. 
nach) erlangter Großjährigkeit Englands Thron. Seine Schwäche 
contraftirte feltfam mit der Klugheit, Kraft und Standhaftig- 
feit feiner Gemahlin Margaretha von Anjou. Sie wollte mit 
ihren Lieblingen unumfchrankt herrichen, und verleitete den Koͤ⸗ 
nig zu Eingriffen in die förmlich niedergefchriebenen, allgemein 
bekannten und fo oft beftätigten Zreiheitsbriefe der Nation. 
Darüber verbreitete fich ein allgemeines Mißvergnügen. Die 
nährte und benuͤtzte der chrgeizige Richard Herzog von York, 


welcher väterlicher Seite von dem vierten, und muͤtterlicher 


Seite von dem zweiten Sohne Eduards IM, abſtammte. Auf 
ſolche Anſpruͤche als ein Naͤherrecht geſtuͤtzt, beſchloß er kuͤhn, 
ſich auf den Thron des ſchwachen Koͤnigs zu ſchwingen, und 


durch das york'ſche Wappen der weißen Roſe das lancaſter'ſche 


Wappen der rothen Roſe zu verdraͤngen. 

266. Zu den Verheerungen und Schandthaten, welche alle 
Kriege nothwendig begleiten, fuͤgten die Kaͤmpfe der rothen und 
weißen Roſe noch ein großes Sittenverderbniß, das ſich uͤber 
alle Gefuͤhle der Natur und Verwandtſchaft und über die hei⸗ 
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ligſten Pflichten des Buͤrgers und des Vaſallen frech. PR 
ſetzte. Man fah, wie die Glieder der Koͤnigsfamilie durch 
Meuchelmorde, Vergiftungen und Hinrichtungen gegen einander 
wuͤtheten, und dieſes ſchauerliche Beiſpiel wirkte hoͤchſt verderb⸗ 
lich in den Haͤuſern der gewiſſenloſen Großen. Selbſt der Ver⸗ 
rath der Gemeinen ward theuer bezahlt und alſo oft begangen. | 
| Herzog Richard von Vork erkaͤmpfte ſich unter der Regierung 
Heinrichs VI. von Lancaſter zuerſt das Protectorat und dann 
das Succeſſions⸗Recht, fiel aber in einer Schlacht, ehe er die 
volle Frucht ſeiner Empoͤrungen genoß. Sein Sohn verfolgte 
des Vaters Plane mit eiliger Haſt, und ließ ſich als Eduard IV. | 
zum Könige ausrufen, che noch Heinrich VI. in’s Grab. geſun⸗ 
ken. Daruͤber kam es zum Kriege, worin Heinrich VI. geſchla⸗ 


gen und gefangen ward. Den ſiegreichen Eduard uͤberfielen aun 


ſein eigener Bruder und ſein beſter Freund, Warwik, welchen 
eine Beleidigung zum erbittertſten Feinde machte. Eduard ge⸗ 
rieth in ihre Gefangenſchaft, entwiſchte daraus, ſammelte um 
ſich eine Heerſchaar, ſchlug bie. Gegenpartei, toͤdtete Warwik, 
nahm Heinrich VI. zum zweiten Male gefangen, und ließ ihn 
ſammt ſeinem Sohne umbringen. Um ſicher auf dem bluttrie- 
fenden Throne zu feyn, befahl er auch, den eigenen Bruder 
hinzurichten. Als wäre des Blutes noch nicht genug gefloffen, 
ruͤſtete er fi zu, einem franzoͤſiſchen Kriege, um Ludwig XI 
zu plagen. Doc ließ er fi durch das Berfprechen eines jähr- 
lichen Zributes ablaufen. Wozu nüßte dieß Alles feiner ar 
milie? Er hinterließ zwei Söhne minderjährig, wovon der eine 
als Eduard V. herrfchen follte, aber beide wurden von ihrem 
Oheime hingerichtet, damit er als Richard III. ‚den Thron 
ſteigen konnte. Die Gewaltthaten und Tyranneien dieſes Man 
ned ſicherten ihn nicht vor Empdrungen, worin er endlich. einen . 
. gewaltfamen Tod fand. Sein furchtbarfter Gegner war Heim ⸗ 
| rich von Richmond, aus dem Geſchlechte der Tudor, der letzte 
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Zweig, des: Haufes Lancafter durch feine Mutter. Er befticg 
als Heinrich VH. durch die Wahl der Großen den Thron, und 


vermäßlte ſich nach der, Krönung mit Elifabeth, dem: letzten 


Zweige des. Haufes York. Sp. wurden die beiden Rofen durch 


Ehe verbunden, und mit dem Erlöfchen des männlichen Stanız 


mes Anjou Plantagenct der Grund zur Wiederberuhigung Eng: 


lands gelegt. Doch vergaß Heinrich VII. Zudor, nie, daß er 


ſelbſt ein Lancaſter ſey. Er entfernte und die ehemalige 


vorkiſche Partei bei mehreren Gelegenheiten, und ſtrafte die 


daruͤber entſtandenen Bewegungen ſtreng. Im Auslande trat er 
mit ſolcher Kraft und Klugheit auf, daß ihm Carl VIH. von 


Franfreich einen jährlichen Tribur gelobte. Im Innern ſam— 
melte er durch Geiz und erhoͤhete Steuern waͤhrend des langen 
Friedens einen ſehr bedeutenden Kronſchatz. Den Kronſchatz be— 
nuͤtzte ſein Sohn Heinrich VIII., um die Koͤnigsgewalt im 
Innern und die Staatsmacht im Auslande zu vermehren: Er 
war ſo maͤchtig, daß er am Anfange der neuen. Zeit im den 


Kämpfen zwifchen Sranfreih und Spanien. das entfcheidende 


Uebergewicht in die Bagibale des einen oder des andern Staa⸗ 


tes haͤtte legen koͤnnen. 

266. Gerade diejenigen Rechte, ne die Philoſophie als 
unveraͤußerlich und als unzertrennlich von der menſchlichen Na⸗ 
tur angibt, gerade dieſe ſind es, welche die Geſchichte ſo ſelten 
bei den Voͤlkern zeigt, und welche die Nationen meiſtens nur 


r > nad einem muͤhevollen, langwierigen: Kampfe erringen. Die 
- Engländer. erhielten fie zum Theile unter der. Regierung der 
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Anjou's durd die Magıa Charta. Heinrich IT. hob. zwar. 
das Recht der Alderman und Thanes, Burgen, zu, erbauen, auf; 


or ließ ihre beſtehenden Seften wegen Veranlaffungen. des Rau- 


bes niederreißen,, und zwang die Lchensleute zur Ruͤckgabe der 
widerrechtlich an fich gebrachten Krongäter. Uber er beftätigte 
die Freiheitsbriefe feines Großvaters, und forgte durch Verthei⸗ 
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lung Englands in ſechs Gerichtöfreife und durch herumwan⸗ 
dernde Richter für Sicherheit und Ordnung. Unter Richard I. 
und Johann ohne Land flieg das öffentliche Elend fo Hoch, 
dag man auf Abhülfe denken mußte Die Contributionen an 


Taren und Schildgeldern nahmen während der ununterbrochenen 
Kämpfe gegen Wales, Sreland und Frankreich ungemein zu. 


Die Koften des Kreuzzuges und das Löfegeld von hunderttau⸗ 
ſend Mark Silber rafften unter Richard den National: Reich- 
thum hinweg. Die Schande Zohanns, welcher die Zuflüffe aus 
den franzöfifchen Provinzen verlor, welcher wegen Befteuerung 
der Geiftlichfeit in den Bann Fam, welcher endlich fein Reich 
von Papft Innocenz III zu Lehen nahm, machte die Stände 
mißmuthig, fchwierig und Fühn. Sie emporten ſich gegen den⸗ 
jenigen, welchen fie verachteten, und ertroßten die Magna Charta. 
Der Adel erhielt darin die Aufhebung der millfürlichen Geld⸗ 


erpreffung bei Lehensveraͤnderungen, die Zeftfeßung der Taxe 


für jeden Hof-Commiffarius und die Regulirung der bonig⸗ 
lichen Nußnießung bei Lehen, welche erledigt waren, oder Un— 


muͤndigen gehörten. Auch die Gemeinfreien, wozu der Bürger 


ftand zu gehören anfing, gewannen durch die Magna Charta 
viel. Erftens follte weder der König noch die Lords auf fie 


Steuern legen, welche nicht von der ganzen Reichsverſamm—⸗ 


lung bewilligt worden, Zweitens erhielten fie ein permanentes 
Appellations- Gericht für die Befchwerden gegen die erfte In— 
ftanz. Drittens folften fie fo lange alle perfönliche, menfchliche 
und bürgerliche Freiheit genießen, bis ein Gericht von Ihres⸗ 
gleichen den Verluft derfelben über fie verhängt. Viertens ber 
kamen fic die Erlaubniß, mit den Srüchten ihres Fleißes unge 
fort im Inlande, auf den Küften und fogar im Auslande zu 
handeln, Fünftens wurden die Koften und Sporteln der Ge 

richte firirt, und fechstens follten ihnen alle Lieferungen für 
den Hof bezahlt werden, Daran hielt fi nun die englifche 


F 











BR 
Nation feft und immer fefter.. Der Bann ward auf die Ber: 


letzung der Magna Charta durch den Erzbiſchof Langton ges 
feßt, weil er als Primas und, Inſurgenten-Chef fie hauptſaͤch⸗ 


üch ertrogt Hatte, Eine eigene Commiſſion follte wachen für 


ihre Erhaltung. Die Ueberfeßung in die Landessprache mußte 
fie zur allgemeinen Kenntniß des Volkes bringen. Die jähr- 
liche Verlefung von den Kanzeln drüdte ihr den Charakter einer 
heiligen Unvergeßlichfeit auf. Zwar machinirten der König und 
der Papfi ald Vafall und Lehensherr dagegen, aber dem König 
drohte man mit Abfegung, und den Papft fing man zu haſſen 
an. Auch die Höflinge cabalirten oft gegen dieſen Freiheitsbrief, 
aber defto öfter, etwa dreißig Male, ließ ihn die eiferfüchtige 
Nation betätigen, Bei der erften Beftätigung erhielt der Koͤ— 
nig das Recht einer freien Beftenerung zuruͤck; der Adel glaubte 
fi) durch feine Bewaffnung gegen Willfür und Uebermaß ge⸗ 
ſichert, und gab alſo die Gemeinfreien preis. Bei der zweiten 
Beſtaͤtigung milderte man die ſchrecklichen Foreſtal⸗Geſetze, der 
Adel erweiterte ſeine Jagd⸗Reviere auf den koͤniglichen Guͤtern, 
und die Gemeinfreien erhielten einige Huͤlfe gegen die Be— 
druͤckungen der Landvoͤgte. 

267. Wie vielen tauſend Gefahren iſt ein 1 gefehriebener 
Sreiheitsbrief ausgefeßt zu allen Zeiten, aber befonders in den 


Tagen der Barbarei, der Zwietracht, der Bürgerfriege, des 


Mords und des Brandes? Eine frede Hand vertilgt ihn 
ſchnell, und langfam bringt ihn der Schnedengang unliteraris 
ſcher Jahrhunderte in Vergeffenheit. Auch war wirklich fchon 
das Driginal der Magna Charta in der Werfftube eines Schnei⸗ 
ders, welcher daraus ein Kleidermaß eben machen wollte, als 
ein Anweſender diefen theuren Mapftab des engliſch koͤniglichen 
und nationellen Rechtes erkannte und rettete. Die Kraft des 
todten Briefes ward lebendig erhalten durch das Parlament, 


wo der Adel im Oberhauſe und "der Bürgerftand im Unters 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 5 
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hauſe für die Ein Mal errungenen Rechte fprach und ftritt. 
Die dee eines Parlaments von Thanes, Lords, Barons, Earls 
uud Ceorls lag fowohl in der fachfifchen Allodials als in der 
normännifchen Feudal:Berfaffung Englands, Doch die Idee 
eines Parlaments, wozu auch die Gemeinfreien aus den Staͤd⸗ 
ten und Märkten gezogen würden, entftand nur durch die Geld- 
noth der englifchen Könige des Haufes Anjou. Schon unter 
Heinrich II. war die Vafallen-Miliz zufammengefhmolzen, weil 
mehrere Lehen auf Ein Haupt fielen, und dieß Eine Haupt 
nur Einen Kriegsdienft that. Die Abnahme bemerkte man 
audy bei den Schildgeldern, wo jeder Ritter nur Ein Mal 
zahlte, wenn ihm fchon durch Erbſchaft mehrere Güter zugefal- 
len waren. Die Verminderung der Vafallen-Miliz 309 die Er: 
richtung von Soldtruppen und dadurch neue Ausgaben nach 
fih. Die Ausgaben. wuchfen bei den beftändigen Kriegen der 
erften Anjou's dieffeits des Meeres, bei den Verſchwendungen 
der Favoriten, befonders unter Heinrich II, fort. Der Drud 
wurde fo groß, und das Mißvergnügen wurde fo laut, daß der 
‚ Schwache und forglofe König in die Zufammenrufung einer Parz 
laments-Berfanimlung feiner infurgirten Großen willigen mußte. 
Die Parlaments: PBerfammlung ernannte eine Commiſſion von - 
zwanzig Baronen, welche eine neue Reiches Einrichtung treffen 
folfte. Die Commiſſion machte Plane Aber jährliche Parla- 
‚mente, und nahm dabei einige Rüdficht auf die Repräfentation 
bes Bürgerftandes, welcher Deputirte ſchicken follte. Aber bald 
artete fie in eine völlige, nicht Ariftofratie, fondern Oligarchie 
aus. Die Dligarchen ſetzten fogar die Tonigliche Familie ger 
fangen, um freier ihr Unwefen zu treiben. Ihrem Uebermuthe 
ſtellte ſich eine andere Faction von Ariſtokraten und Sligarchen 
entgegen, deren Haupt Simon von Montfort, Graf von Lei⸗ 
"cefter, war. Diefer Mann entwarf eine neue Parlamentsform, 
und nahm, um feinen Anhang in England zu verftärken, zwei 
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Ritter aus jeder Grafſchaft und zwei Deputirte aus allen Staͤd— 
ten und Flecken darin auf. So waren die Ideen von Beizie⸗ 
bung der Bürger in's Parlament durch zwei ufurpatorifche 


Factionen in Anregung gebracht. Sie faßte der trefflihe Mann, 


König Eduard I., genialifh auf. Er hatte die Kriege gegen 


Frankreich, Wales, Scyottland und Freland mit großem Gluͤcke, 


aber aucd mit großem Aufwande geführt. Da nun die Plünde: 


- rungen der Juden und die Tarirungen der Geiſtlichkeit für die 


Bezahlung der Sold» Milizen nicht mehr hinreichten, warf er 
fein Auge auf die Städte und Märkte, welche durch Gewerb- 
fleiß, Häuslichfeit, Zollpachtungen und Kuͤſtenhandel ſich fehr 
bereichert hatten. Er wollte ihre Befteuerung den Baronen nicht 
überlaffen, weil fie vicheicht die Abtragung der Summen bers 
weigert oder verzögert, und gewiß einen tüchtigen Theil für ſich 
genommen hätten. Er fiel alfo auf den Gedanken, aus jeder 
Graffhaft zwei Ritter und aus jeder Stadt zwei Deputirte 
in’s Parlament zu rufen, weil er dieß für's ficherfte Mittel 
hielt, den erhöhten Steuern etwas von ihrem Gehäffigen zu 
nehmen, und ihre Eintreibung zu erleichtern. Allerdings mußs 


‚ ten die Sraffchaften und Städte dieß für eine Ehre, aber auch) 


für eine Laft anfehen, weil es viel Foftete, und nur Koften nad) 
fi 309. Sie ahneten nicht, was das allmälig werden würde. 
Anfangs Famen ihre Deputirten nur, bewilligten Geld, und | 
gingen wieder; bald aber wurden ihre Bewilligungen mit einis 
ger WiderfeglicyFeit verbunden. Da Geld der Nero der Staate- 
gefchäfte ift, erhielten fie mit der Zeit Einfiht und Einfluß in 


dieſelben. Dieß gefhah vorzüglich unter Eduard III., welchen 


feine Triumphe über die gefangenen Könige von Schottland 

und Frankreich ungeheure Summen für die Gold: Milizen 

koſteten. Während feiner fünfzigjährigen Kriege rief er fiebenzig 

Parlamente zufammen, und forderte viel und immer mehr. 

Die Communitäten fingen an, ihren Bewilligungen Befchwer- 
| 5% 
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den und Bitten um Abhuͤlfe anzuhaͤngen und endlich die Be 
ſchwerden und Bitten den Bewilligungen vorzuſetzen. 
268. Nur Ordnung erhält die Gefellfchaften, nur Muth 
gibt ihnen Kraft, nur Klugheit verleiht ihnen Sieg. Drdnung, 
Muth und Klugheit Fam in die Verfammlung der Staͤdte⸗ 
Deputirten durch den Landadel, welcher lieber in dem Hauſe 
der Buͤrgerlichen hinfort die erſte, als in dem Hauſe der Adeli⸗ 
gen wie bisher die zweite Rolle ſpielen wollte. Wir wiſſen 
nicht beſtimmt, wann das Haus der Lords fi) von dem Haufe 
der Edeln und Gemeinden völlig abgefondert und wann die 
Edeln fi) mit den Gemeinfreien verbunden. So viel aber ift 
gewiß, daß feitdem ein muthigerer und ruhigerer Geift in das 
Unterhaus Fam. Es erhielt feine Regeln des Anftandes, es 
debattirte über die Angelegenheiten des Staates, es befam ſei⸗ 
nen Spreder, es vindicirte endlich mit dem Oberhauſe die 
Rechte und den Namen des gefeggebenden Körpers von Eng: 
land. So entftand die bewunderte englifche Parlamentsform, 
welche der herkömmlichen Schwäche der Menfchennetur fo 
zweckmaͤßig abhilft. Eine National: Anitalt, welde Kraft ge 
winnt in eben dem Maße, ale die Könige wenigere Außerm 
Eine NationaleAnftalt, welche mit Befonnenheit nachgibt, wenn 
eine Fräftige Natur auf dem Throne fich zeigt. Eine Natio⸗ 
nal-Anftalt, worin ſich gewiffe Grundfäge einbürgern und vers 
ewigen, wenn die Perfonen und Spfteme der Könige und Mis 
nifter wechfeln. Eine National:Anftalt, wo große Befchlüffe den 
Charakter des allgemeinen Willens und alfo der moralifchen 
Nothwendigkeit gewinnen. Da aber nichts Menfchliches in dem 
beftaubten Laufe mehrerer Jahrhunderte und in den Stürmen 
beflecfender Keidenfchaften fich völlig rein erhält, fo bemer- 
fen wir auch Sehler bei den englifhen Parlaments Häufern; 
Oft wollten die Könige ihnen die gefetliche Kraft nehmen oder 
fhmälern, und bisweilen überfchritten dann die Parlamente, 


u 





eg 


von Parteihäuptern geleitet, das geſetzliche Maß. Auch wurde 
die Repräfentation der Gemeinden mangelhaft, als berabge- 
kommene Städte und Märkte noch immer die gleiche Zahl 
ihrer Deputirten fandten, und neu emporgefommene durch Feine: 
Reformen den Eintritt erhielten. Trotz dieſem  wefentlichen 
Mangel that das Parlament felbft in der Zeit der höchften 
Noth während der Kämpfe der rothen und weißen Roſe drei- 
Schritte, einen für die National-Ehre, einen für das National— 
Gluͤck, einen für den National-Reichtfum. Es ftellte, als es 
Die entzweiten Könige kaͤmpfen ſah, den Grundfaß auf, daß 
ihm die Wahl für den erledigten Thron gebühre; aud) ließen 
fi die Sieger gern beftätigen; dieß rechnen fich die Engländer 
zur Ehre. Es nahm zweitens die Schaaren der Hörigen und 
Keibeigenen in Schuß, welche die Lords und Baronets während 
der Bürgerkriege freigelaffen und bewaffnet hatten; davon lei⸗ 
ten die Engländer das Glüd ihrer Freiheit ab. Es verordnete 
drittens, daß Englands Herrliche Producte von Wolle und 
Zinn nicht wie bisher nur von Hanſeaten und Lombarden, 
fondern auf englifchen Schiffen verführt werden follten; dieß 
fehen die Briten als den Urfprung ihrer bereichernden Schiff 
fahrt an: Durdy diefe Navigations-Acte war etwas für den 
Seehandel gefchehen, fo wie man fpater durch Exrportationgs 
Verbote die inländifche Fabrikation der Natur-Stoffe bewirkte. 

269. Das dritte Palladium der englifchen National⸗Frei⸗ 
heit iſt die conſtitutionelle Unabhaͤngigkeit der Geiſtlichkeit von 
einer äußeren fremden Gewalt und ihre conſtitutionelle Unter⸗ 
werfung unter die innere weltlihe Macht: Won jener Unab: 
bängigkeit und diefer Unterwerfung bemerkte man unter den 
angelfähhfifchen Königen fo wenige Spuren, daß die Aebte, wie 
Odo und Dunftan, gleichfam die höchfte Staatsgewalt im Na: 
men des Papftes ausübten. Es war gegen die Volksmeinung, 
wenn die normännifchen Könige ſich Verationen bei Vafallens 
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dienften und in Geldfachen gegen die geiftlichen Stände er⸗ 
laubten. Defto erbitterter Fampften Diefe unter den erftien Anz: 
jou's für die drei großen Immunitaͤten der geiftlichen Perfos 
nen, Derter und Sachen. Defto inniger fchloßen fie fih an - 
die Päpfte an, weldye das Syſtem Gregors VI. ausübten. 
Die päpftlihen und bierarchifchen Anmaßungen gingen unter : 
dem erften Plantagenet fo weit, daß Heinrich II. fi) von dem 
. Erzbifchofe Thomas Beket in allen Firchlichen Anftalten gehin- 
dert, dann wegen Ermordung deffelben fi mit Bann und 
Interdict belegt, und endlid nur durch cine erniedrigende Kir- 
chenbuße ſich wieder in die Gemeinſchaft der Gläubigen aufge 
nommen fah. Die päapftlihen und hierarchiſchen Anmaßungen 
gingen unter dem dritten Plantagenet fo weit, daß Johann 
ohne Land wegen Befteuerung und Bedruͤckung des geiftlichen 
Adels unter Bann und Interdict Fam, daß er für feine Los— 
fprechung den Papft als Echensherrn von England anerkannte, 
und daß er endlich dem Erzbiihof Langton die Magna Charta 
unterfchrieb.  Durd) die Magna Charta erhielt "der geiftliche 
Adel das Recht der ungehinderten Appellation nah Rom, die 
Aufhebung alles weltlihen Gerichtszwanges, die Ausfchließung. 
alles Laien: Einfluffes bei den Wahlen der Bifchöfe und Aebte, 
endlich das Privilegium, ohne des Königs Erlaubniß das Reid) 
zu verlaffen. Der fo überfpannte Bogen mußte fpringen. 

Uebermaß mußte zum Maße führen. Bei der erften Beftätigung 
der Magna Charta vernichtete Heinrich UI. die unpolitifchen 
Vorrechte des Elerus. Er überging die bewilligte Wahlfreiheit 
und das Recht der Appellationen na) Rom. Ja, er erneuerte 
ausdrüdlic, das alte Kdnigsrecht, den Capiteln und Mönchen 
die Wahl zu erlauben. Trotz diefen Befchranfungen wuchs das 
päpftliche Anfehen in England ungemein. Won daher bezog 
die römische Curie Saladins:Zehnten, Peters Pfennige, Feudal⸗ 
Tribut. Solche ungewöhnliche Steuern mit den gemöhnlichen 
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von Annaten, Provifionen, Pallten- Geldern und Appellationg- 
Sporteln fliegen endlich fo hoch, daß der Papft fünf Mal fo 
viel als der König hinwegnahm. Darüber, fingen die Gemei— 
nen im Parlamente zu fprechen an, und Eduard 111. hob dann 
die Annaten, die Provifionen und den Lehens⸗Tribut auf. Zu glei- 
her Zeit lebte der gelehrte Theolog Wicleff, welcher einen ernſthaf⸗ 
ten, aber ſiegreichen Kampf gegen die Moͤnche, als die Ver— 
theidiger des Papſt⸗Syſtems, beſtand. Durch ihn kamen die 
Ideen in Anregung, alle Verbindung mit den Paͤpſten in Avig—⸗ 
non aufzuheben, und den Elerus gegen Einziehung aller Güter 
auf Befoldung zu ſetzen. Solche Begriffe flogen anfanglid) 
nur im den Köpfen von Einzelnen herum, fpater theilte man 
fie in vertraulichen Gefprachen mit, dann erhielten fie durch 
- Schriften Publicität, und endlich hatten fie eine Partei im 
Parlamente für ſich. Nach einer folhen Vorbereitung konnte 
Heinrich VIN. bei einer Streitigkeit mit dem Papfte es wagen, 
ihm allen Gehorſam aufzufagen, feinen Prieftern jede Appella- 
tion nad Rom zu verbieten, und fich felbft als König der 
Nation auch zum Haupt der anglicanifchen Kirche zu erklaͤren. 

270. Die ununterbrochenen Kriege der Plantagenets zogen 
den Verluſt Frankreichs, die Einverleibung von Wales, die Er— 
oberung Irlands und den Vaſallen⸗Nexus Schottlands nach 
ſich. Die Iren, ein celtiſcher Stamm, bewohnten am An— 
fange des Mittelalters die Inſel Hibernien, wovon die benady 
barten Römer außer dem Namen wenig Fannten. ihrer vicht- 
fhen Wildheir wurden - fie durch Patrik und feine Gehülfen 
entriffen, welche hier mit einigem Glüde das Chriftentfum fo 
frühe pflanzten, daß von Srland aus Miffionare nad) England, 
Frankreich, Schottland und Deutſchland gehen konnten. Ein 
folcher Fortfehritt und Vorfprung in der Eultur wurde gehin- 
dert durch die normännifche Zerfidrungs- Periode, welche drei 
und ein halbes Sahrhundert dauerte. Das wicder ganz in 
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Mildheit zuruͤckgeſunkene Land verband Heinrich, der erſte An⸗ 
jou, mit England durch Eroberung. — Laͤnger als die fernen 
Iren erhielten ſich die nahen Gaels oder Galen, welche War 
les bewohnten, unabhaͤngig von England. Sie ſtritten einen 
achthundertjaͤhrigen Kampf für ihre wilde Freiheit. Der eins 
ſichtsvolle und Eriegerifche Eduard I. bezwang fie für immer. 
— Die mit ihnen verwandten Eelten in Caledonien lebten in 
gleicher Wildheit, und find. am Anfange des Mittelalters durch 
ihre verheerenden Einfälle die Veranlaffung der angel: fächfifch 
juͤdiſchen Revolution in Britannien geworden. Ihre Theilung 
in Picten und Scoten zog nach fich eine Reihe abfcheulicher 
Stammfriege, worin die Kultur im Ganzen unmöglicd ward, 
obſchon Einzelne fi) zu Männern ftahlten, und zu Menfchen 
erweichten. Die Vermiſchungen der Liebe und des Heroismus 
auf den umflorten Nebelbergen der fchroffen Hochlande, wo 
über Felſentruͤmmer zuͤrnende Waldſtroͤme brauſen, veranlaßten 
die Dichtungen Oſſians. Die Fruͤchte und Blumen, welche 
das Chriſtenthum aus einem ſanfteren Himmel dahin pflanzen 
wollte, verkruͤppelten ſchnell, oder langſam nahmen fie eine raus 
here ganz veränderte Natur an. Unter den vielen Namen der 
mit Keulen bewaffneten Schlächter und Könige ragt Kenneth II. 
hervor, weil er die Picten bezwang, die Scoten zu Obfiegern 
machte, und den Namen Schottland einführte. _ Unter den 
Zürften feines Stammes ward das Chriſtenthum herrfchende 
Religion, aber feine Ausſpruͤche für die Milderung der Sitten 
wurden übertofet und überftürmt in dem nur für Momente 
unterbrochenen Kampf gegen England. England behauptete. feit 
Malcolm I. die Oberlehenshoheit, und wirkte beſonders auf 
Cumberland, wo die Refidenz war, durch engliſches Beifpiel 
und Colonifiren. Als der Stamm Kennerh ausftarb, wollte 
das Ungluͤck, daß der Tod die weibliche Thronerbin Margaretha 
hinwegraffte, ehe fie mit ihrer Hand auch ihre Rechte an 
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Eduard I. von England bringen Fonnte. Freilich blieb nun 
Schottland unabhängig, aber die Unabhängigkeit war die Quelle 
feines Verderbens. Eıftens zog fie eine Reihe blutiger Kriege 
gegen England nad) fih. Zweitens bewirkte fie den Kampf 
und Gegenkampf zweier inländifcher Familien, Drittens hin- 
derte fie dadurd) die Ausbildung der Staatsverfaffung und der 
Bildung des gefelligen Lebens. Die Fämpfenden Familien hie- 
Ben Balliol und Bruce; beide rühmten ſich mürterlicher Seite 
von den Kenneths abzuftammen. Die Balliols fanden im eng- 
lifchen, die Bruce im franzoͤſiſchen Intereſſe, und fo intriguirten 
die Anjou's und Valois hier im Norden gegen einander, weil 
ihnen die Leidenfchaften der Schotten freien Spielraumgaben. | 
Beide Familien farben fehnell ab, und Majoria, eine Verwandte 
der Bruce, brachte ihre Anfprüche an ihren Sohn Robert 11:, 
welchen fie ihrem Gemahle Walther Stuart geboren. 
974: Das Gefchlecht der Stuart litt auf dem fchottifchen und 
fpäter auch auf dem englifchen Throne ein ſchreckliches, wahr⸗ 
lich atridifches Schickſal. Nobert 111. ftarb aus Kummer über 
die Unglücsfälle feiner Kinder. Jacob I. befticg nach einer 
langen Gefangenfchaft den Thron, um ihn durch Meuchelmord . 
zu verlieren. Jacob U. ward im Kriege gegen England durch 
eine Kugel gerddtet. Jacob IM. wurde in einem Aufruhre von 
den eigenen Unterthanen erſchlagen. Jacob IV. fiel in einer 
| Schlacht gegen die Engländer. Jacob V. verzehrte ſich im 
Kummer wegen ſeiner ungluͤcklichen Kriege. Er lebte am Ende 
des Mittelalters, wir werden aber in der Gefchichte der neuen 
Zeit hören, welch? ein ſchreckliches Geſchick feine einzige Tochter 
Marie zu Frankreichs Königin machte, zur Königin Schottlands 
erhob, und für England zur Königin beftimmte, um fie in Frank⸗ 
reich zur jungen Wittwe, in Schottland zur Mörderin ihres 
Gatten, und in England zur armen Suͤnderin zu machen; 
welche das ſchoͤne Haupt auf den Henkersblock hinlegt, weil 
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ihre Freundin und Nebenbuhlerin Elifabeth es befiehlt. Mir 
werden Mariend Kind und Kindeskind den englifchen Thron 
befteigen, verlieren und wieder befteigen fehen, um zuleßt land» 
flüchtig und vertrieben ein belchrend. Bild des  menfchlichen 


Geſchickes vor den Yugen der bemitleibenden und: richtenden, 


Nachwelt aufzuftellen. 

272. Am Ende des Mittelalters wurde bie Nation in 
Spanien durch bie Cortes, in Frankreich durch bie Etats Ger 
nereaurx, in England dur das Parlament auf eine ganz ver⸗ 

ſchiedene Weiſe repräfentirt, doch völlig gleich beftimmt war 
in allen drei Reichen die Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde. Einen 
grellen Eontraft dagegen ſtellte Deutfhland auf mit ber 
Wahlfreiheit feiner Krone. Die Wahlfreiheit entfprangs erſt ens, 
weil der carolingifhe Mannsſtamm früher abftarb, als ein 
feftes Erbfolge» Syftem gegeben und eingewurzelt war, Zwei— 
tens erlofhen auch die folgenden Königshäufer eher, als fie 
ihren Familien durch ausdrüdliches Gefeß oder ſtillſchweigende 
Gewohnheit die Erblichkeit ſichern konnten. Drittens bewahr⸗ 
ten die Hauptſtaͤmme des deutſchen Voͤlkerbundes die uralte 
Abneigung fo gegen einander, daß bie Sachen, die falifhen 
Franken, Die rheinifchen Franken, die Schwaben, die Baiern, 
die Böhmen und Defterreicher, welche den Thron erhielten, von 
eiferfüchtigen Augen bei jedem Schritte zur Erblichkeit und 
Alleinherrfchaft beobachtet und gehindert wurden. Viertens 
fielften fich zwei foͤrmlich ausgebildete Parteien in den höchft 
entfepeidenden Momenten einander feindlich gegenüber, zuerft 
die Parteien der Gibellinen und Welfen, dann die Partei der 
Luxemburger und Habsburger. Fünftens fuchten die faft all- 
mächtigen Papfte die Wahlen zu verewigen und zu verviel— 
faͤltigen, um die. deutfchen Ungelegenheiten zu verwirren, und 
unabhängiger in Rom zu ſeyn. Sechstens hatten wohl die 
‚einen Megenten Kraft und Macht, die andern Klugheit 
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und Schlauheit, die dritten Tyrannei und Gewiffenlofigkeit, 
‚aber Fein Einziger befaß alle diefe fechs Eigenfchaften in fo hohem 
Grade, als zur Begründung der Erblichfeit gegen den Willen ' 
der Stände und der Nation nöthig gewefen wäre. Aus ver 
Mahlfreiheit der deutfhen Krone entfprangen eine Menge Eigenz 
thümlichkeiten der deutfchen Verfaſſung. Der geiftliche und 
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Die Städte gaben ſich republifanifhe Formen. Das Wahl: 
Corps beſtand zulet aus drei geiftlichen und vier weltlichen 
Fuͤrſten; es errang große Vorrechte, und bildete auf der Reichs⸗ 
verfammlung eine abgefonderte, dritte Rammer. Die Abneigung 
der Deutfchen gegen einander wurde durch das Intereſſe der: 
Heinen Fürften abfichtlich erhalten und verftärft. Die Fort- 
fchritte im Großen, Wahren und Schönen nahmen nicht einen 
nationalen, fondern provinziellen Charakter an. Auswärtigen 
Politifern war die Erregung der Zwietracht erleichtert. Schwer 
und alfo langfam Fonnte ein Bereinigungspunkt für die nöthi- 
gen Unternehmungen. gegen das Ausland gefunden werden; 
Deffen ungeachtet war Deutfchland im. Mittelalter die erfte- 
Macht von Europa. Es unterwarf fi mit dem Schwerte | 
Preußen, Polen, Böhmen, Ungarn und die Schweiz. Seine 
Wahlkoͤnige bekamen noch die koͤniglich burgundifche, die koͤnig⸗ 
ich-italienifche und die römifch-Faiferliche Krone. Da Deutſch⸗ 
land zugleich, für die Eultur in den eroberten Ländern bedeus 
tend wirkte, fo ift feine Gefchichte mannigfaltig, belehrend und 
anziehend. Sie zerfällt in fieben Perioden. 41) Deutfchland 
eine unterjochte Provinz des Frankenreiches. 2) Deutfchland 
felbfiftandig und roh unter dem leßten Garolingern und feinem 
erſten Wahlkoͤnige. 5) Deutfchland berrfhend und geneigt zur 
Drdnung unter den fächfifchen und erften franfifchen Kaiſern. 
4) Deutfchland verwirrt durch die paͤpſtlichen Forderungen uns 
. ter den legten Franken, 5) Deutfchland ein Staatenbund: von 


Geiftlihen, Mdeligen und Städtern mit ZXerritorialz Hoheit, 
und getheilt durch die Gibellinen und Welfen während der 
ſchwaͤbiſchen Kaifer. 6) Deutfchland zerriffen durch bürgerliche 
und religidfe Sactionen zur Zeit der Euremburger. 7) Deutſch⸗ 
land wieder geneigt zur Ordnung unter den Defterreichern, | 
weldyen fich Fein mächtiger Rival mehr entgegenſtellt. Diefe: 
fieben contraftirenden Perioden bemerkt jedes aufmerkſame 
Auge, aber ein feineres wird die kleinen Webergänge wahrnehmen, 
wodurch eine der andern fich näherte, eine in die andere griff, 
eine Die andere vorbereitete. | | 

273. Ald die Stürme der Völkerwanderung ausgetofet 
hatten, faßen zwifchen dem Rheine und der Ober vorzüglich 
neue Volksſtaͤmme. An der Nordfee von der Mündung der. 
Elbe bis an die Mündung der Schelde Zriefen. Won der 
Nord» und Oſtſee über die Elbe und um die MWefer bis 
gegen den Rhein Sachfen, getheilt in Engern, in Oft: und 
Meftphalen. Von der Elbe über die Sale und Unftrutt‘ bis 
gegen die Donau Thüringer... Um den Main bis gegen den: 
Rhein und die MWefer Franken, welche man im Oſten die Sa⸗ 
liſchen, und im Weſten die Rheiniſchen nannte. Zwiſchen dem 
Oberrheine und Maine, an dem Neckar und der obern Donau 
bis an den Lech Allemannen. An der Donau vom Lech bis 
an die Enns Bojvarier. Von der Enns bis an die Raab’ 
Avaren. Don der mittlern Donau längs der Moldau Hin bis 
an die obere Elbe Slaven, Von der mittleren Elbe bis an 
die Spree und Dder Wenden. Die Eelten-Stämme gehorchten 
Herzogen, an deren. Seite im Krieg und Frieden Edelinger und 
Srielinger -ftanden, Solche Edelfreie und Gemeinfreie wurden.) 
Allodial⸗ und Feudal⸗Beſitzer größerer oder kleinerer Jagd , 
Reviere. Die Verfaffung wurde nad) dem Genie der verſchie⸗ 
denen Stämme demofratifcher, und 'ariftofratifcher. Bei Den 
Slaven ſehen wir die Knes und Woiwode  unumfchränfter, 
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und Volksverfammlungen felten oder gar nicht: Die Mero: 
pinger befiegten, nachden fie fih in Frankreich begründet, die 
Allemannen, Friefen und Thüringer nach einer Reihe fürchter- 
licher Kämpfe. Die Carolinger unterwarfen ſich die Baiern, 
Sachſen und Avaren mit fchredlichen Waffen. An den boͤh— 
mifhen Slaven verfuchten die Helden Carls des Großen ihre 
Kraft vergebens. : Earl der Große brauchte das Schwert und 
Miffionäre, um dad Chriſtenthum in dem eroberten Deutfch- 
land zu verbreiten. und zu erhalten. Er baute Bifchofsfige, 
aus welchen Seftungen, Städte und Schulen wurden. Er theilte 
die großen Herzogthuͤmer in Heine Graffhaften, um diefe nach 
feiner Willfür zu befesen und zu regieren. Deutſchlands Na: 
tionalsBerfammlungen hörten auf, und es fland auf dem 
Punkte, Gefeß, Sitte, Kleidung und Sprache von den franfifchen 
Nachbarn und Herren anzunehmen. Da: theilten aber die 
Söhne Ludwigs des Frommen das carolingifche Reich durch. 
den Verdüner- Vertrag. Dadurch ward Deutfchland felbfiftan: 
dig, und Ludwig der Deutfche beſaß alle Laͤnder, welche den 
Franken auf dem rechten Rheinufer gehorchten. Von dem lin— 
ken Rheinufer bekam er des Weinbaues wegen die Gegenden 
von Speyer, Worms und Mainz. | 
274. Das unabhängig gewordene Deutfchland —— un⸗ 
ter den letzten Carolingern und ſeinem erſten Wahlkoͤnige zu— 
fehends in Sammer und Verwilderung. Die Civiliſation war, 
völlig gehemmt durd) die verderblichen und beftändigen Einfälle 
der wüthenden Normänner, Wenden und Ungern. Carls des 
- Sroßen Anftalten für die Bildung gingen. bis auf das ent- 
artete Chriſtenthum größtentheild zu Grunde, Die wohlthätige: 
Idee des Erbrechtes hinderte noch den Ausbruch der Succef- 
ſionsſtreitigkeiten. Die drei. Söhne Ludwigs des Deutſchen 
betrachteten das Reich als. ein Erbgut und theilten es in drei, 
Theile, welche mit einem beträchtlichen Stuͤcke von Lothringen 
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vermehrt an Carl den Dicken, Herzog von Allemannien, fielen. 
Auf diefem Haupte vereinte der blinde Zufall die ganze caro⸗ 
lingifche Monarchie. Da Carl der Dice: blödfinnig und abge 
fest wurde, trat ein natürlicher Sohn des. carolingifchen Hauſes 
auf und behauptete die Idee des Erbrechtes durd) feinen He⸗ 
roismus. Doch Fonnte er das Erbrecht nicht geltend machen 
in allen Staaten Carls des Großen, denn Guido rich Stalien, 
Odo Frankreich, Rudolph das transjuranifche Reich, und Boſo 
das cisjuranifche Burgund an ſich. Für des rüftigen Arnulfs 
unmündigen Sohn, Ludwig das Kind, fprady in dem bedrängs 
ten Deutfchland wirklich nichts, als das Erbrecht, welches nah 
dem Tode dieſes letzten Carolingers für immer erſchuͤttert 
wurde. Die deutſchen Fuͤrſten riefen keinen Carolinger aus 
Frankreich und ſchienen ohne Herrn bleiben zu wollen. Die 
Geiftlihen und der Papft fürchteten ſich davor, veranftalteren 
eine Wahl und leiteten fie. Die Freien der Nation traten 
frammmeife zufammen und wählten durch Geſchrei ihren älter 
ften, verdienteften und- biederften Herzog, Otto den Erlauchten 
von Sachſen. Er weigerte fi), die Krone anzunehmen, viel 
leicht weil er fein herannahendes Alter fühlte, wieleicht weil er 
ahnete, die ahnenftolzen Franken würden dem neuen Sachfen 
nicht gerne gehorchen. Er fhlug alfo Conrad 1., den Herzog 
von Oftfranfen, zum Könige vor. Der neue König fühlte die 
unbandige Macht der Herzoge, welche Ludwig der Deutfche 
wieder an die Stelle der Grafen gefeßt hatte, um die Kriegs— 
macht mehr zu concentriren und zu confolidiren, In Thuͤrin⸗ 
gen, Baiern und im rheiniſchen Franken hingen die Volks— 
ſtaͤmme mehr an dem Herzoge als an dem Könige. Die 
Föniglichen Statthalter in dem Kammergute Schwaben wollten 
unabhängig werden und man mußte die Empörer enthaupten. 
Der Scyarfrichter trat dfter auf, um die uͤbermuͤthigen Fürften 
zu enthaupten, doch währte die Gefetzlofigkeit verderblich. fort. 
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Ueber das Bemühen Conrads 1., die Herzogthuͤmer zu theilen, 
griff Heinrich, der Sohn Dtto des Erlauchten, zu den Waffen 
und machte fich fo fürchterlich, daB Conrad 1. auf feinem 
Sterbebette diefen Feind der Deutfchen zur Wahl empfahl, weil 
er fah, daß nur dadurd) Ruhe werden, würde. Deutfchlands 
politifher Einfluß vermehrte fih im Dften und verminderte 
fih im Weften. Ludwig der. Deutfche: hatte wenig gegen die 
Normaͤnner vermocht, aber die Slaven in Böhmen und Mäh- 
ren zum Tribute gezwungen. Arnulf hatte die Normänner bei 
Löwen in einer großen Schlacht befiegt, aber dem Mahrer 
Zwentebold zu feiner Beruhigung auch Böhmen gegeben, und 
als dieß nichts nüßte, die Ungern gegen ihn aufgeheßt. Conrad 1. 
fühlte die Folgen diefer- Vorgänge. Die ſchuͤchtern gewordenen 
Normaͤnner und Wenden faßten wieder Muth, pluͤndernd auf: 
zutreten, als die frechen Ungern fünfmal nach einander das 
ſuͤdliche Deutfchland fengend und brennend durchzogen. Bei 
Diefer Verwirrung rießen die Sranzofen Lothringen von Deutfchs 
land ab, und Conrad Fonnte es nicht wieder erobern. | 
275. Sollte Deutfchland ſich in der Politif und Civilifa- 
tion erheben, ſo war es nöthig, erftens den Einbrüchen der 
Normänner, Wenden und Ungern für immer Damme zu fegen, 
und. zweitens den Webermuth der Herzoge durch Theilung ihrer 
- Känder oder durch Verbindung derfelben mit der Krone. zu uns 
terdrüden. Das erfie Verdienſt erwarben. fich vorzüglich die 
Sachſen, da8 zweite vorzüglich die Franken, welche nach ihnen 
Deutfchlands Thron durch. Wahl erhielten. Heinrich-i. von 
Sachſen zwang die Herzoge von Schwaben und Baiern, feine 
Rivalen, zur Unterwerfung, und eroberte Lothringen ‚wieder. 
Gegen Die -gezuchtigten Wenden errichtete er die alte Mark 
Brandenbürg unter dem Titel Nordfachfen. Gegen die gefchla- 
‚genen Normänner pflanzte er in die neugefchaffene Mark 
Schleßwig viele ſaͤchſiſche Coloniften. . Mitten unter den heid- 


nifchen Sorben führte er fränfifche und fächfifche Ehriften und 
wies ihnen Meißen an, woraus ein Haltpunkt, eine Feftung, 
eine Stadt und eine Markgraffchaft wurde. Um den flinfen 
Ungern die Streifereien hinfort zu erfchweren, gewöhnte er die 
fehweren Deutfchen in Turnieren an leichtere Waffen und 
Wendungen, und befahl, Ringe anzulegen, welde man als 
Magazine und Zufluchtsftätten ummauerte, mit ftreitbaren Be 
wohnern vom Lande füllte und mit Anftalten verfah, woraus 
ein Städtefoftem ſich bildete. Er trieb die Näuberhorden des 
platten Landes zufammen, hielt fie zu Merfeburg in firenger 
Zucht und brauchte die ehemaligen Räuber als Krieger, Heinz 
richs Sohn, Otto 1., mußte glei nach feiner Wahl die eifer- 
füchtigen Herzoge von Franken, Baiern und Lothringen zu. 
Paaren treiben. Dann Fämpfte er zwölf Jahre wider die Sla- 
ven in Bbhmen, damit fie wieder Tribut bezahlten und deutfche 
Oberhoheit anerkannten. Von Nordfachfen aus brauchte er das 
Schwert und das Chriftenthum, um die Wenden zwifchen der 
Elbe und Oder im Zaume zu halten. Die Normänner, welche 
die Sachfencolonien in Schleßwig zufammengehauen, ließ er 
zur Unterwerfung durch. Taufe und Chriftentfum zwingen. 
Die Ungern, welche wieder zerfidrend bis an die Schelde und 
bis an den Poritten vordrangen, ſchlug er am Lech fo entfcheir 
dend, daß fie den Muth gegen Deutfchland für immer verloren. 
Das Städtefyftem feines großen Vaters, woraus fi ein freier 
Bürgerftand zu bilden anfing, befeftigte und erweiterte er. Er 
beförderte den Handel: und Mandel mittelft der neuentdedten 
Sildergruben des Harzes. Er creirte die Palatine, um die - 
Grafen und Herzoge zu controlliren. Er ftellte für die großen 

Stifter Gerichtsndgte auf, Er balancirte gegen einander den 
geiftlichen und weltlichen Adel, welcher bereits alle die ehemali⸗ 
gen Rechte der Gemeinfreien auf den Nationalverfammlungen 
ufurpirte. Ott o I., des vorigen Sohn, entſetzte Heinrich den 
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Zanker von Baiern feines. Herzogthumes und gab es einem 
‚Prinzen feines Haufes fammt dem Herzogthume Schwaben. 
Für den Befig Lothringens, welches nun in das niedere und 
obere getheilt war, ward mit Frankreich negotüirt, gekriegt, in⸗ 
triguirt, contrahirt und wieder gefriegt, doch blieb Otto 11. im 
Beſitz. Sein Sohn, Otto 1l., war minderjährig und wurde 
dennoch zum Könige erwählt. Während der Vormundfcaft 
feiner Mutter Theophania fielen die Sranzofen wieder in beide 
Lothringen, die Normänner wieder in Niederfachfen, die Wen⸗ 
den wieder in die alte Mark ein, aber die deutfche Tapferkeit 
fiegte im Weften nad) großen Anftrengungen, fo wie das Chris 
ſtenthum im Norden über die abgefallenen Heiden. Unter 
Dtto MM. und feinem Verwandten Heinrich 1., dem lebten 
Sachfen, nahmen die innern Unruhen Deutfchlands durch den 
Uebermuth der Herzoge fehr überhand. Sobald aber Conradll. 
der Salier, aus dem’ Gefchlechte der Franken, den Thron er= 
hielt, entwarf er ein Syftem, das nahe an Souverainitaͤt grenzte 
und bei fortgefeßter Verfolgung die Erblichfeit nach fich gezo⸗ 
gen hatte. Er unterwarf ſich zuerſt das arelatifche Reich, 
welches durch Zufammenfchmelzung der beiden Burgund ent 
ftanden war. Die Macht diefes abgefondert regierten Staates 
brauchte er als Mittel zur Ausführung feiner Plane und ‘zur 
Verſtaͤrkung feiner Maßregeln. Die meiften deutfchen Herzogs 
thuͤmer gab er an Verwandte feines Haufes, theild weil er auf 
ihre Treue rechnen, theils weil er als Haupt der Familie Ein- 
fluß uͤber fie behaupten Fonnte. Sein Sohn, Heinrich UL, 
war von. der Natur und durch die Erziehung zum Herrfcher 
beſtimmt. «Seine Kranken brauchte er als Keibwache und die 
antiföniglihen Sachſen beobachtete er von der nahen Reſidenz 

Goslar mit fharfem Auge Böhmen und Ungern zwang er 
‚ zur Anerkennung deutfcher Oberhoheit. Den geiftlichen Adel 
und den Papft hielt er unter ſtrenger aber gerechter Zucht. Den 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 6 
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weltlichen Herrenſtand gewoͤhnte er zu ſehen, wie der Hof die 
Herzogthuͤmer hingab und zuruͤcknahm, trennte und vereinte 
und wohl gar unbeſetzt ließ. So kraftvoll waren Deutſchlands 
Koͤnige, als die franzoͤſiſchen in Ohnmacht lagen. Spaͤter 
werden wir die deutſchen Koͤnige ſich ſchwaͤchen ſehen, waͤhrend 
die franzoͤſiſchen ſich ſtaͤrkten. 

276. Auf die Schickſale Deutſchlands, feiner Könige, Fürs 
fin und Bürger hatte die Verbindung großen Einfluß, welche 
Ott o J. mit Ftalien fo wie mit der römifchen Kaiferwürde 
gefnüpft hatte, und welche er durch eine pragmatifche Sanction 
zu verewigen glaubte. Ihn lodte nad Stalien das Andenken 
der Thaten Carls des Großen und insbefondere die ſchoͤne 
Königswittwe Adelheid, welche ihm mit ihrer Hand den Thron 
verfprach, wenn er. fie aus dem Kerfer Berengars befreien und 
das Reid) erobern würde. Otto ‚führte beides aus, nahm Adel 
beiden zur Gemahlin und zwang Berengarn zuerft zur Vaſallie, 
dann zur Abtretung. Der neue König von Stalien ließ fi ich, 
um ganz Earl dem Großen nachzuahmen, auch die roͤmiſche 
Kaiſerkrone aufſetzen, und fing dadurch an, in ſeiner eigenen 
und der fremden Meinung Herr der chriſtlichen Welt zu feyn. 
Die Verbindung mit Ztalien hatte für Deutfchland einige gute 
und viele fchlimme Folgen. Die Könige erhielten Ideen von 
griechifcher und römifcher Bildung. Die mechanifchen und 
freien Künfte fanden mehrere Schonung und Unterſtuͤtzung. 
Mir der Liebe zu Wilfenfhaften wuchs die Anzahl der Ab: 
fchriften der alten Claſſiker. Die Lectüre bewirkte die Anlage” 
Feiner Bilbliothefen in Bifchofsfigen. In folden Bibliotheken 
bildete ſich Notker für das Deutfche, Hroswitha, Witichind 
und Ditmar für das Lateiniſche aus. Weil man aber die Ita⸗ 
lier nur durch Gewalt im Gehorſam halten Fonnte, mußte die 
deutfche Nation oft auf Römerzügen ſich verbluten. Auch die. 
Paͤpſte trugen nicht felten bei zur Vermehrung det Zwietracht, 


a 

fie fireuten bei den vielfältigen Berufungen und bei dem Durch» 
kreuzen der Intereſſen den Samen der Feindfchaft aus. Die deut: 
Shen Könige mußten den Kaifertitel durch theure Aufopferungen 
erkaufen. Ihre Abwerenheit ließ den einheimifchen Großen ein freics 
Spiel für den Ehrgeiz. Sttoll. hatte die democratiſche Wuth eines 
‚Erescentius in Rom zu befämpfen und in dem untern Stalien 
einen harten Stand gegen Die vereinten Araber und Griechen 
zu halten. Otto MM. riefen die italifchen Unruhen dreimal nad) 
Rom, und die Schönheit des Himmels und die Weberrefte der 
Cultur wirkten fo lebhaft auf fein junges, frifches Gemüth, 
daß diefer Prinz befchloß, den Sit des Reiches nah Rom zu 
verlegen und Deutſchland von Stalien aus zu regieren. Heinz 
rich 1. unternahm drei Römerzüge, um einen Gegenfönig zu 
befämpfen und die Öyzantiner in Schranken zu halten. Con: 
rad N. entwarf ein Reichsgefe über die Roͤmerzuͤge, um Ita— 
lien feft und fefter an Deutfchland zu knuͤpfen. Heinrich. I. 
ſetzte bei feinem erften Zuge über die Alpen Päpfte ab und ein, und 
regulirte die Wahlen fo, daß fte ihm den höchften Einfluß verbürgten. 
277. An der Spige der mißvergnügten Deutfchen fanden 

die Sachfen, welde man durch Bergfchlöffer und Befagungen 
einzwängte und plagte. An der Spige der meuterifchen Stalier 
ftand der Papſt. Die Sachfen ſchienen für die alte politifhe 
Sreiheit der Großen, der Papft ſchien für die religidfe Unab- 
hängigfeit der Geiftlichen zu kaͤmpfen. Sie ſchloßen fih an 
einander gegen den Sohn des verhaßten Heinrichs 11. Sie 
Fonnten um fo mehr hoffen, da Heinrich IV. minderjährig, 
leichtfinnig und übermüthig war. Doch erlagen die Sachfen 
bei dem erften Ausbruche ihrer Empörung, wofür man fie mit 
Erbitterung züchtigte. Glüdlicher war Papft Gregor VII. Sein 
Eifer ging gegen Simonie und Inveſtitur, welche zwar geift- 
liche Gegenflände waren, aber als politifhe Hebel gebraucht 
wurden. Heinrich IV. widerftrebte, erflärte ihn als abgefeßt 
| | wer | 


— -, 


‚und Fam darüber felbit in Bann. Die Losfagung feiner. Unter 
thanen vom Eide zwang ifn zur Neife über die Alpen nad 
Canoſſa, wo man ihn Kirhenbuße thun ließ und nur condi- 
tionaliter vom Banne losſprach. Da er die Bedingniſſe nicht 
erfuͤllte, ſondern Bisthuͤmer und Stifter vergab und Geiſtliche 
‚mit Ring und Stab belehnte, ſprach man den Bann ‚wieder 
gegen ihn aus und ließ dann in Deutſchland Rudolph von 
Schwaben und Herrmann von Luxemburg als Gegenkoͤnige er⸗ 
nennen. Selbſt als die Sachſen, müde der verderblichen Zwie⸗ 
tracht und jahrelangen Graͤuel, zur Ruhe ſich neigten, hetzte 
der Papſt des Kaiſers eigenen Sohn Conrad zur Empoͤrung 
auf, welche ſich mit der Gefangenſchaft des Prinzen endete, 
Nach dieſem ungluͤcklichen Beiſpiele ließ ſich des Kaiſers Sohn 
Heinrich dennoch verfuͤhren und ſtreckte die verbrecheriſche Hand 
aus, um ſeinem excommunicirten Vater die Krone vom Haupte 
zu reißen. Endlich ſtarb Heinrich IV., halb arretirt, halb inter⸗ 
dicirt und halb faulend ließ man ihn deßwegen nach ſeinem 
Tode wieder aus der geweihten Erde graben. Sein Sohn, 
Heinrich V., welcher als Prinz für die Paͤpſte gekaͤmpft, 
kaͤmpfte als Kaiſer gegen ſie fuͤr die Inveſtituren. Er ließ den 
Papſt ſammt allen Cardinaͤlen arretiren und noͤthigen, die Be⸗ 
lehnung der Geiſtlichen durch den König mit Ring: und, Stab 
‚anzuerkennen. Den Vergleich »erflärte ein Concilium für. er⸗ 
zwungen, der Papft ſprach den Bann gegen den Kaifer und 
cin neunjähriger, bürgerlicher und religiöfer Krieg brach aus, 
wo die Sachſen für die Kirche und die Franken für die weltz 
liche Macht flritten. Dadurch ward Deutfhland wieder fehr 
weit in der Civilifation zuruͤckgeſetzt, weil. ſich die Sitten 
fchredlich verwilderten und weil fich die Begriffe ‚ganz verwirr⸗ 
ten. Das Ende der Gräuel, aber nicht das Ende ihrer Fol⸗ 
gen, ward durch den Würzburger Reichstag und durch das 

Wormſer Concordat gefeßt. Jener ben einen allgemeinen 
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Landfrieden, dieſes bewilligte dem Kaiſer das Recht der Be⸗ 
lehnung mit dem Zepter, als dem Symbole der weltlichen 
Macht, doch ſollte der Papſt Ring und Stab, als Zeichen der 
geiſtlichen Gewalt, brauchen. Unter den ſtuͤrmevollen Regie⸗ 
rungen Heinrichs IV. und V. änderte ſich die deutſche Ver⸗ 
faffung. Man fing an, die Her zogthuͤmer und Grafſchaften 
als erblich, unzertrennlich und unwiderruflich zu betrachten. 
Mas die Lehensfürften bei Erhebung‘ der Steuern, bei Anle⸗ 
gung der Zoͤlle, bei Handhabung des Landfriedens, bei Auf— 
ſtellung von Gerichten eigenmaͤchtig thaten, galt zwar noch als 
Ufurpation, mußte aber bet verwirrten Umftänden Und Lagen 
geduldet, und fpäter, bei fiets erneuerten Wahlen, als Recht 
ausdrücklich anerfannt werden. Die Geiftlihen begannen, ſich 
als einen abgefonderten Staat im Staate, als unabhängig von 
der weltlichen Macht, anzufehen. Zwar mußte der Papft noch 
diejenigen beftätigen, welche der Kaifer belehnt hatte, aber in 
einem Sahrhünderte fpäter mußte der Kaifer diejenigen beleh⸗ 
nen, welche der Papit beſtaͤtigt hatte. Doch waren die Kräfte 
und Einfünfte des Kaifers in Deutfchland noch immer fehr 
groß und viel größer, als die Krafte und Einkünfte jedes Kr 
nigs von Europa im eilften Jahrhunderte. 

278. Alles, was Deutfchland unter den rächfifchen und 
fränfifchen Kaifern elend ‚gemacht hatte, verſtaͤrkte fich unter 
den fchwäbifchen, obſchon fie Männer, ausgezeichnet durch 
Körperfraft und Geiftesgaben, waren. Die innern Kämpfe der 
Fürften nahmen durch die foͤrmlich ausgebildeten Parteien der 
Weiblinger und Welfen an Gräueln zu, Die päpftlichen An; 
maßungen wuchjen bei den häufigen Colliſionen, welche der 
Streit um die mathildifhe Erbfchaft und der Beſitz des nea- 
politanifchen Reiches erzeugte, Die verderbliche Abwefenheit der 
Könige verlängerte fi durch mehrmalige Kreuzzüge. Die 
Wahlen würden immer ftürmifcher ; zwieſpaltiger, widerfpres 
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chender, und Feine Periode der deutfchen Geſchichte zeigt mehr 
rere Gegenkoͤnige. Dennoch fhritten die Höfe durch die Ges 
ſchmacksbildung der fhwäbifchen Minnefänger, die Großen 
durch den Anblick der italifchen Eultur, die Städter durch die 
Ausbildung eines republifanifchen Handelsſyſtems, die Gerichts: 
männer durch die Bekanntſchaft mit dem römifchen Kaiferrechte 
in der Civiliſation einzeln vorwärts. Sie fhienen Sterne zu 
feyn, welche im dicken Dunkel einen Kleinen Kreis um fih 
erhellten. Die Staatsparteien der MWeiblinger und MWelfen, 
welche Deutfchland. ein. Jahrhundert, und Italien zwei Jahr⸗ 
hunderte lang unter dem Namen der Gibellinen und Guelfen, 
als kaiſerlich oder paͤpſtlich geſinnt, zerrießen, entſtanden aus 
dem Familien» und Nachbarshaſſe zweier "entzweiter Feinde. 
Beim Abfterben des fränfifchen Kaiferhaufes hatte Friedrich, 
Herzog von Schwaben, ein Hohenftauffe von Weiblingen, durch 
feinen Charakter, feinen Reichthum und feine Nitterlichkeit die 
größte Hoffnung zum Throne. Doch erhielt ihn fein Bufen- 
freund, Lothar I. von Sachſen Supplinburg.. Der neue König 
wollte des alten Freundes Macht fchwächen, indem er ihm die 
Alfodialgüter des verftorbenen Kaifers vorenthielt. Darüber Fam 
ed zu Kämpfen, wobei Friedrich fußfällig um Gnade bitten 
mußte. Doch wurde fein Bruder, der. Herzog von Franken, 
als Conrad III. nach dem Tode Lothars deutfcher König. Die: 
fer neue König dachte auf Nache für die erlittene Unbild des 
Hohenftauffifch » Weiblingifchen Hauſes. Er Tieß fie fallen auf 
den Erben und Schwiegerfohn Lothars, den Welfen Heinrich 
von Baiern. Diefer Heinrich heißt der Stolze und Pracht⸗ 
liebende. Er befaß mehr, als je ein deutfcher Fürft befeffen, 
und: hatte dadurch die Eiferſucht des fchwäbifchen und franfiz 
[hen Nachbars fchon lange aufgeregt. Er befaß durch feinen 
Bater das Herzogthum Baiern , durch feine Mutter die billins 
gifchen Lehen und Allodien in Schwaben, durdy feine Gemah- 
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lin die Allodien der Haͤuſer Supplinburg, Nordheim und 
Braunſchweig, von feinem Schwiegervater durch Abtretung das 
Herzogthum Sachfen, und dur) papftliche Belchnung die ma⸗ 
thildiſchen Güter, welche nebft Thuscien viele Theile der Konız 
bardie begriffen. Er herrſchte vom adriatifchen Meere bis an 
die Dftfee. Er hoffte fo gewiß Kaifer zu werden, daß er nach 
Lothars Tode fogleich die Reichsinfignien zu fi) nahm. Doc 
309 man den hochherzigen und hochmuͤthigen Welfen dem bis 
derben und ſchlichten Weiblinger Conrad vor. Da begann der 
blutige Kampf, als Conrad von Heinrich die Abtretung der 
mathildiſchen Güter und die Entfagung auf Baiern oder Sad) 
fen forderte. Die Blutſcene fchien zu enden, als Conrads 
Neffe, Friedrich 1. Barbaroffa, den Sohn des prachtliebenden 
Welfen wieder zu reftituiren befchloß, die ausgeſprochene Acht 
aufhob und den Markgrafen von Oeſterreich zur Ruͤckgabe 
Baierns vermochte. Die Reſtitution hatte Friedrich viel ge— 
koſtet und reute ihn, als ihn auf feinem fünften Römerzuge 
Heinrich der Lowe plößlich verlieh, ‚und weder die Bitten des 
Kaifers, noch des Freundes ihn zur Sinnesänderung vermoch— 
ten. Friedrich fann auf Rache, Heinrichs Feinde traten auf, 


$ . und. weil diefer nach dreimaliger Vorforderung.auf dem Reichs: 


tage nicht erfchien, ward er geächtet. Die mathildifchen Güter 
hatte Friedrich felbft gefauft; Sachfen gab er an Bernhard von 
Anhalt, und Baiern an Otto von Wittelsbach. Heinrich fchlug 
fi wie ein grimmiger Löwe herum, that zulegt einen Fußfall 
2 vor dem Kaifer, erhielt aber Feine Begnadigung, fondern mußte 
in 23 Erilium nach England, Nach der Ruͤckkehr aus dem Eris 
lium dauerten feine Kaͤmpfe um die Reſtitution mit verſchiede— 
nem Glüde fort; fie endeten mit der gaͤnzlichen Zerfplitterung 
der welfifchen Güter; nur die niederfächfifchen Befigungen kamen 
als das Herzogthum Braunfhweig an die Nachkommen Hein 
sichs des Löwen. Nun fand Heinrich1V. von Hohenftauffen 


ohne mächtigen Rival in Deutfhland da. In Italien gab 
ihm der: Befiß der mathildifchen Erbgüter fammt der Erwerz 
bung von Neapel: und Sicilien das vollfte Uebergewicht, Jenes 
war den Planen’ der deutfhen Fürften, dieſes den Projecten 
des roͤmiſchen Hofes fo ungänftig, daß fie fich die Hand boten 
zum. Sturze des Hohenftauffen’fchen Haufes. Daß Heinrich VI. 
frühe farb und einen zweijährigen Sohn hinterließ, waren gün: 
ſtige Zufälle, welche ein Papft wieder geniale und in Raͤnken 
geübte Innocentius 11. wohl zu benügen wußte Man wählte 
nun. in Deutfchland zwei Kaifer, den Welfen Dtto IV. von 
Braunfhmeig, und den Weiblinger Philipp von Schwaben. 
Sie wütheten zehn Jahre gegen einander; fie brauchten die 
Kräfte Norddentfchlands und Süddeutfchlands, um ſich wech— 
felfeitig zu verderben, bis ber Letztere durch Meuchelmord fiel. 
Kaum war nun Otto IV. allein, fo ftellte ihm der Papft den 
Sohn Heinrihs VL, Friedrich 11. von Hohenftauffen, entgegen. 
Kaum war Friedrich 1. allein, fo hetzte man feinen eigenen 
Sohn auf, um fih in Deutfchland unabhängig zu machen. 
Kaum hatte der Vater den Unbefonnenen gezüchtigt, ſo ver— 
ſuchte man, fiinen zweiten Sohn Conrad zur Empörung zu 
Ioden. Da der Verſuch an der Treue Conrads fcheiterte, fo 
ließ man nun gegen die Hohenftauffen Friedrich Nafpe von 
Thüringen als König erwählen. Da diefer ſchnell ftarb, wollte 
fih Fein redlicher Ritter zum Werkzeuge der päpftlishen und 
fürftlihen Intriguen brauchen. laffen, bis Wilhelm von Hol: 
land, ein gedenhafter Züngling von zwanzig Jahren, als Ge— 
genkoͤnig Friedrich I. und Conrads IV. auftrat. Als Fried: 
rih 1. durch Gift zu Lyon, und Conrad IV. durch Gift: in 
Stalien plößlich geftorben, griffen die Papfte jenfeits, und die 
deutſchen Fürften dieffeits der Alpen auf die Familienguͤter ver 
Stauffen. Ihr legter Zweig Fam mit dem Willen des Papftes 
durch Earl von Anjou aufs Schaffott. So ftanden "Neapel; 
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Sicilien und Toscana frei zur Verleifung an willigere Diener, 
Die Herzogthümer Franken und Schwaben "waren: den frechen 
Angriffen "gieriger Nachbarn preisgegeben. Für Deutfchland 
ernannte man zwei Namenkönige, Richard. von Cornwallis und 
Alphons von Caſtilien, wovon der erſte hoͤchſt ſelten, der xveitt 
gar nie in das Reich kam. 

279. Lothar II. ward durch beſtaͤndige Kriege und Roͤmer⸗ 
zuͤge, Conrad Il. durch Fehden und einen Roͤmerzug gehindert, 
das Kaiferrecht: über die ‚Freunde und Zeinde ſeines Haufes 
- fireng auszuüben. Die Ufurpationen der Fürften dauerten fort 
und vermehrten fich. Friedrich I. mußte bei dem Bemühen für 
und wider Heinrich den Löwen: große Opfer feiner Majeſtaͤts⸗ 
rechte bringen. Man hatte Baiern an den Markgrafen von 
DOefterreich, Leopold, gegeben. Um es von dem Markgrafen 
Heinrich Jaſomirgott zurüd zu erhalten, -ertheilte ihm der 
Kaifer den. berühmten friedericanifchen Erhöhungs- und reis 
beitöbrief. Die Mark Defterreich,, verbunden mit Oftbaiern, 
ward zum Herzögthum erhoben. Das Herzogtfum wurde für 
untheilbar, für erblich auch in weiblicher Linie, und für frei 
vererblich nach dem Abfterben des männlichen und weiblichen 
Stammes erklärt. Die reichen, handelnden Juden wurden aus 
Faiferlichen Kammerknechten dfterreichifche Unterthanen. : Das 
Reichs: Eontingent follte von Defterreih nur im Falle eines 
Krieges in Ungarn geftellt werden, und nur aus zwölf Mann 
beſtehen. Der Herzog folfte die Belehnung nicht mit den ger 
woͤhnlichen Laſten, fondern auf eine ganz ausgezeichnet ehrenvolfe 
Art empfangen. Die ertheilten Privilegien  follten auf alle 
 Kander ausgedehnt werden, welche Defterreich erwerben würde. 
Eine ſolche Erhöhungs-Urkunde war fehr wichtig; erfteng, weil 
fie zeigte, wie nahe man der Souveränität feyn, und dennod) 


| Reichsfürft bleiben koͤnne; zweitens, weil fie das Modell wurde, 





nach welchem der. Hochadel Deutfchlande auf dem Wege der 
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That und des Rechtes aſpirirte. Die Urkunde thut Erwaͤhnung 
der Wahlfuͤrſten, ſie nennet ſie Principes Electores, und weiſet 
dem Herzoge von Oeſterreich nach ihnen den erſten Rang an. 
Bei den Wahlen der deutfchen Könige hatten fich ehemals die 
Volksſtaͤmme der Franken, Schwaben, Baiern und Sachfen 
abgefondert verfammelt, gelagert und berathen. Ihre Herzoge 
fammelten die Stimmen, und gaben dann das Votum des 
Stammes. Allmälig blieben die Gemeinfreien aus, die Edel- 
freien erfchienen feltener, und fo ufurpirten die Herzoge der 
vier Hauptftämme nah und nach die Wahlftimmen für ſich. 
An fie ſchloßen ſich die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und 
Coln an, welche wegen der Weihung, Salbung und Krönung 
des neuen Kaifers immer gegenwärtig waren. Die ähnlichen 
Hofämter des Marfchalls, des. Mundfchenks, des Kammerherrn, 
des Truchfeffen verrichteten beim Neugewählten von den Herr 
zogen bald diefer, . bald jener, bis endlich ſolche Erzämter mit 
gewiffen Herzogthiimern unwiderruflich verbunden wurden, 
Dem Wahlſyſteme drohte unter Heinrich VI. eine gaͤnzliche 
Vernichtung. Schon hatte er den Papſt und zweiundfuͤnfzig 
Reichsfuͤrſten bewogen zur Unterſchrift, daß Deutſchland ein 
Erbreich ſeiner Familie ſeyn ſollte. Er hatte die weltlichen 
Fuͤrſten durch Verwandlung der Mannslehen in Weiberlehen, 
und den geiſtlichen Adel durch Nachlaſſung des Juris Exuvia⸗ 
rum gelodt. Sein Tod, die Intriguen des Erzbifhofs von 
. Mainz, die Machinationen der roͤmiſchen Curie, und der wel- 

fifche Geift der Sachſen hinderten die Ausführung. Gleichſam 
um fi) zu rächen, und das angefangene Werk für immer zu | 
zertruͤmmern, übergingen die Wahlfürften Heinrichs VI. Sohn 
bei der Wahl, und theilten. ihre Stimmen unter Philipp von 


. . Schwaben und Otto von Braunfchweig. Friedrich I. efelte 


bei der höhern Bildung, die er in Stalien erhielt und anfah, 
die fogenannte deutſche Plumpheit und NRohheit an; er Fam fo 
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felten über die Alpen. Um dennoch Ruhe zu erhalten, ertheilte 
er den Fürften eine Urkunde, nach welcher jeder die Freiheiten 
und die Gerichtsbarkeiten nach der Gewohnheit ſeines Landes 
fortführen und ausüben ſollte. Dadurch waren bie ſeit Heinz 
rich IV. gefchehenen Uſurpationen geſetzlich erklaͤrt, und das 
Syſtem der ſtaͤndiſchen Territorials Hoheit begründet. Es iſt 
Deutſchland eigenthümlich: es unterwarf die Nation unmittelbar 
‚dem geiftlichen und weltliben Hochadel, und ftellte fie nur 
mittelbar unter den Kaifer als Oberhaupt: Diefe wichtige 
Revolution in der Conftitution gefhah ohne ausdrüdliche Ein- 
willigung der Nation, nicht plöglid und urkundlich, fondern 
durch den fchleichenden Gang der Gewohnheit: Sie Fonnte 
fidy befeftigen unter den Fraftlofen Regierungen des Heinrich 
Raſpe und Wilhelms von Holland. Sie wurzelte ein bei der 
Abwefenheit Richards von Kornwallis und Alphonfens von 
Caftilien. Doc ertheilten folche Kaifer noch Gnadenbriefe, 
Schuß-Diplome und Belohnungs:Urfunden um einen bedeuten, 
den Preis. Sie zogen noch beträchtliche Einfünfte von den 
Kammergütern, hörten aber auf, eigentliche Negenten Deutfchs 
lands zu ſeyn, da ihnen nur die Unterthanen ihrer Hausgüter 
unmittelbar gehorchten. | 
280. Der Papft war oft die Triebfeder und fehr oft der 
‚Stüßpunft der meuterifchen,, rebellivenden und ufurpirenden 
deutſchen Fuͤrſten. Die Geiſtlichen waren die Lehrer, Vorlaͤufer 
‚und Ermunterer bei dem Syſteme der Territorial⸗Hoheit. Der 
heilige Bernhard hinderte Lothar I., gegen den römischen Stuhl, 
welcher ihn ercommtunicirte, fireng zu verfahren. Der Kaiſer 


ließ ſich fogar gefallen, ein Lchensmann des Papftes wegen 


der mathildiſchen Guͤter zu werden. Sa er verfprach, bei den 
geiftlihen Wahlen nicht zu erſcheinen, damit die Freiheit der. 


Kirche durch den Anblick feiner Majeftät nicht gehindert werde. 





Conrad 11. ließ ſich von dem heiligen Bernhard bewegen, Geld 
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‚and Menſchen und ſich ſelbſt auf einem Kreuzzuge nach dem 
Willen des Papſtes aufzuopfern. Friedrich J. verlor auf ſeinen 
ſechs Roͤmerzuͤgen gegen die Paͤpſte und gegen die aufgewiegel⸗ 
ten Lombarden die ſchoͤnſten Heere, und buͤßte endlich in Klein⸗ 
Aſien auf einem Kreuzzuge ſein Heldenleben ein. Bannfluͤche 
und Excommunicationen hatte es auf ihn geregnet. Er gerieth 
einige Male in den Bann. Heinrich VI. aͤrgerte die Paͤpſte, 
indem "er fie auf das nächfte Gebier um Rom einſchraͤnkte. 
Sein Plan, Neapel und Sicilien Deutſchland  einzuverleiben, 
zog’ den unauslöfchlihen Haß des heiligen Vaters auf ihn und. 
feine Familie. Otto IV. mußte" eine Kapitulation unterfchreiben, 
ehe ihn der Papft Frönte; darin verfprady er dem heiligen Vater 
groͤßern Einfluß bei den Wahlen deutſcher Biſchoͤfe und Aebte, 
und dieſen gelobte er die freien Appellationen nad) Rom. 
Friedrich 11: bewilligte, daß Fein Faiferlicher Beamter irgend ein 
Recht im einem Bifchofsfige ausüben follte, weil die völlige 
Macht dem geiftlichen Hirten gehöre. Es ift ärgerlich anzu 
fehen, wie man ihn mit Bannflüchen zum Kreuzzuge hetzte; 
wie man ihn felbft in’ den Bemühungen für die Wiedererlan⸗ 
gung Jeruſalems durch Excommunication hinderte; wie man 
endlich den denkenden Mann über feine Gedanken zur Rechen⸗ 
ſchaft ſtellte, und ihm einen Inquiſitions- und Ketzerproceß an 
den Hals warf. Nach Friedrich I. wurde es unter den Gegen⸗ 
koͤnigen und bei den oͤfteren Interregnen gewoͤhnlich, die neu 
gewählten Biſchoͤfe und Aebte vom Papſte zuerſt geiſtlich beſtaͤ 
tigen, und dann erſt vom Kaiſer weltlich belehnen zu laffen, 
Die Anftalt verkehrte die alte Ordnung der Dinge, verftärfte 
den Einfluß der: Papfte, und fchwächte die Wirkſamkeit der 

Kaifer 'für die Erhebung ihnen günftiger Männer. Bon allen 
geiftlichen Fürften Deutfchlands' erwarben die Erzbifchöfe von 
Mainz, Trier und Coͤln die höchfte Glorie; erftens, indem fie 
unter die Wahlfürften kamen; zweitens, indem fie ald die drei 


‚Kanzler des: deutfchen, des arelatifchen und des italienifchen 
Reiches die größten Negotiationen führten; drittens, indem’ fie 


alle Plane der Fürften durchfchauten, unterftügten oder hinter; 


‚trieben. Sie waren es, welche die Idee in Anregung und 


Ausuͤbung brachten, daß die Kaifer ohne Ruͤckſprache mit ihnen 





und den Churfürften in wichtigen Staatsangelegenheiten des 

Reiches nicht entfcheiden follen und koͤnnen. 

281. Die Gemeinfreien in Stadt und Land waren unters 

- than geworden den halb-fouverainen Territorialherren, welche 
den halb-fouverainen Wahlfaifern nah dem Drang und dem 
Gluͤck der Zeit gehorchten oder widerſtrebten. Die Nation mußte 

Abgaben zahlen an die unmittelbaren, und mittelbaren Herren: 


Die Ritter fpannen eine Fehde aus der andern und befegten 
alle Berghöhen, Felſenwaͤnde und Engpäffe mit Schlöffern und 
Burgen. Der Raubgeift und Raufgeift fand Nahrung in ‚dem 
Hafle der Sachfen gegen die Sranfen, in der Eiferfucht der 
Weiblinger und. Welfen, in dem: Zanatismus der. Ercommunis 


cationen und Bannflüe, in dem Aufſtehen der Gegenfönige, 


im der Zerfplitterung der welfifhen Erbguͤter und in der Zer 


eißung der. hohenftauffifchen Beſitzungen. Doch hatte ſich die 


Zahl der Städte und die Summe ihrer freien) Bewohner fehr 
vermehrt. Die Handwerker wurden ald Menfchen mit Rechten 
und Pflichten, bei der Stadtregierung und Stadtvertheidigung 


erklärt. Manche Edelfreie waren vom Lande: in die. ruhigeren 
Städte gezogen, und: hatten: dort eine. Art. Patriciat und Senat 
mit Würde und Kraft gebildet. Weber das füdliche Deutfchland 
| gingen: die Produfte des italienifchen und: griechifchen Kunft 


fleißes, und bereicherten vorzuͤglich Augsburg und Nürnberg. 


JAn dem Rheine Hin ging ein betraͤchtlicher Flußhandel; Edln, 
J Mainz und Speier erwarben dabei Stapelpripilegien; fie waren 
Jes vorzuͤglich, welche den rheiniſchen Staͤdtebund gegen den 

Uebermuth der Raubritter zuſammenbrachten und zuſammen— 
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hielten. Im Norden bildete fi) die Hanfee zum Handel auf 
dem Meere und auf dem Lande; fie umfaßte von der Schelde 
bis an die Memel fünfundachtzig Städte, und verehrte nad) 
dem Ruin von Julin, Wisby und Bardewik die Städte Lübed, 
Hamburg und Bremen als Haͤupter. Die Früchte des Ge⸗ 
werbfleißes ficherte der Feimende Verſtand durch Sammlung 
der Gefeße im Schwaben- und Sacjfenfpiegel. Die verbreitete 
Aufklärung in den Handelsftädten ließ den Unfinn der Ordalien, 
die Möglichkeit des fchriftlichen Beweifes und das Vernunft- 
mäßige der Zeugenbeträftigung erfennen. Trotz diefem Bei- 
fpiele dauerte der Zweifampf und der Fehdegeift des Adels fort. 
Aud) war man zw ſtolz, den Städten den Beitritt zu Neiche- 
tagen oder Mahlverfammlungen zu geftatten, obwohl die Kaifer 
‚ihren Reichthum — und ihnen oft Be 
ertheilten. | 
282. In den zwei —— welche wwiſchen Ru⸗ 
dolph, dem erſten Habsburger auf dem deutſchen Throne, und 
Albert U., dem erſten in der fortlaufenden Reihe der habsbur⸗ 
giſchen Kaiſer, verfloßen, bildeten ſich eine boͤhmiſche und oͤſter⸗ 
reichiſche Partei rivaliſirend aus: Deutſchland verlor dabei viel 
an politiſchem Einfluß, es gewann einiges an conſtitutioneller 
Ordnung und erhob ſich ungemein durch ſeine Civiliſation. 
Rudolph 1. ordnete und beruhigte das zerriffene Reich durch 
Kraft und Politif, durch Krieg und Heirathen. Seine zahle 
reichen Töchter banden die mächtigen Fürften durch Verfchwäs 
gerung an ihn. Seine Religiofität gewann ihm die hohe Geiſt⸗ 
Yichkeit. Weil Ottocar, König von Böhmen, aus Stolz fich 
weigerte, von ihm als einem nicht mächtigen oberſchwaͤbiſchen 
Fürften die Belehnung zu nehmen, begann ein Krieg. Su dem 
Frieden mußte Dttocar Defterreih, Steiermarf, Krain und 


-  Kärnthen abtreten, womit der Sieger feine Söhne belchnte, 


obwohl er Kärnthen an Mainhart von Tyrol gab. Bei einem 
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zweiten Kampfe verlor Dttocar das Keben, und fein Sohn ließ 
ſich mit Böhmen belehnen. Rudolph betrachtete weder das 
‚Königreich Arelat, noch das Königreich Stalien, noch das Ko- 
nigreich Neapel als weſentliche Theile Deutjchlands, daher rich- 
‚tete er auf diefes, das Hauptaugenmerk, ohne die andern ganz 
‚aufzugeben. Sein Nachfolger, Adolph von Naffau, mußte fih 
‚gefallen laffen, daß ihm fein Protector, der Churfürft von 
Mainz, bei einer Widerſetzlichkeit fagte, er habe noch viele ſolche 
-Koaifer in der Zafche. Adolph nahm Subfidiengelder von Eng- 
land, um gegen Philipp den Schönen von Franfreich wie ein 
- Söldner aufzutreten. ‘Seinen Plan, ſich Hausländer in Thuͤ⸗ 
ringen zu erwerben, legte er auf eine fchnöde und ungerechre 


MWeife an, auch führte er ihn nicht aus. Man feste ihn ab, 
und fein Nachfolger, Albert 1. von Defterreich, Rudolphs Sohn, 
erſchlug ihm eigenhändig in einer Schlacht. Albert fuchte mit 
Ernft und Kraft die öffentliche Ruhe und Sicherheit herzuftellen. 
Nach dem Beifpiele feines Vaters follte der Landfriede ftreng 
gehandhabt werden. Eine harte Außenfeite paarte fih in ihm 


mit einem unternehmenden Geifte und. fefter Denfart. Da er 


die Großen im Zaume zu halten und insbefondere die Churz 
fürften zu demüthigen ſuchte, welche ſich gar zu viel herauszu- 
nehmen anfingen, zog er ſich einen Haß zu, der fid) in vielen 
Schriften bis auf unfere Tage fortfeßte. Seine Unternehmung 


‚gegen Böhmen Fann Niemand ald ungerecht erklären. Holland 
und Thüringen fuchte cr für das Neich zu behaupten und nicht 


feiner Familie zu erwerben. Seine Plane gegen die drei Wald: 
ſtaͤdte ſind allem Anſehen nach eine Erdichtung fpäterer Jahr⸗ 
hunderte. Daß er für fein Haus arbeitete, war ihm als Vater 
von ſechs Söhnen um fo cher zu verzeihen, weil er Medlichkeit 
und Gerechtigkeit nie. aus den Augen ließ. Ihn ermordete 
fein Neffe, Johann von Schwaben, weil diefer unbefonnene 
Süngling durch boͤſe Nathgeber fich in den Kopf feen ließ, 


‚Albert wolle ihm feine Erbgüter vorenthalten, da er ihm nur 


die Auslieferung wegen feiner jugendlichen Unklugheit öfter 
verweigerte. Alberts Nachfolger, Heinrih VII., war der Erfte 


aus dem Haufe Kuremburg auf Deutfchlande Throne; unter 


ihm befam feine Familie das Königreich Böhmen, und durch 
feine Erhebung war die Rivalität mit den Habsburgern in 
Defterreich gegründet. Er ging wieder einmal nach Stalien, 
wohin: feine fieben nächften Vorfahren feit Conrad IV. nicht 
mehr gefommen, Da ftarb er plöglich, vermuthlic durch Gift. 


Nun wählte die habsburgiſche Partei Friedrich von Defterreih, 


die Iuremburgifche aber Ludwig von Baiern, weil diefer unter 
ihre Anhänger gehörte. Die Gegenkdnige führten Kämpfe mit 
abwechjelndem Glüde gegen einander, "bis Friedrich bei Mühl: 
dorf in die Gefangenfchaft gerieth und bis Ludwig mit ihm 


‚zur gemeinfdpaftlichen Regierung fich entſchloß. Die Art, wie 


die beiden verfühnten Feinde fi) dabei betrugen, ift edel und 
deutich. Ludwigs Vergrößerungsplane in Stalien ſcheiterten 
an der Hartnaͤckigkeit der Paͤpſte, welche die geiſtliche Waffe 


der Excommunication noch ſchrecklich fuͤhrten. Er belehnte ſei⸗ 


nen Sohn mit der Mark Brandenburg. Er rieß die Pfalz an 
ſich. Er erwarb Tyrol fuͤr ſein Haus. Er verband das niedere 
mit dem oberen Baiern. Er wollte das zerbroͤckelte Schwaben 
für feine Familie wieder vereinen. Zuletzt fiel: ihm Holland, 


Seeland und Friesland zu, So gründete er ein Haus, welches 


mit Luremburg und Habsburg das Triumpirat in Deutfchland 


zu bilden ſchien, wenn feine Befißungen nicht durd) Erbthei⸗ 
lungen zerſtuͤckt worden waͤren. Man ſtellte Ludwig aus Eifer⸗ 


ſucht und auf Antrieb des bannfluchenden Papſtes Carl IV., 
den Prinzen von Luremburg und Böhmen, ald König entgegen. 
Als Carl IV. durch den Tod von Ludwig dem Baiern und 
auch von dem neuen Gegenkoͤnige, Günther von Schwarzburg, 


befreit war, Dachte er nur auf die Vergrößerung feines Haufes. - 
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Er befaß Böhmen, Mähren, Schlefien, die Lauſitz, und Faufte die 
Mark Brandenburg. Den Dauphin ernannte er zu feinem beftändi- 
gen Bicarius in Burgund, um fich mit Frankreich in Verbindung 


‚zu feßen. Den Papft ließ er fih in Italien vergrößern, um vor 
feinen Ercommunicationen ficher zu ſeyn. Den italifchen Staͤd⸗ 
ten verkaufte er die Kaiferrechte, um mit den Summen in 


Deutfehland zu handeln und feinem Sohne Wenzel da die 
deutfche Krone zu erfaufen. Immer befchäftigt und beunruhigt 
in Böhmen, bisweilen gefangen und oft betrunfen, lebte Wenzel 
ſtets unbefümmert und forglos über Deutfchland, und ward 


zuletzt von vier Churfürften abgefeßt. Der gegen ihn. ernannte 


Ruprecht von der Pfalz konnte fein Anſehen weder in Stalien 
noch in Deutfchland behaupten. Wenzels neue Gegenfönige 
waren'feine Neffe Fodocus von Mähren und dann fein Bruder 
Siegmund. Jenen raffte der Tod ſchnell hinweg, diefen er⸗ 
kannte Wenzel felbft. Siegmund war mehr ein gefchäftiger als 
verftändiger Regent. Er erbte alle Iuremburgifche Lande, und 
erhielt auch die ungarifche Krone. Seine ſchlechte Wirthfchaft 
vermochte ihn, die Mark Brandenburg zu verfaufen. Seine 
einzige Erbtochter vermählte er an Albert N. von Defterreich. 
Durch diefe Heirath hörte die alte Rivalität auf, und Habs 
burg ftand ohne mächtigen Nebenbuhler in Deutfhland da. 
283. Am Anfange' der Periode zwifchen Rudolph 1. und 


Albert il. war e8 Grundſatz der deutfchen Wahlfürften, zum 
-Kaiferthrone nur Familien des zweiten. Ranges zu erheben. 


Sie thaten dieß erfiens, um ihre Ufurpationen leichter zu bes 


haupten, und: zweitens, um ihre Zerritorialhoheit immer weiter 


auszubreiten. Sie ließen fich ihre. Stimmen abfaufen, und 
der Kronmerber Eonnte ihnen wegen befchränfter Hausmacht 
nur Kammergüter und SKaiferrechte  verfprechen. Die Folge 
diefes Verſplitterun gsſyſtemes war, daß jeder Emporfümmling 


auf dem Throne die Regierung als einen Erwerbszweig anſah 
Schneller XIV. Weltgefhh. IV. Geſch. des Mittelalters. 7 


ei 


und dahin arbeitete, feine Familiengüter zu vermehren, um 
gleicheren Schritt mit feinen Fürften zu halten. Zwar ließen 
fi die erfien Habsburger die Reichsgeſchaͤfte nebenbei auge⸗ 
legen feyn, fie fuchten dem Hochmuthe des Hochadels und feinen 
Zoll » Ufurpationen zu feuern, aber darum nannte man fie ty⸗ 
rannifh, und ging auch fchnell von ihrem Haufe ab. ©o 
gewigigt dachten die Luremburger Carl IV. und Wenzel nur 
auf ihr neues Wenden⸗Reich, und ließen Deutſchlands Fürften 
ichalten, wie fie wollten. Doc) verftopfte Earl IV. zwei Haupt- 
quellen des öffentlichen Unglücds, die Berwirrungen eines Suter 
regnums, und die Unorbnungen bei den Wahlen. Daraus war 
ſo oft Zwiefpalt und Bürgerfrieg entflanden. Jetzt feste die 
goldene Bulle feft, daß hinfort Böhmen, Pfalz, Sachſen⸗-Wit⸗ 
tenberg, Brandenburg, Mainz, Trier und Eöln die fieben Chur 
ſtimmen befigen follten. Die Churſtimme haftete auf dem 
Lande, und gehörte dem Erfigebornen. Frankfurt ward zum 
Mahlorte, Achen zum Krönungsplage, Nürnberg zum erften 
Reichshofe beftimmt. Während des Interregnums ſollte der 
Herzog der Sachſen in den Ländern ſaͤchſiſchen Rechtes und 
der Pfalzgraf am Rheine in. den Ländern des aaa aid 
das Neichs- Vicariat verwalten. 

284. Der Papft und die Geiftlichen verloren in dem Zeie⸗ 
raume zwiſchen Rudolph I. und Albert IL. weniger in der That, 
als in der Öffentlichen Meinungs Was zu ihrer geſetzlichen 
Beſchraͤnkung geſchah, ſchien mehr eine Ausſaat fuͤr die Zukunft, 
als ein Gewinn in der Gegenwart zu ſeyn. Noch druͤckte der 
Papſt alle kuͤhnen Aeußerungen der Lajen mit Ketzerprozeſſen 
und Scheiterhaufen nieder, aber oft traten gegen ihn ſelbſt die 
Prieſter, bisweilen die Biſchoͤfe, und einige Mal ſogar die 
Mönche auf. Dieß geſchah, als Ludwig der Baier in feinen. 
Thronftreite mit Friedrich von Defterreich ‚den Papſt nicht als 
Schiedsrichter erfennen wollte; Da er troß feinen Bemühungen 


weder die Aufhebung des Interdicts, noch die Losfprechung von 
der Ercommunication erhalten Fonnte, fingen die deutfchen Fürs 
ſten an zu fühlen, daß der heilige Vater zu Avignon eine 
Maſchine der franzöfifchen Intriguen ſey. ‚Durch mehrere 
Aeußerungen  defjelben in Rücficht feines Einfluffes auf die 
Kaiferwahl gefranft, braten die Churfürften den Churverein 
zu Stande, wodurd die Wahlfreiheit für immer gegen jeden 
paͤpſtlichen Eingriff gefihert war. Unter der Regierung Wen» 
zels waren anfänglich zwei und drei Päpfte zugleich, Während 
die ſchismatiſchen Kirchenhäupter, welche zu Perpignan, Rimini 
und Rom refidirten, ſchreckliche Bannflüche gegen einander er- 
ließen, entſtanden fehr beunrufigende Zweifel, welcher Bifchof 
von dem rechtmäßigen Statthalter Petri und Chriſti ordinirt, 
welcher Prieſter alſo von dem legitimen Biſchof conſacrirt, und 
welcher Laje demnach von einem wirklichen Prieſter communicirt 
oder abſolvirt ſey. Der weitgreifenden Unordnung wollte Kais 
fer Siegmund ſteuern, und brachte nach unendlichen Schwierig—⸗ 
Feiten zur Beendigung des vierzigjaͤhrigen Schisma's die Kirchen- 
verfammlung von Conftanz zufammen. Diefe ſetzte feft, das 
Eoncilium ſey über den Papſt. Durch den Sag ſchien viel 
gewonnen, dennoch verhinderte der Papft die Reformation an 
Haupt und Gliedern, woran man eben die Hand zu legen 
wenigftens "Miene machte. Was hätte fi) erwarten laffen? 
Sohann Huß, welcher als Profeffor zu Prag kraͤftig und nach 
drüuͤcklich auf die Hauptpunkte einer Reformation der hohen 
und niedern Geiftlichkeit Hingedeutet hatte, ward auf Befehl 
des Eonciliume verbrannt, Ihn hatte weder das Univerfitäts- 
Zeugniß feiner Nechtgläubigkeit, noch das Faiferliche Diplom 
| des freien Geleites vor dem Scheiterhaufen gefhüßt. Seine halb 
| wahren halb falſchen Sätze erhielten durch das tragifche Ende des 
Lehrers den Charakter der Heiligkeit, Sein Freund Jacob Mies 
ſchuf in der Ertheilung des Abendmahles mit dem Kelche einen 
7* 
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‚populärsfinnlichen Vereinigungs- Punkt. Der graue Soldat Ziska 
ftellte fid) an die Spige der Galirtiner, weldye nun das Schwert 
und die Zeuerbrände ergriffen, um Huffens Gedanken gegen 
die Mebermacht, die Zerritorials Hoheit und den Güterbefiß der 
‚Geiftlichen auszuführen. Die großen Bewegungen in den Huſ—⸗ 
fiten» Kriegen brachten die Sache zur allgemeinen Kenntniß des 
Volkes, welches an vielen Orten in Gährung geriet. Ein 
neues Koncilium zu Bafel follte die Volfseinmifchung hemmen, 
und den Wunfch der Nationen nach einer Kirhen-Reformation 
gefelich erfüllen. Allein dem Concilium wurden durch die 
römifche Politif die Hände gebunden; es ftellte ſchoͤne Saͤtze 
auf, die aber felten in Folgen und Thaten übergingen. 

285. Deutfchland erhielt nicht fo wie andere Länder feine 
Civilifation und Policirung durch einen Hof oder ‚durch den 
Adel. Sie war hier ein Product der National» Cultur und 
der Handels-Fnduftrie. Sie ftieg nicht von oben hinab, fondern 
drang von unten hinauf. Doch. befamen die Deutfchen in der. 
wichtigen Epoche zwifchen Rudolf I. und Albert 1. ein glaͤn⸗ 
zendes und großes Mufter an Böhmen, wo Earl IV. mit 
Genie, Erfahrung und Glüd für geſellige Ordnung arbeitete, 
Er verpflanzte die in der Lombardie gefammelten Kenntniffe und 
die dort zufammengerafften Schäße in fein geliebtes Böhmen, 
Prag erhielt durch ihn eine berühmte Univerfität,und den Glanz 
‚einer Königs Refidenz. Dem Lande gab er Landftraßen, den 
vervollfommneten Wein: und Ackerbau. Die Jurisdiction ords 
nete er nach feften Regeln, Indeſſen arbeitete Deutfchland, fich 
felbft überlaffen, rührig fort. Im Süden bereicherte fih Auges 
‚burg durch italienischen Zranfito, und durch einheimifche 
Manufacturen in Wolle: in Linnen. Nürnberg lieferte, die 
mannigfaltigſte Habricate in Metall und Holz, welche auf die 
Brquemlichkeiten, den Genuß und den Reiz des Lebens zielten; 
Sie brauchten Frankfurt, Erfurt, Halle und Keipzig ale Stapels 
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und Speditions⸗Oerter an den Rhein und in die Seehaͤfen. 
Am Rheine felbit ragten Coͤln, Mainz und Speyer vor allen 
hervor, doc) befanden fich rechts und links Achen und Frank⸗ 
furt, Dortmunt und Duisburg als reiche Niederlagen und Ver— 
jendungspläße. Sie alle litten durch die Zölle und Weggelder, 
weldye die fchwelgenden und verfchwendenden ZerritorialsHerren 
an Straßen, Brüden und Ueberfahrten anlegten. Im Norden 
führte Lübef das Dirertorium der Manfee, weldye damals in 
ihrer größten Glorie ftand, und das Wendenland, das Sachfen: 
land, das Friefenland und Kiefland als feine Quartiere ber 
trachtete. Braunfchweig führte in Sachſen, Danzig an der 
MWeichfel, Nomwgorod in Rußland, Bergen in Scandinapvien, 
Brügg in Niederland, und Kondon in Britannien die Gefchäfte 
der Hanfee: Don ihnen gingen die Waaren, NRohftoffe, Ma: 
nufacte und Fabricate wie aus Central» Punkten in hundert 
Zweigen durch England,  Frankfreih, Spanien, Portugal und 
über Rußland bis nach Afien. Den Deutfchen Fam bei ihrem 
Welthandel fehr zu Statten, daß fie mit der. deutfchen Bieder- 
Feit, Redlichfeit und Pünftlichfeit die gefelligen „Ordnungen, 
die Eultur und den Lurus der lombardifchen Städte zu ver- 
einigen wußten. Im Innern mußten die Patricier gezwungen 
oder freiwillig den Plebejern die Regierung gemeinfchaftlich 
pder ganz übergeben. . Im Aeußern ftellte man den eiferfüch- 
tigen und raubfüchtigen Nachbarn einen fchwäbifchen, rheinifchen 
und hanfeatifchen Stadtebund entgegen, welcher aus einer ge- 
meinfchafrlichen Eaffe eine Sold⸗Miliz zur. beftändigen Verthei— 
digung bezahlte, und Kleine Slotillen zur Sicherheit der Küften 
hielt. In ftaatsrechtlicher Hinficht fand man von Seite des Rei— 
ches und des Kaifers für nöthig, fo reiche, fo mächtige und fo _ 
geordnete Städte zu den: Reichsverfammlungen und Landtagen 
zu rufen Für Wiffenfchaften und Künfte gefchah in den fo 
geehrten NReichsftädten viel, denn man fah bald ein, daß fie 
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Beförderungs- und Verbreitungsmittel des Handels feyen, daß 
fie Hundert und taufend Wege zur Erwerbung von Schaͤtzen 
zeigen, und die — Genuͤſſe der erworbenen ug 
thümer bieten. 

286. Die fiebente und leßte Periode, — Deutſchland 
im Mittelalter durchlief, zeigt uns die drei erſten Kaiſer aus 
der fortlaufenden Reihe der Habsburger. Sie ſtanden ohne 
Rivalen in Deutſchland, wo die Fuͤrſten durch beſtaͤndige Thei⸗ 
lungen. der Länder und durch WVerfchwendnng ihre Kraft und 
ihr Vermögen zu Grunde richteten. Zwar theilten auch die 
Defterreicher fich im mehrere Linien, aber ftets beobachteten fie 
eine gewiffe Unterordnung unter das Familienhaupt, und der 
Zufall machte durch das Ausfterben der Linien die unpolitifche 
Theilung wieder gut.: Zwar war auch Geldmangel in den 
Öfterreichifehen Staatd-Caffen, aber man fchonte das Volk mehr 
als anderswo, und Fonnte. in Zeiten der Noth alſo größere 
Anftrengungen machen. Die Faiferliche deutfche Kriegskraft lag 
dahin, ſeitdem das Syſtem der Territorial-Hoheit die Heere 
der Fuͤrſten erſchuf. Der kaiſerlich-deutſche Schatz war erſchöpft 
durch Verſchleuderung der Domänen und durch Ertheilung 
von unbeſonnenen Privilegien. Der Papſt und die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit brachten dic huſſiſchen Reformations-Begriffe und die 
baſel'ſchen Reformations-Grundſaͤtze durch oͤffentliche Gewalt, 
durch geheime Intriguen und durch Concordate theils zum 
Stillſtand, theils zum Ruͤckgang. Die deutſche Nation ward 
neben dem Churfuͤrſten⸗Collegium und Fuͤrſtenrathe durch De 
putirte in einer Städteverfammlung repräfentirt. Sie gewann 
an Aufklärung und Bildung bei den zahlreichen Lehranftalten 
and. der erfundenen Buchdruderfunft. Sie ward in ihrem 
Handel und Reichthum bedroht, da unmäßige Zölle die Com⸗ 
munication erfchwerten, und der Weg um das Cap der Schiff: 
m. eine andere Richtung — Sie erhielt die Hoffnungen 
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‚eines wirklichen Landfriedens und einer Abſchaffung der Fehden, 

da die nothwendige Bedingung dazu, ein Kammergericht, wo 
die Fürften klagen und Rede ftehen mußten, in Gang zu kom⸗ 
‚men anfing. Ganz Deutfchland ward zuerft in ſechs und dann 
in zehn Kreife getheilt, eine Anftalt, weldye die Erecution der 
Gefeße, die Eintreibung der Steuern, die Zufammenftellung 
des Reichs⸗Contingents, die Beftrafung der Friedensftörer, und 
die Sicherheit der Straßen fehr erleichterte. Der männliche 
und edle Albert II. ftarb zu früh für Deutſchlands und feines 
Haufes Wohl; es war ihm gelungen, Böhmen und Ungarn, 
die Reiche feines Schwiegervaters, unter fich zu vereinen. Sein 
fchläfriger und  unthätiger Nachfolger Friedrich IV. konnte 
die beiden Kronen ‚nicht erhalten, obwohl bei dem Tode des 
minderjährigen Sohnes von Albert eine günftige Gelegenheit 
ſich zeigte. Ja, die Könige Podiebrad von Böhmen und Ma— 
thias Eorsinus von Ungarn trieben ihn fehr in die Enge; der 
letzte nahm ihm Defterreich,. Friedrichs IV. vierundfünfzigjähr 
ige NReichsregierung war weder durch außerordentliche noch 
glänzende Thaten ausgezeichnet; fie wurde daher feinen Zeit- 
genoffen ermüdend und laͤſtig. Mancher gleichzeitige Gefchicht: 
fchreiber fchildert fie deßwegen unguͤnſtig. Deutſchland fing 
damals an, aus dem Schlummer zu erwachen, und manche 
Ungeftüme fchoben die Schuld der nicht fchneller fortrücdenden 
Veränderungen auf das Oberhaupt. Sie bedachten nicht, wie 
wenig Eintracht unter den Reichsſtaͤnden herrfchte, und wie 
ungerne fie fih genau an den Kaifer anfchloßen. Ihm kann 
man höchftens eine zu große Langfamkeit in den Entfchlüffen, 
eine überflüffige Vorficht, eine zu weit getriebene Zögerung und 
zu große Kiebe zur Ruhe vorwerfen, Unter ihm erhielt der 
Papft durch die fogenannten Afchaffenburger-Concordate ſolchen 
Einfluß bei der Wahl deutfcher Bifchöfe und Uebte, und über, 
haupt: folche Rechte, die dem Geifte des Basler; Eonciliums 
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ganz widerſprachen. Sein Sohn, der ruͤhrige und ritterliche 
Maximilian I., hatte durch Vermaͤhlung mit Marien, dem 
Erbfräulein von Burgund, die reichen und induftriofen Pros 
vinzen des Niederlandes an Defterreich gebracht. Durch die 
Berheirathung feines Sohnes Philipp an Zohanna von Spa- 
nien ward der Grund zur Verbindung des weftlichen Endes 
von Europa mit Defterreich gelegt. Den Sohn diefes Philipps 
werden wir am Anfange der neuen Zeit als Carl V. auf dem 
deutfchen, und als Carl I. auf dem ſpaniſch⸗ — eo 
Throne fehen. 

287. Defterreich, worunter man in der weiten Bedeutung 
das Land ob und unter der Enns, die Steiermarf, Kaͤrnthen 
und Krain, Zriaul und Iſtrien verfteht, war am Anfange des 
Mittelalters eine breite Heerftraße, über welche. viele deutſche 
Horden hinwegftärmten. Länger verweilten die Scirren, Rugier 
und Heruler, welche unter Odoacern zum Sturz des weftlich- 
roͤmiſchen Reiches aufbrachen. Dann herrfchten hier die Oft: 
Gothen, che fie und als fie unter Theodorich ſich Stalien unter: 
warfen. Später waren die Longobarden Meifter, bis fie unter 
Alboin jenfeits der Alpen einen fchönern Himmel, ein reicheres 
Land und prachtvollere Städte fuchten. Nach den Longobarden 
drangen zwei viehifche Völferftämme ein, an der Donau herauf 
bis über die Enns die Avaren und an der Drave herauf bis 
- über die Muhr die Wenden. Die Macht der Avaren und Wen: 
den ftcht mit blutigen Charakteren in Deutfchlande damaliger 
Geſchichte gefchrieben. Sie erfihienen als unchriftlihe und uns 
menfchliche Zertrümmerer der früheren Eultur. Die benachbar- 
ten Bojer litten am meiften von ihnen, Fampften am oͤfteſten 
- gegen fie, und unterwarfen ſich Kärnthen unter Taſſilo. Taſ—⸗ 
ſilo's Rechte über die Wenden behauptete und erweiterte Carl 
der Große durch eine Reihe blutiger Siege. Taſſilo's Bundes⸗ 
genoffen, die Avaren, trieb er längs: der. Donau bis an bie 
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Raab zurück. Die Rechte der von ihm befiegten Longobarden 
handhabte er. Eräftig in Iſtrien und Friaul. Sein Syſtem der 
 Civilifation durch's Chriftenthum fand ‚große Hinderniffe in der 
ftarrfinnigen Rohheit der Einwohner. Sein Theilungs-Syftem 
in Gauen ward bald wieder umgeftürzt, weil feine Nachfolger 
zur Confolidirung der Staatökraft die. Herzogthümer zweck⸗ 
mäßiger hielten. Arnulf, welcher nad) Abfterben der deutfchen 
Carolinger die deutfche Krone erhielt, war Herzog von Kärnz 
then, und befaß als folcher Bayern und Defterreich in der wei⸗ 
ten Bedeutung. Er vertheidigte das Färnthnerifche Reich durch 
eine Reihe von Schlachten gegen die Böhmen und. gegen die 
Mährer, geftüßt auf ungarifche Allianz. Aber gleich nach feiz 
nem Zode drangen feine Verbündeten, die Ungarn, gerftörend 
ein, Was nun das Färnthnerifche Reich in Einem und einem 
halben Jahrhundert von diefen Blut- und Geiftverwandten der 
Hunnen gelitten, wird Far, wenn man bedenkt, daß es ber 
erfte Gegenftand ihrer Siegeswurh beim Vorruͤcken und der 

legte Gegenftand ihrer Rache beim Ruͤckzuge war, Gewiß iſt, 
daß Karnthen Tribut an fie bezahlte, und Horden zu ihren 
Raubzuͤgen ftellte. Als die fächfiich- deutfchen Könige Deutfch- 
land zum MWiderftande gegen die Ungarn organifirt hatten, 
entftanden auch gegen fie auf dem öfterreichifchen Boden Schuß- 
wehren, namlih Grafſchaften und Marken. So fehen wir eine 
Mark an der Donau, eine Mark an der Enns, eine wendifche 
Mark, die Markt Aquileja und die Mark Sftrien entfichen. 
Es bildeten ſich die Graffchaften im Thrungau und Mürzthal, 
die Grafſchaften Steier, Grein, Mahrburg, Rein, Püten, Por: 
tenau und Gdrz. Daraus entftanden durch Erbfchaften, Kauf 
und Krieg allmälig vier Herzogthümer. Die Marf an der 
Donau erhielt unter den Fürften des babenbergifchen Stammes 
den Namen Defterreich, und wurde zum Herzogthume erhoben, 
als Heinrich Safomirgott zur Beruhigung Deutichlands Das 
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große Opfer brachte, und das ihm: gefeglich zuerfannte Bayern 
wieder an Heinrich den Löwen zuruͤckgab. Die babenbergifchen 
Herzoge Defterreich8 waren fehr ausgezeichnete Fürften, beren 

Tapferkeit in den Kreuzzügen vor aller Welt erfchien. Sie 
ftürmten aber nicht als blinde Krieger in die fernen Länder, 
fondern brachten höhere Kenntniffe, fremde Eultur und auslän- 
difche Pflanzen auf Defterreiche Boden. Die Graffhaft Steier 
war zur Mark unter ihren DOttocaren, und: unter dem ſechſsten 
derſelben, welcher ſie an die Babenberger cedirte, zum Herzog: 
thume erhoben. Kaͤrnthen hatte von feinem ehemaligen Um: 
fange viel verloren, behielt aber ſtets den alten Herzogtitel, 
Don der Grafſchaft Goͤrz aus hatte fib aus Stüden von 
Aquileja, Iſtrien und Friaul, fo wie aus reunirten Graffchaf- 
ten eine Laͤndermaſſe gebildet, welche man fchon frühe zum 
Herzogthume Grein erheben wollte. Der letzte Babenberger, 
Friedrich der Streitbare, befaß die meiften Theile, diefer Herzogs 
thümer; er war es, welcher fi in dem Kampfe gegen die 
Mongolen fo fehr auszeichnete, daß Kaiſer Friedrich 11. be 
ſchloß, ihn zum Könige von Defterreich zu ernennen, Gein 
Tod gab die Staaten bei Ermanglung eines männlichen Erben 
den wildeften Verwirrungen, den Anfällen der halbwilden An: 
gern und den Intriguen der Nachbarn preis, Dazu Fam noch 
das Interregnum und die ſchwache Regierung Deutſchlands, 
wodurd jede Fraftige Vermittlung von daher unmöglich ward; 
Sp gefhah es, daß der Wenden; König Dttocar Il. von Boͤh⸗ 
men fi diefe Länder unterwarf: Sein Hochmuth verwidelte 
ihn in den Kampf mit Rudolph von Habsburg, und fein Sturz 
erfüllte die von ihin gemißhandelten deutjchen Völker mit Freude. 
Man fah daher das deutfhe Haus: Habsburg, welches die 
Tapferkeit und Schlichtheit der Schwaben und Schweizer ver- 
einte, gern mit den Herzogthümern Defterreich, Steier, Kärn: 
then und Krain belehnt. Dody gab Rudolph Kärnthen an feis 
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nen Bundesgenoffen Mainhart, Grafen von Görz und Tirol, 
bin. Albert 1. fuchte Landfricden und Gerichte: zu organifiren, 
fand aber Widerftand bei den Ständen, welche Zehden und 
Gefeßlofigkeit als ihre Privilegien  anfahen. Friedrich. der 
Schöne und Leopold der Ritterlihe waren in zu viele Kriege 
um den deutfchen Thron verwicelt, um mit Anftrengung und 
Kraft für die Civilifation zu arbeiten. Albert: der Weiſe und 
Dtto, fein Bruder, brachten Kärnthen an ihr Haus, und fuch 
ten die Givilifation Ührer Länder einige Stufen zu erheben. 
Leopold der Fromme bemühte fich, den Landfrieden und die 
Sicherheit der Straßen für Handel und Mandel berzuftellen. 
Ernft der Eiferne kämpfte gegen die Huffitifchen Ketzer in Boͤh⸗ 
men, fchlug fi) gegen die Neichsfeinde bei Radkersburg, und 
erhielt Tirol feinem Haufe. Unter und nad) ihnen waren bes 
fonders drei Hinderniffe der Kraft Oeſterreichs. Erftens pflegte 
man die Länder unter die Prinzen des Haufes gleichſam als 
Unterhalt zw theilen. Zweitens traten die Grafen von Eilli 
zuerft und dann die Grafen von Görz als nahe und furdht- 
‚bare Feinde im Herzen: des inneren Landes gegen die Habs—⸗ 
burger auf. Drittens Famen von Außen die Ungarn und dann 
die Türken. Sie erregten eine Reihe von Kriegen, welche, um 
gluͤcklich geführt zu werben, das Aufgebot der ganzen Nationals 
Kraft forderten, und bei einem unglädlichen Gange die Civili— 
ſation und die Anftalten des Friedens wieder weit zuruͤckſetzten. 
Einen Theil diefer Leiden nahm Kaifer Albert 11. hinweg, in: 
dem er die Königreiche Böhmen und -Ungarn mit Defterreich 
verband. Unter Friedrich IV. (V.) ftarben die Grafen von Cilli 
durch gewaltfamen Tod aus, und ihre Befißungen fielen an 
Defterreich. Unter Marimilian 1. erlofch das Haus der Grafen 
von Görz, und ihre Güter Famen nad) den befichenden Erbver- 
traͤgen an Habsburg. 

288. Die Herren von Habsburg, deren ehrwürdiges Alter 
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und hohe Abftammung bis in die fernfte Vorzeit reicht, er- 
blicken wir mit Zuverläßigkeit im eilften und zwölften Jahr⸗ 
hundert. Sie waren damals zu beiden Seiten des Oberrheing, 
im Elfaß und im Breisgau, in der Landvogtei Schwaben und 
in den Reichsvogteien der Schweiz mit Fehden und ‚mit Erz 
bauung von Burgen! befchäftigt. " Sie erbauten eine Habsburg 
im Breisgau und eine im Aargau. Ihre Macht: hatte begon- 
nen, als die burgundifchen Reiche, wovon die Schweiz ein 
Theil gewefen, in Trümmer gingen. Als die Schweiz mit dem 
burgundifchen Reiche an Deutfchland Fam, hatte fie eine ger- 
manifche Verfaffung, wo. Hocadel und Gemeinfreie neben 
einander beftanden. An der Spite der Adeligen ftanden die 
Herzoge von Zähringen, nad) deren Tode die Grafen von Ky— 
Burg als deren Erben fi) emporſchwangen. Als die Kyburg 
ausftarben, wurden ihre Erben, die Grafen von Habsburg, Die 
größten Allodials und Lehensbefiger in jenen Gegenden. Den 
Grafen Rudolph von Habsburg, welcher fich nach dem Geifte 
jener Zeit durch Nitterlichkeit und Religiofität  auszeichnete, 
lernte’ der Erzbifchof von Mainz auf einer Reife Fennen, und 
ward durch die fchweizerifche Biederfeit und Schlichtheit fo ge: 
"wonnen, daß er ihm den Deutfchen: zum. Könige vorſchlug— 
König Rudolph hatte eine ſchwere Aufgabe; er mußte den Un- 
ordnungen eines gleihfam zwanzigjährigen Interregnums fich 
entgegenftellen, und wider den meuterifchen Geiſt der deutfchen 
Zerritorial. Herren anfämpfen. Er that dieß mit Kraft, und 
forgte. mit Klugheit für die eigene Starke, denn er belehnte 
feine Familie mit Oeſterreich, das er dem Üübermäthigen Wenz 
den Dttocar abgenommen. Sein Sohn Albert 1; fuchte die. in 
der Schweiz zerftrenten babsburgifchen Länder: ‚mit mehreren 
Reichsguͤtern dafelbft zu vereinen, um daraus ein Herzogtum 
zu bilden. Dieß ſchien um fo leichter, da er als deutfcher König 
eine imponirende Stellung hatte, und Fein. großer Widerftand 
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von den zerſtreuten Stuͤcken ſich erwarten ließ. Doch kam es 
zum hartnaͤckigen Widerſtande in den wilden Waldgegenden von 
Schwitz, Uri und Unterwalden, wo man durch Anlegung von 
Zwingern die Unterthaͤnigkeit zu begruͤnden ſuchte. Der Wider⸗ 
fand reizte die mit Albert, als dem Reichsoberhaupte, einver- 
ſtandenen Reichsvögte Geßler und Landenberg zur Ausübung 
einer größeren Strenge, welche den Charakter jener barbarifchen 
Zeit und perfönlihen Webermuthes trug. Dagegen verbanden 
ſich die drei freien Männer, Werner von Stauffacher aus 
Schwitz, Walther Fürft aus Uri und Arnold von Melchthal 
aus Unterwalden. Sie alle drei waren perſoͤnlich gekraͤnkt, be— 
leidigt und erbittert. Wilhelm Tell, ein rauher Kerl, ſchoß den 
Geßler todt. Das Maͤhrchen, wie er es gethan, durchlief das 
Land; die Bauern rotteten ſich zuſammen, erſtuͤrmten die Zwin⸗ 
ger, und jagten die Reichsvoͤgte und Landvogte ſammt ihren 
Hofhaltungen: und  Kandsfnechten davon. Ein Bund freier 
Städte war im vierzehnten Jahrhundert nichts Neues in Deutfch- 
lands Verfaffung, und Heinrich VL. beftätigte ihn wahrſchein⸗ 
lich lieber, weil er als Stammpvater der Luxemburger die 
Kraͤnkung der rivalifirenden Habsburger in ihren Stammguͤtern 
gerne ſah. Die verbuͤndeten Schweizer zeigten bald ihre Ani- 
mofität gegen Habsburg, indem fie für Ludwig von Bayern 
gegen Friedrich von Defterreich fich erklärten. Leopold, Friedrichs 
Bruder, fuchte fie zu Paaren zu treiben, aber fie fiegten bei 
- Morgarten, fchloßen nun einen ewigen Schuß und Trußbund, 
‚und fingen an, durch Ueberredung und Thätlichkeiten weiter zu 
greifen. — Nach einer hiftorifchen Erörterung des Herrn Pros 
feſſors Mumelter fällt der. Anfang. der Schweizer Revolution 
in den drei Waldſtaͤdten gar nicht in die Tage Alberts J., 
fondern erſt in die Zeit der ftreitigen Kaiferwahl Friedrichs. des 
Schönen und Ludwigs von: Bayern. Seine Gründe find das 
Schweigen der gleichzeitigen Schriftfieller und das Schweigen 
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König Heinrichs VL in feiner Beftätigung der. fchweizerifchen 
Reichs > Privilegien. Ihm fcheint fehr wahrfcheinlich, daß erft 
nach Albert I. und Heinrichs VII. Tode die Waldftädte gegen 
Defterreich für Ludwig von Bayern aufgetreten, und daß dort _ 
die Kämpfe und Kriege begonnen, welche ihre Unabhängigkeit 
zur Folge hatten. Daß in Geßlers und Tells mährcenhafter 
Geſchichte ſich die republifanifche Antmofität folgender, Jahr⸗ 
Hunderte gefallen, ift natürlid. Die Schweizer wußten Luzern 
und Zürich durd) friedliche, Glarus und Zug durch gewaltſame 
Mittel zum Abfall von Habsburg und dem Reiche zu vermd- 
gen. Indem fie darüber der Herzog Albert von Defterreich be- 
friegte, trat ihnen das mächtige Bern bei, und ſchloß damit 
den Bund der fogenannten acht alten Drte. Ein neuer Verſuch 
des Herzogs Leopold von Defterreich, die alten Rechte feines 
Haufes wieder herzuftellen, endete mit feiner Niederlage und. 
Erfchlagung bei Sempach, wo Arnold Winfelried die zufammen- 
gefaßten Speere der Feinde fich in die Bruft drüdte, um die 
Schlachtreihe zu durchbrechen. Als Herzog Friedrich von 
Oeſterreich wegen des Schutzes, welchen er dem Papſte ver⸗ 
ſprochen und gegeben, von dem Conſtanzer Concilium geaͤchtet 
wurde, rießen die Verbuͤndeten die meiſten Beſitzungen der 
Habsburger in der Schweiz gierig an ſich. Die widerrechtliche 
und ploͤtzliche Vergroͤßerung bewirkte die Eiferſucht und den 

Krieg der Bundesgenoſſen gegen einander. Frankreichs Dauphin 
wollte mit vierzigtauſend Mann den Vermittler ſpielen, um 
ſich zum Herrn zu machen, aber die fuͤnfzehnhundert Schweizer 
bei Bafel ftarben wie die Helden bei Thermopylä, und ihr 
Vaterland blieb frei. Feder Canton: behielt die eigene Verfaf- 
fung, welche bier mehr ariftofratifch, dort mehr demofratifch 
war. Zürich und Bern führten alternativ oder concurrent das 
Directorium des Bundes. - Noch einen ſchweren Kampf hatte 
er zu beſtehen gegen Carl’ den Kühnen, welder als Herr des 
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Herzogthums Burgund die, altburgundifchen  Nechre wieder 
wollte geltend machen. Niederlage und Tod waren die Folgen 
feiner Unternehmung. Der Ruhm des Bundes flieg immer 
höher; es traten ihm bei Freiburg und Solothurn, Bafel und 
Schaffhauſen, Appenzell war der dreizehnte und legte Canton 
der Eidgenoffenfchaft. Sie beftand beinahe fchon zwei Jahr⸗ 
Hunderte, und noch hatte fie fich nicht völlig von Deutfchland 
losgefagt. Als aber Kaifer Maximilian I. fie zwingen wollte, 
dem ſchwaͤbiſchen Städtebunde fi) anzuſchließen, und fih dem. 
Kammergericht zu unterwerfen, wagte fie lieber einen. Krieg, 
wo fie in Einem Sabre ſechs mörderifche Schlachten focht, und 
unabhähgig blieb. Sobald die unabhängigen. dreizehn Kantone 
für ſich felbft nichts. mehr fürchteten, gaben fie ihre Kinder in 
‚Sold den Mächten Europa’s. Man zahlte fie theuer, denn fie 
waren marlig, derb, tapfer, treu und kriegsgeuͤbt. Befonders 
nahm Died Mierhlings-Syftem zu in den Kriegen, welche der 
Ehrgeiz der franzoͤſiſchen Könige am Ende des Mittelalters in 
Stalien erregte. Da fanden es die republifanifchen Schweizer 
nicht unmwärdig, ihr Herzblut für ſchnoͤden Sold und eine | 
fremde Sache ehrgeiziger Eroberer auf unheimiſchem Boden zu 
veriprigen. Wahrend fo das Haus Habsburg feine fernen gräf- 
lichen Stammgüter in der Schweiz verlor, hielt es fein Auge 
auf das nahe Königreich Böhmen, um durch Erwerbung deffel- 
ben Defterreich zu fichern und zu vergrößern. 

289. Böhmen, Dojvemum , das Land der alten Bojer, 
ward im fünften Zahrhundert zwei Wenden » Stämmen unter: 
than, Den Norden und Oſten beſetzten die Chrobaten, den 
MWeften und Süden die Serblier. Im festen Jahrhundert 
dehnten die Franken und nad) ihnen die Avaren hier. ihre Herr- 
ihaft aus. Im fiebenten Sahrhundert errang der Franke Samo 
an der Spike der Belos Chroaten die Freiheit von auslandis 
ſchem Joche, und: die Volksſage laßt die machtige Königin 


A 
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Libuſſa und Przemifl als erften Herzog auftreten. Im achten 
SSahrhundert machte Carl der Große. mit feinen Helden Ber 
fuche, feine Kriegsmacht, Religion und Politik an der Eger, 
Moldau und Elbe auszubreiten. Im neunten Jahrhundert 
ward Ludwig. der Deutfche als Oberherr anerkannt von einem 
Theile der vielen Woiwoden, weldhe fein zweiter Nachfolger 
Arnulf dem Herzoge von Serblien und. Mähren Zwentebold 
unterwarf. Im zehnten Sahrhundert fam der Name der 
Czechen auf, fie rießen fi los von Mähren und Deutſchland, 
aber der König Heinrich I. zwang fie wieder zur Anerkennung 
deutfcher Dberhoheit und zur Bezahlung des Tributes. Im 
eilften Jahrhundert rüdten die Miſſions- und alfo Civiliſations⸗ 
Gefchäfte bedeutend vorwärts, und mehrere czechifche Herzoge 
erhielten von den Kaifern den Königstitel. Im zwölften Jahr⸗ 
hundert begann mit Przemifl Ottocar J. die: ununterbrochene 
Reihe der Könige. Im dreizehnten Jahrhundert erwarb Prze- 
mifl Dttocar II. Defterreich in der weiten Bedeutung nad) Er- 
löfchung der Babenberger, verlor aber die noch warme Beute 
an Rudolph von: Habsburg. Im vierzehnten Jahrhundert war 
Wenzeslav II. ein fo mächtiger Regent, daß er feinem gleich⸗ 
namigen Sohne nicht nur Böhmen, fondern auch Polen und 
Ungarn verfchaffte. . Der unwuͤrdige Sohn verlor Polen und 
Ungarn dur Aufruhr und fein Leben durch Mord. Nach feir 
nem Tode ward Böhmen der Schauplaß, wo die beiden Häus 
fer Luremburg und Habsburg gegen einander auftraten. Zwar 
wählten vie Böhmen Heinrich, den Herzog von Kärnthen, zum 
Könige. Er war mit dem ottocarifchen Haufe verfehwägert, 
indem feine Gemahlin Anna die Schwefter Wenzeslavs IE 
war. Allein eine Gegenpartei ftellte ihm den dfterreichifchen 
Prinzen Rudolph und nach deffen Tode den Iuremburgifchen 
Prinzen Johann entgegen. Rudolph und Johann ftanden durch 
ihre Gemaplinnen mit den letzten des ottocarifchen Stammes 
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in Verbindung, indem Rudolph die Wittwe und Johann die 


Tochter Wenzeslans 11. geheivathet hatte. Der Letztere behaup⸗ 
„tete fi) als König in Böhmen, erwarb Bautzen, Schlefien, 
Maffovien mit einer felbft in jenen Zeiten ungewöhnlichen 


Tapferkeit, und hinterließ den Thron feinem Sohne Earl IV. 
Carl IV. erhob Böhmen fo fehr, daß es an Eultur und Wiſ— 


ſenſchaft ein Mufter für Deutfchland feyn Fonnte. Gewiß war 
es feine Antiparhie gegen Habsburg, welche machte, daß das, 


wendifche Böhmen und nicht das deutſche Defterreich eine Chur: 
flimme bei der Kaiferwahl durch die goldene Bulle erhielt. Sei: 
nem Sohne Wenzeslav kann man Trunkenheit, Unthaͤtigkeit 
und Grauſamkeit vorwerfen, doch ruͤckte unter ihm die ange: 
fangene Givilifation Boͤhmens weiter. Unter ihm lehrte Huß, 
und der Sturm des Prager Rathhaufes durch die  Huffiten 
flürzte den König aus Schreden in's Grab: Sein Bruder 
Siegmund war als intolerant fo befannt, daß ihn die fanati- 
ſchen Huffiten nicht anerkennen wollten, und Zizka durch fie ein 
großes Heer befam. Die Huffiten theilten ſich bald in Galirti: 
ner und Zaboriten, und nad) Zizfa’s Tode trennten ſich die 
Taboriten wieder in zwei Horden, wovon die eine bon dem 
Mönche Prokop dem Gefchorenen und die andere von Prokop 
dem Kleinen angeführt wurde. Die Aufftände und Einfälle 
diefer Männer in Deutfchland waren mit fanatifchen Gräueln 
und Religionswuth fo bezeichnet, daß der Cardinal Juliano 
gegen fie das Kreuz predigte, Der Kreuzzug nüßte nichts, aber 


die Klugheit und Mäßigung des Basler Conciliums brachte 


die Compactaten "zu Stande, wodurch Siegmund als König 
erkannt, dem calirtinifchen Adel freie Religionsübung geftattet, 
und der Nation mehrerlei politifche Freiheit eingeräumt wurde. 


| Siegmund war fchon gefinnt, diefe Schranfen Fed zu durch» 


brechen, als ihn der Tod hinwegnahm, Nun entftanden zwei 
Parteien, welche fih mit religiöfen Farben colorirten. Die 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Gef. des Mittelalters, 8 
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eine rief des verftorbenen Könige Schwiegerfohn, Albert I. von 
Defterreich, die andere den Prinzen Cafimir von Polen. Albert 
fiegte, und vererbte. das Neich, an deinen nachgeborenen Sohn. 
Kadislaus, während deffen Minderjährigkeit ein Fatholifcher und - 
huffitifcher Gubernator das Directorium führte. Der huſſitiſche 
Reichs⸗Gubernator, Georg von Podiebrad, rieß nach dem Tode 
des Radislaus Böhmen an ſich. Zroß feiner Weisheit, Mäßi- 
gung und Kraft lebte er ſtets beunruhigt durch die Fatholifche 
Partei, welche den König Matthias Corvinus aus Ungarn herz 
beirief. Nach Podiebrads Tode gab es wieder zwei Parteien, 
wo die Fatholifhe an Matthias von Ungarn, die huffitifche an 
Ladislaus U. von Polen fich hielt. Neue Kämpfe, neue Zwie- 
tracht, neue Verheerungen, neuer. Ruͤckgang der Eipilifation, 
Der Tod des großen Matthias endete Die verberbliche Fehde, 
Der ſchwache und verfchwenderifche Ladislaus von Polen ers 
hielt Böhmen und Ungarn. Er vererbte am Ende des Mittel 
alters. beide am feinen —— und gleichgeſi unten 
Ludwig 11. 

290. Ungarn fing am Anfange des Mittelalters an, ein 
Zummelplag der Oftgothen, Hunnen, Ervaten, Gepiden, Lon⸗ 
gobarden, Avaren, Mähren und Ungern zu werden. Alle diefe 
Voͤlkerſchaften hatten ihren Weg mit. innern Zerftdrungen bes 
zeichnet, und die Producte der Eultur aus fremden Landen auf 
Raubzuͤgen zufammengefchleppt. Nach einer fehshundertjähriz-. 
gen Verwilderung begann mit dem erften Könige Stephan die _ 
Grundlegung der Eivilifation und die Einführung des Chriften- 
thums. Stephan theilte das Reich in zehn Bisthuͤmer und. 
zweiundfiebenzig Comitate. Er feßte die Bifchöfe und Grafen 
als Eriminal- und Eivil-Richter über die Gemeinfreien, Freige⸗ 
laſſenen und Leibeigenen. Die Edelfreien ſtanden in Sachen des 
Gerichts, des Kriegs und der Finanzen unmittelbar unter den 
Koͤnigen. Nur yo e und bie Grafen — a den Reichs⸗ 
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tagen, und die Nation war nicht vollftändig repräfentirt. Die 
Unbeſtimmtheit der Thronfolge 309 nad Stephans Tode einen 
fünfzigjährigen Bürgerkrieg nach fi), wo nahe und ferne Ver: 
wandte mordend auftraten, und Große und Kleine mit fih zum 
Untergange rießen. Damals gefchah es, daß Heinrich I. von 
einem der Prätendenten ale Lehensherr und Gregor VII. von 
- einem andern als Schiedsrichter anerfannt wurde. Die Vers 
wirrung endete, fobald Ladislaus 1. allgemein als einziger Koͤ⸗ 
nig anerkannt wurde. Er bezwang Sirmien, Croatien und 
Dalmatien. In der Periode zwifchen ihm und dem Ketten fei- 
ones Stammes ward Ungarn durch zwei große Ungluͤcksfaͤlle 
verheert. Erſtens richteten die Kreuzfahrer viel Elend an, und 
die gebildeten Deutſchen und Franken, welche ſich hier und da 
anſiedelten, waren ein geringer Erſatz dafür. Zweitens ward 
das Land durch zwei Einbrüche der Mongolen in eine Einöde 
verwandelt. Der König mußte fih in Dalmatien verfriechen; 
die Adeligen und Bifchöfe wurden abgefchlachtet; die Gemein: 
freien trieb man heerdenweiſe weg, und das Volt ftarb in Peſt, 
Seuche und Hungersnoth aus. Die Cumaner, welde die Mon- 
‚golen herbeigerufen, waren ein förrifches Volk, welhem man 
einft. die fruchtbaren Gegenden an der Theis zum Wohnort au- 
gewieſen, und weldes man zur Strafe für das mongoliſche 
Unglüd faft ganz ausrottete. Die mongolifhen Gräuel veranz 
laßten einen ganzen Rüdfall der Nation in allem Guten. Die 
Bifchofsgerichte, die Regulirungen der Steuern, die Poften 
boͤrten wieder auf; die in der Nachbarſchaft gemachten Erobe- 
rungen gingen verloren, und die Freiheitöbriefe, weldye die Na- 
tion bereits erhalten, waren verbrannt, zerflort oder vergeffen. 
In der Periode  zwifchen der Erlöfchung des Mannsſtammes 
von Ladislaus J. bis zur Gelangung Ungarns an Habsburg 
ernannten die Magnaten die Koͤnige, und die Biſchoͤfe weiheten 


fie Da männliche Verwandte mangelten, ſahen fie auf die 
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weiblichen, und daher Famen damals mehrere fremde Häufer 
auf den ungarifchen Thron. Der Papft wollte im Ernfte als 
oberfter Herr die Könige auch hier einfeßen, allein er fand | 
einen männlichen MWiderftand, und mußte ſich mit dem Rechte 

der Beftätigung begnügen. Durch ihn vorzüglid kam das 
. Haus Anjou zwei Male nad einander auf Ungarns Thron. 
Cärl Robert von Anjou behauptete fi) gegen Wenzel von 
Luxemburg und Matthäus Trentfhin; dann arbeitete er plan 
mäßig "an der Einfchranfung des Hochadeld und der Geiftlich- 
keit, um einen dritten Stand zu bilden und zu erheben; end- 
lich wußte er Ungarns Anfprüche auf Dalmatien, Eroatien, 
Bosnien und Servien, fo wie die Triburbarkeit der Wallachen, 
Cumaner, Tartaren und Ruſſen geltend zu machen. Gen 
Sohn, Ludwig der Große, befaß alle Eigenfchaften eines großen 
Königs; eine richtige Erfenntniß von dem wahren Wohl eines 
Volkes; einen guten ausdauernden Willen für das Befte der - 
Nation; Gefchidlichkeit und Klugheit in der Wahl der Mittel; | 

Kraft und Mannsfinn in der Handhabung derfelben. Gebildet 
durch Reifen und Heereszuͤge in Stalien, wo er den Anblic der 
Eultur genoß, arbeitete er für die Civilifation. Den Weinſtock 
ließ er auf die Berge von Tokay verpflanzen. Den Landmann 
hob er aus der fürchterlichften Sclaverei durch Beflimmung 
feiner Verpflichtungen an den Gutsherrn. Die Juden vertrieb 
er als eine fchändliche Wucherer-Race aus feinem Reiche. Die 
Gemeinfreien ftellte er ald Mobiles den Edelfreien oder Magnas 
ten naher an Rechten und Privilegien, Für die Erziehung, 
diefe Grundlage aller befferen Ordnung, fliftete er die erſte 
ungarifche Univerfität zu Päts oder Fünffirchen. Eroberungs- 
fucht war der einzige Flecken dieſes genialifchen Könige. Sich 
felbft unterwarf er die Wallachen und die Sachſen in Sieben 
bürgen. Seinem Bruder erfämpfte er Dalmatien und Eroatien. 
Den neuen Staat in der Moldau und das neue Königreich in 
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Bosnien zwang er zur Zinspflichtigfeit und ‚Oberhoheitsaner- 
kennung. Venedig und Neapel befriegte er in einer Neihe von 
Seldzügen , welche ihm nichts nüßten, als daß feine halbwilden 
Großen unter einem fanfteren Himmel und in einem civilifirte- 
ren Lande fanfter fühlen und richtiger denken Iernten. Seine 
jüngere Zochter erbte von ihm Polen, welches fie an ihren 
Gemahl Zagello brachte. Seine ältere Tochter befam Ungarn, 
welches fie ihrem Gemahl Siegmund von Luremburg verſchaffte. 
Wie wenig innere Ruhe damald das Reich genoß, fieht man 
daraus, daß Ein Mal dic Königin und ein anderes Mal der 
König von den eigenen Unterthanen in's Gefängniß geworfen 
wurde. Dazu Famen die Stürme der Türken, welche die 
große Schlacht bei Nicopolid gewonnen hatten, und Ungarn in . 
feinem Herzen bedrohten. Die ſchlechte Wirthſchaft Siegmunds 

zwang ihn, die dreizehn Zipfer Städte an Polen zu verpfänden. 
Seine Gelonoth beſtimmte ihn, auch den Bürgerftand der 
Städte auf die Neichstage zu rufen, damit der dritte Stand 
williger die größeren Steuern bezahle. Neben den Magnaten, 
das ift den Praälaten, Baronen und Foniglichen Beamten, und 
neben den Mobiles, das ift den Edel» und Gemeinfreien, er- 
ſchienen alfo Mepräfentanten der Städte, nur waren diefe Nas 
tional-Deputirten zu wenig und zu unverhältnigmäßig, um mit 
Kraft zu wirken Nah Siegmunds Tode famen Albert 1., 
der deutfche Kaifer, und Wladislaw II1., der König von Polen, 
als die Gatten feiner Tochter Elifabeth nad) einander auf Uns 
garns Thron. Unter ihnen, fo wie unter Siegmunds Enkel, 
Ladislaus Poſthumus, führte fein uneheliger Sohn, Zohann 
von Hunyad, das Siegel und dag Schwert des Reiches. Dies 
fer weife, kluge und Heroifche Charakter wußte ein Bandiger 
der Ungern und ein Schredten der Türken zu feyn. Nach ſei⸗ 
nem Tode begannen Empoͤrungen und Niederlagen. Albert IL. 
war an dem ungerifchen Fieber geftorben; Wladislam Il. war 
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in der Tuͤrken⸗Schlacht bei Varna geblieben; Ladislaus der 
Nachgeborene ſtarb, eben als ein innerer Krieg ſeinem Ausbruche 
nahe war. Nun waͤhlte die Nation den Matthias Corvinus, 


welchen die Natur mit ſo viel Koͤnigstalenten ausgeſchmuͤckt 


hatte, daß man ihn den größten und vielſeitigſten Mann ſeiner 
Zeit nennen kann. Waͤhrend er die Osmanen maͤnnlich abhielt 
von den Graͤnzen ſeines Reiches, wußte er den Koͤnig Podie⸗ 
brad zur Abtretung von Schleſien und Maͤhren zu zwingen, 
und dem Kaiſer Friedrich Oeſterreich und ſelbſt Wien abzu- 
nehmen. Waͤhrend er ein ſtehend Heer mit neuen Ruͤſtungen 
und Uebungen ſchuf und organiſirte, ſorgte ſein Geiſt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft und Civiliſation. Dreihundert Abſchreiber 
mußten der Nation eine große Bibliothek geben. Gelehrte aus 
fernen Landen wurden an die neu angelegte Univerfität Buda 
geſtellt. Baufünftler, von Stalien gerufen, mußten einen beffern 
Geſchmack in die Wohnungen bringen, welche man im Innern 

von italieniſchen Malern ausſchmuͤcken ließ. Gern zahlte die 


Nation die groͤßeren Steuern, weil ſie trotz ihrer Halbwildheit 


fühlte und erkannte, daß der herrliche König das Geld auf cine 


‚große und wohlthuende Art anwandte. Ga ſogar die Magnar 


ten und Mobiles fchienen bei feinem herzerhebenden Anblide zu 


vergeffen, daß er die befchworene Gapitulation nicht hielt; er 


nahm die Bauern und Bürger offenbar in Schuß, und hob 
das adelige Recht der Selbfivertheidigung und Befehdung auf. 
Auf Matthias Corvinus folgte der fchläfrige und markloſe 
Wladislaw von Böhmen. Er gab Eorvins Eroberungen ohne 
Schwertſchlag zuruͤck. Er fah zu, wie die hohe Geiftlichkeit 
fi immer mehr bereicherte. Er geftattete die Unterdruͤckung 
der Mobiles durch die Diagnaten. Er ließ die Bauern, welche 


ſich wegen Mißhandlung empörten, Schlachtopfer ihrer Ber 
figer werden. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig Il. war ein 
von der Natur vernachlaßigter und durch Erziehung verzärtelter 


* 
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Herr. Unter ihm überwältigten die Türken die Wormauern 
Ungarns und alfo Deutfchlands; fie nahmen Sabacz und Bel- 
‚grad, Es war alfo ein Gluͤck, daß die Succeffion in Ungarn 
ſchon früher für einen männlichen Nachkommen Marimilians 1. 
von Defterreich ftipulirt war. - Denn dadurch entftand eine 
deutſche Macht und Kraft, welche fih am Anfange der neuen 
‚Zeit mit einem Solyman 11. meffen konnte. 

0294: ‚Die Betrachtung, wie die caftilifchraragonifche Mo 
narchie der Unumſchraͤnktheit ſich naͤherte, wie in Frankreich die 
Kdoͤnigsgewalt den Einfluß der Etats generaux kuͤhn uͤberfluͤgelte, 
wie zwei Parlamentshaͤuſer in Britannien den dauernden Grund 
einer National⸗Repraͤſentation legten, wie endlich Deutſchland 
feine originelle Miſchung von Kaiſergewalt, Wahlrechten, Ter⸗ 
ritorial⸗Hoheit und Republikanismus erhielt, iſt hoͤchſt interef- 
ſant. Doch noch intereſſanter iſt der Anblick Italiens im Mit— 
telalter, weil hier ariſtokratiſche und demokratiſche Republiken 
mit der hierarchiſchen Verfaſſung eines Kirchenſtaates und mit 
der abſoluten Gewalt halb ſouveraͤner Monarchen auf einem 
kleinen Raume contraſtiren. Dabei hat Italien drei Eigenheiten. 
Erſtens beſaß es im Mittelalter nach dem byzantiniſchen Reiche 
die meiſte Cultur. Zweitens war es in jenen Zeiten der Ab: 
fonderung und Auflöfung der einzige. Vereinigungspunft der 
Chriftenheit. Drittens verdiente ed nach Conftantinopels Erobe: 
tung. durch die Türken. als Mufterflaat- angefehen zu werden. 


2 Zur Zeit der Eonvulfionen, in welchen Europa fein Syſtem der 


barbarifchen Ordnung erhielt, war Stalien unter germanifche 


Horden und unter die griechifchen Kaifer gethrilt. Die germa- 


nifchen Horden wurden von dem Scirren Odoacer, dem Dft- 
Gothen Theodorih, dem Longobarden Alboin und dem Franken 


Pipin herbeigefuͤhrt. Bei den Invaſionen geſchahen ſtets eine 





Menge Graͤuel, bei den Occupationen eine Menge Ungerechtig- 
keiten, bei der Poffeffion eine Bemuͤhung fuͤr die Ordnung, 
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welche nach den Begriffen der Barbaren in einer Beſchraͤnkung 
des Königs, in einer Ungebundenheit der Großen, in der Un⸗ 
terjochung der Städter und in der Sclaverei der Bauern be— 
fiand. Das griechiſche Stalien behielt zwar höhere Eultur, 
fhmachtete aber hin unter. unerfchwinglichen, willkuͤrlichen 
Steuern, womit die Exarchen von Ravenna theils den Tribut 
"an die germanifchen Herzoge bezahlten, theils fchwelgten und 
praßten, theils die DBeftätigung in ihrer einträglichen Stelle 
von den fernen Byzantinern erfauften. Die Vernichtung der 
Eultur und Civilifation begann im untern Italien, als die 
Saracenen in der Gegend von Neapel jährlich einfielen, pluͤn⸗ 
dernd das Flachland durchfireiften, und endlich Haltpunkte zu 
Invaſionen ſich erbauten. In den Verwirrungen, welche aus 
der Webermacht der Germanen und aus der Unmacht der By: 
zantiner entfprangen, hatten die Päpfte heimlich für die Be— 
gründung ihres hierarchifchen Syſtems gearbeitet, und die Bes 
netianer legten ftilfe den Grund ihres en; — 
Syſtems. 

292. Die Periode der Convulſionen, in welchen die Saat; 
Anarchie und die hierarchifchen Anmaßungen ausgehöct wurden, 
zeigt ung ein lombardifches, ein päpftliches, ein griechiſches und 
ein venctianifches Stalien. — Das lombardifhe Stalien hatte 
nad dem Verduͤner Vertrag fieben Garolinger zu Herrſchern, 
namlich Lothar 1., Ludwig I., Carl den Kahlen, Carlmann, 
Carl den Dicken und Arnulf. Unter ihnen bildete ſich das 
Syſtem der bifchöflichen weltlichen Macht-aus auf eine fo grelle 
Art, daß felbft der weltliche Adel, die’ Grafen, Baronen und 
Nitter daneben verfchwanden. Nur die. Herzoge behaupteten fich 


mit Kraft, und zerrießen das Reich durch die Factionen'von 


Friaul und Spoleto. Zhren Anmaßungen kamen die Inter— 
regnen zu Statten, wo Jeder that, was er wollte. Die Unord- 
nung und Ufurpation verewigte fih in dem Zwiefpalte, welcher 
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oft durch Gegenkönige entftand. Jeder neuc König nahm von 
den Ländern der Gegner, was ihm beliebte, und bezahlte damit 
den eigenen Anhang. ‚Städte und Märkte verſchenkte man ale 
Revenüen. Flecken, Dörfer und Landftredien gab man diefem 
‚oder jenem wilden oder tapfern Krieger hin. Die ganzliche Un: 
fiherheit nes Eigenthums erzeugte Gewaltthaten, Straßenraub, 
Muthlofigkeit, Verbdung und Verfumpfung des Landes. Noch 
fihtbarerem Berderben ging Stalien zu unter den Regierungen 
Ludwigs von Provence, Berengars 1., Rudolphs von Burgund, 
Hugo's von Arelat, Lothars 11. und Berengars 1. Ufurpirung 
aller Königsrechte durch die Biſchoͤfe; Factionsgeift der großen 
Herzoge; ewige Fehden des niedern Adels; Zerbrödelung des 
Landes unter Lehensleutez; beftändige Aufgebote zu Kriegen; 
fünfzigjährige Verheerungen der Ungern; Mißhandlung der ar- 
beitenden Bürger; Keibeigenfchaft der Landleute; Bedeckung 
aller Hügel mir Wildgehägen und Burgen; Verwandlung der 
Saatfelder in Sumpf und Moor; Hungersnoth, Siehthum, 
Peſt und Tod. Unter den fachfifchen und fraͤnkiſchen Königen 
befam Stalien einige Ruhe und einige Ordnung. In den 
Städten und auf dem Lande ward Sicherheit und Gericht durch 
Faiferliche Commiffarien. Die untern Vafallen wurden durch 
Lehensordnungen gegen die Willkür ihrer Herren, gegen bie 
unverhältnißmäßige Steigerung des Laudemiumsd und gegen 
die muthwillige Zuruͤcknehmung des Feudums gefichert. Auf 
den Feldern von Roncaglia erhielten die Bürger, Bauern und ' 
‚Edelleute das Recht eines Forums von Shresgleihen. Der 
Geift der Freiheit fing an, ſich zu regen, ‚der Geift, welcher 
gegen den Druc dir Gegenwart fich durch die uralten Formen 
des Republikanismus Zu fichern hoffte. Wie eine Stadt zur 
Republit wurde, ward fie auc zum Afyle für die entflohenen 
Reibeigenen des Landes. — Das papftliche Stalien ſtand unter 
feinem Bifchofe als FZürften, unter dem Einfluffe der benach— 
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barten Herzoge und Barone und unter der Oberhoheit der fer⸗ 
nen deutſchen Kaiſer. Seine Biſchoͤfe leiſteten nie förmlich den 
Bafalleneid,, obwohl. fie wirklich Vaſallen waren; fie waren. 
noch nicht fouverän im ihrer Didcefe, als fie ſchon mit dem 
Gedanken eines Supremats in der chriftlihen Welt umgingen. 
Die benachbarten Herzoge und Barone verloren viel von ihrem 
Einfluffe, ald die Wahl des Papftes aus den Händen des 
Volkes an das Cardinals⸗Collegium Fam. Die fernen deutfchen 
Könige waren nicht in der Lage, um die oft beftrittenen Rechte 
fräftig zu bewahren. — Das untere. Stalien ſank zu einer 
: Kriegsbeute arabifcher Plünderer und zu einer Plünderungs: 
provinz der griechifchen. Statthalter herab. Vergebens verfuch- 
ten die fächfifchen Kaifer es zu befreien. Doch gelang die Bes 
freiung und Eroberung den Normaͤnnern, weldye ſich anfangs 
als Vafallen des Kaifers und dann als Kehensleute des Pap⸗ 
fies zum Königsthrone von Neapel und Sieilien auffhwangen. 
— Venedig eroberte fi) als Kriegsmacht größere Gebiete, er⸗ 
warb ſich als Handelsmacht ungeheure Schäße, führte. die 
Kreuzfahrer häufig nach Paläftina, und reinigte —— das 
adriatiſche Meer von Raͤubern. —— 
295. In der Periode der Regeneration — 
ſich Italien unter den Kaifern, unter dem Papſte, unter dei 
Venetianern und den Königen von Neapel getheilt. Befonders 
in. den’ Städten des kaiſerlichen Staliens regte fih der Geiſt 
des Republitanismus, welcher viel Gutes, aber auch durch 
Aufregung der Keidenfchaften fehr viel Mebles hervorbrachte. 
Er brachte Ideen und Begriffe, Empfindungen und Gefühle 
höherer Art bei den Volksverfammlungen in Umfhwung. Er 
erregte Nacheiferung, Kraftgefühl und ‚Selbftbewußtfeyn. Die 
lombardifhen Nepubliten ficherten fich gegen die Anmaßungen 
der benachbarten Barone, Grafen und Herzoge durch Heerede 
macht und Ummanerung. Sie befehränften die Geiftlichfeit 
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Auf ihre Urverrichtungen des Predigtamtes und des Opferdien: 
fies. Sie verftärkten ſich durd) Edelfreie, welche fie als Bürs 
Her im ihre Senate aufnahmen. Sie zogen entlaufene Leibei— 
gene an fi), und gaben ihnen als freien Menſchen die nahen 
Felder zur Bearbeitung. Sie erbaueten flatt ihrer hölzernen 
Häufer nach Öfteren Braͤnden Steingebäude und Marmorpar 
laͤſte. Suͤmpfe und Moräfte trodneten aus, fobald man wies 
„der die Bäche und Flüffe in regelmäßige Rinnfäle zwang. 

Burgen und Zwinger wurden als Naubhöhlen zerftört. Die 
Republikaner bereicherten ſich durch Fleiß, Gewerbe, Kunſt und 
Handel. Der Handel ging bis nach Brügge und Azof, bis nach 
Ceuta und Alerandrien. Der Gewinn belebte die Induſtrie, und 
die Snduftrie lehrte neue Wege zum Gewinn. Doch hatte die 
glückliche Ausbildung des Republitaniemus in Stalien fünf große 
Hinderniffe. Erftens veranlaßten die Animofitäten der Patri— 
eier und Optimaten hier eine Oligarchie, dort eine Ochlokratie, 
dort eine Tyrannei, unter welder das gemeine Volk Leiden 
aller Art auszuftehen hatte. Zweitens zogen die Oberhoheits 
rechte der deutfchen Kaifer eine Menge verderblicher Kriege 
nad fih. Drittens bildeten fih im Schooß aller Städte die 
rachſuͤchtigen Factionen der Gibellinen und Welfen, welche hin- 
ter die Aushängefchilde von Kaifer und. Papft die ſchaͤndlichſten 
und zügellofeften Keidenfchaften verbargen. Viertens waren. die 
‚ober sitalienifchen Freiftaaten weder durch ein Oberhaupt, noch 
durch einen Primat, noch durch eine Eidgenoffenfhaft fo ver- 
bunden, daß ein ehrfüchtiger oder Geldgeiziger von ihrer Er: 
oberung hinlänglich abgeſchreckt wurde. Fünftens mangelten 
überall die Principien des Republikanismus, Liebe zur Gleich 
heit, männliche Ausdauer in Gefahren, ftoifhe Genügfamkeit 
und Selbftverläugnung. Die Gemeinen waren uͤppig und weich, 
die Höhern fchwelgerifh und kaͤuflich, die Höchiten gewiffenlos 
und eitel. Darum verſchwanden 'allmalig die Nepubliken, 
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und wir erblicken das Haus Visconti in Mailand, das Haus 
Gonzaga in Mantua, das Haus Efte in Modena, das Haus 
Medicis in Florenz mit Souveränität und Erblichkeit. — Das 
. päpftliche Stalien fland unter dem Kaiſer als Oberhertn, un- 
ter dem Papſt als Regenten und -unter..einer Municipalität 
als Senat. Die Faiferlihen Statthalter behaupteten fih nad 
der verfchiedenen Lage ihres Gebieterd bald mit großer Gewalt, 
bald mit kleinem Einfluffe. Die Papfte leifteten nie den Va—⸗ 
falleneid, obgleich fie oft Wafallendienfte nicht verweigerten. 
Die Municipalität nahm den Titel Senatus populusque Ro 
manus mehrere Male an, ſeitdem Arnold von Brefcia die 
Miderrechtlicyfeit des Güterbefisers der Bifchöfe zu lehren ge= 
wagt hatte. Doch wurden die republifanifchen Gefinnungen 
mit Feuer und Schwert ausgerottet, und auch die monarchiſche 
Gewalt des Kaifers mußte der Hierarchie des Papftes weichen, 
— Venedig erwarb äußerlich immer mehrere Länder und im- 
mer größere Neichthümer durch Krieg, Politif und Handel: 
Im Innern fiellte es das Ringen der Demokraten und Ariſto⸗ 
kraten gegen die Monarchie zuerft, und dann ‚gegen einander 
dar. — Neapel und Sicilien kamen von den Normännern an 
die Hohenftauffen, von den Hohenftauffen an die Anjou’s, und 
von den Anjou's an mehrere Konigshäufer, bisweilen Durch die 
Befehle, bisweilen durch die Drokungen, bisweilen durch die 
Intriguen der papftlichen LXehensherren. 

294, Venedig ward in den Stürmen der ———— 
von Fluͤchtlingen des obern Italiens erbauet. Sie verbar— 
gen ihre Schaͤtze, ihr Leben und ihre Familien vor den Graͤueln 
der Zeit auf den Inſeln Heraclea, Malamocco und Rialto im 
adriatiſchen Meere. Sie naͤhrten ſich von den Fiſchen der 
nahen Lagunen. Sie gehorchten ihren gewaͤhlten Obrigkeiten, 
welche noch den alten Namen der Tribunen führten. Sie ge 
riethen bald in Gefahr, innerlich von den Zribunen tyrannifirt, 
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. amd äußerlich von Seeräubern bei ihrem Fifchfang und Gewerbe 
gefapert zu werden. Gegen beide wählte man einen Anführer, 
Dur oder Doge. Der erfte hieß Paolucci Anafefto. Unter den 
Dogen nahm die Dammung der Zagunen, die Berbindung der 
- Snfeln durch Brüden und die Größe der neuen Seeftadt be- 
deutend zu. Moch immer beftanden die Tribunen, aber bloß 
als Richter. Die Gefeßgebung befand fih in den Händen des 
Volkes, wozu man neben den Edeln und Prieftern auch die 
Gemeinen rechnete. Die executive Gewalt concentrirte fich im 
Doge, weldher nun auf Rialto refidirte. Seit diefer Zeit brei— 
teten fich die Handelsverbindungen in den Häfen des byzantis 
nifchen Reiches aus. Die Seefahrten gingen bis nad Syrien. 
Die afrikanischen Seeraͤuber erlagen in kleinen Gefechten und 
in bedeutenden Schlachten. Küftenftädte fchloßen ſich der Sicher> 
heit wegen freiwillig an das mächtige Venedig an. Dalmatien 
ward ein Herzogtfum feines Doge. Es vermehrte mit Klug: 
heit die errungenen Handels-Privilegien in Ruͤckſicht von Zöllen 
und Ankergeldern. Es behauptete mit Kraft die gemachten 
Eroberungen gegen die Könige der Normänner und der Ungarn. 
Es führte mit großem Gewinne die Kreuzfahrer über das 
Meer nach dem Drient. Es drüdte mit Schlanfeit die riva- 
lifirenden Städte Genua und Pifa zur fillen Verbeißung des 
Neides nieder. So viel Größe und Reichthum lockte die Do— 
gem zu mehreren Verfuchen der Alleinherrfchaft. Allein diefe 
Berfuche zogen ihre größere Befchranfung nad ſich. Sie fan- 
den Widerftand in den ariftofratifhen Stimmungen der reichen 
Familien und in den demofratifchen Gewohnheiten des gemei- 
nen Mannes. Man ftellte ihnen zur Daͤmmung zwer Räthe 
nach dem Mufter der Ephoren an die Seite. In den Kämpfen 
darüber. fing die Verfaffung zwifchen Monarchie, Ariftofratie 
und Demokratie zu fchwanfen an. Nur ein gewiſſes Gefuͤhl 
von Recht und Scham und Vaterlandsliebe hielt bisweilen deu 
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— Ausbruch der immer drohenden Revolutionen und Inſurrectio⸗ 
nen zurück. Bisweilen, aber nicht immer. Der achtunddreißigſte 
Doge, Vitali Michieli, ward in einem: Aufſtande ermordet, 
und ‘die Regierung erhielt eine beftimmtere Form. An die 
Seite des Dogen traten als erfie Macht die demofratifchen 
BVolfsverfammlungen, und als zweite die ariftofratifchen Nobili. 
Ein Heiner und großer Ratk von 6 und 480 Gliedern ber 
fhränkte ihn in der Ausübung der höchften Gewalt, Die Qua - 
rantia verwaltete als Uppellation das Recht in letzter Juſtanz. 
Die Jnquifitoria führte die Aufficht über das Vermögen ‚der 

| Bürger und die Finanzen des Staates. Die Ernennung der 
Beamten gefhah durd) Wahlen. So im Innern geſtaͤrkt und 
geordnet ſtellte ſich Venedig an die Spitze der lombardiſchen 
Freiſtaaten und an die Spitze der kreuzfahrenden Eroberer | 
Conftantinopeld, Diele feiner Nobili eroberten Inſeln auf eigene 
Rechnung in den italieniſchen und griechiſchen Gewaͤſſern. Sie 
vorzüglich bereicherten fich) durd) den Welthandel am Nil, 
Don, am Phafis und Ganges. Die durch Reichthum über 
müthigen Ariftofraten fuchten nun durch Schlauheit ſich auch 

zu den Uebermächtigen zu machen. Sie wollten: den alten Koͤr⸗ 
yer der Verfaffung beftehen laffen, aber fich felbft ihm als eine 
neue Seele geben. Die gelang ihnen unter dem Dogen Peter 
Grandenigo. Sie machten den Dogen durch Erhebung feiner _ 
Umgebungen unmädhtig. Die Volfswahlen reducirten fie dur) 
Verminderung der Wahlftimnen zu einem bloßen Scheine, 

denn eigentlich wählten nur die Nobili, Hier und da ſchrieben 
fie noch eine reiche, mächtige Plebejer» Familie unter ſich in’s 
güldene Buch ein. Alle Aeußerungen kuͤhner Ideen und den 
Ausbruch populärer Gährungen hielten fie durch geheime Spio⸗ 
nerich und ſchnelle Inquifitions- Gerichte zuruͤck. Es kam 
ihnen zu Statten, daß ſie in einem hundertdreißigjaͤhrigen 
Kampfe gegen das rivaliſirende Genua auch die Land⸗ und 
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Seemacht völlig in die Hände befamen, Die Periode der Der 
mokratie vor Grandenigo ift die glüclichfte, die Periode der 
Ariſtokratie nach Grandenigo ift die glänzendfte Venedige. Nun 
fanden die Nobili in der allmäligen Erwerhung von der Tres 
viſer⸗Mark, von Corfu, von Vicenza, Padova, Verona, Geber 
nico, Cattaro, Friaul, Trau, Spalatro, Lieſina, Brefcia, 
Bergamo, Crema, Cypern, Vegla, Polefina, Brindifi, Trani, 
Gallipoli und Otranto neue Quellen zu Handels⸗Speculationen, 
wodurch fie beſonders den Reichthum Aſiens zu gewinnen wuß- 


ten. Dorthin war der Abſatz ihrer Manufacte, dorther die 


Einfuhr der koſtbarſten Rohſtoffe. Doch drohten vier Urſachen 
den immer erweiterten Handel tief herabzuſetzen. Erſtens gab 
die Eroberung Eonftantinopeld das byzantinifche Reich in die 
Hände roher, wilder, eiferfüchtiger und fanatifcher Barbaren, 
Zweitens zeigte die Entdeckung der neuen Welt und des neuen 
Weges nad) Indien, daß die Hauptfiraßen des MWelthandels 
hinfort auf dem äußern, und nicht mehr auf dem innern Meere 
feyn würden. Drittens erregte die Eiferfucht gegen den Reich» 

thum und den Glanz, gegen die Macht und den Stolz Vene 
digs die größten Mächte Europa’s zu der Ligue von Cambray, 
weldye zwar ihren Zwed nicht erreichte, aber dennoch für die 
Zukunft mit neuen Angriffen drohte. Viertens Fam ein großer 
Theil der venetianifhen Macht von der Rohheit und Schwäche 
des übrigen Europa’s, und alfo mußte jene Macht abnehmen, 
wie diefe Rohheit und Schwäche in Europa beim Anfange der 
neuen Zeit abzunehmen anfing. 
295. Mailand hatte unter den oftgothifchen, Tongobarbi- 
hen, fraͤnkiſchen, carolingifchen, italifchen und fächfiihen Kö: 
nigen ſtets große Vorzüge theils als Nefidenz, theils als Krö- 
nungsort genoffen. Der Reichthum hatte ihm Stolz und 
E Selbſtgefuͤhl gegeben, ſo daß es den Druck und die Mißhand—⸗ 
lungen ſeines Erzbiſchofs Landulph nicht ertragen wollte. Der 
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Waffenkampf darüber zeigte, was das Volk bei Beharrung 
vermochte, und wie weit Gährungen diefer Art führen können. 
Bon nun an waren die Augen der lombardifchen Städte mei- 
ftens auf Mailand gerichtet‘, mochten fie bei zwiefpaltigen Koͤ— 
nigswahlen eine Partei ergreifen, oder bei Interregnen die Fair 
ferliden Statthalter neden, oder gegen den Herrenftand die 
Maffen ergreifen. Mailand ging mit dem Beifpiele vor und 
mit Rath an die Hand, ale die Iombardifchen Städte in der 
| unruhigen Periode Heinrich IV. und V. hier die Faiferlichen 
Paläfte außer ihre Ringmauern fegten, dort den Kriegsbölfern 
die Einquartirung verweigerten, hier. heimlich und unbemerkt 
die Nechte der Zreiheit ufurpirten, dort unter dem Scheine, 
dem Papfte anzubangen, dem Kaifer die Kaiferrechte verfagten, 
oder umgekehrt mit der cifrigen Micne gegen den Papft Pri— 
pilegien erfchlichen und ertroßten. Dem Spfteme Mailande 
und feiner Conforten kamen zufällige Brände der Städtearchive, - 
wo die alten Urkunden untergingen, zu Ötatten, und dem Zus 
fall half man wohl auch durch politische Brandlegungen nad. 
Mailand wollte es unter den Hobenftauffen ‘wagen, die Rolle 
der Unabhängigkeit mit offener Gewalt zu fpielen. Es ver- 
fchloß Friedrich) .Barbaroffa die Thore, und verband fih eng 
mit mehreren gleichgefinnten Städten. Es züchtigte das riva- 
lifirende Pifa und mehrere andere Derter wegen ihrer Anhäng- 
lichkeit an den Kaifer. Friedrich Fam aber zurüd, um zu firafen 
und zu raͤchen. Strafe und Rache gingen dahin, daß Mailand 
und feine Verbündeten die erfchlichenen, erworbenen und errun— 
genen Vorrechte fammt und fonders verloren. Die Demüthi- 
gung wirkte tief in den rachfüchtigen Gemüthern, und ganz im 
Stillen ward eine Infurrection machinirt, welche in einem ein⸗ 
zigen Momente gegen die Deutfchen Tosbrechen follte. Sie 
brach aus. Der gereizte Friedrich verwandelte Erema in einen 
Schutthaufen, und fand in dem zweijährigen Widerftande Mai: 
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lands noch eine größere Aufforderung zur Strenge. Es wurde 
dem Boden gleich gemacht; man beftreute die Erde mit Salz 
und Kalt, und ließ den Pflug darüber gehen. - Jede lombar⸗ 
diſche Stadt erhielt nun einen deurfchen Podefta, und Feine 
hatte mehr einen Wall, eine Mauer und einen Graben. In 
dem dumpfen Mißvergnügen daruͤber machinirten der Papft 
und die rings umher zerfireuten Bürger Mailands eine neue 
Empörung. Die Rebellion brach aus, und die Inſurgenten 
fließen die heftigften Invectiven gegen die Deutfchen und den 
Kaifer aus. Die Ermordung oder Vertreibung der Podefta’s 
war die nächfte, ein neuer Kampf gegen Friedrich die zweite, 
die Demüthigung des großen Kaifers die dritte, die Wieder⸗ 
ummaurung der Städte die vierte, die Stärkung des Republi- 
Fanismus die. fünfte und die Wiedererſtehung Mailands die 
fechste Folge diefer Inſurrection. Mailand wuchs fehnell em— 
yor, während die legten Hohenftauffen meiftens mit Unteritalien | 
ſich befchäftigten. Die Deutſchen fchonten es, weil fie fahen, 
wie wichtig Oberitalien ald Durchgangsland, und wie gefährlich 
es als DOppofitionsland werden konnte. Indeſſen waren. in 
Mailand zwei Parteien, welche unter republifanifchen Aus- 
haͤngeſchilden nur an der eigenen Erhebung und an der Berei⸗ 
cherung ihrer Angehörigen arbeiteten. Sie nannten fich gibelliz 
nifch und welfifch, waren aber eigentlich Viſconti's und Torres. 
Die erften befamen das Webergewicht, denn Kaifer Heinrich VII. 
machte den Matthaus Viſconti als einen fogenannten Bibelli- 
nen zum Faiferlichen Statthalter in Mailand. Der Mann war 
kuͤhn genug, unter Ludwig von Baiern den Titel eines Statt⸗ 
halters abzulegen, und nach Verjagung des Haufes della Torre 
fih zum Oberherrn und Erbherrn in Mailand zu erklären. 
Die Viſconti's wußten ihre Ufurpation durch Gemalt zu er- 
weitern und bei Garl IV. durch Geld zu beſchoͤnigen. Galeazzo 


Viſconti beherrfchte fo neben Mailand noch viele Städte ale 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Gef, des Mittelalters, 9 
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Faiferlicher Vicarius, und unterwarf ſich durch Intriguen und 
Beftechungen manche benachbarte Communität. Die gedungenen 
Condottieri, d. i. berühmten Truppenführer jener Zeit, verthei⸗ 
digten feine Ufurpationen mit maͤchtigem Arme, und Kaifer 
Menzel verkaufte ihm fammt. einer Beftätigungsurfunde den. 
Titel eines Herzogs von Mailand und eines Grafen von Pavia. 
Seine zwei Söhne und Nachfolger befolgten das naͤmliche 
Syſtem bei Dingung der Condottieri. Nach ihrem Tode 
wählten die Mailänder den Condottiere Franz Sforza, um den 
Thron der Viſeonti's zu beſteigen. Er vermaͤhlte ſich mit einer 
weiblichen Verwandten der Viſconti's, um mit größerem Rechte 
zu erfcheinen, dann aber behauptete er ſich durch kluge Anwen⸗ 
dung ſeiner Tapferkeit und ſeiner Schaͤtze. Der Familienzwiſt 
ſeiner naͤchſten Nachkommen zog nach ſich erſtens Frevelthaten 
und zweitens die Einmiſchung der Neapolitaner und Franzoſen, 
welche um den Beſitz des Herzogthums gegen einander ſtritten. 
Die Franzoſen beſetzten es, verloren. es, beſetzten es wieder, und | 
waren am Ende des Mittelaltes Meifter deffelben. 

296. Genua ward von dem Anfange des Mittelalters an 
durch ein halbes Zahrtaufend bedraͤngt, indem Odoacer, Theo | 
dorich, Alboin, Pipin, die Carolinger und die iralifchen Könige 
es nach dem Geifte jener Zeit behandelten. "Dazu Famen insbe: 
fondere die feeräuberifchen Ueberfälle der Bandalen. und Sara⸗ 
cenen, In dem Kampfe dagegen frählte- fich die Kraft der 
Genueſer. Ihre Geſchicklichkeit im Schiffbau und in der Schiffe 
fahrt wuchs. Die Zolge davon waren. Seehandel und Reich— 
thum; der Reihthum gab ihnen Muth, fi) heimlich von den 
ſaͤchſiſchen und fraͤnkiſchen Koͤnigen Deutſchlands Toszufchälen, 
und. endlich. laut unter den. fchwäbifchen Kaifern ſich frei zw 

erklären. Genua's Handelsfpeculationen gingen in's weftliche 
und. öftliche Mittelmeer. - Seine Hauptrivalen waren Pifa und 
Venedig. Mit jedem kaͤmpfte es einen faft zweihundertjaͤhrigen 


— 131 — 


Streit durch. Piſa fand darin den völligen Ruin feines Ha⸗ 
fens, und Venedig kam einige Male an den Rand des Ab⸗ 
grunds. Fuͤr Genua wirkten beſonders zwei Begebenheiten ſehr 
gluͤcklich, naͤmlich die Kreuzzuͤge und der Sturz des lateiniſchen 
— Reiches in Conſtantinopel. Durch die Kreuzfahrer wurde es 
reich, bekannt in allen Haͤfen der Levante, und beſchenkt mit 
betraͤchtlichen Privilegien in allen Handels: und Ankerplaͤtzen. 
Durch den Sturz der Lateiner in Conſtantinopel ſanken Vene— 
digs Vorrechte in den Haͤfen des byzantiniſchen Reiches. Weil 
man zu Byzanz die Venetianer als die Grändurfachen jener 
Eroberung anfah, begünftigte man nun Genua, trat ihm Vera 
ab, ſchloß mit ihm: Kieferungs-Contracte für die Refidenz, und 
ließ es durch den Hellespont und Bosphorus Aber den Propon- 
tis und Pontus ungehindert bis Caffa ſegeln. Genua befaß 
zur Zeit feiner höchften Blüthe von dem Hafen della Specie 
alle Länder bis Montferrar, Monaco und Nizza, Fa felbft im 
füdlichen Frankreich gehorchten ihm viele Staͤdte und darunter 
Marſeille. Von den Inſeln hatte es Elba, Scio, Tenedos, 
Creta, Cypern und Mytilene. Solche Macht, verbunden mit 
einem Monopole, gab ſeinen Buͤrgern ungeheure Reichthuͤmer. 
Sie waren im Innern ihrer Stadt in Demokraten und Arifto- 
traten, in Gibellinen und Welfen getheilt. Vier Familien, 
nämlic) Fieschi, Grimaldi, Spinola und Doria, ſuchten dieſe 
Grundſtimmungen zur Befriedigung ihrer Ehrſucht und Eifer: 
ſucht zu benuͤtzen. Die Folgen ihrer Intriguen und Cabalen, 
ihrer Launen und Leidenſchaften waren Familienhaß und Par⸗ 
teiwuth, Volkstumulte and Regierungsveraͤnderungen, Erdols 
chungen und Hinrichtungen, Exilirungen und Confiscationen, 
Umherirren und Rachebruͤten vieler hundert Verbannten, Ruͤck⸗ 
kehr der Exilirten und gaͤnzliche Unſicherheit alles Eigenthums. 
Um dieſer Unruhe, Sorge und Angft zu feuern, ernannte man 
zuerft einen Dogs; dann ſette man einen Rath der Zwoͤlfmaͤn⸗ 
* 9* 
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ner ein; zuletzt wählte man Fremde ald Oberherren, weil man 
glaubte, fie -würden parteilofer und unparteiiſcher herrichen. 
So kamen ein Erzbifhof Vifconti, ein König Earl VI. von 
Frankreich, ein Marquis von Montferrat, ein Herzog von Mair 
land nach einander zur Oberherrfchaft. Als das Ende des 
Mittelalters nahte, verlor Genua feine Unabhängigkeit, denn 
es gab ſich zuerft den franzöfifchen Königen und dann den Her⸗ 
zogen Sforza von Mailand unterthänig hin. Trotz dieſer Uns 
terthänigfeit behielt c8 die zwei Grundfäulen feiner Verfaſſung: 
erftens die republifanifchen Anftalten, und zweitens die Sanct 
Georgenbanf, wodurch man den Handel der — erleich⸗ 
terte und unterſtuͤtzte. 

297. Toskana oder Tuscien verlor durch die Graͤuel, 
welche uͤber Italien zwiſchen Alarich dem Gothen und Otto 
dem Sachſen kamen, die Cultur und Civiliſation Erſt als 
die italiſche Krone mit der deutſchen durch ein Grundgeſetz 
vereinigt wurde, fingen ‚mehrere feiner Städte ſich wieder zu 
erheben an. Sie hatten fich fchon früher bei den Unfällen der 
afrifanifhen Seeräuber ftarf ummauert, und durch die Auf—⸗ 
nahme von Flüchtlingen und Leibeigenen bevölkert, Sekt con⸗ 
flitwirten fie fich bei der Entfernung der deutfchen Oberherren 
republifanifh, nur leider entftanden mit den Republifen auch 
die demokratiſchen und ariſtokratiſchen Raſereien. Lucca, Siena, 
Piſa und Florenz zeigen das Bild großer Thaͤtigkeit und vieler 
Kraͤfte, aber leider wuͤtheten auch dieſe Kraͤfte gegen einander. 
Man ſieht in ihren Geſchichten Geiſter wie Catilina, Partei⸗ 
haͤupter wie Marius, Graͤuel wie die der roͤmiſchen Buͤrger⸗ 
kriege, Eigenmaͤchtigkeiten wie die der Decemvire und Proſcrip⸗ 
tionen wie die der Triumvire eng an einander in einen kleinen 
Raum gedrängt. Der Pöbel, das Volk, der Adel, die Großen 
waren den unbändigften und gewiffenlofeften Leidenfchaften blind. 
bingegeben, Der übrige Theil Toskana's fland unter den. 
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Markgrafen von Tuscien, deren Reihe jene berühmte Mathildis 
befhloß. Sie hatte ihre Erbgüter theild dem heiligen Vater 
vermacht, theild ihren welfifchen Anverwandten und Schwägern 
zugebracht. Darüber entftanden eine Menge Streitigkeiten. Die 
Paͤpſte wollten das Teſtament geltend machen, und die Welfen 
wollten ſich als Oppoſitionspartei der Kaiſer behaupten. Dieſe 
Streitigkeiten endeten, als die Hohenſtauffen den Welfen ganz 
Tuscien abkauften. Nah der Hinrichtung des letzten Hohen: 
ſtauffens, Conradin, ſah man in Tuscien, was die deutfche 
Geſchichte in allen hohenftauffiihen Erbgütern zeigte, Jeder 
Nachbar griff zu. Beſonders erweiterte fich Florenz, welches 
nun das rivalifirende Pifa zum Zweitenmale hundertundfünfzig 
Jahre befriegte, und mit der Befiegung deffelben das Ueber- 
gewicht in diefen Gegenden erhielt. Seine Handlung ‚ feine 
Sabrifen fliegen. Der Reihthum der Familien nahm zu. Die 
Parteienfämpfe dauerten fort. Auflauf und Maffacren, Brands 
legungen und Scharmüßel, Verbannungen und Eonfiscationen 
brachte jedes Jahrzehend. Zuletzt ſtanden die Familien Bardi, 
Peruzzi und Medici als die reichſten, angeſehenſten, maͤchtigſten 
und ehrſuͤchtigſten da. Johann von Medici Fam an die Spitze 
der Republik, weil er die Animoſitaͤten der Reichen und Armen 
zu ſchlichten verſtand. Cosmus, fein Sohn, faßte mit befon- 
nener Kraft die Zügel der Regierung, fchonte mit kluger Mäßi- 
gung die republifanifchen Aufwallungen und Eitelfeiten , berei- 
cherte die Republit mit allen Kenntniffen feiner Zeit, und goß 
um fich her den Glanz und die Glorie der Künfte. Sein Sohn, 
Meter, z0g durch das fehlerhafte Betragen den allgemeinen Un- 
willen auf fich, behauptete fi) aber doc) durch offene Gewalt 
und die Partei feines Hauſes. Sein Sohn, Lorenz, hatte gegen 
das Haus Pazzi einen harten Kampf zu beftehen, ward durch 
die Verfchwörung deffelben aus-Zlorenz vertrieben, Fehrte aber 
bald und mächtiger zurüd. Er befürderte Kunſt und Wiffen- 
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fhaft als Selbftfenner auf ‚eine erhabene Art. Er ordnete 
die Kriegsmacht durch gedungene Condottieri. Er leitete die 
Politif des ganzen Italiens durch Unterhandlungen und Ver⸗ 
träge. Unter feinem Sohne, Peter IL, welcher die republifa- 
nifhen Vorurtheile nicht zu ſchonen verftand, wurden die Me 
dicis zum dritten Male vertrieben. Die populären Parteien 
und die ariftofratifchen Factionen tobten nun neunzehn Jahre 
fo toll gegen einander, daß endlich eine allgemeine Inſurrection | 
ausbrach, welche die Mediceer wieder auf den Thron zurüuͤckrief. 

298. Der Kirchenftaat, an ſich nicht unbedeutend - und 
höchft bedeutend als. Erbtheil des Apoftelfürften Petri, war doc) 
nur ein Heines Nefultat der großen Plane der Päpfte des 
Mittelalters. Die Hauptmomente feiner Geſchichte find erfteng 
die Unterthänigkeit unter die Erarchen von Ravenna, welche 
feit dem Bilderftreite der Byzantiner fehr erfchüttert wurde. 
Zweitens die Macinationen der Päpfte gegen bie arianifchen 
Longobarden, welche die Franken herbeilodten, und durch Die 
Schenfungen Pipins und Carld den, Bifchof von Rom in einen 
weltlichen Fuͤrſten verwandelten. Drittens der Uebergang des 
weltlichen Fürften in einen Lehensherrn, welcher feine Ger 
biete von Ravenna bis Benevent an Vaſallen ‚gab. Wier- 
tens die Einengung diefes Kehensherrn durch die römifhe Mus 
nieipalität, durch die benachbarten Baronen und die Faiferlichen 
Stadtpräfeete. Fünftens das Webergewicht der römifchen Bis 
ſchoͤfe über Municipalität, Baronen und Stadtpräfeete mittelft 
eines Syſtems von Univerfalmonarchie über die chriftliche Welt 
und von Lehenshoheit über die Könige Neapels und Siciliens, 
Sechstens die republifanifchen Anftrengungen der Römer , verz 
anlaft durch Erinnerungen der Vorzeit, durch anſteckende Beiz 
ſpiele der Mirwelt und durch neue Lehren des pietiftifchen Ars 
nolds von Breſcia. Siebentens violentere Bemühungen des 
Papites um Souveränität zwifchen Innocenz IL und Boni⸗ 
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faz VI, wo die Lehensvafallen hier unbändiger als anderswo 

 tobten, wo die Municipalitäten immer lüftern auf die Freiheit 
blickten, und die Buͤrgerſchaft von Rom gegen die päpftlichen 
Gerichte und Eractionen oft rebellirte. Achtens die Refidenz 
der Papfte in Avignon, wo die ariftofratifche Partei der Co— 
lonna und Savelli in Rom ihr. Unwefen trieb, und die demo: 
Fratifche Faction des Rienzi einen blutigen Kampf gegen fie 
kaͤmpfte, welcher Proferiptionen und Gonftscationen nach ſich 
zog. Neuntens die Zeit des großen Schisma's, wo zwei und 
drei entfernte Paͤpſte auf den Kirchenſtaat Anſpruch machten, 
indeß der ariſtokratiſche Adel oͤfters eine Oligarchie, und der 
demokratiſche Poͤbel bisweilen eine Ochlokratie bildete. Zehn: 
tens die Ruͤckkehr des Papſtes und die Einheit deffelben brach: 
ten Ordnung in die Regierung, welche die Engelöburg zur - 
Bandigung des Senatus popolusque ‚erbaute, die Statuten 
Roms revidiren ließ, durch Gewalt die ärgften Gegner hinweg— 
schaffte, durch Politik die Theile des Fürftenthums bei Lehens- 
Erledigungen reunirte, und durch jedes dienlihe Mittel endlich 
wieder Ravenna, Bologna, Ancona, Ferrara, Urbino, Gaftro 
und Nonciglione zufammenbrachte. Am Ende des Mittelalters 
hatte der Kirchenftaat feinen größten Umfang, und der Papſt 
beherrfchte ihn als Souverän, auf deffen Entfchlüffe das Wahl: 
Collegium der Cardinäle einen viel größern Einfluß als der 
Stadtfenat hatte. 

299, UntersStalien war griechifch. geblieben, als alles Land 
‚von den pomptinifchen. Sümpfen bis an die Alpen ſchon den 
feyrrifchen , gothifchen , longobardifchen und fränfifchen Siegern 
zur Mißhandlung und Ummandlung preiögegeben war. Der 
Bürgerftand erhielt ſich frei in feinen Communitäten , und ge 
noß durch feine Magiftrate die Wohlthaten des römifchen 
Rechtes. Doch allmälig batte fich die germanifche Form und 
Unform der Grafen und Herzoge neben die geſetzlichen Würden 
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der Exarchen, Correctoren, Conſularen und Patricier eingedraͤngt. 
Der Herzog von Benevent und der Graf von Capua griffen 
fo um ſich, daß der Exarch von Ravenna wenig mehr in Apu- 
lien zu fchaffen hatte. Der Patricius von Neapel, von Gaeta 
und von Amalfi ließ fich von Byzanz aus unmittelbar beftä- 





tigen. ‚Die Araber fingen an, Sicilien als ihre Provinz zu J 


betrachten. Sie legten auch durch die Beſetzung der Stadt 
Bari einen Haltpunkt fuͤr die Pluͤnderer Calabriens und des 
Kirchenſtaates an. Der Kampf der Griechen gegen ſie war 
langwierig und verderblich. Die Araber und die Griechen, ſo 
wie der Herzog von Benevent und der Graf von Capua muß— 
ten endlich den Normaͤnnern weichen. Die franzoͤſiſchen Nor 
männer wurden durch -Rainolf, Grafen von Averſa, durch 
Tancred, Befiger von Apulien, durch Wilhelm, Grafen von 
Apulien, durch Guiscard, Lchensträger des heiligen Waters 
und Herzoge von Calabrien, durch Roger 1., Befißer von Sici- 
lien und Xegaten des Papftes, durch Roger 1. endlich Könige 
von’ Neapel und Sicilien. Mit zwei MWilhelmen, in denen 
fchon der Geift der alten Heroen nicht mehr lebte, ftarb das 
normännifche Regentenſaus ab. Durch Vermählung mit 
Conſtantia, einer weiblichen Anverwandten defjelben, ward 
Heinrih VI. von Hohenftauffen Herr der fogenannten beiden 
Sicilien jenfeits und dieſſeits des Pharus. Er beherrſchte faſt 
ganz Italien, denn er beſaß außer den untern Koͤnigreichen 
auch die mathildiſchen Guͤter in Thuscien; er hielt den Papſt 
zur Anerkennung der Oberhoheit an, und die lombardiſchen 
Staͤdte waren faſt zum Gehorſam gebracht. Sein deutſches, 
rauhes Weſen zog ihm Haß und die Vergiftung zu. Seine 
Gemahlin und der Papſt uͤbernahmen die Vormundſchaft des 
unmuͤndigen Sohnes, Friedrichs II. Beide Sicilien blieben dem 
Kinde treu, obwohl das ganze uͤbrige Italien nach Freiheit 
und: Republikanismus haſchte. Selbſt Innocenz 111. konnte die 
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Sieilier nicht abwendig machen. Darum liebte fie auch der 
großjährig gewordene Friedrich 11. mit befonderer Vorliebe, und 
verweilte oft am längften und liebften bei ihnen. Sein tiefer, 
gelehrter und fchöner Geiſt arbeitete hier für Kunft und Ges 
werbe, für Wiſſenſchaft und Civiliſation mit ſolchem Glüde, 
daß die unteritalifhe Monarchie die oberitalifchen Republiken 
theild erreichte, theild übertraf, theils beſchaͤmte. Friedrichs 
- Familie endete tragifh. Conrad, fein ehelicher Sohn, ftarb an 
Gift. Manfredi, fein unehelicher Sohn, fiel in einer Schlacht 
gegen den Gegenfönig. Conradin, fein Enkel, endete als ein 
Held auf dem Blutgerüfte. Mit feinem Tode trennten ſich 
Sicilien und Neapel von einander. Der unedle Earl von Anz 
jou, welcher ven Gefangenen auf's Schaffot gefendet, rich Neapel 
an fih. Er verpflichtete fih, an. den Papft als Oberherrn 
jährlich einen Cenfus von achttaufend Unzen Goldes zu zahlen. 
Das Reich ging an zwei feiner männlichen Nachkommen, dann 
an eine weibliche Verwandte, Sohanna 1., dann durch diefe an 
zwei ungarifche Prinzen des jüngeren Haufes Anjou und end» 
lich wieder an eine weibliche Verwandte, Johanna II., über. 
Sieilien Fam indeffen nach der Ermordung aller Franzoſen 
durch die Vefperverfchwörung an den Prinzen Peter von Ara 
gonien und fein Gefchleht, dann an den König Martin von 
Aragonien und fein Gefchlecht, endlich an den König Ferdinand l. 
- von Aragonien und feinen Sohn Alphons V. Diefer Alphons V. 
vereinte Sicilien und Neapel wieder, denn Johanna 11. hatte 
ibm das letztere durd; Teſtament beſtimmt. Freilich mußte er 
einen Bürgerkrieg deßwegen führen und einen Gegenfünig be- 
fampfen. Uber die Wicderverbindung endete mit feinem Tode. 
Sein Bruder, Johann 11., erhielt Sieilien, weldyes er an Fer: 
dinand den Katholifchen von Aragonien, den Großvater Carls V. 
von Oeſterreich⸗ Habsburg, vererbte. Sein natürlicher Sohn, 
Serdinand U., befam Neapel, welches auch feine Nachkommen 
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beſaßen, bis es ihnen von Ferdinand dem Katholiſchen entriſſen 
wurde, Dieſer Ferdinand der Katholiſche hatte den König von 
Sranfreih unter dem Verſprechen einer Theilung zu feinem 
Bundesgenoſſen bei Neapeld Eroberung gehabt, er behielt aber 
das Ganze, vereinigte fo die beiden Sicilien wieder, und ließ 
ſie am Ende des Mittelalters als. eine, an Kart Provinz 
von fpanifchen Wicefönigen regieren. 

300. Griechenland ‚hatte fi in der Gerinbe —5 — 
Theodoſius J. und Juſtinian J. viele Demuͤthigungen durch die 
Oſtgothen und Hunnen gefallen laſſen, aber durch Beliſar und 
Narſes einen Moment aͤußeren Glanzes erreicht. Sein Syſtem 
der Communitaͤten, Municipien und Gerichte ward geordnet. 
In der Periode zwifchen Zufiinian 1. und Bafilius 1. verlor 
Griechenland die Herrfchaft über Syrien, und Afien, über 
Afrika und Sicilien. Es. ward im Norden durch Avaren, Bul⸗ 
garen und Gepiden beängftigt, obwohl Heraclius wieder ihm 
einen momentanen Kriegsruhm errang. Die innere Verwal: 
" tung nahte ſich der Defpotie. Zwifchen Bafılius 1. und Iſaac 
Comnenus verfchwendeten eine. Reihe unmwürdiger Fürften die 
Kraft, den Reihthum und die Zeit, nur Johann I. Zimistes 
wußte äußere Sicherheit mit innerer Ordnung zu Paaren. 
Zwifchen Iſaac Comnen und Balduin ]. bob fich der Staat 
durch die Talente, die Stärke und die Klugheit der Herrfcher, 
welche, durch das Beifpiel der Kreuzfahrer geweckt, männlicher 
fämpften, aber auch ein roheres, militärifcheres Herrſcherſyſtem 
einführten. Zwifchen Balduin 1. und Balduin 1. ſank Griechen: 
land unter fremdes, ausländifches Zoch, und wurde nad) gerz 
manifchen Formen zerftücelt und beherrfcht; Nicda und Tra— 
pezunt rießen ſich als Kaiſerthuͤmer und Kaiſertruͤmmer los. 
Don Balduin 11. bis Eonftantin XI. näherten fich die inneren 
- Anftalten nicht bedeutend der Vernunftmäßigkfeitz äußerlich feß- \ 
ten fi die Osmannen in den Beſitz Kleinafiens, drangen über 


— 139 — 


den Hellespyont, umzingelten Conftantinopel und eroberten es 
endlich. Die Dsmannen hatten fih unter Mohammed 1. von 
dem Joche der timurifchen Mongolen Losgeriffen, und waren 
an der Save und Drave hin bis nad) Baiern gedrungen. Unz 
ter dem vortrefflichen Amurath ll. fanden fie an den Venetia: 
| nern im füdlichen Griechenlande, an dem Defpota Iſcander 
Beg in Epirus und an Johann Hunnyad, Woiwoden von Sie: 
- benbürgen, würdige Gegner. Zweimal hatte der tugendhafte, 
weife und tapfere Amurath die Regierung in die Hände feines 


— Sohnes niedergelegt; zweimal nahm er ſie wieder; zweimal 
übergab fie ihm der folgſame Sohn mit feltener Bereitwillig— 


keit; zweimal ‚bezeichnete er feine Widererhebung durch große 
Schlachten gegen die verbuͤndeten Chriſten bei Varna und Ca— 
ſchan. Der edle Sohn, Mohammed II., war auch ein vortreff⸗ 
licher Regent, er uͤbertraf den Vater an Gluͤck und Kriegskunſt, 
ſtand aber an Tugend und Milde gegen ihn zuruͤck. Er er 
oberte Conftantinopel, bezwang die donauifchen Laͤnder, befiegte 
Epirus nach) Scanderbege Tode, entrieß den Venetianern 
ihre griechifhen Inſeln und Gebiete, trieb. die Genuefer aus 
der Krimm, landete mit einer neu gefchaffenen Flotte und See- 
macht bei Dtranto auf der neapolitanifchen Küfte, und kuͤm⸗ 
merte fih fo wenig um den gegen ihn gepredigten Kreuzzug, 
daß er noch einen Krieg gegen Perfien unternahm. » Seine 
Söhne, Bayeffid 1. und Schem, firitten um das Gultanat; 
der. erfte wurde abgefeßt und erdroffelt; der zweite entfloh nad) 
Kom, wo man ihn vergiftete. Bayeſſids Sohn, Selim I, 
herrſchte am Ende des Mittelalters, und fügte zu Griechenland 
und Kleinafien, woraus bereits das Osmannen- Reich beftand, 
das iſcherkaſſiſche Sultanat in Syrien und das cairoifche Cha: 
lifat in Aegypten. Unter ihm ward den Genuefern im ſchwar⸗ 
zen Meere und den Venetianern im rothen Meere der Handele- 
weg nad) Oftindien gefperrt. Die Macht der Osmannen änderte 


die bürgerlichen Verhältniffe aller Staaten, wo fie herrfchte. 
Die Sieger breiteten das politifhe und häusliche Defpoten- 
ſyſtem Aſiens in ihren europäifchen Befigungen aus. Die. 
Krieger theilten das Reich in Heine Theile unter fi, wo fie 
nach ihrem Charakter von MWildheit und Laune die Stände der 
Bürger und Bauern zu den verfchiedenen Graden der Knecht: 
ſchaft verdammten. In diefer Knechtſchaft gingen viele Künfte, 
manche Gewerbe und aller Fleiß zu Grunde Mit der Erlaub- 
nig und Muße zu denken verloren fi allmälig die Willen: 
haften. Griechenland, am Anfange des Mittelalterd das 
gebildetfte Yand, war es nicht mehr am Ende deffelben. Augen- 
fheinlich zeigten fich hier-und da die Urfachen, welche fchnell 
eine gänzlicbe Verwilderung der Empfindungen, eine Verwir⸗ 
rung der Begriffe und eine Verbdung des Landes herbeiführen 
mußten. | ee re, 

501. Es ift eine weitumfaffende Frage, warum an der 
untern Donau, an diefer Gränzmark Griechenlands, im Mit: 
telalter fo viele Kleine Reiche entftanden und. fortdauerten. Die 
Antwort ift einfach, weil ſich hier faft alle afiatifhen Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme zufammendrängten. Die unruhigften und wüthendften 
diefer Stämme eilten, wenn fie einen tüchtigen MWiderftand in 
der Natur oder durch die Kriegskunſt fanden, in andere Gegen- 
den hin, ließen aber gewöhnlich einen trägern Bodenſatz zuruͤck. 
Aus diefen Bodenſaͤtzen bildeten ſich allmälig Feine Nationen, 
welche ganz verfchieden in Spradye, Kleidung, Religion und 
Gebraͤuchen waren, und fich bei den Collifionen der Nachbar 
ſchaft tödtlicy haften. Man fah fo neben einander noch alte 
roͤmiſche Weberbleibfel, neue griechifche Eoloniften, germanifche - 
Weberrefte, flavifche Stämme, calmudifche Horden und mongo: 
life Schaaren. Sie Fonnten fich nicht leicht vereinigen, weil 
ihre rohe Wildheit zu fehr differirte, weil die Eultur Feine 
Verbindungsmittel zeigte, weil endlich die Bans, Woiwoden 
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und Knes den Nationalfaß zu verewigen ſich bemühten. Zu 
den ewigen Kriegen fanden die Großen Luft, Ehre, Beute, 
Macht oder Untergang. Im Innern geſchah außer der An⸗ 
nahme eines ungelaͤuterten Chriſtenthums nichts fuͤr die Civili— 
ſation. Im Aeußern ſtritten ſich anfangs die roͤmiſchen Kaiſer, 
dann die ungariſchen Könige, ſpaͤter die venetianiſchen Ariſto⸗ 

kraten und endlich die tuͤrkiſchen Sultane um die Oberhoheit. 
Dalmatiens Kuͤſtenland hatte ſlaviſche Bewohner, croatiſche 
Oberherrn, dann ungariſche Gebieter, endlich venetianiſche Be— 
herrſcher. Croatien beſtand aus einer Menge kleiner ſlaviſcher 
Fuͤrſtenthuͤmer, welche einem National» Oberhaupte gehorchten, 
das ſich fpater König nannte, und die Unabhängigkeit an 
Ungarns Herrſcher verlor. Slavonien war wie die beiden 
Borigen Earl dem Großen unterthan, und wurde mit ihnen 
den Ungarn unterworfen. Servien breitete fich bis nach Alba- 
nien aus, und fpielte einmal eine bedeutende Rolle-unter dem 
Namen eines Kaiſerthums. Bosnien hatte, die Freiheit gegen die 
Nachbarn unter Bans verloren, und unter Königen fie wieder er⸗ 
rungen. Die Bulgarei erlag dem fervifchen SSoche und Ungarn; fie 
rieß-fich aber von beiden mit Kraft wieder los, Die Wallachei ers 
kaͤmpfte fich Perioden der Unabhängigkeit von Ungarn und Polen, 
Die Moldau ward von Cumanen bevölkert, von den Mongolen 
entvolkert, von Wlachen wieder befeßt, von Zigeunern bezogen, 
von Woiwoden beherrfcht, und von Ungarn und Polen befiegt. 
Siebenbürgen, deffen Bevölkerung aus Ezeklern und Sachſen 
befteht, ftand fehr oft in feindlichen, oft in freundlichen, bis⸗ 
weilen in unterthänigen Verhältniffen gegen das benachbarte 
Ungarn, Alle diefe Reihe wurden. den Osmannen entweder 
vollig unterthan, oder halb unterworfen, oder wenigftens zins⸗ 
bar. Die Dsmannen befegten mehrere Städte der dalmatifchen 
Küfte, behaupteten fi) in vielen Gränzörtern Croatiens, zogen 
öfter über die Straßen Slavoniens, legten den Defpoten Ser⸗ 
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viens Tribut auf, verwandelten Bosnien in eine Provinz, ſchlu⸗ 


gen den legten König der Bulgarei in. Feſſeln, brauchten Sie⸗ 


benbuͤrgens Woiwoden als Maſchine gegen Ungarn, machten 


die Hoſpodars der Wallachei abhaͤngig, und beſtaͤtigten auch 


die Hoſpodare der Moldau. Die Sultane maßen überall den 
Grad der Knechtſchaft nach den Worten des abgefchloffenen 


Contractes, nach den Launen des Augenblicks, nad) den Wer 
ſeln des Kriegsgluͤcks oder nach der Größe des Widerſtandes 
ab. Selbft das Leben nnd die Schäße der Großen waren in 


beftändiger Gefahr; was mußten alſo die en. und. Dpkem | 


fürchten und ertragen 2 
502. Den Norden Europa’d im Mittelalter heiten wir 


in den ſcandinaviſchen, lettifchen und ſlaviſchen. Der ſcandi⸗ 
naviſche Norden war bevoͤlkert durch den Grundſtamm der 


Germanen, neben welchem ſich Finnen Wohnplaͤtze erkaͤmpft 


oder erwaͤhlt hatten. Die Scandinavier hatten Ideen von Nas 
tionalfreiheit, ‚welche wir bei allen Germanen bemerken. Kleine 
Fürften fpielten faft unabhängige Herren auf ihren Jagdrevie⸗ | 
ven, in ihren Thälern, auf ihren Bergen, und jeder Freie achtete 


fih einem Fürften gleich an Rechten, wenn nicht an Macht, Sie 


bildeten bei politischen Verhandlungen und Friegersfchen Unterneh 
mungen Conföderationen, welche einem gemeinfchaftlichen Ober⸗ 


haupte gehorchten. Fruͤhe zeichneten fie fich durch Schifffahrt aus, 


wodurch fie theils ihren Kebensunterhalt gewannen, theils reiche 
Beute auf Raubzügen machten. Das Element, auf dem fie fegel- 


ten, die fürchterliche Natur, die fie auf dem: Continente umgab, 
‚und der ewige Jagdkampf gegen Auerochfen, Bären und Elen- 


thiere gab ihren Empfindungen eine Richtung zw befonderer 
Kuͤhnheit, Kraft und Abenteuerlichkeit. Davon zeugen die Tha⸗ 
ten / welche einzelne Sechelven ausführten. Kein europäifches 
Kuͤſtenland blieb) frei von ihren rafchen Weberfällen. An mehr 
reren Orten flifteten fie dauernde Reiche. Bet ihrer großen Fi 
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Ausdehnung erhielten fie verſchiedene Namen. Am meiften ge 


- Fame wurden fie ald Danen, Normänner und Sueonen, In 


England nannte man fie Eafterlings, in Rußland Varagi, in 
den arabifchen Reichen Madſchu. Schon fehr frühe fehen wir 
Scandinavien in drei Staaten, in Dänemark, Norwegen und 
Schweden, getheilt. Die Kriege dieſer Halbwilden Kationen 
gegen einander und die innern Fehden der heidnifchen Horden 
wurden mit einer Erbitterung geführt, welche oft Yuswandes 
rungen aus dent Vaterlande, Herumfhwäarmen auf dem Meere 
und Piederlaffung in fernen Landen nach fih zog. Alle dieſe 
Thaten kennen wir nicht genau hiſtoriſch, weil erſt ſpaͤt mit 
dem Chriſtenthume die Buchſtabenſchrift kam, da man ſich vor⸗ 
her der Runen, di. bloßer Erinnerungszeichen der Gedanken, 
bediente. Das Chriftenthum milderte die Sitten, fo fehr es 
unter einem fo rauhen Himmelsſtriche möglid) war. Es lehrte, 
* Herbreitete und unterftüßte den Aderbau, und obfhon der Pflug 
wenig über die Eisfelder vermochte, gab er doc) Liebe zum 
Boden und zu feften Sigen. Das Chriftenthum vertilgte all- 
maͤlig den Hang zur Seeräuberet und verminderte den Scla⸗— 
venhandel, welchen die: ehemaligen Raubzuͤge fehr begünftigt 
hatten. Die erften Befehrungsverfuche Scandinapiens geſchahen 
von Deutſchland aus, welche Carl der Große und Ludwig der 
Fromme aus politiſchen Abſichten betrieben. Der Heilige Ans— 
Zarius ſteht an der Spitze einer Reihe von Miſſionarien, welche 
oft Heilige und bisweilen auch Märtyrer wurden. An ‚einigem 
Drten machte man die Bekehrungen mit Waffengewalt, an an- 
dern arbeiteten die Chriften friedlich und tolerant ; fie ließen 
gefchehen, daß man bei Gaftmahlen aus den Bechern des Goͤtzen 
Odins und aus der Schale der heiligen Jungfrau Maria zur 
gleich trank, Wie ihre Zahl ſich mehrte, fingen fie an, die 
Goͤtzentempel umzuwerfen und einen langen Religionskampf 
der Heiden gegen ſich zu veranlaffen. Das Chriſtenthum fiegte; 
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mit feinem Siege breiteten fid) die Mönche aus, bie Geiftlichen 
bereicherten fi) an Land und Leuten, und die Päpfte bezogen 


Revenuͤen auf den befannten Wegen. Died ward verberblich 


für den Nationalwohlftand, da die weltlichen Herren zu nichts 
als zum Kriegführen fi) verpflichtet hielten, da die Biſchoͤfe 


fih als exemt von allen Steuern nach göttlichen Rechten be 


trachteten, und da alfo die Laſten der Auflagen dreifach) ſchwer 
auf den Buͤrger und Bauer fielen. Ein zweites Hinderniß des 
Nationalreichthums lag darin, daß die Hanſeaten, und beſon⸗ 
ders Luͤbeck, den ganzen Handel der Oftfee an fich rießen, und 
ihre Handelsprivilegien mit Uebermuth und Waffengewalt in 


Scandinavien zur Ausfchließung der concurrirenden Niederläns | 


der und zur Behauptung eines Monopols erhielten. Das dritte 
und größte Hindernig des Nationglücdes aber lag in den ver» 
derblichen Kriegen , welche die drei Nachbarreiche mit einer Art 


Nationalhaß gegen einander führten. Diefe ſchienen zu enden, | 


ale Margaretha von ihrem Water Waldemar 11. die dänifche 


Krone erbte, von ihrem Gemahl Hafo VI. das norwegiſche 


Reid empfing, und auch den Thron von Schweden dur) die 
Wahl der Stände erhielt. Der nordifchen Semiramis ſtand 
nichts mehr im Wege, ald daß die rauhen Männer Scandina- 


viens noch nie die Herrfchaft einer Frau gefehen Hatten; doch 


war der Anblick vorbereitet, weil Margaretha während ber 
Minderjährigkeit ihres Sohnes die Vormundſchaft und Regent: 
ſchaft geführt. hatte. Sie wollte ihre drei Nationen durch die 
calmasifche Union verfchmelzen; die Einheit der Abftammung, 
der Sprache, der Religion und der Eultur ſchien die Ausfühz 


rung des Planes zu erleichtern; aber die Unbeftimmtheit eines - 


Thronfolgegefeßes und einer Wahlordnung, verbunden mit der 


eingewurzelten National-Eiferfucht der Dänen, Norwegen und 


Schweden, drohte der Union bald wieder mit Aufldfung. Unter 
den fünf Unionsfönigen manoͤvrirten die Ariftofraten ſtets an 


* 
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Unterminirung der Königewürde, und die oberfte Gewalt ward 
ein Schatten. Befonders nahmen die folgen Schweden fehr 
ungern die Befehle aus der fernen Refidenz Copenhagen; fie, e 
ſchloßen ſich immer inniger an ihre Reichsverweſer und Reichs⸗ 
vorſteher an. Als der letzte Unionskoͤnig, Chriſtian II. welcher 
den Beinamen des Boͤſen verdiente und erhielt, fi) des päbft- 
lichen Bannes bediente, um die edelften Männer Schwedens 
Binzurichten, brach eine Inſurrection aus, an deren Spitze ſich 
Guſtav Wafa fiellte. Der erfte Sieg machte ihn zum Reiche; 
vorſteher, der zweite zum Könige, der dritte zum unabhängigen 
Könige, da durd) den Frieden zu Malmd die calmariſche Union 
aufgelöst wurde, | 

303. Die Dänen waren den Meropingern und Carolingern 
als Seeraͤuber und Landkrieger befannt. In den Tagen Earls 
des Großen beherrfchte fie Gotterick, welcher ein Carl im Nors 
den zu werden Luft Hatte. Verbunden mit den Schleswigern 
und Mordalbigenfern : hatte er fchon die Obotriten in Meklen— 
burg troß dem franfifchen Widerftande überwältigt, als ihn ein 
Meuchelmord wegraffte. Sein Nachfolger Hemming zog ſich 
über die Eyder zuruͤck, wurde aber deßwegen von der unzufrie- 
denen Nation über die Eyder gejagt. Der Verfuch, mit einem 
deutſchen Chriften- Heere zurüczufehren, und die Zaufe der 
Eingeborenen zu erzwingen, fchlug fehl. Gorm der Alte brachte 
die Heinen Fürften feines Reiches in Zütland, Holftein, Schles- 
wig und auf den Inſeln zur Ordnung; er trieb die unruhigften 
fort zu Seeabenteuern, und begann feldft jene zerftörenden Eins 
falle der Dänen in die Länder der Sachfen und Wenden längs 
der Elbe und über diefelbe. Suen eroberte Britannien, und 
ward dort mit der anglifchen Eultur und Ordnung befannt, 
welche ihm anwendbar fchienen, da fie den Charakter der ger: 
manifhen Barbarei und Kraft trugen, Kanut der Große er 


oberte zu Dänemark und England noch Norwegen, und fliftete 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Gefih, des Mittelalters, 10 
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das dänische Weltreih,. Sein Regierungs - Spftem hatte zwei 
Grundpfeiler : erftens follten angelfächfifche Mönche überall das 
Chriftenthum predigen, und zweitens mußten Die Edelfreien und 
Gemeinfreien ihre Alodien von ihm zu Lehen nehmen. Eine 
fonderbare Anftalt „die ganz dem Urfprunge ber Lehen wider 
fprach, aber die nämliche MWirfung im momentanen Guten und - 
dauernden Boͤſen hervorbrad)te. Seine Nachkommen ließen das 
Weltreich in Truͤmmer gehen; ſie ſahen ſich Britannien und 
Norwegen entreißen; fie verloren alle Kraft durch die uͤbermuͤ⸗ 
thigen Zehensleute, faßen wie Schatten oder Marionetten auf 
dem Throne, litten viel durch die abgefallenen Wenden und 
Dbotriten, fchüsten das Chriſtenthum, ohne feinen Geift zu 
ahnen und zu brauchen, und flarben durch Meuchelmorde, 
Aufrühre oder Verſchwoͤrungen. Gleichſam als ein neuer Schöpfer 
trat Waldemar 1. der Große auf. Er felbft war ein Held, 

Eroberer und Ehrift, welder den Erzbiſchof von Lund zum 
Minifter, Admiral und General brauchte. Sie bezwangen bie 
Inſeln der Oſtſee, Pommern, Meklenburg und Holſtein, weß⸗ 
wegen ſich Waldemar König der Daͤnen und Wenden nannte, 
Sein Sohn Kanut und fein Enkel Waldemar 1. verfolgten 
den Eroberungsplan. Sie unterwarfen ſich alle Länder von der 
Elbe bis an die MWeichfel, ja auch von der Weichfel bis an die 
Düna Preußen, Kiefland, Eurland und Eſthland. Der Charakter 
jener Zeit bezeichnete alle diefe Eroberungen mit Grauelthaten, 
aber der firenge Charakter Waldemars II. ging weiter, als 
man felbft damals zu fehen und zu dulden gewohnt war. Das 
her brach eine allgemeine Empörung aus, welche ihn felbft in 
die Hände feiner Feinde überlieferte, Dänemarks Weltreich zum 
zweiten Male auflöste, und das ganze Land zwifchen der Eyder, 
Elbe, Dder, Weichfel, Memel und Neva durch Kriegsgewalt, 
Friedens» Zraktat oder Kauffchilling wieder an andere Herren 
brachte. Durch die Theilung des Meinen Weberrefted „wurden 
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die Dänenkönige noch ſchwaͤcher. Gegen die ſchwachen Koͤnige 
unterfingen ſich die geiſtlichen uud weltlichen Herrenſtaͤnde Alles. 
Gegen kraͤftigere Monarchen benuͤtzten ſie den paͤpſtlichen Bann. 


Sie legten den Herrſchern harte Capitulationen vor der Thron- 
befteigung auf. Sie bedingten fi) Steuerfreiheit. Sie ließen 


ſich die Gemeinfreien zur willkuͤrlichen Behandlung im Gerichte 


und außer Gerichte preisgeben. Sie hielten Bürger und Bauern 
in Sroßnarbeiten und Leibeigenfhaft. Sie fchloßen alle Anderen 


von der Reihsverfammlung aus, Sie ließen endlich fogar den 


Thron fieben Fahre unbefegt. In einer folhen Form und Uns 
form befand fi) Dänemark, als Margaretha es ererbte, und 
es zum dritten Male durch die calmarifche Union zum Welt⸗ 
reiche erhob, Ihr folgten fünf meiftens unmächtige Unions 
Könige, deren Refidenz in Copenhagen war. 

304. Schweden erfcheint am Anfange des Mittelalters 
unter fueonifcye, gothifche und finnische Heiden getheilt. Jede 
Horde diefer drei Stämme gehorchte Fleinen Fürften, Filkis— 
Konungar genannt, welche unter den Ynglingern, das ift den 
Dberfönigen von Upfala, ſchwach vereinigt waren  (400—4060), 
Einer der Inglinger, Ingiald Illrade, ließ alle Filfis-Konungar 
verfammeln und im Verfammlungshaufe verbrennen, um kurz 
und auf Ein Mal ihren Fehden und ihrer Widerfpenftigkeit ein 
Ende zu machen (650). Die Gräuelthat zog einen Aufftand 
der Nation nach fich, wo ihn. fein eigener "Wetter fo weit trieb, 
daß er ſich aus Verzweiflung verbrannte, Seit diefer Zeit war 
die Koͤnigsmacht noch befchränfter; die Edelfreien und Gemein> 
freien genoßen das Recht der Reichsftandfchaftz der König war 
nichts als Drottar, das ift Richter, und ein Lagmann, das ift 
Reichsvorſteher, wachte in der Nahe über alle feine Echritte. 
Damals machten die Franken ihre Belchrungsverfuche, aber 
umfonft, da der Drottar und der Lagmann felbft das verwil- 
derte Chriſtenthum »jener rohen Zeit: viel zu mild fanden. Bei 
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den damaligen Einfällen der Schweden in die Ehriftenlande 
Scheint wirklich beidnifcher Fanatismus ſich eingemiſcht zu ha⸗ 
ben. ‚Dieß änderte fi ch als ein Jarl, das iſt Miniſter, ſich 
aus Verliebtheit wegen ſeiner norwegiſchen Chriſten⸗Braut tau⸗ 
fen ließ, und der Drottar Olav feinem Beifpiele folgte. Olav 
(4004) erhielt den Namen Sfautfonung, d- i. Schooßkoͤnig, 
weil, man ihn im Schooße feiner Mutter. als Kind gefrönt 
hatte. Er nahm auch zuerft den Titel‘ Sueafonung, d. i. 
Schwedenfönig, an. Seine Nachkommen hatten viel durch die 
Religionskriege der Heiden und Ehriften zu. leiden. Sie ließen 
die Reicheverfammlungen eingehen, theils weil fie davon großen 
MWiderftand fürchteren, theild weil die drei Elaffen der Freien, 
die Reiter, die DSchwertträger und die Unbewaffneten nicht 
gerne in der Ferne bei Hofe erſchienen. Seit diefer Zeit be . 
trachteten die Könige den einzigen Lagmann ale Repräfentanten 
der ganzen Nation. . Eine feltfame Anftalt! da ein einziger 
Mann hier eine viel zu große Laſt zu tragen hatte, und mit 
der Vernichtung oder Erkaufung deffelben ‚die Grundfefte der 
Staats» Eonftitution fiel. Nach Erlöfhung des Stammes der 
Dnglinger Fam das Haus Stenfil zur Regierung. Fauſtrecht, 
Parteiengewühl und Bürgerfrieg brachen überall aus, da oft 
zwei und bisweilen drei den Königstitel fi) anmaßten. : Die 
Unordnungen wuchſen, ald die Häufer Swerker und Eric) in 
Wechfelregierungen gegen einander auftraten. Die Swerker 
waren das Haupt. der Sueonen, erfannten den Papſt als 
Dberherrn, unterftügten die Mönche, erklärten die Vererblichkeit 
aller Güter an die Kirche, und ertheilten dem geifllichen Herz 
renftande Eremtionen, Smmunitäten und Surisdictionen. Die 
Erichs waren das Haupt der Gothonen, wollten von der Ober- 
hoheit des Papftes nichts wiſſen, und flüßten ſich auf bie 
weltlichen Großen und Sarle, woraus: fie einen. Reichsrath 
bildeten, der. die Stelle der ehemaligen Nationalverfammlungen‘ 
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vertrat. Obſchon auf diefe Art Erbſtammhaß und Religions: 
wuth Schweden verwüftere, unternahmen die Wechfellönige den: 
noch Kreuzzüge, aber nicht nad) Afien, wie man zu Rom 
wünfchte, ſondern gegen die heidnifchen Nachbarn in Finnland 
und Carelien, welche man wirklich zur. Unterwerfung und zum 
Chriſtenthum zwang. Einige Ordnung Fam in das Reich, ale 
die, beiden Geſchlechter Swerfer und Erich ausftarben, und die 
Nachkommen des Bauern Folks unter dem Namen der Folkun— 
ger den Thron beftiegen. Die Folfunger, welche unter den 
Dnglingern gemeine Landleute gewefen, waren unter den Sten⸗ 
kils Zarls und unter den Swerfers eine Art Major: Domus 
geworden. Jetzt fuchten fie ihre Thronbeſteigung durch Ver: 
mählungen mit weiblichen Verwandten der alten Königshäufer 
zu fichern. Sie waren muthig, Traftsoll und klug, aber nur 
defto «mehr "würheten die geiftlichen und weltlichen Ariftofraten 
gegen fie. Die Ariftofraten verhinderten den Plan der Könige 
zur Erhebung des dritten Standes; fie conftitwirten einen per 
manenten, von ihnen ernannten Reichsrath; ſie machten ſich 
ganz ſteuerfrei; ſie verboten die Reunion erledigter Lehen mit 
der Krone; fie rießen die Beſetzung der Bisthuͤmer und Lehen 
an ſich; ſie verwandelten das Erbreich in ein Wahlreich; ſie 
ernannten Kinder zu ihren Koͤnigen und ſetzten fie ab, ſobald 
ſie Maͤnner geworden. Zuletzt riefen ſie Margarethen auf den 
Thron, wahrſcheinlich, weil ſie hofften, unter einer Frau wei— 
ter zu greifen. Unter den Unions-Koͤnigen waren ſie ſtets 
meuteriſch, ſie erhoben ſogar Bürger und Bauern zur Reichs⸗ 
ſtandſchaft, nur um die Meutereien und Nevolten mit größes 
rem Gluͤcke auszuführen, Sie wollten jet das Geld der Bür- 
ger: und die Kauft der Bauern brauchen, und hofften ihnen 
dann ſchon bei guter Gelegenheit die Frucht der ſchweren Ar- 
beit wieder zu entreißen. Sie nannten ihre Parteihäupter nur 
Reichsvermwefer und Reichsvorſteher, temporifirten, wenn ein 
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Unions⸗Koͤnig zu ſtark war, und erklärten fi) unabhängig, ſo⸗ 
bald fie an a en ihren BR aa zu * 
glaubten. | n 

305. — erhielt unter feinen ek Horden 
eine ſchwediſche Colonie, deren Anführer ein Sohn jenes vers 
brennenden und verbrannten Ynglingers war. Die fehwebifche 
Eolonie: wuchs: fo, daß fie den Eingeborenen über den Kopf 
wuchs. Ein Nachkomme ihres erften Anführers faßte den Plan, 
fi) ganz Norwegen zu unterwerfen, weil man ihm die ſchoͤne 
Königstochter Ida verfagte, bis er die Thaten Gorms des 
Alten gethan. Sein Gelübde, die Haare auch nicht eher wie 
der abzufchneiden, bis er durch Hervens Thaten Ida errungen, _ 
gab ihm die Herrfchaft über ganz Norwegen und den Beinamen 
Harald Haarfagri, Schoͤnhaar. Sein Syſtem ruhte auf zwei 
Grundpfeilern.  Erftens follte ihm die äußere Eroberung der 
fchottländifchen,, orcadifchen und: hebridifchen Sinfeln im Innern 
den Weg zur Unumfchräanftheit bahnen, Zweitens: verpflichtete 
er, um die Hordenführer im Zaume zu halten, jeden Jarl, d. i. 
Grafen, und jeden Herſen, d. i. Baron, zur Haltung von 40 
und 20 Mann ftehender Miliz. Sein defpotifches Syſtem ver- 
anlaßte Widerftand, Bürgerkrieg, Auswanderung und Anfieder 
lung auf fernen Inſeln, wie in Jsland. Sein Urenkel, Dlay 
Triggweſon, zwang die Heiden durch die Waffen zur: Annahme 
ber Taufe, Daher neue Bürgerfriege, neue Auswanderung, neue 
Seeabenteuer, neue Anftedelungen: in: fremden Landen. - Trigg- 
wefons Nachfommen mußten fürchterliche Kämpfe gegen “die 
Dänen und Schweden führen, um die Unabhängigkeit zu be 
baupten, welche fie freiwillig dem heiligen Vater in Nom auf: 
opferten. Beides: erregte Drangfale, woraus neue Flucht ver 
fühnften Seefahrer, neue, Abenteuer. der flüchtigen Schaaren 
und: der Anbau neuer Eolonien ı folgte Das Geſchlecht des 
Harald Hardraade litt durch eine Menge Bürgerfriege, welche 
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ans der Theilung des Reiches unter die Prinzen und aus den 
Anſpruͤchen der uneheligen Kinder auf die Krone entfprangen: 
Selbſt als die Könige ruhiger zu regieren anfingen, waren fie 
villenloſe Diener der Geiftlichen und der Päpfte, weil fich diefe 
wegen der Salbung und Krönung faft fouveräne Gewalt an: 
maßten. Die größten Summen gingen aus dem armen Lande 
in die Eurie nah Rom, in die Eaffen der Bifchödfe und in die 
Comptoire der Hanfeaten, welche hier den Handel als ein 
drüdendes Monopol zu führen Willen und Kraft hatten. Nach 
dem Abfterben des haraldifchen Gefchlehts gehorchte Norwegen 
durch Wahl ſchwediſchen Königen, deren Ießter Hafo VI. das 
Reich an das danifche Erbfräulein Margaretha brachte. Selbft 
als Guſtav Wafa die calmarifche Union 'auflöste dur den 
Frieden zu Malmö, blieb Norwegen mit Dänemark vereinigt. 
306. Unter dem lettifchen Norden verfteht man Kiefland, 
Litthauen und Preußen. — XKiefland begreift in feiner weiteren 
Bedeutung auch Eurland und Schrgallen, wo Finnen und Let⸗ 
ten- den Grundftamm der Bevölkerung ausmachten. Die erften 
Schritte zur Civilifirung gefchahen hier durch Handels» Specu- 
fanten und Miffionss Prediger. Ein Sturm hatte Hanſeaten 
von Bremen in die Mündung der Düna getrieben, und eine 
Weile zum Aufenthalte gezwungen. Dabei lernten fie die Küfte, 
die Einwohner und die Möglichkeit eines Handels kennen. Die 
Möglichkeit ward wirklich, und Anlegung einiger Comptoirs 
wurde die Folge davon. In den Comptoirs arbeiteten Men— 
ſchen, welche das höhere Wiffen des Auslandes mit dem Glau— 
ben des Chriſtenthums verbanden. Ihr Beifptel wirkte all- 
mälig, aber rafcher trat Albrecht, Biſchof von Liefland, mit 
Miffions- Mönchen an's Werl, Er ftiftere die Ritter Chrifti, 
fpäter Schwertbrüder genannt, zu feinem und der Seinigen 
Schule, Die Ritter Chrifti mit dem Schwerte hatten einen 
dreifachen Zweck: erftens die Eingeborenen zur Taufe anzuhal- 
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ten; zweitens den Rüdfall der Getauften in’s Heidenthum ‘zu 
hindern; drittens mittelſt der Taufe ihre weltliche Herrſchaft 
zu gründen und zu. befeftigen. Sie bekamen vertragsmäßig von 
dem Bifchof ein. Drittheil des Landes und nahmen Friegemäßig 
auch dic zwei. andern Drittheile dazu. Sie kauften Efthland 
von dem Vater der nordifchen Semiramis um neunzehntaufend 
Mark Silber. Sie erkannten fih als ein Filial der Kreuz 
ritter in Preußen, und ihr Herrenmeiſter fah fih als unterge- 
ordnet unter jenen Hochmeifter an. Ihr Regierungsfpftent bil 
dete eine neue Art Uriftofratie, wo. der geiftliche und weltliche 
Herrenftand ſich gänzlich verfchmolzen. Bürger und Bauern 
ſchmachteten in Unterthänigkeit und Keibeigenfchaft. Die Nor- 
männer, in Rußland Wäringer genannt, hatten unter Anfüh- 
rung Ragewalds in Polozk an der Düna einen Staat geftiftet, 
wovon das Land der Ketten, Kitthauen, ein Anhaͤngſel wurde. 
Dieſe Abhängigkeit hörte auf durch Ringwold und feine Nach- 
kommen, welche Litthauens Herzoge ſich nannten, Polozk unters 
warfen, einen Theil von Rußland befiegten, und die Tettifchen 
Stammbrüder in KLiefland und Preußen gegen die deutfchen 
Groberer und Bekehrer aus National: und Religionshaß unters 
ftüzten. Auch ein zweites herzogliches Gefchlecht in Kitthauen, 
naͤmlich Witenes und feine Nachkommen, festen den Kampf 
mit heidnifchem Fanatismus gegen die chriftlichen Fanatiker 
fort. . Die litthauifchen Herzoge hatten eine Reihe mörderifcher 
Gefechte gegen. die deutfchen Kreuzritter und die Ritter mit 
dem Schwerte Chriſti. Verheerungen bezeichneten den Weg der 
Sieger und der Beſiegten. Doch erhoben ſich Wilna als Re⸗ 
ſidenz und Kiew als Provinzialſtadt Litthauens. Sein Glanz 
ſchien zu wachſen, als der Herzog Jagello den polniſchen Thron 
beſtieg. Doch als es ſich in eine unterthaͤnige Provinz verwan⸗ 
deln ſah, erregte es einen ſo maͤchtigen Widerſtand, daß man 
. ihm einen Großherzog geſtattete, welcher aber polniſche Ober⸗ 
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Hoheit anerkannte. Seit diefer Zeit griff das Chriftenthum auf 
verfchiedenen Wegen um ſich, weil Jagello und feine Nachkom⸗ 
men es aus Politik unterftügten. Als endlich die neuen Groß— 
herzoge die Krone Polens wieder erhielten, verlor Litthauen 
feine Selbftftändigkeit. Es wurde mit dem Hauptftaate vereint, 
E einverleibt und als eine unterthänige Provinz, doch mit Scho- 
nung feiner Landesverfaffung, regiert. 
2807. Preußen war biftorifch befannt, ald man von Polen 
aus feine Unterjohung und feine Belehrung verfuchte. Den 
erſten Bekehrer Adelbert fehlugen die rohen Heiden todt. Dem 
erſten Eroberer fetten die wilden Letten einen hartnaͤckigen Wis 
derfiand entgegen. Bisweilen meßelte man eine Menge von 
ihnen nieder, und zwang die ſchwachen Ueberrefte zum Tribut. 
Bisweilen erholten ſich die ſchwachen Weberrefte, und fchleppten 
bei rafchen Einfällen in Maffovien ihren Tribut als Beute 
fammt tüchtigen Zinfen zuruͤck. Der Kampf der Preußen um 
Freiheit und Heidenthum ward fürchterlicher, als die Herzoge 
von Maffovien mit den Schwertbrüdern in Liefland fich „vers 
banden. Sa, fie riefen fogar die deutfchen Kreuzritter, welche 
nad) dem Verlufte von Ptolemais ohne Kampfplag gegen die 
Ungläaubigen mäßig in Venedig faßen, mit Verfprechungen ber- 
bei, um die ungläubigen Ketten zu bändigen. Der Hochmeifter 
des deutfchen Drdens war mit Preußen befchenft und belehnt 
vom Kaifer und Vapfte, wenn er es unterjochen: und befehren 
koͤnnte. Der Kampf dauerte mit Kleinen Unterbrechungen volle 
dreiundfünfzig Fahre. Die eingeborenen Ketten fielen in den 
Schlachten und Empörungen; fie farben vor Hunger und 
- Elend in ihren Hütten, oder liefen in andere Heidenlande auf 
und davon. Die deutfchen Herren fuchten, nachdem fie den 
Frieden von Chriftburg abgefchloffen und zu Marienberg ihre 
Reſidenz aufgefchlagen,, eine neue Bevölkerung durch deutfche 
Coloniften zu machen, welches ihnen gelang. Site hatten zu 


ihrer Unternehmung die Hilfe aller Nachbarn im Polen, Bram: 
denburg, Meißen und Böhmen aufgeboten ; aber kaum waren 
fie befeftigt, fo griffen fie die Nachbarn an, um ſich auf ihre 
Koften: zu erweitern. Im Innern ihres Hochmeiſterthums übz 
ten fie einen Ariftofratismus aus, welcher aus Moͤnchthum, 
Ahnenftolz; und Hierarchie blind für alles Menſchenrecht und 
taub gegen alle Vorftellungen der Billigfeit war. Mit uner- 
fattlihem Geize druͤckte man die Unterthanen, und eine fühl- 
Iofe Graufamfeit befeftigte den Drud. Doch traten, felbft in 
den Tagen des Schreckens, die gemißhandelten Unterthanen zur 
Rache und Rettung in einen Bund, welcher auf die Bannflüche 
des Papſtes nicht achtete und für die Freiheit vom Orden zu 
kaͤmpfen beſchloß. Die verbuͤndeten Preußen fanden im Innern 
Unterſtuͤtzung durch das allgemeine Mißvergnügen, und im 
Aeußern erhielten fie Hülfe durch die polnifche Nachbarseifers 
ſucht. Ihr Kampf dauerte zwölf volle’ Fahre unter graßlichen 
Abfchenlichkeiten und wirklichen Unmenfchlichfeiten. Das Ende 
war, daß Weftpreußen unter Polen, und daß Dftpreußen dem 
Hochmeifter gegen Anerkennung der polnifchen DOberhoheit blieb. 
Dadurch hatten ‚die getäufchten Bürger und Bauern nur wenig 
gewonnen, denn Polen feßte unter einem veränderten Namen 
den alten Druck fort. Was den Hochmeiftern blieb, mußte 
Gut und Blur, Geld und Kraft hergeben zu den‘ vergeblichen 
Verſuchen, welche feine hartherzigen Herrfcher machten, um die 
laftige und demüthigende polnische Oberhoheit abzumwälzen. 
508. Unter dem flavifchen Norden des Mittelalters ver: 
ficht man Polen und Rußland. Die Urbewohner diefer Ger 
‚genden, im ganzen Alterthume an Nomadenzüge gewohnt, wur⸗ 
den in die Stürme der Völkerwanderung mitgeriffen. Die 
- Slaven wanderten im fünften Sahrhunderte ein. Sie Famen 
vom Süden in den Norden, eine feltene Erfcheinung, da ger 
wöhnlich die Wanderungen der Völker von Norden nach Süden 
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gehen. Sie wurden zu diefer widernatürlichen Bewegung ges 
nöthigt durch die Kriegsgewalt der Avaren und Bulgaren, 
welche die Länder an der Donau für ſich ausleerten. — Die 
Gefhichte der Slaven in dem heutigen Polen gewinnt erft in 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts Zuverläßigkeit. Alles 
Fruͤhere, was die Sagen von Piaft, dem erften Herzoge, und 
von der Reihe der Piaften geben, tft fabelhaft. - Erft als Mie- 
cislav von feiner Gemahlin, einer böhmifchen Pringeffin, zur 
Annahme des ChriftentHums vermocht wurde, und als ihr 
Sohn Boleslav den Königstitel fich beilegte , erft damals ſehen 
wir Spuren von Eultur, Anfänge der Eivilifation und Ger 
ſchichte, Ueberbleibfel von Schriften, Verbreitung wiffenfchaft- 
licher und Fünftlicher Begriffe. Doc) litt das neue Königreich 
in zweihundertundfünfzig Jahren eine Reihe von Jammerſcenen, 
in welchen die Civiliſation nicht nur nicht weiter ſchritt, ſon⸗ 
dern zuruͤckging. Erſtens nahm die alberne Theilung des Rei— 
ches in Großpolen, Kleinpolen, Schleſien und Maſſovien die 
Hauptkraft weg, und veranlaßte Buͤrgerkriege der appanagirten 
Prinzen. Zweitens führten die deutſchen Kaiſer eine Reihe von 
Kriegen, um den polianifchen Slaven die Anerkennung der Ober: 
Hoheit abzutroßen, und fie zur Niederlegung des Königstitele 
zu zwingen. Drittens fielen die Mongolen in ihrer grimmigen 
Wuth ein, uud verwüfteten die wenigen Anfangspunfte der ge: 
felligen Ordnung. Die zwei legten Piaften, Wladislav und 
Cafimir, machten einen Theil diefer Unglüdsfälle wieder gut. 
Sie vereinten Großpolen und Kleinpolen, zwangen Maffovien 
zur Vafallie, eroberten Stüde von Rußland, unn führten eine 
Berfaffung ein, wodurch der König fehr mächtig blieb, Ihm 
war ein geiftlicher und weltlicher Herrenftand zur Seite, aber 
Bürger und Bauern erlagen unter Willkuͤr und Leibeigenfchaft. 
Hedwig, eine weibliche Verwandte des letzten Piaften, brachte 
Polens Thron an die Herzoge von Litthauen, an die Yagel- 


Ionen, Die Zagellonen führten von Außen die glaͤnzendſte 
Periode des Reiches herbei. Sie machten Litthauen lehenbar, 
zwangen die Wallachei und Moldau zur: Anerkennung der Ober; 
hoheit, erhielten das Zipferland von Ungarn zu Pfand, erwar- 
ben Weftpreußen,  nöthigten den Hochmeifter der deutſchen 
Kreuzritter zur Vaſallie, und verleibten- fich ‚endlich Kitthauen 
förmlich ein. Im Innern war. viel Jammer, denn dieſe Größe 
wurde nurd durch fürchterliche Kriege gegen Preußen und Kief- 
land, gegen die Ruffen und Türken behauptet. Die Adeligen 
und Geiftlichen ftellten fih auf: den Nacken der Bürger und 
Bauern, und erſahen die Öelegenheiten, um das eigene Haupt 
über die Könige felbft zu erheben. Ihr Geift war  perennirend 
und hartnadig , da die Könige bald wankend, bald nachgiebig 
erfchienen. Die geiftlichen und weltlichen Ariftofraten fingen - 
allmälig an, leiſe zu ufurpiren. Sie weigerten ſich bisweilen, 
dem Könige die Unterthansdienfte zu leiften, feine Gefeße un- 
bedingt anzuerkennen, die ausgefchriebenen Auflagen zu bezahlen 
und vor den Gerichtshöfen fich zu ftellen, Sie dicanirten das 
regierende Haus durch eine Art Anerkennung des Kronerben 
bei feiner Thronbefteigung, Bei der Anerfennungs-Ceremonie 
fprachen fie von Vorlegung gewiffer Verträge, woraus fpäter 
die Pacta conventa wurden. In einem fo gefährlichen Schwan- 
Ten befand ſich die polnifche Verfaffung am Ende des Mittels 
alters ohne Schwerpunft und Gegengewicht. Rulhiere fagt: 
Es. eriflirte noch nicht jene arbeitfame, geſchaͤftige, thaͤtige und 
aufgeflärte Mittelklaffe von Bürgern, welche Wohlftand und: 
Kenntniß über fich verbreitet und unter fih; man fah nirgends 
jenen dritten Stand, worin wirflid die Stärfe eines ‚großen 
Reiches befteht. | 

509. Seudalverfaffung war in ‚Polen fo wenig als. in 
Ungarn, und es fcheint ein auffallendes Phänomen zu feyn, 
daß ſich gerade da, wo Fein Feudalfyfiem Statt hatte, die 
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Nationalfreiheit weit mangelhafter entwicelte, ald wo ein völlig 
ausgebildetes Lehenfyftem fi) befand. Dieſe Behauptung Spitt- 
lers gilt im ihrer vollen Stärfe von Rußland. Hier treffen 
wir Feine Spur von Feudalfyfiem und Feine Spur von Natio- 
nalfreiheit. Jenes Syſtem fcheint alfo eine Stufe zu dieſer 
Freiheit zu feyn. Natürlich! die Vaſallen traten überall mit 
überfpannten FSreiheitsideen gegen die Könige auf, und die Kös 
nige jahen ſich genöthigt, wider fie, um ſich in den Gchwer- 
punkt zu fiellen, als Gegengewicht den Bürgerftand mit ge- 
mäßigten Freiheiten zw erfhaffen oder zu organifiren. Im 
ganzen Mittelalter erhielt Rußland weder diefe Schöpfung 
noch Drganifation. Es hatte im fünften Jahrhunderte zu ſei— 
nen finnifchen Urbewohnern donauifche Slaven als Coloniften 
und Herrfcher befommen. In den Tagen der Garolinger, wo 
der Name der Normänner bereits halb Europa zittern machte, 
landeten ſolche Seehelden unter der Benennung der Waringer 
oder Waraͤgen auch in Rußland. Sie drangen an die Newa, 
an die Woldyow, ja bis an den Dnieper vor, und bildeten fünf 
Reiche, welche Rurik und fein Sohn Dleg in die Staaten 
Novogorod und. Kiew zufammenfchmolzen. Ruriks Stamm 
verwilderte mit feinen Unterthanen, herrfchte als fouverän. 
Schon Rurifs Sohn wälzte den Krieg in die Nachbarſchaft 
von Eonftantinopel, und feine Nachkommen erhielten von daher 
einige Gewerbe, einige Kenntniffe und das Chriftentfum nach 
dem griechifchen Ritus. Dieß gefchah zur Zeit Wladimirs des 
Großen, welcher fich taufen ließ, und das Beifpiel von Anles 
gung der Bisthümer und Erbauung der Klöfter gab. Seitdem 
wurden in den Klöftern einige Fertigkeiten und Begriffe des 
fon tief herabgefunfenen Griechenlands mit einem barbarifch 
nordifchen Amalgama gelehrt und fortgepflanzt. Wladimir brei- 
tete fein Neih vom Dnieper bis an den Ladoga und an die 
Düng mit großer Mühe aus Was’ er mit fo viel Mühe 
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zufammengebracht, vertheilte er unter feine zwölf Söhne Sie 
hätten zwar einem oberften Herrn gehorchen und auf Reiche: 
verfammlungen das Gemeinſchaftliche berarhen -follen. Allein 

es war nicht beſtimmt, wem die oberfte Herrfchaft gebühre, 
auch wurde das Zufammentreten auf Reichsverſammlungen 
Durch den großen Umfang des Landes erſchwert. Es kam da 
ber zu. Fehden und Bürgerfriegen, worin fi alle Großfürften, 
felbft die mächtigften von Iwer, Novogorod, Kiew und Wla⸗ 
dimir, fo jehr ſchwaͤchten, daß fie dem Tſchutſchi und Batu, 
den Erben der Macht Dſchingis⸗Chans, nur geringen Wider 
fand entgegenfegen Fonnten, ‚So ward ganz Rußland eine 
mongolifche Provinz, welche zu dem Chanat Kaptſchak gehörte, 
Mongolifihe Horden lagerten ſich an den Hauptſtroͤmen Ruß 
lands; mongolifhe Chans feßten die Großfürften sein; mongos 
lifche Schagmeifter faßen in Moskwa, um den jährlichen Tri⸗ 
but zu erheben. und zu erpreffen, Während der Jammerſcenen 
diefer Unterdruͤckung befriegten die tributären Großfürften einans 
der mit nachbarlicher Erbitterung. Auch kaͤmpften fie gegen 
die angranzenden Schwertbrüder und deutfchen Krenzritter mit 
religiöfer Wuth, da diefe dem lateinischen Ritus und dem 
Papfte zu Rom anhingen, indeß die Rufen dem griechifchen 
Ritus und dem  Metropoliten von Moskwa Huldigten. Die 
Erneuerung der mongolifhen Gräuel drohte Rußland unter 
Zimur, welcher wahrfcheinlich gefiegt ‚und das mohammedani- 
fche Bekenntniß mit Fanatismus über das chriftliche erhoben 
hätte. Sein Schickſal rief: ihn in ‚die fhöneren Suͤdlaͤnder; 
der, rauhe Norden aber Fam immer) in eine fchlaffere Verbin, 
dung ‚mit den Chanen von Kaptſchak. Endlich ftand in Rußs 
land Swan Wafıliewitfch der Große auf. ‚Er unterwarf fi 
zuerft die Fleinen Fürften feines Stammes. Dann fchüttelte er 
das mongoliſche Joh-ab. Endlich organiſirte ev im Junern 
einen unumſchraͤnkten Defpotismus, nor welchem nicht nur 


— BB — 


Bürger und Bauern, fondern auch Adel und Geiſtlichkeit vers 
fiummen mußten. Novogorod allein im ganzen weiten Ges 
biete von Rußland wagte fi) dem Defpotismus zu widerfeßen. 
Es hatte: durch feine Handelsverhältniffe mit den Hanſeaten 
und durch feinen muͤhſam erworbenen Reichthum Wohlſtand, 
freiere Ideen, humanere Anſtalten und republikaniſche Einrich— 
tungen. Fuͤr dieſe regte es ſich mehrere Male, aber es buͤßte 
ſchwer dieſe Regungen. Man ſchleppte ſeine reichſten, gebildet— 
ſten und maͤchtigſten Bewohner hinweg, und verpflanzte ſie in 
rauhe, unwirthliche Steppen, wo ihre beſſeren Gefühle in kal⸗ 
ter Umgebung erſtarrten, wo die hoͤheren Begriffe geſelliger 
Ordnung an den Felſen einer ſtiefmuͤtterlichen Natur ſcheiterten, 
und wo ihre Seufzer ungehoͤrt verklangen. 

340. Nord⸗Aſien litt im Mittelalter eine Menge Revolus 
tionen, weldye wir wegen Mangel Hiftorifcher Quellen nicht 
genau zu befchreiben vermögen. Alle feine Theile wurden durch⸗ 
ſtuͤrmt und erobert, aber weder beſchrieben, noch im Andenken 
bewahrt, ſo daß man eine oͤftere Entdeckung derſelben annehmen 
muß. Die Sitten und Denkungsweiſen blieben grob heidniſch, 
viehiſch roh und unmenſchlich. Bisweilen wurde durch Miſſio⸗ 
naͤre eine Wurzel des Chriſtenthums gelegt, welche Eroberer 
zertraten, ehe ſie zum Stamme herangewachſen. Bisweilen 
pflanzte man einen ganz entſtellten Mohammedanismus, wel⸗ 
chen heidniſche Krieger bei den Stuͤrmen wieder ausrotteten. 
Die tauſendfaͤltige Deſpotiſirung und Mißhandlung der untern 
durch die verſchiedenen Abſtufungen der hoͤheren Staͤnde dauerte 
unveraͤndert fort. Nirgends fand man den Ackerbau als dauernde 
Grundlage eines ſtehenden Staates. Nirgends traf man die 
freien Mittelſtaͤnde zwiſchen Kriegsdeſppten und Hausſclaven. 
Nirgends eine ſo gluͤckliche Organiſirung der Sinne oder eine 
ſolche Richtung des Sinnes, daß ein Werk von geiſtig voll⸗ 
kommener Schoͤne in dem großen Zeitraume eines Jahrtauſends 
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entftand. Die drei Haupt-Revolutionen Nord-Afiens find nur 
welthiftorifh als Zerfiörungs> und Zertrüämmerungs:- Perioden. 
Auf. das hunniſche Weltreich Attila’s folgte wie ein Nachtrag 
das hungarifche Toben. Den mancherlei Türken» Eroberungen 
drüdten die osmanifchen Thaten gleichfam das Siegel auf. 
Nach den mongolifhen Erfchütterungen‘ des Dſchengis⸗Chans 
fehen wir noch die Unternehmungen der Timuriden. Durch 
dieſe drei Revolutionen wirkte Nord» Afien bedeutend auf die 
Schickſale und Kräfte des Menfchengefchlechtes in den drei al- 
ten befannten Erdtheilen. Seine Revolutionen feinen auch die 
Auswanderung mehrerer Stämme: über das dftliche Meer und 
die Bevölkerung Amerika's von Siberien aus shemairheN zu 
haben. } 
311. Amerika  ftand am Ende des Mittelalters auf febr 
verfchiedenen Stufen der Eultur und Eivilifation. Sn den 
Wäldern des Nordens und Südens ſchwaͤrmten Jaͤgervdlker 

umher, doch haben wir keine Beweiſe, daß es ganze Staͤmme 
gegeben, welche mit der Viehzucht ſich beſchaͤftigt, und mit den 
Heerden von einem Orte zum andern gewandert. An den Kuͤ— 
ften nährte man fi in milden Climaten von dem Fiſchfang, 
und in rauhen Gegenden von Seethieren, die man auf Eisfel- 
dern ereilte umd erſchlug. Im Mittellande fanden die. defpotis 
ihen Staaten von Mexico und Peru. Ihre Künfte in Bear- 
beitung der: Naturfioffe und Metalle, die Art ihrer Gebäude 
und Brücen, die Mittel, die Gedanken und Gefbichten zu be 
wahren, die Größe der Bevölkerung in ihren Städten und 
Dörfern, die Raffinirung ihrer Genuͤſſe und Vergnuͤgungen, Die 
- Berfertigung der Geräthe und Waffen laffen uns fchließen, daß 
die Staaten von Merico und Peru ſchon viele Jahrhunderte 
beftanden. Auf den Inſeln des mericanifhen Bufens befanden 
ſich kleine Defpotieen, ‚deren Unterthanen ſich noch haufig von 
dem Sleifche erfchlagener Feinde naͤhrten. Nur an einigen we⸗ 
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nigen Orten, in Zlafcala z. B., findet man Spuren eines Ges 
meinwefens in der Regierung und gewiffer Anftalten, welche 
auf republifanifche Gefühle und Ideen Hindeuteren. Die Relis 
gion war im Ganzen Fetiſchmus mit mancherlei Heiligen Graͤueln, 
wozu Abfhlachtung der Menfchen ald Opfer für die Götter 
gehörte. Die Priefter fanden im großen Anfehen, da fie die 
Schreden der Natur bei oulfanifchen Ausbrüchen, das häufige 
Beben der Erde und die Wechfel der Himmelsgeftirne zu mans 
cherlei Taͤuſchungen und zur Leitung der unwiffenden, ſchwa— 
hen und fchwächlichen Halbwilden zu brauchen wußten. Der 
Menfchenfchlag war an einigen Orten räuberifch, vichifch, gierig 
und wild; an andern geduldig, freundlich, genügfam und fanft. 
Der Körperbau richtete ſich nach den verfchiedenen Climaten; 
hier zuſammengeſchoben, dort geſtreckt, hier braun, dort gelb. 
Sm Ganzen Tann man annehmen, daß die Bewohner Amerika's 
an Körper und Seele viel fhwächer waren als die Europäer. 
Unter diefen war die Idee der MöglichFeit eines Landes jenfeits 
des atlantifchen Meeres dfter zur Sprache gefommen. Endlic) 
faßte fie der’ genialifche Colom oder Columbus mit Innigkeit 
auf. Er ſchloß richtig, daß, wenn kein Continent in dieſen 
Gewaͤſſern ſich befaͤnde, man hier eine weſtliche Durchfahrt nach 
Oſt⸗Indien finden muͤßte. Das Letztere war ſein Hauptgedanke 
und ſein Hauptwunſch, denn darauf concentrirte ſich damals 
das Streben aller Seefahrer und Handelsleute. Doch war auch 
die Idee eines neuen Continents in ihm rege geworden, erſtens 
durch die Sagen der Alten von der Inſel Atlantis; zweitens 
durch gefundene Baumſtaͤmme, welche der Sturm von Weſten 
her getrieben, und die weder in Europa noch Afrika ihr Vater— 
land Hatten; drittens durch hergefehwommene Keichname, deren 
Phyſiognomie und Bau keinem der befannten Länder angehörte. 

312. "Columbus hatte die geniale Begeifterung einer erha> 


benen Seele, welche ein fchöpferifcher Gedanke ergreift und ers 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Gef), des Mittelalters, - 11 
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füllt. Er beſaß aber auch jene ernſten Kenntniſſe, welche nur 
der muͤhevollſte Fleiß und die langwierigſte Erfahrung verſchafft. 

Voll von dem Gedanken einer Entdeckungsreiſe nach Weſten 
trug er ſich ſeinem Vaterlande Genua an; allein man wies ihn 
ab, weil das Vaterland oft die Dienſte ſeiner beſten Soͤhne aus 
Geringſchaͤtzung verſchmaͤht. Hier verſchmaͤht, wandte er ſich 
an den Hof von Portugal, wo die bereits gemachten Ent- 
deckungen ein günftig. Vorurtheil für ſolche Vorfchläge erregten; 
allein man lodte ihm den. Plan ab, und ſchickte zur Ausführ 
rung einen Andern, welcher nicht die nöthige Beharrung hatte, 
und von feiner weftlichen Fahrt zu früh und alfo fruchtlos zus 
ruͤckkehrte. Hier getäufcht, fuchte Columbus von England. Un- 
terſtuͤtzung; ‚allein weder die Nation noch der Hof hatte ſchon 
die Stimmung, große Summen an einen großen, aber unge 
wiffen. Erfolg zw wagen. Hier zurüdgewiefen, ſuchte er den 
aufſtrebenden aragoniſch⸗caſtiliſchen Hof fuͤr ſein Projekt zu ge⸗ 

winnen, allein man, wies das Projekt an eine Unterſuchungs⸗— 
Commiſſion, welche zum Theil aus Dümmlingen, zum: Teil 
aus Unwiffenden beftand, die unter Anderm nicht begreifen konn⸗ 
„ten, wie man ‚bei der angeblichen Rundung der Erde herauffe- 
‚geln Konnte, wenn man Ein Mal hinabgefommen. Columbus 
ſah ſich daher genöthigt, auf einem Seitenwege Unterftäßung 
zu fuchen. Dieß gelang ihm. durch einen Beichtvater, welcher 
die Königin von Nragonien- Eaftilien, Iſabella gewann. Die 
Fönigliche Frau entſchloß ſich, den Schmud ihrer Juwelen zu 
verſetzen, um dem großen Manne die drei nöthigen Schiffe aus- 
zurüften. Er fegelte endlich 1492 aus dem Hafen bei Palos 
ab. Auf der Fahrt traf ihn mannigfaltiges Ungluͤck, welches 
jeden Andern als ihn zuruͤckgeſcheucht haͤtte. Die erbärmliche 
Beſchaffenheit der Schiffe, auf welchen er fuhr; die Heftigkeit 
der Seeſtuͤrme, welche ihm mit einem Fahrzeuge ein Drittheil 
ſeiner Huͤlfsmittel entrießen; die meuteriſchen Geſinnungen der 
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Mannſchaft, welche mit jeder zuruͤckgelegten Tagereiſe einen 


Theil ihres Muthes verlor; das Abweichen des Compaſſes, 
der als der einzige ſichere Hin⸗ und Herfuͤhrer angeſehen werden 


konnte; der Zug der Paſſatwinde, die wirklich bei ihrer Unver⸗ 
aͤnderlichkeit einen Ruͤckgang unmoͤglich zu machen ſchienen. 
Dazu kam ihm im eigenen Buſen die Aengſtlichkeit, wenn das 
Ganze mißlaͤnge, und das Gefühl der Scham, wenn er frucht- 
108 heimkehrte. Nach einer Fahrt von fünfundzwanzig Tagen 
wollten die Seeleute nicht mehr weiter; fehon hörten fie wenig 
mehr auf feine Vorſtellungen ſchon wälzten fie die Gedanken 
feiner Ermordung; fchon fprachen fie es aus, ihn über Bord 
den Sifchen zum Aaſe Hinzumwerfen, als endlich, endlich das er⸗ 
fehnte und erbetene Land vor ihren erftaunten, freudetrunfenen 
Auge fich ausbreitete. Es war eine von dem Inſeln des meri- 
caniſchen Archipels, welche die Eingeborenen Guanahani, Co— 
lumbus aber San Salvator nannte, weil er ihr gleichſam die 
Rettung feines Ruhmes und vielleicht auch feines Lebens ver- 
dankte. Wie man ihm nun vor Bewunderung die Süße füßte, 
und wie man ihn vollends am Hofe in Spanien nach feiner 
Ruͤckkehr mit den ausläandifchen Menfchen, Vögeln und Stoffen 
empfing, laßt fich denfen. Er unternahm nun eine zweite 


und dritte Fahrt, wo er Cuba, Haiti und endlid das fefte 


Land mit Ausfichten auf große Neichthümer entdeckte. Doch 
ward man am Hofe unzufrieden mit ihm, weil man immer 


mehr Geld Haben wollte, und der Neid der Höflinge es dar- 


ſtellte, als wenn er für die armen und gemißhandelten Einwop- 


ner zu viel Vorliebe und Schonung hätte. Man hielt alfo das 


feierliche Verfprechen, ihn zum Vicekdnig in allen ſeinen Ent— 
deckungen zu machen, nicht, und ſandte andere hartherzigere 
Männer zur größeren Bedruͤckung der ungluͤcklichen Weſt-Indier 
ab. 3a, diefe fhamlofen Leute gingen fo weit, Columbus ale 


einen für den Hof in jenen Gegenden gefährlichen Mann dar- 
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zuftellen. Man befahl alfo, ihn in Feſſeln zu fchlagen, und 
nach Spanien zuruͤckzuſchicken, eine Behandlung, die fo tiefen 
Eindrud auf den Weltentdeder machte, daß ihn feine Losſpre⸗ 
chung wenig ruͤhrte, und er auf ſeinem Krankenbette — 
die unverdienten Feſſeln mit ihm zu begraben. 


* nl 
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Mittelalter, 
Dritter Abſchnitt. 


Eultur: :Revolutionen. 


515. es , was den Menſchen als Individuum unmerk⸗ 
lich in die Gattung hinuͤberleitet, Alles, was ihn den unerreich— 
baren Idealen der gefelligen Ordnung wenigftens näher rückt, 
jeßt eine Steigerung des Empfindens zum Fühlen und eine. 
Vereinigung des abftrahirenden Verftandes mit der reflectirenden 
Vernunft voraus, welche wir nur felten und immer hoͤchſt mans 
gelhaft im der Geſchichte bemerken. Schon der untere Grad 
von Vollkommenheit, wo die befchränftere Menfchheit durch die, 
Machtgebote pofitiver Religionen und durdy die pofitiven Aus- 
fprüche der Staatögewalten zu Recht und Gerechtigkeit gleich; 
ſam gezwungen wird, erheifcht geiftige Richtungen, welche bei 
ihrem irdifchen Sorgen und Streben ‘die Neligionslehrer und 
Gefetsgeber faft nie erhalten. Und vollends jene höhere Stufe 
von Vollfommenheit, wo die ganz freie Menfchennatur durd) 
das Gefühl für die ſinnliche und fittlihe Schoͤnheit, alfo durch 
Aeſthetik und Moral im Handeln zum Guten und Rechten bes 
ſtimmt wird, erfordert eine Reihe von Anftalten für Wohlftand 
und Erziehung, welche man gewöhnlich über. den Gefchäften des 
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Mars und der Eris vergißt. Wie jene Richtungen und dieſe 
Anſtalten im Mittelalter unter den Einfluͤſſen des hinſinkenden 
Roms, des aufſtuͤrmenden Voͤlkertobens, des deſpotiſchen Chali⸗ 
fats, des anmaßenden Papſtthums und der Regeneration Euro⸗ 
pa's ſich entwickelten, faſſe ich hier de unter dem Zitel der 
Cultur⸗Geſchichte sufammten, | nn 

314. Die Byzantiner übernahmen Wiffenfchaft und Kunft 
in einem Zuftande der Herabwürdigung. Sie felbft fügten Al- 
| les hinzu, was die Künfte zu Buhldirnen der Lüfte und die 
Wiſſenſchaften zu Sclavinnen unfinniger Syfteme machen mußte. 
Doch blieb ihnen ſtets eine Vorliebe. für feientififche und artiſti⸗ 
ſche Bildung, nicht nur bei Hofe, ſondern auch bei den Großen 
und in den Mittelſtaͤnden. Dieſe Vorliebe machte, daß ſi ſie das 
gelehrte Talent und Genie naͤhrten und ehrten, begünftigten und 
belohnten. Doc) ſpendete der verderbte Geſchmack ſeine reich⸗ 
ſten Geſchenke oft an Scheinverdienſt und am mittelmaͤßige Ga⸗ 
ben. Das Studium der erhabenen Modelle und: Muſter des 
Alterthums verlor fich theils aus Neligiofität des Gemüthes, 
welches fich vor den fchmeichelnden  Berührungen des fchönen 
Heidenthums verfhloß, theild aus einer Schlaffheit der Seelen, 
welche : die Anftrengungen .einer claſſiſchen Vorſchule ſcheuete. 
Die Invaſionen der Barbaren vernichteten Monumente und 
Schriften, Kunſtwerke und Lehranſtalten, und wenn gleich einige 
Wenige noch immer genug fuͤr ihre Bildung beſaßen, fo war 
doch dem Sinn und den Sinnen der Menge ſo viel entrückt 
und genommen, daß die großen Vollsmaffen zur Rohheit und 
Unwiffenheit zuruͤckſanken. Die Verwilderung der untern theilte 
fih auch den obern Ständen: mit, denn in jenen bildete fich 
der Geiſt der Zeit, über welchen ſich auch dieſe nicht erheben 
konnten. Die Verketzerungsſucht, um ſo gefaͤhrlicher, da ihr 
ſehr oft der weltliche Arm eine fuͤrchterliche Macht lieh, brachte 
Sylbenſtecherei, Kleinlichkeitsgeiſt, Obfenrantiemus und Subti⸗ 
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Hitäten hervor. Jeder Denker mußte vor den Nefultaten feiner 
Anftrengungen zittern... Jede Behauptung über das Grund: 
weſen und jede Entdefung über die Außere Natur der Dinge 
Eonnte durch eine Reihe von Schlußfolgen alsrein Verfioß ge 
gen die angenommenen Volkslehren oder ‚gegen dem extravagan— 
ten ‚Wunderglauben ber. Zeit von Neidern und Zeinden den 
Schwählingen dargeftellt werben. Dabei verfiel man auf ret— 
tende Ausflüchte, -die theild albern waren, theils die Wirfung 
der Wahrheit hinderten. Der politifhe Defpotismus hemmt, 
wie befannt, das Vermögen, fi auszufprechen über die wid) 
hr tigften Angelegenheiten der Menſchheit. Mit der Erlaubniß zum 
Sprechen kommt und geht auch die Luft zum Denken. Als da: 
ber die Byzantiner bei allen Albernheiten und Ungerechtigfeiten 
fich Jahrzehende lang zum Nichtreden und Nichtfehreiben verur— 
theilt ſahen, verurtheilten fie fich felbft auch zum Nichtdenken, 
da Sinnen und Ueberlegen für den ewig Verfiummenden eine 
nimmer rubende Qual ift: Doc) erfchtenen mehrere Kaifer, wie 
Leo und Conftantin, als Schriftfteller, andere, wie, Alerius IL. 
und Johann II., unterfiügten die Baufunft, noch andere fhüß- 
ten die Mufit vor dem Untergang. Die Gelehrten verfielen auf 
eine bequemere Art von Arbeiten, wodurd) fie gegen die Eenfu- 
ren ſich zu fichern glaubten; fie verfertigten, wie Photius und 
Piellus, Auszüge aus den Werken älterer Schriftfteller. Man 
fonnte dieß in einem verberbten Zeitalter gut mennen, weil wer 

nigſtens einige Ideen befferer Denker fich fortpflanzten; aber 
‚gewöhnlich ließ man die. Hauptpunkte und Hauptanfihten ale 
anftößig aus, und brachte geiftarme und Iendenlofe Machwerke, 
faft fo erbaͤrmlich wie unſere zufammengeftoppelten Nachdrucke, 
zur Welt. Noch kam eine andere Manier, die encyclopaͤdiſche, 
anf Sie beſtand in Zuſammenſtellung des Wichtigſten aus 
allen Wiffenfchaften und. Künften. Sie koͤnnte, von großen 
Geiſtern gebraucht, großen Nusen ftiften, aber die mittelmäßi: 
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gen Köpfe von Byzanz fchrieben nur cine Menge Oberflächlich- 
Feiten in einen Fleinen Raum zufammen. Als die Franken und. 
Venetianer Conftantinopel eingenommen, flohen viele Gelehrte 
und Künftler als brodlos davon, und die Schulen der Wiffen- 
fhaft und des Gefchmades wurden verddet und gefchloffen, 
Die wiedererhobenen Griechen Fonnten den erlittenen Verluſt 
nicht mehr erſetzen, und dem geſunkenen Byzanz ſo wenig mehr 
die alte Geiſteskraft geben, als ein gebrochener Arm durch den 
geſchickteſten Wundarzt ſeine erſte Staͤrke erhaͤlt. So wie die 
Tuͤrken die Macht der Griechen immer mehr einengten, ver—⸗ 
engte fi) auch das Gebiet der byzantinischen Eultur, Mit dent. 
legten griechifchen Herrfcher wurden die Anftalten der chriſtlichen 
Civiliſation mit mohammedaniſchem Fanatismus vernichtet. 
Die Cultur war nicht mehr ſo allgemein verbreitet und nicht 
mehr fo geartet, daß fie die rohen Tuͤrken⸗Porden hätte gewin⸗ 
nen und zu Humanität und Urbanität allmälig führen koͤnnen⸗ 
Mit den ſchwachen Ueberreſten flohen einige Gelehrte aus dem 
Gemetzel auf die Inſeln des Mittelmeeres und von da nad 
Stalien, wo fie an den kleinen Fürftenhofen der Medici und 
Eſte koͤniglich unterſtützt wurden. 

315. Die Barbaren erſcheinen durch ihre Einwirkung auf 
die Civilifation in fehr verfchiedenen Verhältniffen, welche wir 
am füglichften wach den vier Hauptſtaͤmmen derfelben beftimmen. 
Die Altajer, namlich die Calmucken und Mongolen, verbanden 
mit: einer viehiſchen Fühllofigfeit und Gtupidität eine totale 
Unwifjenheit. Sie erkannten fi) deßwegen nicht für unglüdlich, | 
Sie wußten von dem erften Elemente der geiftigen Mittheilung, 
von der Buchftabenfchrift, nichts. Auf eine Million von ihnen 
fann man kaum Einen rechnen, welcher las und fchrieb, und 
diefer Eine war meiftens ein Fremder oder Sclave. Shre arme 
Sprache hatte Feine Namen für die Gegenftände, welche fie 
eroberten, und daher als nußlos in ihrem Ideenkreiſe zerftörten, 


FL RR. 


Sie wütheten gegen die Eultur in Perfien, Indien und China, 
und als fie ſchon der Vernichtung nahe war, fingen fie erft an 
zu ahnen, was fie zerſtoͤrt. Nur dort, wo die Schäfer und 
Jaͤgerwelt an die Städtewelt in Aſien gränzte, nur dort befa- 
men die Türken Horden und die Zimuriden einige höhere Rich: 
tungen. Sie fingen an zu bauen; fie vernahmen die Lehren Des. 
Korans; fie erweckten dadurd die fchlummernden Menfchenges 
fühle, und an der wachen Empfindung übte fich der junge Ver: 
fand in den Uranfängen des Denkens. Doch nur cinige wenige 
Große erbliden wir in diefem Zuftande, und der defpotifihe 
Eigennuß bdiefer Wenigen hielt die Menge zu finnlicher Rohheit 
und geiftiger Blindheit erniedrigt. Don den Gaucafiern Famen 
die Slaven nur in wenige Roͤmer-Lande, weldye größtentheils 
eine Beute der Germanen wurden. Diefe Eriegerifhe Verſchie— 
denheit brachte auch einen wefentlichen Unterfchied in den Gang 
ihrer Civiliſation und Policirung. Die Slaven fahen in den 
Trümmern, welche fie über einander warfen, weniger von dem, 
was fie über die eigene Nohheit erröthen machen Fonnte. Ihre 
Derfaffungen gränzten nahe an die Defpotie, welche der Ent- 
wickelung der humanen und urbanen Gefühle und Gedanken 
ungünftig iſt. Sie beherrfchten meiftens rohe, Falte Länder, 
wo das Spiel der feineren Empfindungen lange zurädgehalten, 

- leicht geſtoͤrt und ſehr ſelten in vollkommener Reinheit entwickelt 
wird. Der Mangel der feineren Sinne wirkte verderblich auf 
jene zaͤrteren Faͤden, in denen die denkende und wollende Kraft 
‚ihren Sitz bat, und das Unpoetiſche des Senſoriums zeigte ſich 
ſtets auch als das Unorganiſche der Seele. Darum erhielten 
die Slaven ihre Cultur nur von Außen her; chriſtliche Miffto- 
naͤre und Mönche brachten ihnen die erften Elemente des Felde 
baues, der Handarbeiten, des Leſens, Schreibens und Rechnens. 
Ihre Bildung ging Enechtifch fort, erftens, da fie nicht Schöpfer 
derfelben waren, und zweitens, da Menfchen fie brachten, welche 
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mit Yengftlichkeit in Klöftern aufgewachfen, an blinden Glau- 
ben gewohnt, in demüthigem Gehorſam fireng geübt, den. 

freien, kuͤhnen Geiftesfhwung, diefe Seele des Schönen und 

Erhabenen, nicht zu erweden verftanden. Die Germanen, welche 
zuerft in den roͤmiſchen Staat flürmten, weckte der Anblick ber, 
noch fichenden Kunftwerke zu einigem "Denken. und Forſchen. 
Die ſpaͤteren blieben fuͤhlloſer, weil ihre Empfindungen nicht 
mehr durch ſo erhabene Monumente ergriffen, angezogen und. 
verfeinert wurden. Ihre Kriege unter. einander ließen ihnen 
nicht jene Ruhe, welde man Mufe und Mutter der Mufen, 
nennt. Bei ihren Kriegen und Fehden gingen immer mehrere, 
yon den alten Monumenten in Städten und auf dem Lande zu 
Grunde. Die Geiftlihen waren felbft Kämpfer, oder, wenn fie » 
ed nicht waren, Gelehrte von einem ſolchen Schlage, welche die 
humane und urbane Kunft und Wiffenfchaft verachtefen, tadel⸗ 

ten und unterdrüdten, um-ihren eifernen Fleiß auf ein trocke⸗ 

nes Schul-Spftem oder ein theologiſches Glaubensgebäude zu 

“werfen. Selbft die guten Gedanken, welche fi) durch die Le⸗ | 
‚ fung der Alten erhielten, erhellten nur ‚einzelne Köpfe, da der 
Mittelftand nicht exiftirte, worin die Wahrheit und Schönheit, 
bei mäßiger Arbeit und weifer Anftrengung die größten Lehrer 
und Verehrer findet. England und Irland fanden am höchften, 
fie hatten Beda und feine Schule. Von daher rief Earl der 
Große die meiften Gelehrten, welche feine Hofherren und dic, 
Erzieher feiner Völker werden follten. Alcuin, Angilbert, Theo- 
dulph, Warnefried, Turpin, Eginhard und Angefis bildeten eine 
Akademie um ihn her, wo ſich die vollfommenften Keuntniſſe 
jener Zeit befanden. Des Kaifers Beifpiel Ieitete König Alfreds 
Genie, und die Faiferliche Akademie erzog noch die denkenden 
Köpfe Rabanus, Lupus und Johann Erigena als Privat⸗Lehrer 
der Nachwelt. Alle dieſe Bemühungen, welche wirklich einige 
Gelchrfamfeit und einigen Geſchmack verbreitet hatten, wurden 
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durch die Einfälle der Normänner, der Dänen, der Ungarn, 
der Wenden im ganzen Abendlande wieder ausgetilgt. Nur 
hoͤchſt felten erhob fich. ein Genie über den Drang der eifernen 
Zeit, nur hoͤchſt felten erfchien ein Schriftfteller im zehnten und 
eilften Jahrhundert. Der große Haufe fank völlig in die Roh— 
heit und Unwiffenheit zuruͤck; kaum daß in den Hausgeraͤthen 
und Gebaͤuden noch eine Spur von Geſchicklichkeit ſich verrieth. 
Dieß aͤnderte ſich, ſeitdem die Kreuzzuͤge die Menſchen an Rei— 
ſen gewohnt und geſtimmt hatten, die arabiſchen Schulen in 
Spanien zu beſuchen. Da ſahen die Gelehrten des Abendlandes 
die Baukunſt in einem riefenhaften Gefhmade; hier Ternten 
fie rechnen mit Ziffern und Buchftaben ; hier bemerkten fic manz 
chen phyſilaliſchen und chymiſchen Verſuchz hier bekamen fie 
Ueberſetzungen der alten Claſſiker; Hier endlich wurden fie mit 
Ariftoteles befannt, Der ernfte und tiefe Geift des Stagyriten 
erregte Bewunderung bei den Falten und finftern Gelehrten jener 
‚Zeit. Einige fhöpften maucherlei gelehrre Kenntniffe aus ihm, 
andere eigneten ſich etwas von feiner Form an, welche man die 
dialectifche, eriftifche oder Scholaftifche nannte. Diefe Form bil⸗ 
dete fih, da man nicht mehr zu der Urquelle ging, auf eigenem ' 
Wegen abenteuerlich aus. Sie beftand zuleßt in einer fubtilen 
Analyſe von Begriffen, um die Wunder und Dogmen und Myſte— 
rien des ChriftenthHums zu erörtern. Dadurd) erwuchs ein dop- 
pelter Nachtheil, Erfiens mußte eine mit fo vielen Subtilitäten 
angehäufte Theologie felbft den für das Volk beftiimmten Lehr: 
vortrag der Religion verdunfeln, und hiermit dem gemeinen 
Manne alle hellere Anſicht der Religionswahrheiten erſchweren. 
Zweitens verunſtaltete ſich der einfache Lehrbegriff des Chriften- 
thums zu einem heterogenen Philoſophen⸗Syſteme, das eine 
Menge Ketzereien erzeugte. Drittens mußte ein ſo geſtaltetes 
Wiſſen das ausſchließende Eigenthum der Gelehrten bleiben, 
und der Menge war jeder Zutritt zu hoͤheren Erkenntniſſen 


— 12 — 


verrammelt. Unter den Scholaftifern befand fich unftreitig man- 
cher gründliche Kopf, aber der gefunde Menfchenverftand ging 
unter ihnen verloren. Peter Abaͤlard und Albertus Magnus, 
Rogerius Baco und Thomas von Aquino, Zohannes Deus: 
Scotus und Guilielmug Occam waren Scholaftifer. Es zeigte 
fi) bei ihnen, wie Gelehrtheit ohne Verfiand, Verftand ohne 
Aufklärung und Aufklärung ohne HUREN Jahrhunderte lang 
beſtehen koͤnne. 

346. Die Chalifen wurden als Krieger und Eroberet, als 
Fanatiker und Zeloten fuͤr die Civiliſation und Policirung ver⸗ 
derblich. Ihre groͤßten Unternehmungen waren gegen die aſia⸗ 
tiſchen Provinzen der Roͤmer und gegen die Nordkuͤſte Afrika's 
gerichtet. Als Krieger verfuhren ſie ſtets mit Willkuͤr und 
Grauſamkeit. Als Eroberer achteten ſie keinen Wohlſtand und. 
Feine Rechte der Bürger. Als Fanatiker verdammiten fie die 
riftlihen Anftalten zur Vernichtung. Als Zeloten führten fie 
einen Geifteözwang cin. Doch nad einem Jahrhundert fingen 
ſie an empfaͤnglich zu werden fuͤr die Lehren der Griechen, 

welche aus Mißmuth oder wegen Religionsverfolgung zu ihnen 
flohen, und ihnen Ueberſetzungen der alten Claſſiker gaben. Die 
Chalifen fanden in ihren unterjochten Staaten noch viele Mo— 
numente der beſſeren Zeit, und lernten aus den Steinen 
und Pergamentrollen den Geiſt der Vorwelt leſen. Al Man: 
fur und Al Mamun, Selbftfenner, wurden auch Fraftoolle 
Beforderer der feientififchen und artiſtiſchen Bildung ihrer 
Voͤlker. Diefe Völker ftimmte die glühende Phantafie und das 
Andenken ihrer abenteuerlichen Thaten zu Poefte und Gefchichte. 
Sie fingen an, einen Theil ihrer eroberten Schäße zu Gebäu- 
den zu verwenden, wo die Grbße mit mehr Prunk als Eleganz, 
mit mehr Pomp als Simplicität fi) ausfprad. Die Baukunſt 
und Schifffahrt leitete nothwendig zu mathematifchen und phy⸗ 
ſiſchen Kenntniffen, welche in der Anwendung auf den Himmel 
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zus Aftronomie und in der Anwendung auf den menfchlichen 
Körper zur Arzneikunde wurden. Die Philofophie zeigte fich 
anfangs wirklich in finnvollen Ausdrüden des gefunden Mens 
fhenverftande®, ward aber allmalig mit ariftotelifchen Worten 
in ein Schul-Syftem gezwängt, wo mühfame Gelehrfamfeit an 
die Stelle brauchbaren Wiffeng trat. Alle drei Chalifate, das 
zu Bagdad, das zu Cairo und das zu Cordopa, arbeiteten in 
drei. Welttheilen mit Glüd für die Erhaltung der Wiffenfchaf- 
ten und Künfte, doch gab ihnen der Defpotismus der Herrſcher 
eine falſche Richtung zum Abenteuerlichen und Ueppigen. 
Das Monopol, welches die Prieſter mit mancherlei Kenntniſſen 
trieben, der blinde Wunderglaube, womit man den gemeinen 
Mann gleichſam zudeckte, und die Subtilitaͤten, womit die 
Gelehrten die Worte des Korans zu verfaͤnglichen Fragen 
machten, hinderten viel am richtigen Denken und Empfinden. 
Doch exiſtirte ein wohlhabender Mittelſtand, welcher in einiger 
Entfernung von den Prachtpalaͤſten der Deſpoten und in gluͤck— 
licher Hinwegfeßung über die Ulbernheiten der Imams die 


Wiſſenſchaften natürlich behandelte, und die Künfte zu mäßigen 


Lebensgenüffen benüßte. Diefer Mittelftand verlor bei den Ein- 
fällen der Gazneviden, Seldfhuden, Mameluden, Kreuzritter, 
Mongolen, Tſchirkaſſier und Osmanen in den Laͤndern der drei 
Chalifen immer mehr von ſeinem Wohlſtande und ſeiner Ruhe. 
Mit ihm verſank auch die große Pflanzſchule des guten Ge: 
fhmades, Die Treiber gaben ſich unnatürlichen und fchwels 
gerifchen Genüffen hin. Die Horden ſanken zu einer gänzlichen 
Entbehrung des Schönen und Angenehmen herab. Aus diefer 
Darftellung erhellt, daB die Araber Schüler dev Byzantiner ge: 
worden, wie fie felbft ‚wieder Lehrer der Barbaren wurden. 
347. Die Paͤpſte befoͤrderten und hinderten die Fortſchritte 
der Cultur, in ſo fern ſich dieſe auf die Entwickelung der 
menſchlichen Gefuͤhle und auf die Verbreitung der menſchlichen 
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Gedanken gruͤndet. Sie waren es, welche oft Miſſionaͤre in 
entfernte, heidniſche und ganz rohe Laͤnder ſandten, und dadurch 
die Pflanzung des Chriſtenthums, die Milderung der Sitten, 
die Anfaͤnge des Ackerbaues und die Grundlegung der Gewerbe 
veranlaßten. Sie ermunterten und unterſtuͤtzten durch Privile⸗ 
gien und Heiligfprechungen die Möndye, weldye in unmwirthliche 
Gegenden ſich anfiedelten, und Eindden in Fruchtfelder verwan⸗ 
delten. Sie fahen bei den Miffions-Gefchäften und Staate- 
verhandlungen ein, welch' ein Uebergewicht die wiffenfchaftlichen 
Kenntniffe dem Denker über den Unwiffenden geben, und unters 
ftügten diefelben, um ihre Macht zu erweitern, Viele von ihnen 
zeichneten ſich durch Schriftftelleret und eigene Gelehrſamkeit 
aus; andere ertheilten den Gelehrten die Hohen und höchften 
Stellen der Kirche, um ihre weit tönende Stimme für fid zu 
gewinnen, Diele Papfte arbeiteten an der Abſchaffung des 
Sauftrechtd durch Nefpect- Tage und an der Minderung feiner 
Schrecken durch Gottesfrieden und Geleite; andere fuchten durch 
die canoniſchen Rechte und Firchlichen Ausſpruͤche den gefelligen 
Undrdnungen der Ehriftenwelt zu fieuern. Sie hatten von je 
her in der Fatholifchen Kirche durch die Vertheidigung der Bil: 
der, durch die finnliche Pracht des Gottesdienftes und durch 
den Pomp aller Geremonien für den Geſchmack gewirkt, und 
thaten es noch mehr, als fie in dem Kirchenftaate ſouveraͤne 
Herren geworden. Damals verſammelten ſie eine Akademie von 
Dichtern, Malern, Baukuͤnſtlern und Muſikern um ſich, und 
gaben ein glänzendes Beiſpiel, welches zur Aneiferung der Car⸗ 
dinäle, Erzbifchöfe, Bifchbfe und Prälaten mächtig wirkte. Nun 
erlaube man mir auch das Gegenftück dieſes Gemäldes zu zei- 
gen. Die Päpfte bewirften durch die Ausdehnung ihres geifte 
lichen Supremates zu “einer weltlichen DOberherrfchaft eine gaͤnz⸗ 
liche Verwirrung aller Begriffe von gefelliger Ordnung, einen 
Kampf der Kirche gegen den Staat: und eine Reihe von Bür- 


en 


gerfriegen, wo fie die Priefter zuerft und dann auch die Laien 
von den Pflichten und Eiden der Anterthanen losfprachen. Sie 
segten den Fanatismus gegen Ungläubige und Ketzer an; fie 
fhürten durch die Möndye das Feuer, das unter der Afche 
glimmtez fie veranlaßten die Kreuzzüge und Keßerperfolgungen ; 
fie ſprachen endlih mit klaren Morten die firengften Gefege 
der Inquiſition und Intoleranz aus. Durd die Ausdehnung, 
welche fie dem contemplativen und bettelnden Mönchthum ga- 
ben, entzogen fie ungeheure Schaaren rüftiger Männer der ger 
felligen Arbeitfamkeit, und brachten Tugenden in Anfehen, welche 
weder das: Individuum noch die Gattung der menfchlichen Be— 
ſtimmung hienieden näher ruͤcken. Sie verhinderten mit Schlau- 
heit die nothwendige Reformation, womit die Eoncilien vorzüg> 
lich das Haupt der Kirche bedrohten, und bewirkten alfo, daß 
zuleßt einzelne Männer voll Feuereifer und Kuͤhnheit fich diefe 
Reformation anmaßten, und in Volfsbewegungen ſtuͤrmiſch 
auszuführen fuchten, was ordentlich in Concilien nicht gefchehen 
wollte. Der Pomp und die Vielfältigkeit der Geremonien, wor 
mit die Papfte den Gottesdienft umgaben, hinderte die Auf 
merffamfeit auf den einfachen Geift der EhriftussXchre, und 
lenfte den Sinn zu fehr auf das Unmefentlihe und auf die 
Nebenfachen. Die große Zahl der Heiligfprehungen und fanc- 
tionirten Wunder führte die Völker zu falfchen Anfichten, und 
gewohnte fie an einen blinden Glauben unbewiefener und uner— 
weislicher Dinge, Der irdifehe Glanz, welchen der geiftliche 
Souveraͤn um fi) her verbreitete, z0g ihm den Haß der welt: 
lichen Fürften zu, und entfernte die Priefter von der evangeli— 
hen Armuth, welde man in Bettelorden wieder auf's Aeußerſte 
und bis in's Unnatürliche treiben lich. Von jeher fuchten bie 
Dapfte aus den Wiffenfchaften ein Monopol des geiftlichen 
Standes zu machen, und endlich wurden fie vollfommene Geg— 
ner der Aufklärung. Sie betrachteten die Aufklärung als eine 
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undanfbare Schlange, welche den Wohlthäter beiße, der fe: er⸗ 
ſtarrt und erfroren zur Erwärmung in den Buſen genommen,’ 
Von nun an hielten fie die nahen und fernen Gelehrten unter 
einer firengen Aurficht, ftatuirten einige große Beifpiele von 
Strenge, und verbreiteten Furchtfamfeit und Aengftlichkeit, weil 
es gefährlich wurde, in der Philoſophie, Phyſik und Hiftorie 
die wahre Phnfiognomie der Dinge zu zeigen. & 

518. Die Wiederherfteller wirkten für die liberalen und * 
manen Ideen erſtens in den Staͤdten, zweitens an den Hoͤfen, 
drittens in den Kirchen und viertens in den Schulen. In den 
freien Staͤdten kamen durch ſie in Anregung die Ideen von 
gemeinſchaftlicher Berathung, - von geordneten Wahlen, von 
Veredelung der Naturftoffe, von Erweiterung des Handels, von 
Beforgung der Neinlichkeit, von einem erworbenen, nicht ererb- 
ten Mohlftande, von Gewalt der Gerichte, von Hintanhaltung 
der Verbrechen, von Verminderung der Reibeigenfchaft, von Anz 
legung der Schulen. An den Höfen gewannen die Wicderher- 
fteller durch feinere Sitten und einen veredelten Geſchmack die 
Herzen mehrerer Frauen und Fuͤrſten; hier und da zeigte ſich 
ihre dortige Wirkſamkeit in der Milderung der Strafgeſetze, in 
der Schonung der Unterthanen, in Anlegung von Prachtgebaͤu⸗ 
den, in Abnahme der Völlerei, in. zarterer Annäherung der 
beiden Gefchlechter und in einem, feineren Gange der Politik. 
In den Kirchen arbeiteten fie an einer Zuruͤckfuͤhrung des Urs 
chriſtenthums wenigftens in diefem und jenem Theile, da ein 
Angriff auf das ganze damalige Syſtem noch nicht in dem 
Geifte der Zeit lag; fie waren es, welche laut von einer Kir- 
chen⸗Reformation fprachen, und die Idee davon zu taufend Re; 


flexionen und Planen in die Köpfe legten. In den Schulen 


mußten fie arbeiten, daß man die Objekte der Gelehrſamkeit 


mit gefundem Menfchenverftande wählte, daß man den Ber: 


ftand auf die Anftalten des Staates und der Kirche aufklärend: 
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anwandte, und daß diefe Aufklärung durch den Geſchmack 
Lieblichkeit, Humanitaͤt und Urbanitaͤt erhielt. Um dieß zu 
bewirken, mußten ſie die Manier der Scholaſtiker und ihren 
Schutzpatron, den uͤbel verſtandenen und felten gelefenen Arifto- 
teles, angreifen. Sie thaten e8 nach dem Beifpiel Petrarca's, 
fiellten den Plato als den Führer ihrer Schule auf, fehrieben 
in gefälligen und verftändlichen Ausdrüden, und mußten ſich 
deßwegen Humaniſten ſchelten laſſen. Große Hinderniſſe ſtan- 
den ihnen uͤberall im Wege. Der Neid zog ihnen Verfolgungen 
zu. Der Stolz; der Scholaſtiker ſtellte fie als oberflaͤchliche Köpfe 
dar. Die Barbarei der Zeit gab noch wenig Empfänglichkeit 
für ihre fhönen Gedanken. Die beftändigen Kriege erhielten die 
Rohheit der Sitten. Die Jagdluſt der Großen verfhmähte die 
feineren Beichäftigungen. Die Wachſamkeit der Inquiſitoren 
ſchreckte vor Neuerungen zurüd. Das Kirchen: Syftem feßte 
enge Schranken. Die Bettelmönche befeten die meiſten Kehr- 
fanzeln. Doch arbeiteten die Humaniften muthig fort; zaudernd 
und umfichtig wagten fie jeden Schritt im Dunkel; langfam 
fahen fie Strahlen des Lichtes erfcheinen; mühfam gewannen 
fie Raum für das Gute. Faft unmerklih in einem Sabre, 
aber kenntlich in einem Jahrzehend und deutlich in einem Jahr⸗ 
hundert ruͤckte das Gebaͤude der geſelligen Ordnung fort, wel⸗ 
chem die Wiederherſteller al’ ihre Kräfte weihten. 

319. Unter das Schönfte und Beſte und Seltenfte, was 
die Erde trägt, gehört die Würde der Frauen. Sn ihnen follte 
ſich der Inſtinct mit der Vernunft, das Nothwendige mit dem 
Anfande, die Sittlichkeit mit der Sinnlichkeit innig verſchmel⸗ 
zen. Sie ſollten Erzieherinnen der Menfchheit in den zarteften 
und wichtigften Fahren des Lebens feyn. Doch fehr weit blie⸗ 
ben die Weiber ſtets Hinter diefem Ideale zurück, theils durch 
‚ weibifche Launen und Schwächen, theild durch männliche Härte 
und Tyrannei. Im ganzen Mittelalter waren fie nichts als 
Schneller XIV, Weltgeſch, IV. Geſch. des Mittelalters, 12 
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Maͤgde und, Buhldirnen an ‚fieben Achteln der — Erde. 
Bisweilen erfhwang fich eine. im Nonnenftande zur Heiligen- 
Glorie; bisweilen erwarb ſich eine im Panzerhemde den zwei⸗ 
deutigen Ruf einer Heroine. Fu den meiſten Faͤllen verfehlten 
ſie die hoͤhere Beſtimmung fuͤr Freundſchaft und Milderung der 
Sitten ganz; doch erfuͤllten ſie ſelbſt bei der Entartung noch 
einen Theil ihres Berufes durch Fuͤrſorge für die kleinen Kin- 
der, durch Wartung der Kranken und, durch einige Aufmerkſam⸗ 
feit für. die Reinlichkeit des. Hauſes und der Geraͤthe. Ihrer 
Vervollkommnung ſtand im Oriente das Serail⸗ Syſtem entge⸗ 
‚gen, welches in den Urſachen und Wirkungen, wie cin wahrer 
Geiz um fid griff. Im Sccidente verfhloß man fie in Non- 
nentloͤſter, entweder fuͤr das ganze Leben oder fuͤr die ſchoͤnſten 
Jahre deſſelben. In den gemeinſten Volksklaſſen, bei Bauern, 
Tagloͤhnern und Werkleuten waren. die Weiber überall Maͤgde, 
welde dem Manne Kinder gebaren, ihm ihren Willen’ ganz 
unterwarfen, die Aufficht über, die, Wirthſchaft fuͤhrten, für 
Kleidung und Speife forgten, und mit Prügeln zu Demuth, 
Sehorfam und. Treue angehalten wurden. Die höheren Stände E 
aber behandelten ihre Frauen ganz verfchieden in den verſchiede⸗ 
nen Reichen, und nur von diefen rede ich nun. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Byzantiner zu ihrem Weibervolke waren eine Mi⸗ 
ſchung von chriſtlichen Anſtalten, von orientaliſchen Sitten und 
von roͤmiſchen Gebraͤuchen. Das Chriſtenthum zwang ſie zur 
Monogamie, woraus offenbar ein engeres Band der Familien, 
größere Liebe der Kinder zum, Vater, ſelteneres Wuͤthen der 
Geſchwiſter gegen einander, mehrere Ordnung in der Succeſſit on 
und der Begriff einer Gleichſtellung der Gattin mit dem Gat⸗ 
ten entſtand. Die orientaliſchen Sitten veranlaßten die Ver⸗ 
ſchließung der Frau in einem eigenen Theile des Hauſes, die 
ſeltene Erſcheinung derſelben in der Geſellſchaft, die ſorgfaͤltige 
Vermummung aller reizenden Theile, die Entfernung. jeber 
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Häftigen Arbeit, die Bedienung derfelben wie eines göttlichen 
Weſens und die raffinirte Züchtigung im Falle einer gebrochenen 
Ehe, welche ganze Reihen von Eunuchen bewachen mußten. 
Die römifchen: Gebräude in Ruͤckſicht der Sclavinnen und 
Concubinen und der Gewalt: des Herrn über fie waren nicht | 
— durch die Geſetze abgeſchafft und eben ſo wenig durch 
die Gewohnheit vernichtet; man ſah daher derlei Verirrungen 
des Geſchlechtstriebs bei Maͤnnern hoͤheren Standes als her⸗ 
Zommlic) mit vdlliger Gleichguͤltigkeit an. Doc) fing man an, 
von Seite des Staates firenge Strafen gegen die Verführung 
angefehener Jungfrauen, gegen die Ehebrüche der Frauen und 
gegen die zahlreichen Sünden wider die Natur feftzufeßen, Dieſe 
— der chriſtlichen Staats⸗Polizei contraſtirte auffal- 
lend mit der heidniſchen — welche einſt dieß Geſchaͤft 
allein uͤber ſich hatte, 

320. Die Barbaren hatten auf die Schickfale der weiblichen 
Melt im: Jahrtauſend des Mittelalters bedeutenden Einfluß, 
Die Calmuden und Mongolen fchleppten aus den cultinirten 

ichen Aſiens und Europa's die ſchoͤnſten und juͤngſten Wei⸗ 
———— und verſchloßen ſie in Zwingern. Der Sammer 
und Gram dieſer Geſchoͤpfe, die, aus den zaͤrtlichſten und zarte 
ſten Verhaͤltniſſen geriſſen, unter einem rauhen Himmel und 
bei wilden Voͤlkern, deren Sprache ſie nicht verſtanden, ihre 
kleinen Angewöhnungen nicht mehr ausuͤben, ihre kleinen Be⸗ 

duͤrfniſſe nicht mehr befriedigen, ihre kleinen Kuͤnſteleien nicht 
mehr anwenden konnten, ſtieg oft bis zur Verzweiflung. Und 
vollends, wenn fie alterten oder abwelften, wein man fie unter 
die gemeinen Schaaren des dienenden Gefindels ſtellte, went 
ſie an den Erinnerungen der chemaligen Herrfchaft ſich abmar» - 
terten, wie ſchrecklich mußte ihr Schidfal ſeyn, wie fchnell 
mußte ihr verzaͤrtelter Koͤrper der verwilderten Lebensart erlie⸗ 
* Kor? "Die Slaven neigten fich; von jeher mehr zur Monpgamie 
1%* 
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‚und alfo zur freundfchaftlichen Behandlung des weiblichen © 
ſchlechtes. Dieſe Stimmung wurde durch das Chriftenthum 
vermehrt, mochten fie ed nad) dem griechiſchen oder Lateinifchen 

Ritus empfangen. Bei ihnen wirkten die Frauen durch Schmei- 

cheln, Bitten und Ueberreden vorzuͤglich fuͤr die Annahme de 
chriſtlichen Religion, welche das weibliche Geſchlecht ſehr beguͤn⸗ 

ſtigt, indem ſie es dem Manne an Rechten gleicher ftellt, als 

“der Heide, der Jude oder der Mohammedaner zu thun gewohnt 
if. — Die Germanen hatten fich in ihren: Waldungen durch) 
Keufchheit und Treue ausgezeichnet. Diefe Tugenden nahmen 
seit der Einwanderung in die Roͤmerlande bedentend- ab; Die 
‚größere Zahl der Concubinen ftörte oft den Frieden der Fami⸗ 
lien. Die Erſcheinung natürlicher Kinder "brachte Erbfolgftrei- 
tigkeiten hervor. : Doch ward Unzucht nie das SHauptlafter der 
Germanen, da in der berrfchenden Voͤllerei ein Gegenmittel 
derfelben lag. Das übelfte Beiſpiel gaben die Großen, die Koͤ⸗ 
ige, die geiftlichen Fürften und die’ weltlichen Hofherren. Die 
Geſchichte hat die förmlichen Ehebruchs- Proceffe von Königin- 
nen und Fürftinnen in ziemlicher Menge bewahrt, Im Geiſte 
der rohen Zeit Tagen nicht feinere Verführungen, obwohl es auch 
daran bei geübten Lüftlingen nicht "mangelte. Nothzucht und 
MWeiberraub ftimmten "mehr zu der herrſchenden 'Gewaltthätig> 
keit. Daher die Einfchliehungen der Frauen in feften Burgen 
und die Erzichung derfelben in ummauerten Kloͤſtern. Das 
ganze Verhältniß der Germanen Stämme zu ihren Weibern 
gründete ſich bis in die Tage der Kreuzzüge meiftens auf nichts 

als Naturbedürfniß.. Die Frauen der untern Stände und die 
Töchter der Hörigen und Keibeigenen waren‘ der augenbliclichen 
Leidenfchaft der Grundherren preisgegeben. Nur ſelten bemerz 
Ten wir fentimentale Richtungen, welche bei den’ Lombarden in 
Stalien und bei den Mauren in "Spanien zuerft erfchienen. 
Aber in den Tagen der Kreuzzüge: fingen die Germanen : an, 
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durch Erweckung der: abenteuerlichen Phantafie auch im Um. 
Agange mit den Srauen poetifcher zu werden. Die Franken eig. 
neten ſich am leichteften zu einer gewiffen Glattheit und Ger 
wandtheit, welche ihre Weiber in den Auf des Leichtfinng, der 

Buhlerei und der Liebäuglerei brachte. Die Normänner lernten 
toon ihnen, und man erzaͤhlt in Romanzen eine Menge ihrer. 
‚Igalanten Abenteuer” in England, Neapel und. Sicilien. In 
Spanien gewöhnten ſich beide Gefchlechter frühe auf ercentrifche 

Weiſen, und übertrugen in ihren Umgang einen gravitätifchen 












ruſt. Die Deutfchen blieben zurück an Feinheit und. Gefellig- 
feit, bewahrten aber: eine gewiffe biedere Derbheit, die ſich in 
der Frau: ald Strenge, Sitte und Zucht mehr als anderswo 
‚loffenbarte. | | 
| 521. Die Mohammedaner erhielten in den firengen Aus; 
—— Korans und in dem leichtſinnigen Leben ihres 
Propheten ein widerſprechendes Regulativ für ihr Verhaͤltniß 
‚lau: den Weibern. Die Weiber ſtanden vor Mohammed in fo 
Igeringem Anfehen, daß. er bei dem Erzengel Gabriel wirklich 
‚lanfragte, ob fie auch in's Paradies: Famen. “Die bejahende 
Antwort vermochte ihn, für die Frauen mancherlei günftige 
Anordnungen zumachen, und vier derfelben als heilig zu: er: 
Fetären. Die vier waren, die Schwefter des Mofes, die Mutter 
des Ehriftus, die eigene Gemahlin Cadifchah und die geliebte 
| Tochter Fatime. Er hatte: aus Vorliebe für Cadiſchah zweis 

undzwanzig Zahre lang fich nie mit einem zweiten Weibe ches 
lich verbunden; und als ihn eine jugendliche Schöne in einer 
gluͤcklichen Stunde fpäter fragte, ob ihm die Vorfehung nicht 
in ihr etwas Schoͤneres und Befferes als Cadiſchah gegeben, 

fagte ers Beffer Fann Feine feyn, denn fie glaubte an mich, als 
die Menfchen mich verachteten; und fie beforgte meine Bedürf- 
niſſe, als ih arm war und verfolgt von der. Welt, Zn feiner 
Tochter Fatime fah er ſtets eine Vertraute und Bufenfreundin. 
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Die Frauen waren ihm vielen Dank ſchuldig, indem er das! 
hitzige Blut der Araber von einer granzenloſen Vielweiberei 
auf vier rechtmaͤßige Weiber und Concubinen beſchraͤnkte. Er 
verordnete ſtrenge Strafe für Ehebruch Hurerei und Sodomi⸗ 
terei. Er hob die Freiheit der Eheſcheidung auf, und forderte 
zum gerichtlichen Beweiſe des Ehebruchs einer Frau vier maͤnn⸗ 
liche Zeugen. Er regulirte die Rechte des. Ehebetts, des Hei⸗ 
rathsgutes und der wittiblichen Unterhaltung. Bon Allem, 
was in diefen Geſetzen ſtreng war, nahm fich der Prophet: 
ſelbſt aus, indem ihm eine geheime Offenbarung ein Special⸗ 
Privilegium auf die Frauen: und Töchter aller Rechtglaͤubigen 
gab. Zur Ausuͤbung dieſes Privilegiums ſtimmte ihn eine 
ungewoͤhnliche koͤrperliche Kraft; daher nahm er auch nach 
dem Tode Cadiſchah's eilf Frauen, wovon zehn ſonderbar ge- 
nug Wittwen waren. Die eilfte, Ayefcha , gewann durch ihre: 
Jungfrauſchaft, durch ihre blühende Schönheit und durch ihre 
geiftige Anlagen über den fchon alternden Propheten eine uns 
ziemliche Obergewalt ; doch Fonnte fie nicht hindern, daß die 
übrigen der Ordnung nad) die ehelichen Beſuche erhielten. 
Ayeſcha war nicht ganz madellos; einmal entfernte fie ſich 
bet einem nächtlichen Marfche, und kam erſt am folgenden 
Morgen mit einem Manne in’s Lager zuruͤck; der ſehr eiferz 
füchtige Prophet wollte ftreng ftrafen, alfein ein Engel erſchien, 
und perficherte ihn von der unverbrüchlichen Treue feiner Ge⸗ 
maphlinnen. Er felbft hielt nicht, was er forderte. Die veizende 
Zeineb, die Gemahlin des Freigelaffenen Zeid, ward in ihrer 
- Entgürtelung plöglich ein Gegenftand der Begierden Moham⸗ 
meds, und der Prophet vergaß alle Gefühle von Recht, von 
Aunſtand und Würde. Die noch fchönere Sclavin Maria ent: 
zündete eben fo urplöglich und bisweilen auch Länger in ihm 
ein fündiges Feuer; er hielt ſich nicht zurüd, fondern ſetzte ſich 
felbft in: den Zimmern feiner eiferfüchtigen Gemahlinnen ver 
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Schande der Ueberraſchung aus. Die majeſtaͤtiſche Hafna 
nahm ihm bei einer ſolchen Gelegenheit den feierlichen Eid ab, 
gegen ſeine Frauen keine Untreuen mehr zu begehen, aber der 
Erzengel Gabriel ſtieg noch feierlicher vom Himmel herab, 
| und löste den Schwur wieder auf. Die darüber laut fchreien- 
den Frauen, welche ihre Wohnungen um das Haus des Pro- 
pheten ſehr ungelegen hatten, und das Spaͤhen nicht laſſen 
‚und die Vorwuͤrfe nicht einhalten wollten, wurden zuſammen— 
gerufen und bedroht mir einer Scheidung dieffeits und jenfeite. 
Diefe Drohung war. um fo, fchredlicher, da auch eine geſchie— 
dene Gemahlin des Propheten nie mehr von einem andern 
Marne berührt werden durfte. Solche Geſchichten Moham— 
meds machten, daß feine Statthalter, die Chalifen, fich kuͤhn 
über die firengen Worte des Korans hinmegfekten. Sie fanden 
in Aſien die uralten Sitten einer ausgedehnten Polygamie, ver: 
bunden mit einem firengen Serailfyftem, und nahmen Beides 
ohne Scrupel an. Ihrem Beifpiele folgten die Veziere, Emire, 
Sultane, und fo verdarb Mohammed durch feine Thaten mehr, 
als er ſeine Worte gut machte. 
2. Die Päpfte äußerten auf das Schickſal der weiblichen 
— eine tief eingreifende und weit verbreitete Wirkſamkeit. 
Sie erklaͤrten die ernften Ausſpruͤche Chriſti fo ſtreng, daß keine 
voͤllige Aufloͤſung einer wirklichen Ehe mehr moͤglich ſey, und 
daß die von Tiſch und Bett Geſchiedenen auch nach der Schei⸗ 
dung nicht mehr mit andern ſich verbinden koͤnnten. Eine ſolche 
Unauflbslichkeit war offenbar dem weiblichen Geſchlechte weit 
günftiger als dem männlichen. Sie zogen zweitens vor ihren 
Richterſtuhl die Chehinderniffe, und feßten die verbotenen Vers 
wandtfchaftsgrade feſt; fie entfchieden alfo die Schickſale vieler 
taufend Frauen im. den fernften Reichen, und bauten fich dadurch 
eine Stufe zu ihrer irdifchen Größe. Sie fegten drittens mit 
vieler Mühe den Cdlibat der Geiftlichen durch. Die Ehelofigfeit 
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fo. vieler tauſend ruͤſtiger und wohlgenaͤhrter Männer wirkte be⸗ 
deutend auf das Schickſal vieler tauſend Maͤdchen, und war 
unerhoͤrt in den Annalen der Weltgeſchichte. Der Widerſtand 
der Diacone, Prieſter, Biſchoͤfe und Erzbifchöfe dagegen zeigt, 
mit welchen Schwierigkeiten die Einfuͤhrung dieſes Geſetzes 
verbunden war. Daß es mancherlei Unordnungen, Verirrungen, 
Zuͤchtigungen, Strafen nach ſich ziehen mußte, iſt natuͤrlich. 
Sittenloſigkeit und Unzucht waren oft die Folge ‚davon. Viele. 
Weiber blieben dadurch ohne Ehemänner, und fielen in die 
Empfindungen und Ausflüchte eines unterdrüdten oder wenige 
ftens geftörten Naturtriebes. Die Paͤpſte brachten viertens den 
jungfraͤulichen Stand in eine ſolche Ehre, daß auf fünf J Jung⸗ 
frauen gewiß immer nur Eine Mutter und Gattin heilig ge⸗ 
ſprochen wurde. In Verbindung mit der Erhebung des jung⸗ 
fraͤulichen Standes über den eheligen fand die Anlegung fo. 
vieler Nonnenklöfter, wozu die Papfte oft die Veranlaffung und 
immer. die Einwilligung gaben. Die Strenge, womit man hier, 
bisweilen den Bruch des jungfräulichen Gelübdes beftrafte,. vers 
anlaßte die barbarifche Härte gegen andere gefallene Mädchen, 
welche man zu ſo viel Schmach verurtheilte, daß fie oft durch 
Selbfimord oder Kindsmord, durch Fruchtabtreibung oder Weg- 
legung derfelben zu entgehen fuchten. Miele Päpfte lebten nach 
den Geſetzen der firengften Keufchheit und Enthaltung, und ihr 
hohes Alter ficherte fie meiftens vor dem Falle; andere. hinge⸗ 
gen Tebten nicht in ſolcher Eingezogenheit, daß fie von Vorwuͤr⸗ 
fen der Ausfchweifungen frei geblieben. wären. Einige ließen-- 
den fchlechteften Weibsleuten großen Einfluß; einige verbrachten. 
einen großen. Theil ihres Lebens in dem ſi nnlichften und ſuͤn⸗ 
digften Umgange. 

325. Die Wiederherfteller vergriffen ben ı Rittergeif ihrer 
Zeit, um durch ihn Anftand und Sitte in den Umgang ber 
beiden. Gefchlehter zu bringen. Nach ihren Lehren gehörte. 
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‚Schonung der Frauen, Befchirmung der Sungfrauen und uns: 
erfchütterliche Treue unter die erften Pflichten des. Ritters. Die, 
Huldigungen, melde das ſchoͤne Gefchleht von nun an erhielt; 
die Opfer, welche man ihm brachte; die Vorzüge, die man ihm 
in der Gefellfhaft einraumte; die Aufmerkfamkeiten, welche. 
man ihm wetteifernd bezeigte, waren groͤßtentheils ihr Werk. 
Die Muſter vollendeter Ritter und vollendeter Damen beſangen 
in Romanzen die Minſtrels in England, die Minneſaͤnger in 
Deutſchland, die Provenzalen in Frankreich und ſeit Petrarca 
eine Reihe von Dichtern in Italien. Von den Idealen einer 
poetiſchen Welt ward manche Blume in die proſaiſchen, alltaͤg⸗ 
lichen Lebensweiſen der Fuͤrſtentoͤchter und reicher Staͤdterinnen 
getragen. Daß auch manche Zwitterpflanze entſtand, iſt natuͤr⸗ 
lich; daß aber allmaͤlig manches ſchoͤne Gefuͤhl bei Mann und 
Weib keimte und blühte, ift gewiß. Plumpheit und Rohheit 
verfhwand bier und da, und die finnliche Luft im. weiblichen 
Umgange fing an, mit einem geiftigen Verlangen fih zu gatten. 
Ein Mufter der zarteften und ausdauerndften Empfindungen 
hatte zuerft der genialifche Petrarca in feiner phantafiereichen 
Liebe zu Lauren gegeben. Zwei feiner Sonnette heißen alfo: 
„Es ſchweigen Erd’ und Himmel und. die Winde; das Wild, 
die Vögel find vom Schlaf gebunden, mit goldenen Sternen ift 
die Nacht durchwunden, und fchlummernd-füllt das Meer des 
Bettes Gründe, Sch fehe, denfe, glühe, klag' und finde vor 
mir den füßen Feind zu allen Stunden. Krieg iſt mein Zu- 
fand, und des Herzens Wunden macht der Gedanke an fie 
mir nur gelinde. So fließt aus einer Haren Quelle Schooße 
das Süß’ und Bittere, davon ich mich weide, fo fchlägt und 
heilt mich daſſelbe Wefen. Und nimmer zu entfliehen dem ban- 
‚gen Koofe, fterb’ ich, erwache nur zu Lieb' und Leide, und keine 
Hoffnung blüht mir zu genefen. — Wenn fie fo fittig und mit 
fanftem Schritte den zarten Fuß bewegt durch frifche Wieſen, 
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‚dann dffnet fich der Blumen Kelch, fie fpriegen neu glänzend 
um der weißen Sohlen Tritte. Amor, der nur aus ſchoͤner 
Seelen Mitte fich feines Reiches Bürger will erfiefen, läßt 
ſolche Luft aus ihren Augen fließen, daß um nichts Seliger's 
ich den Himmel’ bitte. Und mit dem Blick, der in die Herzen 
dringet, dem Gang ünd ihrer Worte Reiz verbindet fih der Ge - 
berden lichliches Verſchweben. Aus folder Funken Zauberglanz 
entfpringet die große Glut, die meine Bruſt entzündet, die auf- 
reibt und erhält mein irres Leben.” Am ſchoͤnſten druͤckte 
Petrarca die liebende Kuͤhnheit und Schuͤchternheit aus. Er 
ſagt: „Schon oftmals hat ihr freundlich holdes Weſen der 
treuen Liebe hohen Muth gegeben, mit ſanftem Wort, mit 
ſchuͤchternem Erbeben bin ich zum Angriff oft. bereit gemefen. 
Doch eilig fühl ich meinen Muth ſich Iöfen, wenn fie mic 
anblit, finft mein Fühnes Streben; denn mir zum Richter 
über Tod und Leben nnd Gluͤck und Leid hat Amor fie erlefen. 
So bracht' ich niemald noch ein Wort zufammen, das außer 
mir die andern auch verftünden, denn Amor hieß mir Stimm’ 
und Muth vergehen? auch ſeh' ich nun," daß wahrer Liebe 
Slammen die Seifter feffeln und die Zungen binden - — der Ben: 
nicht, der. fein Feuer kann geſtehen.“ | 

324. Die Seraild verſchloßen im Driente ganze —— 
der auserleſenſten Weiber. In der Beſchreibung derſelben begeht 
man gewöhnlich dreierlei Fehler. Erſtens unterfcheidet man 
nicht genau die Serails der Chalifen, Sultane, Veziere, Baffen 
und Großen, wo nad) dem verfchiedenen Reichthume der Befiger 
und nad) dem Grade ihrer. Freigebigfeit die Genüffe und Be— 
quemlichkeiten der Weiber fehr verfchieden find; nur darin 
kommen fie Alfe überein, daß die Frauen, preisgegeben der 
männlichen Willfür, Feinen äußern Gerichtshof für die, Abhülfe 
ihrer gerechteften Befchwerden haben. Zweitens. befchreibt man 
‚gewöhnlich nur die Lebensweife ‚der jungen blühenden Schoͤn⸗ 


beiten, welche noch die Leidenſchaft des Herrn anſprechen; man 
übergeht die alten und welkenden Körper und bedenkt nicht, 
wie Viele deren feyn muͤſſen, da das Clima fie zu fehr frühen 
Senüffen bereit macht und alfo auch nad) frühem Abblühen 


‚zu langer Vernachläßigung und Entfagung verdammt, Man 


ſchildert drittens das Schickſal des Mannes in einem ſolchen 
Huͤhnerhofe für angenehnt, bequem und beneidenswerth. Man 
erwägt nicht, daß er die großen Freuden einer erworbenen Liebe 
und freien Hingebung gar nicht Fennt. In der Fugendfraft 
kommt er vor lauter Genüffen zu keinem Genuffe; der Weber: 
genuß verſenkt ihn frühe tn Gleichgültigkeit und Unmacht; fein 
Gold macht ihn zum Herrn über die Körper, aber nicht über 


die Launen und Begierden feiner Weiber; das Alter verdammt 


ihn im Angefihte der fhönften Schönen unaufhörlich zum 
marternden Gefühle der vergeudeten Jugendkraft. Die Mittel, 
‚die Seraild zu füllen, find meiftens ernicdrigend, ungerecht und 
gewaltſam. Am ordentlichſten geht es zu, wenn man kleine 
Mädchen Fauft,raubt oder nimmt, und fie, entfernt von jedem 
männlichen Anblicke bis zum Alter der Jungfrauſchaft, für den 
Herrn beranwachfen läßt, ſo daß fie in ihrem Gebieter den 
Inbegriff der Vollkommenheit zu beſitzen glauben, weil fie 
außer ihm keinen Mann kennen. Dann pflegen die Eltern felbft 
gegen Geſchenke und Verforgung ihre zehn und eilfjährigen 
Töchter von viel verfprechender Geftalt in die Serails zu geben; 
und wenn dieß nicht gutwillig gefchieht, wenn Gold und Weber: 


redung nichts vermögen, fo wendet man auch Gewalt an. Sehr 


gewöhnlich ift foͤrmlicher Kauf und Handel, wo das Weib, un- 
gefehen, von dem Käufer in verſchiedenen Verhäftniffen beobachtet 
und dann. gefeilfcht wird. Die jüngeren Bewohnerinnen der 
Serails finnen auf nichts, als durch den Körper zu gefallen; 
fie lernen ihre Beftimmung für Hauslichfeit und Kinderzucht 
nicht Fennen, und werden ſchoͤne Spielzeuge, aber alberne Dinger. 
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Auf eine kurze Zeit ihrer Beguͤnſtigung folgen meiſtens Jahre 
von Vernachlaͤßigung. Bei den momentanen Vorzuͤgen der 
Nachbarinnen verzehrt ſie Gram und Eiferſucht; bei der gaͤnz⸗ 
lichen Zuruͤckſetzung Haß und Wuth. Alle diefe Leidenſchaften 
toben um ſo fuͤrchterlicher, da ſie um einen einzigen Mann ſich 
drehen, und kein anderer dem weiblichen Leichtſinn zerſtreuend 
zu Huͤlfe kommt. In dieſem Zuſtande faͤngt dann die Periode | 
der. Bosheit an mit Selbftbefledung, mit Raͤnkeſchmieden, mit, 
Brüten über der Rache, mit Lüfternheit nach fremdem Befike. 
Die immer wachfamen Entmannten haben entweder noch Augen 
blicke von Schwäche, oder laffen fich durch Gold zur Vergeffung 
der Pflicht verleiten. Die Entdedimg eines ſolchen Verbrechens 
ſetzt die ſuummen Sclaven in Thätigfeit, welche abgerichtet find, 
den preisgegebenen Verbrecher -raffinirt zu ermorden. Die klei⸗ 
neren Verfuche zur. Untreue werden mit Ruthenftreichen gezuchtigt, 
eine Strafe, welche die erwachfene Frau ſtets gleichftellt dem noch 
unmändigen Kinde, Die Gefhichte der. großen Serails zeigt, 
wie oft hier die Ermordung der regierenden Tyrannen gefchieht, 
und wie ein Bruder, ein Sohn oder Verwandter ploͤtzlich durch 
die Wuth der Meiber emporgehoben wird. Aehnliche Scenen 
‚ mit Vergiftungen und Strangulirungen gehen auch in-Heinerem 
Serails vor, aber fie werden felten. befannt, weil man in den 
Ringmauern und in gänzlicher Abfonderung von der Welt leicht 
ein. verbrecherifches Geheimniß bewahrt. Selbſt die Deſpotie 
und Unumfchränftheit der Herrfcher zieht folche Gewaltthaten 
nach ſich. Da jedes Vergehen immer mit dem Tode beftraft: 
wird, fo greifen die Verbrecher und Verbrecherinnen leicht zu 
dem einzigen Mittel ihrer Rettung, zu der Ermordung des 
Tprannen. Sie gewinnen dadurch den Mann, welcher die defpor  - 
tifche Macht des vorigen, aber nicht feine individuelle Gefinz 
nung ererbt. Weberhaupt ift der Tod des. Herrn’ im Serail von 
den. bedeutendfien Folgen; allmaͤchtige Faporitinnen treten in's 
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. Nichts zuruͤck; wuͤthende Nebenbuplerinnen Fühlen ihr Muͤthchen; 
Alles draͤngt ſich Tiebfofend um den neuen Beſitzer, der nad) 
den Eingebungen der Laune und Begierde fchaltet und waltet, 


erhebt und flürzt. ' 
EI, Die Nonnenklöfter vaſthloßen im Occidente ganze 


Schaaren weiblicher Wefen. Für fie ſprach das Beifpiel der 
"männlichen Klöfter, die Idee des jungfräulichen Verdienſtes 
und die moralifche und phufifche Unficyerheit des Lebens in der 
Welt. Sie füllten fi) auf fehr verfchiedene Arten an. Erftens 
erzog man kleine Mädchen von der zarteften Kindheit an in 
dieſen Mauern, und machte ihnen die Lebensweiſen und Vor— 
urtheile des Ortes zur Natur, che die Natur felbft erwachte. 


Zweitens ſtimmten die frommen Gefühle jener Zeit die weiblichen 


Phantaſieen leicht zur Ablegung eines Gelübdes, wenn fie durch 
"unglücliche Liebe, durch getaͤuſchte Hoffnungen, durch die Schrecken 
"des Krieges oder durch den Sammer der Familien im tiefften 
Ich erfehüttert waren. Drittens wurden viele Mädchen bier 
eingeſperrt zur Strafe, wenn fie ſich eines Vergehens oder auch 
‚nur eines Verfehens fchuldig gemacht, da das Verſehen bei dem 
Weibern ſchon fo nahe an’s Vergehen graͤnzt. Viertens trat 
‘oft wirklicher Zwang ein aus Bigotterie oder Abneigung der 
Eltern, aus Habſucht und Geldgeiz der Verwandten. Es würde 
dem Zwecke eines Nonnenklofters widerfprochen haben, wenn 
man darin die Fdeen von Mutterfreuden und Mutterpflichten, 
von haͤuslicher Wirkſamkeit und weifem Kebensgenuffe in Ans 


regung gebracht hätte, Man mußte ſich bemühen, durch Ent- 


fernung aller, aufreizenden Gegenftände eine Art Entlörperung 
zu bewirken, dur eine Menge Eleinlicher Webungen und Zer- 
ftreuungen den Blick in ſich felbft zu verhindern, und das 
‘ganze Leben hienieden nicht als freudigen Zweck, fondern ale 
düftere Voruͤbung in der Abtoͤdtung für einen überfinnlichen 
Zuftand zu betrachten. Mer die weiblichen Seelen und Stims 


mungen Tennt, weiß, wie leichtfinnig im Leichtfinn, wie ferupus 
loͤs in der Scrupulofität, wie extrem in Allem: ihre Phantafieen 
ſind. Dieß zeigte fich in den Nonnenklöftern des. Mittelalters 
auffallend. Manchmal feßten ſich die Nonnem.über die Regeln 
des Anftandes-und der, Oekonomie ganz hinaus, und die Sitten 
gingen in Schamlofigkeit und Verſchwendung über, Manchmal 
ftraften fie die, Vergehungen mit unerbitslicher Strenge, mach⸗ 
‚ten ſich aus Blicken und Träumen Verbrechen, peinigten fi fi ch 
fuͤr die leiſeſten Begierden mit Kaſteiungen, und zitterten trotz 
allen Abtoͤdtungen und Chorgeſaͤngen dennoch vor den Qualen 
des Hoͤllenpfuhls. Die Ordensregeln gingen in das kleinſte De⸗ 
tail, und zielten auf eine gaͤnzliche Vernichtung aller Gedanken 
an die Männer; Doch hat die Geſchichte viele Brüche des 
jungfräulichen Geluͤbdes verzeichnet, und aud) ihre Beftrafung 
mit Einmauerung daneben angemerkt. Es war) nicht unge⸗ 
woͤhnlich, Mannskloͤſter und Weibskloͤſter knapp an einander 
zu erbauen. Die Verleumdung und die Wahrheit hatte Mehre⸗ 
res dagegen zu erinnern. Es iſt gewiß, daß die zuſammenwoh⸗ 
nenden Nonnen durch Spaͤhereien ſich das Leben verbitterten, 
und ſelten Freundinnen wurden. Ihre Behauſungen verbargen 
trotz dem aͤußern Scheine des Friedens und. der Ruhe oft eine 
Menge Grol, Haß, Neid, Gram, Mißmuth, Zwietracht und 
Zankſucht. Doch Fann man auch nicht laͤugnen, daß die Non- 
nenlöfter in den Tagen der Gewalt oft eine Sufluchtsftätte der 
Verfolgten, ein Sicherheitsort: der Waiſen und ein ne 
lungsplatz der Büßerinnen geworden. 

| 326: Die vier großen häuslichen Berhältniffe, d * vaͤterliche 
Gewalt, die Erziehung, das Diener⸗Syſtem und der Luxus 
wirken auf die Schickſale der Menſchheit am allgemeinſten. 
Sie beſtimmen eigentlich die Geſtalt und Phyſiognomie der 
Zeit. In ihnen offenbart ſich der Aufſchwung und Ruͤckfall 
des Menfchengefchlechtes am deutlichften. Doch haben von jeher 
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die Geſchichtſchreiber nur wenig darauf Ruͤckſicht genommen, 


und. aus den Chroniken des Mittelalters fünnen wir darüber 
nur gelegentlich einige dürftige Anffchläffe erhalten. — Die 
Byzantiner befamen durch. das juftinianifche Recht und durch 


das Chriſtenthum fehr weife Regulative des Verbältniffes zwi⸗ 
ſchen Vater, Sohn und Familie. Dem Vater gebührte eine 


große, doch Feine. ausfchweifende Gewalt. Der Sohn war 


zum Gehorſame fireng verbunden, doc) nicht mehr als bloße 
Sache ohne Rechte betrachtet. Die Tochter Fonnte Ausftattung 


‚und. Heivathgut in gewiffen Fällen fordern. Die cheliche Fa⸗ 
milie war durch Die Succeffio ‚ab inteftato, durch die Querela 


inoficiofi Teftamenti und durch beftimmte Gefeße der Enterbung 
mit Rechten auf das väterliche Vermögen ausgerüfter. In den 
Borfchriften wegen unchelichen Kindern lag viel Hartes, Uns 
vernünftiges und Unzwedmäßiges. Man konnte fi wegen 
mancherlei Vorurtheilen nicht, zu der Idee erheben, daß Feine 
Art, von Geburt. dem. unfhuldigen Kinde zu Verbrechen und 
Strafe angerechnet werden follte. — Die Barbaren. gingen. zu 
den graufamen Exceffen der älterlichen Gewalt oft Über, da fie 
‚Kinder, wie. Sachen als ihr volles Eigenthum „anfaben. Die 
Mütter wurden im Zuſtande der. Wildheit und Rohheit dur) 
den Jnſtinkt mächtiger als durch die Vernunft zur mühevollen 
Erhaltung des Säuglings geftimmt, Die Väter fahen erwach⸗ 
fene Söhne und Töchter in den menfchenleeren Wüften als ein 
‚großes Gluͤck an. Die Calmuden und Mongolen, zeigten fi 
auch in. diefen Stimmungen fühllofer als die Slaven und Ger⸗ 
manen, und hielten felbfi mit mehreren Arten des Viehs kaum 
die Bergleichung : aus, — Der Mohammedismus ſchaͤrfte die 
Eindlichen Pflichten mit befonderer Stärke ein, und fanctionirte 
die vaterlihen Rechte in. großer Ausdehnung. Wir fehen unter 
den Arabern und Türken viele auffallende Beweife einer gro> 
Gen Macht des Hausherren in der Familie und einer gänzlichen 
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‚Hingebung des Sohnes in den Willen des Vaters. Diefe Er- 
ſcheinung ift um fo merfwürdiger, da die herrſchende Polygamie 
der Erweckung Findlicher Gefühle große Hinderniſſe feet. — 
Die Päpfte gaben bisweilen, fo wie manche Große, durch Aufs 
wieglung und Unterftügung rebellifcher Königsfohne gegen heid- 
nifche, Feßerifche und ercommunicirte Väter ein fehr böfes Bei⸗ 
fpiel. Gewiß ift es, daß ſolche Gräuelthaten in Königsfami- 
lien, weil fie vor den Augen eines ganzen Volkes gefchehen, 
die Sitten mehr als alles andere verderben. Die zarten Bande, 
woran die Natur die häusliche Ordnung befeftigt, werden ge 
löfet, und mit ihnen geht alles Heilige zu Grunde, wodurch 
die Staatsgeſellſchaft in Ordnung beſteht. — Die Wiederher⸗ 
ſteller wirkten auf den Geiſt ihrer Zeit, indem fie ſchoͤnere Ger 
fühle in der Menfchheit zu entwickeln und zu verbreiten ſuchten. 
Ihr Beftreben mußte allmälig in die Samilienverhältniffe eine 
fanftere Ordnung einführen, weil ein ſchoͤnes Gefühl in das 
andere greift, eines das andere hervorbringt, eined dad andere 
veredelt. Die zärtliche Sorglichfeit der Mütter, der wohlwol- 
lende Ernſt der Väter, die zarten Aufmerkſamkeiten der Kinder 
und die feineren Regungen der Gefpwifterliebe zeigten ſich hier 
und da, während man im Ganzen die gutmüthige Rohheit und 
natürliche Plumpheit nody immer bemerkte. N. 
327. Die Erziehung näherte ſich im Mittelalter felten dem 
Ideale, welches in der gleihmäßigen Entwicklung aller geiffigen 
Kräfte und aller Förperlichen Anlagen, in der Veredlung der finn- 
lichen und moralifchen Gefühle, in der immer fortfchreitenden Be- 
richtigung der Verftandesbegriffe und Vernunftideen befteht. Selbft 
bei den höhern Ständen war Fein allgemeiner Plan für dieß 
wichtige Gefchäft entworfen. Die rohe Natur, das väterliche: 
Beifpiel, der Irrwahn der Zeit, die Gewalt der. Mode und Selbft- 
erfahrung im Drange der Welt thaten alles Gute und Boͤſe. 
Die untern Stände wuchfen auf: ohne Lehre und Pflege, 
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gepeitſcht zur verhaßten Arbeit, kuͤmmerlich genaͤhrt, mit Lumpen 
bedeckt, unrein und roh. — Die Byzantiner der edleren Claſſen 


— zeichneten ſich am meiſten aus durch Kenntniſſe, Geſchmack 


und Sitte; doch gab ihnen die Erziehung ſelten die Manns— 


E kraft; fie leitete fie früh zu üppigen Genuͤſſen des Lebens, zu 


Schwelgerei, WVerzärtelung und Aberglauben. Sogar die ge 
meinen Leute im byzantinifchen Reiche verlernten noch nicht 
ganz die Kunft des Lefens und Schreibens; die Gebäude, Stra- 
Ben, Brüden und Monumente erhielten in ihnen Stimmungen 
eines befferen Geſchmackes; felbft die Arbeitfamfeit in Zabri- 


ken und Manufacturen wecte ihren Geift, und erzog fie mehr 


ale anderswo. — Unter den Barbaren wurden die Calmuden 
zu Calmucken, die Mongolen ſtets wieder zu Mongolen erzogen, 
Weder ein Eingeborener noch Fremder wagte einen bedeutenden 
Schritt zum Beffern, wenn wir Tamerlan ausnchmen. "Das 
Merfen eines Speers, das Schleudern eines Steines, das Ab- 


- Schießen eines Pfeiles, das Ereilen eines Feindes, das Webers 


ſchwimmen eines. Sluffes, das Bezähmen eines Pferdes waren. 
die einzigen Mebungen und hoͤchſten Künfte dieſer Stämme, 
welche durch ihre Religionen felbft nur Ideale von Friegerifcher 
Wuth und Graufamkeit Fennen lernten, Die Slaven unters 


ſchieden fich von ihnen gewiffermaßen ſchon im rohen Zuftande 


und immer mehr, als ihre Großen durch die chriftlichen Er- 
zieher mit einigen Befchäftigungen des Geiftes, mit. einigen 
Regeln des Anftandes und mit einigen Begriffen von Rechten 
und Pflichten befannt wurden. Am weiteften gingen die Gerz 
manen. In den Schulen der Römer anfangs und dann auch 
in den Schulen der Mönche hörten fie von einer Kunft des Le 
fens und Schreibens. Obſchon fie diefelbe verachteten, gingen 
doch einige Lefefrüchte in ihre Gefinnungen über, Unmerklich 
milderte ſich ihr voher Geift, indeß der Fräftige Körper fich 
fihtbar zu erflaunlihen Anftrengungen entwickelte. Auch 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Gefch, des Mittelalters, 13 
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Gemuͤth und Charakter erhielten oft eine eiſerne Feſtigkeit. Den 
Willen adelte bisweilen ein tiefes inniges Gefuͤhl fuͤr Recht 
und Pflicht. Meiſtens lag der Verſtand in der Kindheit. Die 
Laſter arteten leicht in Graͤuel aus, da ſelbſt die Tugend ein 
barbariſches Gewand trug. — Die drei Chalifate richteten in 
ihrer ſchoͤnſten und kraͤftigſten Periode die Erziehung bei Hofe 
und in den Hauptftädten fo ein, daß der gebildete Mann That⸗ 
Fraft und Ruhmbegierde, Fertigkeit in gefelligem und kriege— 
riſchem Anftande, religiöfe und moralifche Gefühle, Kenntniffe 
in der Natur und Gefchichte und lebendige Phantafie durd) die 
vedende und bildende Kunſt zugleich erhielt. Da auch ein ar- 
heitender und reicher Mittelftand in den Chalifaten zahlreich) 
fich erhob, fo erhielt die bürgerliche Erziehung Gelegenheit ſich 
auszubreiten. Sie zielte auf Entwilderung der Sitten, auf 
mechanifche Zertigkeiten und auf religiöfe Gefühle Dieß große 
und echte Verdienſt hatten nur die arabiſchen Chalifen, denn 
‚andere ſiegende Mohammedaner zertruͤmmerten alle Anſtalten 

für die Erziehung des Hofes und des Volkes. — Die Paͤpſte 
forgten für die Erziehung der Priefter bei den Biſchofsſitzen 
und in den Mönchsfchulen. Der Körper wurde dabei in Rüd- 
fiht auf Reinlichkeit, Maͤßigkeit und Verfeinerung meiftens 
ganz vernachläßigt. Auch gingen die Erziehungsnormen nicht 
auf eine freie allfeitige Entwicklung des menfchlichen Geiſtes. 
Der Priefter und Mönch follte nach gewiffen Formeln zu einem 
beflimmten Zwede fo gezogen werden, daß er Herfommen und 
Hierarchie vertheidigen lernte, aber auch nicht mehr zu denfen 
und forfhen wagte, ald man ihm vorzeichnen und bewilligen 
mochte. Doc erhoben fich bei den Kathedral- Kirchen und in 
den Mönchsfchulen Männer, die zu tief drangen, um nicht den 
ſchwachen Grund von vielen Anftalten und Doctrinen einzufeben. 
Sie verbreiteten ihre gemachten Entdeckungen bei der Erziehung 
junger Maͤnner im Stillen und wie unter dem Siegel des 
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GSeheimniffes weiter, Sch mache hier drei: allgemeine Bemer- 


Zungen. Erftens, die Päpfte thaten fo, wie die Möndje, «ab: 


fihtlih und zufällig fehr viel Gutes, wofür ihnen die Nachwelt 
ewig dankbar feyn fol. Zweitens, was weniger Gutes durch 
fie gefhah, lag in dem Geifte der rohen Zeit größtentheile, und 
foll von billigen Lefern nicht auf ihre perfünliche Rechnung ge: 


J ſchrieben werden. Drittens, wenn auch die pragmatiſche Ge⸗ 
ſchichte manches traurige Factum außer allen Zweifel ſetzet, fo 


foll diefes weder den Mann noch den Züngling zu einer frivo- 


Ien Tadelſucht verleiten, welche einen Witzling gut kleidet, aber 
einem Weifen übel anfteht. — Die Wiederherfteller forgten für 


die Erziehung in den Nitterorden, in den Zreiftädten und auf 
den Univerfitäten. Seit den Tagen der Kreuzzüge brachten fie 
die romantifchen Erziehungsnormen der Chevalerie in Schwung. 
Der Geift ward mit Kenntniffen und Edelmuth geſchmuͤckt; 
im Körper paarte fih Stärke und Anftand, Die langen Knap⸗ 
penjahre bis zur Erlangung der Ritterwärde waren Vorſchulen 


im Kämpfen und Ringen, im Reden und Schweigen, im Han⸗ 


deln und Dulden, Selbft die Ritter übten fich flets, um bei 
den Turnieren zu glänzen durch die vielfältigen Künfte der 


. Pferdebändigung, des Speerwurfes, des Lanzenſtoßes, des Schwert> 
ſchwunges und des Ringens. Da aud Fürften fich’s zur Ehre 


sechneten, die Rittertugenden fi anzueignen, fo verbreitete fich 
die Chevalerie als eine Erziehung zum Beffern an den Höfen, 
und-gewann dadurch größeren Einfluß und Glanz. Die Schu⸗ 
len der Freiftädte waren ihrer Natur nach geeignet, die patris 
cifchen Familien und die reichen Plebejer mit einigen Ideen 
und Anfichten des alten Roms und - Griechenlands befannt 
zu machen, Auf den Univerfitäten gingen die Förperlichen 
Uebungen des Fechtens und Neitens immer fort neben den 
Studien der Sprachen, der Weltweisheit und Rechtsgelehrtheit. 


Hier fah man wieder das uralte centauriſche Fabelbild von 
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Halbthier und KHalbmenfch, welches einſtens den Achilles 
erzog. | Ä | Schr 
328, Die Heerden und Sclaven, Hörigen, Hufefeften, Leib—⸗ 
eigenen und Entmannten übertrafen in allen Reichen des Mittel- 
alters weit die Anzahl der freien Männer, Sriegsgefangenfchaft, 
Fauſtrecht, hergebrachte Gewohnheit, Verſchuldung und Schuld 
verewigten und vermehrten die erniedrigende Sclaverti, welche 
einen fürmlichen Menſchenhandel mit den Rechten des Verfaufs 
und der Verfchenfung nad) fic) zogen. Die Männer verdammte 
man zu den härteften Arbeiten ohne Hoffnung eines eigenen 
Gewinns Die Weiber waren LKeibeigene des Herrn auch in 
einer zweiten Bedeutung des Wortes. Söhne und Tochter erb⸗ 
ten von den elenden Eltern nichts als die Ausficht auf eine 
gleihe Mißhandlung. — Die Byzantiner brauchten bei Hofe 
und in den Paläften aus Eiferfuht Eunucen zur Bewachung 
und Bedienung der Weiber, Ihre Sclaven fliegen in den Fa⸗ 
brifen, DBergwerfen und Meierhöfen zu bedeutender Anzahl, 
zeichneten fich aber nicht fo wie im alten Griechenlande durch 
die Betreibung aller Wiffenfchaften und Künfte aus. Die Schrift 
gelehrten der griecyifchen Kirchen zankten über jedes Woͤrtchen 
der heiligen Glaubensbuͤcher, uͤberſahen aber troß allen Subti— 
litaͤten Jahrhunderte lang den großen Hauptzweck der Chriſtus⸗ 
lehre, welche alle Menſchen zu Bruͤdern erklaͤrt, und alſo die 
Sclaverei als cine Ungerechtigkeit mit klaren Worten verdammt. 
— Die Barbaren behielten die Sclaverei zur Grundlage ihres 
häuslichen Dienftes bei, mochten fie Chriften oder Mohammer 
daner werden, Die Calmuden behandelten die Knechte fo, 
daß ihre Feinde oft lieber den Tod wählten, als ſich zu Ge 
fangenen ergaben. Die Mongolen fchleppten auf ihren Zügen 
ganze Kuppeln weichlicher Perfer, fanfter Indier und formeller 
Chinefen zu harten, rauhen und erniedrigenden Dienften mit 
ſich. Bei den Slaven dienten meiftens eilf Zwölftheil der gan⸗ 
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zen Bevoͤlkerung dem letzten Zwoͤlftheile zu Leibeigenen. Bei 
den Germanen contraſtirte die grellſte Freiheit der einen mit 


unmenſchlicher Erniedrigung der andern. Der empoͤrende An: 


blick veranlaßte haͤufige Empoͤrungen der leibeigenen Bauern 
and Werkleute gegen ihre Peiniger. Dabei beging man Graͤuel 
von beiden Seiten, weil verbiffener Sclavengroll und eingewur⸗ 
zelter Herrfcherftolz -einander durch Graufamfeit zu befiegen 
fuchten. — Die Chalifen waren Defpoten, welche ihre Unter: 
thanen nad) den Eingebungen des Verftandes oder Unverftandes 
behandelten; fie fanden alfo natürlih, eine gleihe Gewalt 
dem Herrn über feine Sclaven einzuraumen. . Die Ber: 
faffung ihrer Ehen machte ffumme Sclaven, halbverfchnittene 
Diener und ganz entmannte Auffcher nothwendig. Sie hatten ' 
das Beifpiel ihres Propheten vor fih, welcher Sclaven und 
Sclavinnen für feine Winfe und Lüfte hielt. Ihre Eroberungen 
flimmten fie zur Fefthaltung eines Herkommens, weldes fie in 
allen Reichen fanden. Der religiöfe Fanatismus verleitete fie 
anzunehmen, die Ungläubigen feyen eigentlich für die Leibeigen— 
Schaft gefchaffen. Die Sultane befolgten das Syſtem der Char 


lifen aus politifchen und religiöfen Gründen. Nach ihren Mo: 


den, Denfarten und Empftindungsweifen ſchien die Sclaverei 
ihnen eben fo natuͤrlich, als uns widernatuͤrlich — Man kann 


es den Päpften zum Vorwurfe machen, daß fie auf den hunz 


dert und Hundert Eoncilien, in den hundert und hundert Decres 
talsBriefen es nie in Anregung brachten, wie fehr die beftehende 
Knechtſchaft der Lehre Chrifti widerfpreche. Sie überfahen es, 
welches Verdienft fie fich dadurch um die Menfchheit erworben, 
und welbe Schaaren fie fo für ihre Politif gewonnen hätten, 
Doch. wagten fie vieleicht nicht, über diefe Sache frei zu fprechen,. 
da die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, die Aebte und Priore aller 
Neiche eine große Anzahl Keibeigener im Eigenthum hatten. 
Das Schweigen brachte die üble Folge hervor, daß die Unter- 
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druͤckten bei den Worten der heiligen Schrift auf Stellen tra— 
fen, welche fie über die Gefahr ausdehnten, und zur Rechtfer⸗ 
tigung ihrer Empdrungen brauchten. Diefer Mißbrauch zog 
noch ein größeres Webel nach fih, nämlich daß man den Ge 
brauch der, Bibel den Ungelehrten verbot, und fie dieſe wichtige 
Urkunde nur durch eine wanfende Tradition Fennen Iehrte. — 
Die Widerherfteller wirkten gegen die Keibeigenfchaft auf zweier- 
lei Weiſe. Erftens veredelten fie die Gefühle der Herren fo, 
daß die Mißhandlungen hier und da abnahmen, und die Frei- 
laffungen häufiger gefhahen. Zweitens zeigten fie durch genaue 
Berechnungen; wie fehr der Aderbau, die Gewerbe, die Fabri— 
kations-Geſchicklichkeit und überhaupt die Induſtrie bei der 
orößeren Anzahl freier Menfchen gewinne, Dod drangen ihre 
Lehren iin diefer Hinficht nur fehr langfam durch, weil fie ger 
gen eingemurzelte Vorurtheile und gegen den Eigennuß zu 
kaͤmpfen hatten, welcher immer nur den Verluft des Momentes 
berechnete, und den größern Gewinn der Zufunft in feinen 
Anfchlag brachte. Um die Sache von Seite der Menfchenrechte 
zu erfennen und darzuftellen, dazu war die Sonne noch nicht 
aufgegangen s | 

329. Der Lurus zeigte im Mittelalter höchft felten die er- 
freuliche Erſcheinung, daß er durch Ernährung der Künfte 
und durch Unterftüßung der Gewerbe cinen Bürgerfiand erfchuf, 
wo von dem Uebermaße des Reichthums und Genuffes der 
arbeitfame Fleiß mit einigen Bequemlichfeiten beftand, An den 
meiften Orten wiederholte fich die empürende Scene, wo die 
große Menge der Bevölkerung fich abängftigte und abarbeitete, 
um einigen MWenigen alle Schlemmercien und Ueppigkeiten zu 
verfchaffen. — Die Byzantiner Famen nach dem Beifpiele ihres 
defpotifchen Hofes oft in die Erceffe der Tafel, der Kleiber- 
pracht, der Bauluft, der Keftiviräten und des theatralifchen 
Pompes. Verſchwendeten die Großen fo ihre Reichthuͤmer, fo 
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ward mur ein Gleichgewicht mit den untern Ständen herge⸗ 
ſtellt. Drüdte man das Volk dur) Auflagen, fo gab man 
ihm doch wieder: Gelegenheit zum Erwerbe. Weberhaupt ließen 


die herrfchenden Sitten Viele Theil nehmen an den Freuden des 
Lebens und. ‚der Geſellſchaft. Die größten Schwelger hatten 
jelten fo viel wahren Genuß, ale die freien Künftler und. Werf- 


leute, welche für fie arbeiteten. — Die Barbaren flellten das 


ſchreiendſte Miſere neben dem ausſchweifendſten Luxus dar. 
Wie die Calmucken und Mongolen in den geraubten Pracht⸗ 
gewaͤndern waͤrmerer Climate, mit den ſilbernen und goldenen 
Hausgeraͤthen cultivirter Nationen und auf den gewirkten und 
geſtickten Teppichen des Auslandes ſich ausgenommen, kann 
Jeder leicht denken, wenn er calmuckiſche Phyſiognomien mit, 
griechiſchen Lineamenten und mongoliſche Knochen mit perſi— 
ſchen Staturen vergleicht. Die Großen der Slaven behielten 
in Kleidungen und Sitten manche aſiatiſche Grundgewohnheiten 
bei; fie waren dadurch an eine Pracht und einen Pomp ge— 
mwöhnt, welche man fi nur durch Raub und Beute verfchaffen 
Fonnte, und welche barof genug mit der Armuth und Dürftigs 
feit der Menge contraftirten. Die Germanen zeigten bei: den 
Hoftagen, bei den Hochzeiten, bei Jagden und fpäter bei Zurz 
nieren eine ungeheure Verfhwendung an Gold, Silber, Edel 
geftein, Waffen, Kleidung, Speife, Trank und Gefolge, Indeß 
lebte die Maffe der Bevolferung bei ungefunden Nahrungs: 
mitteln, bei kohlſchwarzem Haferbrode, bei unverdaulichen Mehl: 
kloͤßen und bei dürrem geräuchertem Fleiſche. — So ausfhwei- 
fend und drüdend der Lurus der. Chalifen immer ſeyn mochte, 
fo können wir uns doc) damit verfühnen, da er die Wiffen- 
fchaften zu brauchen verftand, die Künfte zu Dienerinnen bes 
nüßte, die bürgerlichen Hantierungen entſtehen machte, und der 
zahlreichen. Menfchenflaffe freier Arbeiter Befchäftigung, Nah— 
rung und MWohlftand gab. — Die Päpfte führten den Luxus 
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bei dem Gottesdienſte und bei der eigenen Bedienung ein. 
Ihrem Beifpiele ahmten die meiften Kirchen Prälaten mit oder 
ohne Geſchmack nah. Sch glaube gern, daß finnliche Anre⸗ 
gungsmittel nöthig waren, um der rohen Menge durch Glanz 
und Majeftät zu imponiren; aber ich finde, daß man das 
Maß in Allem überfchritt, daß man die Pracht aus Pracht- 
liebe unterftüßte, daß man auf die evangelifche Simplicität, 
dieſes charakfteriftifche Merkmal Chrifti und feiner Apoftel, Feine 
Rücficht mehr nahm. Die Schriftfteller des Mittelalters ei⸗ 
ferten oft und heftig gegen den Luxus des paͤpſtlichen Hofes, 
der Bifchoffige und der Abteien. Die Einen wollten darin nur 
Beranlaffungen der Unmoralität. und Urfachen gewaltfamer 
Nevolutionen fehen. Andere ließen ihn als Befbrderungsmittel 
des Gewerbfleißes und der Civilifation in einem günftigeren Lichte 
erfcheinen.. Man will uns glauben machen, im Mittelalter 
feyen die Unterthanen der hohen Priefter fchlechter gehalten und 
ärger befteuert worden, als die Unterthanen weltlicher Fürften;z 
allein ift nicht damals das Sprichwort entftanden: Unterm 
Krummftab ift gut wohnen? — Die MWiederherfteller arbeiteten 
nicht an der Vernichtung des Lurus, doc minderte er fich 
durch fie, weil er natürlicher und gefchmadooller wurde. Sie 
gaben ihm eine wohlthätige Richtung, indem fie ihn an Fürften- 
höfen in die Region des Schönen, und in Zreiftädten in Die 
Region des Nuͤtzlichen hinüberfpielten. Sie machten die Idee 
fühlbar, daß nicht die Exrtenfion der Genüffe, fondern die In— 
tenſion derfelben beglüde. Sie regten durch die redende und 

. bildende: Kunft das Gefühl für die edle Einfalt an. Auch diefe 

‚Schritte zum Guten gefchahen fehr langfam und nur an weni- 
gen Drten. Die Menge und der Pöbel lief überall dem Ueber⸗ 
maß in Fraß und Soff, der Aufhäufung von Zierrathen und 
Schnörkeln, der reichthuenden Geſchmackloſi gkeit und uͤberlade⸗ 
nen Sinnlichkeit laut jauchzend zu. 
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350, Die Induſtrie zeigt fih in den friedlichen Befchäfti- 


- gungen des Uderbaues, der Gewerbe und des Handels. Jeder 


Staat wird glüdlich oder elend durch die Befchaffenheit diefer 
drei Gegenftände. Sie haben gleiche KHinderniffe und gleiche 
Befoͤrderungsmittel. Leibeigenfchaft ertödtet in den Arbeitern 
Muth, Willen und Kraft. Krieg bringt fie um die Früchte 
ihrer Mühe und Anftrengung. Verachtung feßt fie Kraͤnkungen 
und Mißhandlungen aus: Intoleranz zwingt fie zur Auswan⸗ 


derung. Man gebe ihnen Freiheit des Gewiſſens und des Ger 


feßes, Ruhe und Sicherheit, und fie werden überall gedeihen. 


; Solche Vortheile hatten ſie im Mittelalter nur an ſehr wenigen 


Orten. Der Ackerbau wurde fo fehlerhaft und nachläßig ber 
trieben, daß beim geringften Mißwachſe Hungersnoth entftand. 
Diefe zog den Genuß unreiner Speifen nach fih, woraus leicht 
eine anſteckende Krankheit und bei der Unbehülflichkeit der Zeit 
noch leichter eine weit graffirende Peft wurde. — Die Byzanz 
tiner verftanden den Gartenbau, welcher das Focal des Feld- 
baues ift; fie trieben ihn in ihren paradiefifchen Gegenden als 
Luxus. Der Feldbau felbft litt, weil die Arbeiter. meiſtens 
mißmuthige Sclaven waren, und oft bei Weberfällen der Feinde 


‚weggetrieben wurden. Die Zerftürung der Hätten und Acker⸗ 


geräthe war immer ein Schaden für mehrere Jahre, und wurde 
endlich ein bleibender Verluft, da die Nachlommen bei zuneh— 
mender Verwilderung fie nicht mehr in gleicher Vollflommen- 


heit herzuftellen vermochten. — Die Bardaren zogen dem Acker⸗ 


bau die Jagd vor, uud hatten den Grundjaß, daß Arbeit den 
freien Mann ſchaͤnde. Die Folge davon war die Verwandlung 
bebauter Felder in Waldungen und die Knechtſchaft der Land⸗ 


- Ieute. Die Gefhichte der Calmuden, Mongolen und Slaven 


gibt davon fchauerliche Beifpiele; nur für die Viehzucht forgten 
fie einigermaßen, Auch bei den Germanen, welche weiter fchrite 
ten, ſah man den Landmann nie ald Zweck, fondern ſtets nur 
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als Mittel an. Man ließ ihm Faum fo viel, um das Fümmer- 
liche Leben auf der fchlecht bebauten Hufe hinter dem ungeſchickten 
Pfluge zu friſten. — Die Chalifen legten nach der Eroberungs- 
Periode nicht nur lururiöfe Gärten an, fondern gaben aud) 
mehreren Ländern ihres weiten Reiches den herrlichen Anblick 
eines uͤberall benuͤtzten Bodens. Da ſie den beſiegten Voͤlkern 
fuͤr die Annahme des Korans Freiheit gegen Tribut ließen, ſo 
erhielt fi) auf dem Lande ein muthig arbeitender Stand, wel 
cher das Erträgniß feiner Mühe felbft genoß, und nach der 
Befriedigung der dringenden Bedürfniffe für die Verfchönerung 
der Hütte, für die Anpflanzung feinerer Früchte, für die Ver- 
befferung der Geräthe und für die Veredlung der Hausthiere 

ſorgte. — Die Päpfte beftellten ihre ungeheuern Dominten durch 
die Sclaven, welche man ihnen damit geſchenkt hatte. Sie 
veranlaßten um die Biſchofsſtuͤhle und Kirchthuͤrme den Anz 
bau der Gärten und Felder. Sie behaupteten für die Kirchen 
Vorſteher das Recht des Zehnten auf allen Gütern der Bauern 
und Herren als ein von Gott felbft eingefeites Privilegium. 
Sie fendeten DOrdensleute in Einoͤden und MWildniffe, welche 
oft ihren Anbau durch die geduldigen Mönche erhielten. Die 
Mönche hörten auf Bauer zu feyn, fobald fie Priefter wurden. 
Seitdem verwandelte fih das Schurzfell in’s Scapulier, und 
eine Schaar von Reibeigenen verrichtete ftatt ihnen die mühe 
feligen Gefchäfte des Feldbaues, während die Moͤnche felbft 
mit Chorgefang und Contemplation die Zeit verbrachten. — 
Die Wiederherfteller beförderten den Ackerbau um die Fürften- 
hoͤfe und Freiftädte, wo fie humanere Gefinnungen zu verbreiten 
Gelegenheit. hatten. Sie wirkten aber auch unmittelbar für 
die Verbefferung des Lofes der Landleute, indem fie Gefege für 
diefelben in Gang brachten, mancherlei Ideen über den Zehn: 
ten verbreiteten, die Dominical- Rechte an fefte Regeln zu bin- 
den fuchten, und die Ruftical» Pflichten über die Willfür zu 
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erheben ſich bemuͤhten. Solche Bemuͤhungen koſteten ausdauern⸗ 
den Mannsſinn, da die Herren glaubten, die Bauern nicht 
mehr regieren zu koͤnnen, wenn ſie dieſelben erleichterten. In 
dieſer falſchen Meinung wurden ſie beſtaͤrkt durch die wuͤthenden 
Aufſtaͤnde, worin die toll gewordene oder aufgeregte Volksmenge 


mit Bauernſtolz die Feſſeln zu zerbrechen ſuchte. Die Urſachen 


ihres größeren Muthwillens fchrieb man nur ihrem größeren 


Wohlſtande zu. Es. war daher ein Sprichwort: Rustica gens 


potima flens, pessima ridens. _ 

ask ‚Die Gewerbe find es, welche den rohen Naturftoffen 
durch Veredlung eine taufendfältige Brauchbarkeit geben. Sie 
befriedigen alle Bedürfniffe auf eine angenehme Art, und ver- 
ſchaffen für jede Lage des Lebens eine Menge Bequemlichkeiten. 
Sie fcheinen zunaͤchſt nichts als mechanifchen Fleiß zu erheifchen, 
fordern aber zur Erfindung und Verbefferung wirkliches Talent. 
— Die Byzantiner fegen die mechanifchen Gefchidlichfeiten des 
Alterthums in ihrer Hauptftadt fort. Schon dadurch hatten fie 
einen Vorfprung vor allen Völkern des Mittelalters. Weil fie 
die Handwerfe abgefondert ausüben ließen, brachten fie jedes 
einzelne zu einer größeren Vollkommenheit. Ihre Arbeiter waren 
nicht fammtlich. leibeigen ; die Freien lieferten alfo die Waaren 
zum Öffentlichen Verkaufe an die Meiftbietenden, und vervoll⸗ 
kommneten fich durch die Nacheiferung der Concurrenz. Sie be 
trieben mehrere große Geſchaͤfte fabritmäßig, und brachten durch. 
die Zufammenwirkung Vieler eine befondere Schnelligkeit in der 
Manipulation und daher Wophlfeilheit der Waare hervor. Wegen 
der ewigen Kriege, wegen unmaäßiger Steuern und religiöfer 
Intoleranz flohen. viele Arbeiter davon. Bei der zweimaligen 
Eroberung von Byzanz durch barbarifche Fremde, durch occi⸗ 
dentalifche Franken und orientalifche Zürken zogen die ganz ab- 
weichenden Sitten der Eroberer den Untergang vieler ehemaligen 
Gewerbe und Fabrifen nad) fih. — Bei allen Barbaren legten 
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die Weiber und Maͤgde durch Spinnen, Weben, Stricken, 
Naͤhen und Netzen den Grund zu den Gewerben, und uͤbten ſie 
auch groͤßtentheils aus. Die Calmucken und Mongolen blieben 
ftehen bei der plumpen Verfertigung roher Kleider, Waffen und 
Geräthe. Auch die Sclaven hielten Keine Märkte, wo man 
die Arbeiten feil bot, fondern ihre Großen ließen von leibeigenen - 
Mägden und Knechten das Nothwendigfie machen. Die Ger: 
manen hatten Gelegenheit, mehr zu lernen, Sinn, mehr zu er: 
finden, und Luft, mehr zu befißen, An ihren Waffen übte fich 
zuerft ihr erfinderifcher Geiſt. Die Schönheit und Stärke der- 
felben machte fie ftolz. Die Arbeiten daran führten und locten 
fie zur Behandlung der Metalle und zum Bergbau. ‚ Kleider, 
Geräthe und Gebäude wurden größtentheild von Keibeigenen ver⸗ 
fertigt. Aber auch viele Gemeinfreie zogen fidy als Arbeiter in 
die Städte zufammen. Hier bildeten fie befonderd an Flüffen 
Marktplaͤtze, wo durch die Freiheit und Nacheiferung der Con⸗ 
eurrenz weit vorzüglichere Waaren erfchienen. — Die Chalifen 
verbreiteten an ihren Höfen eine große Eleganz und Meichlich- 
feit, welche einen großen Fortfchritt in den Gewerben voraus⸗ 
feßt. Was wir in der Gefchichte verzeichnet finden von ihren 
Seidenftoffen, Tapetenftickereien, Baummollenzeugen, Elfenbein: 
Arbeiten und Färbereien, läßt uns mit Recht auf die Grade der 
Vollkommenheit fchließen, die in den gewöhnlichen Arbeiten von 
Holz, Leder, Tuch und Metall herrfchte.. Es ift außer allem 
Zweifel, daß die Unterthanen der Chalifen eine gänzliche Ab: 
fonderung der Hantierungen, Marftplage zur allgemeinen Con⸗ 
currenz und die Fabrication im Großen hatten. — Die Paäpfte 
befchäftigten bei der Ausfhmücdung der Tempel, bei der Ver: 
zierung der Altäre, bei dem Einbinden der Gebetbücher, bei 
‚der Einfafung der Reliquien, bei der Stiderei der Ornate und 
bei der Schnigung der Geraͤthe taufend und. taufend Hände, 
welche, an heiligen Gegenftänden geübt, fpäter profane Arbeiten 
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liefern. konnten. Die Benuͤtzung des Gewerbfleißes zum Dienſte 
der Religion machte, daß ſich viele Moͤnche mit kloͤſterlicher 
Geduld und Ausdauer ihm widmeten. Sie brachten oft Werke 


eines erſtaunungswuͤrdigen Fleißes zu Stande, Von ihnen 


lernten dann Leibeigene, die fuͤr's Kloſter oder auswaͤrts arbei— 


teten. — Die Wiederherſteller ſahen in den Städten die ver— 
derblichen Streitigfeiten der Zünfte mit einander und mit den 


Magiſtraten. Die Urfachen des Zwiftes waren die Eiferfucht 
der reichften Zünfte, der übermüthige Stolz edlerer Hantierunz 
gen gegen die gemeinen, und insbefondere der Eigennuß, wel- 
cher die verwandten Arbeiten alle an fich reißen, und andere 
unterdrüden wollte, Die  MWiederherfteller mußten. alfo das 
Zunftwefen reguliren, damit die Ruhe der Städte und die 
Sicherheit des Erwerbes nicht mehr. gefährdet würde, Sie 


gaben befonders in Staltien und den Niederlanden den Arbeiten 


eine höhere Schönheit und Eleganz. In Deutfchland zeichneten 


ſie fih durch große Erfindungen aus. Die Buchdruderfunft, 


das Pulver, das große und kleine Feuergewehr, die Taſchen— 
Uhren, die Windmühlen, der Compaß, die Delmalerei, die 
Kupferftecherfunft, der Drathzug, die Scharlachfärberei, die 
Orgeln, die Prägewalzen, die Blafebalge, die Kunftgläfer waren 
ſaͤmmtlich genialifche Erfindungen der Deutfchen, welche fie 


keinem Zufalle verdantten. Die Ausländer von Talent ver 


fanden es, die Erfindungen des deutfchen Genies mehr anzu: 
wenden und zu vervollkommnen. | 

332. Der Handel ift eine echt welthiftorifche Anftalt. Sein 
Gang gehört unter die größten Angelegenheiten der Menfchheit. 
Er bringt unfer Geflecht dem Ideale der Einheit freundlic) 
näher, und ftellt die ganze Erde als einen einzigen Schauplaß 
dar. Alles, was auf friedlichen Wegen die Voͤlker verbindet, 


Alles, was fie zur freiwilligen Annäherung beftimmt, Alles, 
was den Austaufch der Ideen befördert, Alles, was die Kennt- 
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niß der Natur und Kunft vermehrt, Alles, was die menſchliche 
Thatkraft aufregt, verdient den Dank der Welt. Der Handel 
thut es am meiften unter allen Anftalten der Erde. Man tadle 
ihn nicht als Eigennuß; denn Feine Mühe Fann lange dauern 
ohne eigenen Nußen! — Die Byzantiner führten am Anfange 
des Mittelalters die Produkte der dftlichen Welt in die weft 
liche. Durch Alerandrien fanden fie mit Indien, durch Azow 
mit Scythien in-Verbindung. Sie verflochten in ihr Intereſſe 
viele Städte an den Fleinafifchen, ſyriſchen und italifchen Küften. 
Im innern Lande gingen ihre Caravanen vom Ganges ans 
Fafpifche und ſchwarze Meer; auch über den Euphrat und Tigris 
an den Drontes und Maͤander. Mit Klugheit: verpflanzten fie 
den Seidenbau aus Aften nach Europa. Ihr Gewinn war groß, 

wenn fie, bloß fpedirten, und nod) größer, wenn fie: Spedi⸗ 
tionsartikel als Fabrikate verſendeten. Ihr Welthandel dauerte 
mehrere Jahrhunderte, dann trafen ihn aber drei große Schlaͤge, 
wovon der letzte toͤdtlich war. Die Eroberung Aegyptiens und, 
Perfiens durch die Araber verfperrte beide Zugänge zu Indiens 
Schaͤtzen und Stoffen. ‚Die Befegung Gonftantinopels durch 
die Sranfen gab den Genueſern und DVenetianern ein entſchie⸗ 
denes, bleibendes Uebergewicht in allen griechiſchen Gewaͤſſern. 
Die Herrſchaft der Tuͤrken endlich brach alle Gemeinſchaft 
mit dem chriſtlichen Europa ab, ohne eine neue Verbindung 
mit dem mohammediſchen Aſien anzuknuͤpfen. — Die Barbaren 
hatten weder Fleiß noch Kenntniß der Schifffahrt genug, um 
‚an einen Welthandel zu denken. Die Calmucken und Mongolen 
taufchten unter fi), und raubten den Fremden. Slaven waren 
es, welche an den Ufern des ſchwarzen Meeres erfchienen, um 
die nordifchen Pelzwerke und Knechte gegen Weine und Suͤd⸗ 
früchte für ihre Herren einzutaufchen. Die Germanen leifteten 
bis auf die Kreuzzüge und während derfelben wenig im Handel. 
Er warf ihnen Feine Vortheile ab, da fie nur Rohftoffe gegen 
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raffinirte Fabrikate und Manufakte umfeßten. Carls des Großen 
und König Alfreds Bemühungen erftarben im Aufkeimen , da 
derlei Anſtalten nur im Geiſte dieſer großen Maͤnner und nicht 
im Geiſte ihrer Zeit lagen. — Die Chalifen ſchenkten ſchon in 
der Sturmperiode ihre Aufmerkſamkeit dem Handel. Sie erbauten 
bald nach Mohammed Schiffe auf dem mittellaͤndiſchen, rothen 


und indiſchen Meere. Obſchon Krieg ihre einzige Beſtimmung 


ſchien, fingen ſie doch bald an, friedliche Handelsgeſchaͤfte zu 
treiben. Omar verband den Nil wieder durch einen Canal mit 
dem arabifchen Meerbufen, und feit ihm fegelte man aus dem 
Hafen Gomron vielfältig nach Oſtindien, Serica und Afrika’s 
Oftküfte, Moawijah erweckte Alerandriens Handel, welcher feit 
der arabifchen Eroberung durch das Ausbleiben aller chriftlichen 
Schiffe eingefchlafen war. Die Inſeln des Mittelmeeres boten 
| . den Speceulationen der Araber großen Raum. Caravanen Züge 
gingen durd) alle Theile des arabifchen Weltreiches, das zugleich 
eine ungeheure -Küftenlinie darbot. Cairdan war in Afrika, 
Bafiora in Afien der Hauptftapelort des innern Handels, der 
bis nach Marocco, Habefh, Bukara und Samarcand unter 
alle Bekenner des Jslams ging. Eine intolerante Abneigung 
ließ den Handel der Chriſten mit den Arabern nicht recht ges 
deihen; die Wahlfahrter nad) Zudaa, die Genuefer und Vene 
tianer fanden allein in bedeutendem Verkehr. — Die Päpfte 
veranlaßten bei den Kirchen, Klöftern und Wallfahrtsörtern einen 
Handel mit Kreuzen, Reliquien und Gegenftänden der Andacht. 
Sie ermunterten und benügten die Wahlfahrter nach Judaͤa zu 
mancherlei Speculationen, wo aber die Schwierigkeit des Trans⸗ 
ports das Hinderniß der Ausdehnung war. Zuletzt führten fie 
die Kreuzzüge herbei, wodurch der Welthandel und mit ihm 
alle Häuslichen und bürgerlichen Verhältniffe eine ganz andere 
Geſtalt erhielten. — Die Wiederherfteller erfannten, was dem 
Landhandel aller europäifchen Reiche theils unmöglich machte, 


— AB 


theild Hinderte, theils erfchwerte. Sie trafen nad) erlangter 
richtiger Kenntniß Abhülfe , hatten aber dabei ungeheure Schwies 
rigfeiten zu überfichen. Man verfolgte fie oft für ihren Edel⸗ 
muth und ihr Verdienft. Alle Wege waren durch Kriege und 
Fehden, durch Straßenrauber und Raubritter fo unficher, daß 
man nur mit Saravanen oder mit theurem Geleite reifen Fonnte, 
Für die Landftraßen und für die Pflafterung der Städte forgte 
man wenig, und wer wenig forgte, nahm viel Zoll und Meg: 
geld. Weder MWirthehäufer noch Gaftfreundfchaft gaben reiſen⸗ 
den Kaufherren irgend eine Bequemlichkeit. Die barbariſche 
Gewohnheit des Strandrechts beſtand uͤberall, und man dehnte 
es an einigen Orten bis zur Confiscation eines gebrochenen 
Wagens aus. Grauſame Verfolgungen vernichteten bisweilen 
ganze Schaaren emſiger Juden und Lombarden, und oft nahm 
man ihnen all ihr Vermoͤgen ſultaniſch hinweg. Ein Reiſender, 
der an einem Orte ein Jahr verweilte, wurde ein Leibeigener 
des Gebietsherrn. Das Muͤnzweſen verlor durch die Betruͤ⸗ 
gereien mancher Fuͤrſten und durch das Kippern und Wippern 
der Wucherer alle Zuverlaͤßigkeit. Die Zinſe waren an einigen 
Orten fo verboten, und an andern fo exorbitant, daß fich mit 
fremdem Gelde Feine Speculation wagen ließ. Allen. diefen 
Unordnungen, Unfinnigfeiten, Ungerechtigfeiten und Unmenſchlich— 
feiten mußten fih die Wiederherfteller maͤnnlich entgegenftellen. 
Sie thaten es, und ihre Wirkfamfeit wurden nach den Kreuz⸗ 
zugen bald fichtbar. | 

333. Die Kreuzzüge gaben den Welthandel in die Hände 
der Europäer, welche ihn feitdem nicht nur nicht mehr verloren, 
fondern fehr erweiterten. Sie verpollfommmneten ihn durch die 
Erfindung des Compaffes , durch die Anlegung der Banken, durch 
die Stiftung der Pfandhäufer,, durch die Einführung der Wechfel, 
durch) die Errichtung der Poften, durch die Auffindung des 
Seewegs nah Dftindien und durch die Entdedung eines neuen 
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Welttheiles. Alles dieß draͤngte ſich in den zwei letzten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters zuſammen, und gab dem Welthandel 


eine ganz veränderte Geftalt. Die alte Erfahrung, daß repu- 








blifanifche Anftalten ihm ehemals befonders begünftigten, be: 
ftatigte fi) auf’3 Neue, Die italienifchen Freiftädte wurden im 
Süden, und der: hanfearifhe Bund im Norden die, größten 


Seemaͤchte. Venedig, Öenua, Pifa, Florenz und Amalft hatten 


den Handel des Mitrelmeeres, den Handel nad) der Levante 
und den Handel nach DOftindien in den Händen. Lombarden 


‚und Cowärtfchen wandelten als ihre Commiffionärs in allen 
Niederlagen und Hauprtftädten Europa’s umher. Sie gewannen 


durch die Verminderung. und Verarmung der Juden, welche 


fie des Monopold wegen auf eine unmwürdige Art verfolgten. 


Die deutſche Hanfee umfaßre von der Meerenge bei Gibraltar 
an bis nah Riga, Abo und Bergen alle Kuͤſten. Sie beftand 
aus einem ungehenern Srädtebunde, der feine Stapeldrter an der 
Elbe, Themſe, Schelde, Wefer, Oder, Memel, Düna, fo wie 
aucd am Rheine, Lech, Main und Po hatte. Die Organifation 
des Bundes Fonnte ald Mufter gelten; feine Politik zielte auf 
ein Monopol. Er hatte feinen ‚Protector, feine. Bundestage, 
feine Quartiere, feinen Kanzler, feinen Feldherrn, feinen Ad— 
miral, Mit Klugheit erwarb, mit Kraft behauptete er die er— 
mworbenen Privilegien. Am eiferfüchtigften und am arroganteften 
hielt er den Norden unter feiner Gewalt. Der größte Gewinn 


Fam ihm durch Sciffebau: Materialien und grobe Wedereien, 


wozu Rußland, Schweden und Daͤnemark contribuirten. Sn. 
der Spedition nordifcher Producte, gewannen Kübel, Hamburg, 
Bremen und Danzig am meiften, Der Tranſito levantinifcher 


MWaaren bereicherte vorzüglic) Augsburg, Ulm und Nürnberg. 


— Die italienischen Freiftadte verloren den Welthandel durd) 

den genialifchen Murh der. Portugiefen, welche, den Weg an den 

Ganges um’s Cap fanden, und durch den blinden Zufall, wel: 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. ded Mittelalters, 14 
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cher Amerifa durch einen Kombarden für Spanien entdeden 
ließ. Die deutfche Hanfee verlor den Welthandel, indem ihre 
Bundesftädte Brügge und Antwerpen, der Abhängigkeit müde, 
als Central: Punkte fi) felbft conſtituirten. Sie hoben ſich 
durch die Vortrefflichkeit der brabantifchen Fabricate und Manu- 
facte, und benüßten ihre Lage im Herzen Europa’s zu einer 
Verführung der hanfeatifhen, rheinischen und lombardiſchen 
Erporte. — 
354. Der Kunftfinn, "als die Quelle aller Gefühle fuͤr's 
Schöne und Erhabene, fpricht fich in den verfchiedenen Perioden 
der Weltgefchichte fehr verfchieden aus. Die Grundanlage dazu 
wird von der Natur, die Anregung durch den Zufall, die Aus 
bildung in der Erziehung, die Anwendung dur den Wohl- 
ftand gegeben. Er veranlaßt das freie Spiel der Phantafie, 
wenn und Aderbau, Gewerbe und Handel das Nothwen—⸗ 
dige, Nüßliche und Angenehme verfchafft haben. In ihm ber 
merfen wir ein zwedimäßiges Zufammenwirken aller Kräfte des 
innern Sinnes und des Gemüthes ohne äußern Zweck. — Die 
Byzantiner befaßen ihn, doch. hinderten mancherlei Umftände 
feine Alfeitigkeit. Bei ihnen gingen die meiften Kunftwerke 
des Alterthums zu Grunde, weil fie die meiften befaßen, Feuers- 
brünfte, Erdbeben, Windftöße vernichteten viele Modelle des 
guten Gefhmades. Aus Froͤmmelei ſtieß man heidnifche Gdtter- 
ftatuen zufammen. In der Bilderftürmerei wüthete man felbft 
gegen chriftlihe Bilder, die ihr Dafeyn noch einer befferen Zeit 
verdanften. Dod gab man den Artiften große Belohnungen, 
und fehte ausgezeichheten Schaufpielern und Wagenfahrern Sta- 
tuen neben den Statuen der Kaifer. Die Rohheit der Franken, 
und die Mildheit der Türken, beide mit einer Beimifchung 
religtöfer Jutoleranz, drücten den Kunftfinn in Byzanz nieder. 
— Die Barbaren zeigten höchft felten einen Funken deffelben. 
Die Calmucken widerftrebten jedem zarten Gefühle. Die Mans 
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golen fahen in Samarcand Tamerlans Gefhmadsrichtung mit 
- Sühllofigkeit an. Die Slaven ließen durch Fremde einige, 
Monumente anlegen, ohne in fich felbft Regungen zur Selbft- 
thätigkeit zu fpüren. Die Germanen hatten Tiheodorich den 
Oſtgothen, Earl den Franken und Alfred den Briten zu Herr 
fhern, deren feinere Stimmungen in die Nationen nur fehr 
wenig übergingen. — Die Ehalifen entwidelten weder an ihren 
Höfen, noch bei ihren Völkern den Kunftfinn allfeitig. Sie 
fahen die Statuen von Menfchen. ald einen Dienft der Ab: 
götterei an, und zerftörten diefelben mit fanatiſcher Wuth. Alles 
was auf die Bildnerei Beziehung hatte, litt viel durch fie in 
allen Reichen, welche fie dem Koran unterwarfen. Als ſich in 
der Folge die intolerante Hitze abkuͤhlte, verließen ſie ihre alte 
Anſicht nicht, und verſchlangen die Bilder und Geſtalten der 
Menſchen in Arabesken ſeltſam mit Schnoͤrkeln und grotesken 
Kruͤmmungen. Ihr Kunſtſinn wußte nicht ſcharf die Linie zu 
ziehen, wo das Schöne in's Weichliche und Ueppige, und das 
Erhabene in's Gigantesfe und Abenteuerliche fich verliert. — 
Die erften Papfte des Mittelalters waren zu ſchwach, um die 
Berfipleppung der römischen Monumente nach Byzanz zu bins 
dern, Auch Fonnten fie durch einen Comes Rerum nitentium 
diefelben nicht gegen die Wildheit der. Barbaren befchügen. 
- Später, als ſtrenge Drdensleute oft den Stuhl Perri beftiegen, 
ließen fie. es gerne gefchehen, wenn man den Marmor aus 
Heidentempeln zur Erbauung von Kapellen und die kunſt—⸗ 
vollften Steine zur Errichtung gefchmadlofer Haͤuſer anwandte. 
Sie fingen an, Kunftfinn zu zeigen, als fie die Bilder der 
Heiligen gegen die Fconoclaften in Schuß nahmen. Sie thaten 
noch mehr, als fir über die damaligen Mönchsideen ſich erhoben, 
und gefchnigte Statuen auf chriſtlichen Altären erlaubten und 
aufftellten. Sie thaten am meiften, als fie alle Künfte zur 
Ausſchmuͤckung des Gottesdienftes und zur Verfchönerung ihres 
14 * 
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Hofftaates anwandten. — Die MWiederherfteller weckten den 
Kunftfinn befonders in Stalten, wo die Natur dem Volke größere 
Anlagen gegeben, wo der Zufall mehrere Monumente erhalten, 
wo die Erziehung mancherlei Anftalten getroffen, und ber 
Handel vielen Wohlftand verbreitet hatte, 

355. Die Dichtkunſt ſank und erhob fich im Mittelalter; 
Mit ihr ſank und erhob fi) die Menfchheit; denn beide halten 
im Gang und Laufe der Welt ziemlich gleichen Schritt. — 
Die Byzantiner hatten Lyriker, welche die abgenüßten Gedanken 
und Bilder in Hymnen immer ſchlechter vortrugen. Die Heroiker 
gaben matte Erzählungen in elenden Heimen ftatt epifcher Ge- 
dichte. Die Dictactifer befchränften ſich auf Verbreitung chriſt⸗ 
licher Grundfäge. Die Tragiker hat felbft ihre Mitwelt nicht 
- der Erhaltung gewürdigt. Man verlieh im Allgemeinen die 
Lectüre der alten Claſſiker als fündlich. Leute ohne Talent ſam⸗ 
melten Anthologien. Menfchen ohne Genie zwängten die Sprache 
der alten Griechen in barbariſche Sylbenmaße. — Die Bar: 
baren blieben für Sauflieder und Schlachtgefänge nicht fühllos, 
aber Fein calmudifches, mongolifches und ſlaviſches Gedicht 
ift aus dem Mittelalter auf unfere Tage gekommen. Ehrwuͤr⸗ 
dig ftehen Oſſians Gefange als das ältefte Monument des Bars 
dengeiftes da. Sie beurkunden die hohen Anlagen der Germanen 
für tiefe und erhabene Dichtung. — Die Chalifen fahen in 
Mohammed felbft ein funfenfprühendes Dichtergenie.. Sie er: 
Fannten in den Arabern die Geiftespermandten der alten Sänger, 
welche auf dem Plage Dcadh zu Mecca feir undenklichen Zeiten 
wetteifernd von fchwärmerifcher Liebe, von begeifterter Freund; 
Schaft und von unerfchürterlihem Muthe geſungen. Sie ver: 
ordneten die Aufhängung der gefrönten Kraftwerke in dem 
Tempel der heiligen Caaba. Die Kraft machte der Rundung 
und Lieblichkeit Platz, als die Araber ihrer Sprache eine größere 
Vollendung und ihren Anfichten eine mannigfaltigere Richtung 
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gegeben. Auch der Geift der Perfer ward durch den Sultan 
Azadud Daula (977) wieder gewedt, und feinem Beifpiele 
folgten viele Regenten und Große. Damals lieferten Ferdufi, 
Saadi und Hafez die Werke, welche die Drientaler feit Jahr— 
Hunderten entzüden. Die Mongolen vernichteten den Wohlftand 
Aſiens fo fehr, daß das Schöne und Erhabene in den Gefängen 
der Araber und Perfer aus der Kenntniß des Volkes verſchwand. 
— Die Päpfte hatten am Anfange des Mittelalterd noch) Geiſter 
wie Claudianus, wie Sidonius Apollinaris und Boethius zur 
Sefthaltung echter Poeſie benügen koͤnnen, fie thaten es nicht. 
Sie befchügten aber die Dichtkunft, als man religidfe und theo- 
logische Stoffe in feandirter und feltfamlich verfchränfter Proſe 
zu Markte brachte. Die lateinifhe Sprache mußte ſich in den 
Keim, in das Keoninifche Metrum, in die rhopalifche Form 
und endlich gar in die Knittelverfe fchidfen lernen, Selten ſah 
man einen genialifchen Funken, defto mehr überrafcht ed, ihn 
in der Nonne Hroswitha zu erbliden. Die Papfte und die 
Geiftliyen veranlaßten die dramatifchen Arbeiten, welche man 
Myſterien und Moralen nennt. Die Mofterien ftellten Die Begeben- 
heiten der Religionsgefchichte dar, man fpielte fie bei heiligen Seften 
und oft in den Kirchen. Die Moralen waren fombolifche Vor⸗ 
ftellungen eines Kampfes der chriftlichen Tugenden gegen die 
Lafter; man nahm dabei die Zeichnung. und das Colorit aus 
dem rothen Zeirgeifte, und die Acteurd oft aus der Hefe des 
Volkes. — Die Wiederherfteller benüßten die Verwandtfchaft der 
neuitalifchen und altlateinifchen Sprache, um in der gereinigten 
Lingua volgare Stalien wieder Originale Werke zu geben. Sie 
fhlugen den beften Weg ein, denn fie folgten den Muftern des 
alten Roms und Griechenlands, Doch wehrte in ihren Poefien 

ein neuer Geiſt. Die Regungen des Chriftentfums, mit der 
Wärme der romantifhen Schwärmerei und dem Iuftigen Sinn 
eines ritterlichen Lebens in Eine Empfindung verfhmolzen, er: 
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hielten ein hohes, eigenes Intereſſe. Dieß herrſcht vor in den 
Werken des kraͤftigen Dante, des zaͤrtlichen Petrarca, des witzigen 
Boccaccio. Pomponius Laͤtus ſchuf in Italien das neue Theater. 
Die Haͤuſer Medici und Eſte unterſtuͤtzten es wetteifernd und 
fürftlich. Antelus Politianus gab im Drfeo das erfte italienische 
Driginalftüd, Der Cardinal Bibiena eröffnete mit der Calandra 
die Reihe der beffern Dramen, Ihre Bemühungen wurden 
welthiftorifch, weil fie neue Gefühle und Ideen, neue Freuden 
und Anfihten in Millionen von Menfchen allmälig brachten, 
356. Der Germanenffamm und mit ihm Europa danft 

der Dichtkunſt einen großen Theil feiner Entwilderung im 
Mittelalter. — Die Gothen pflanzten ihre Sprache, vermifcht, 
wit der lateinifchen, im öftlihen Spanien, im füdlichen Frank 
reich und im nördlichen Stalien auch nad) dem Untergange 
ihrer Reiche bis in's zwölfte Jahrhundert fort. Damals erhielt 
diefe fogenannte romantfche Mundart durch das Genie und die 
Unterftügung der Grafen von Provence die berühmteften Sänger 
der Chevalerie. Die Sänger der Ritter waren unter dem Namen 
der Provinzalen und Trobadores an den Ufern des Ebro, der 
Garonne, der Koire, der Nhone und des Po glei gekannt 
und gleich verehrt. Ihre Kunft hieß Gaya Ciencia, die fröhliche 
MWiffenfbaft, ihre Werrfämpfe nannte man Cortes de amor, 
Gerichtshöfe der Kiche. Ihre Reihe eröffnete Wilhelm IX. Graf 
von Provence (1126). hr fröhlicher Zug ſchloß ſich, als die 
Inquiſitoren allen Frohſinn aus den Landen der romantiſchen 
Sprache verbannten (1326). — Die Spanier im Weſten des 
Ebro Fonnten der caftilianifhen Dichtung lange Feine, große 
‚ Verbreitung geben, da man an den Höfen und in den Palaften 
die originellen Trobadores vorzog. Erft als diefe untergegangen, 
und Gaftilien zur Zeit Iſabellens mächtig in der Politik ſich 
erhob, fuchte man die alten Dichter im caftilifchen Dialecte, 
” Gonzalo de Bercen (1214), und Zuan de Mena (1444) wieder 
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hervor. Unter Iſabella eroͤffnete dann Juan de la Erzina die 
neue dritte Reihe der echt ſpaniſchen Dichter (4492). — Die 
Franken im Norden der Loire hatten den Rolands-⸗Geſang aus 
den Tagen Carls des Großen. Aber ihre Dichtkunft blieb fchlecht, 
bis die Normänner am Anfange, und die Trouveres am Ende 
des zwolften Fahrhunderts ihr neuen Schwung und mehr Wohlz 
Hang gaben. Die Normänner befangen heroifche Gefühle. Die 
Trouveres bildeten fich nach den Trobadores zu den Dichtungen 
der Liebe. Die franzdfifche Nation fing an, eine befondere Vorliebe 
für poetiſche Erzählungen wahrer und fingirter Gefchichten zu 
zeigen. Daher entflanden die Fabliaur und Nomanciers (1260), 
Die Thaten König Arthurs und Carls des Großen boten zu 
diefer neuen Art von Dichtung den erften Stoff, den man fpater 
überall bei Groß und Klein zufammenraffte, und dialögifirt 
auch auf's Theater brachte. Die franzöfifhen Dichter hielten 
ihre Jeux floraur, das ift Biumenfpiele, als Wettkaͤmpfe in 
ZTouloufe nad) dem Untergang der ZTrobadores. Carl V. und 
VH. unterftügten au ihren Hoflagern mitten in den Stürmen 
der Kriege die Poefie. Chartiers und Villons Bemühungen um 
natürliche Ungezwungenheit wurden wieder vereitelt durch Kuͤn⸗ 
- fleleien und Reimſpiele. — Die Deutfchen dankten Carl dem 
Großen eine Sammlung uralter Volksgefänge. Die Seiftlichen, 
denen er die Poefie an’s Herz legte, verachteten die deutiche 
Sprache. Doc verfaßte Dttfried eine gereimte evangelifche 
Geſchichte im niederrheinifchen Dialecte, und ein Lobgefang auf 
den heiligen Anno hatte Feuer und Bildlichfeit (1075), Am 
Ende des zwölften Jahrhunderts entftanden nad dem Mufter 
der Trobadores die Minnefänger. Sie fchrieben in dem fanften 
Dialecte Schwabens und der Känder des DOberrheines, welcher 
damals Hofſprache war. In ihren Gefängen ſprach fich der 
Nittergeift, romantifche Tapferkeit und galante Liebe aus, und 
man trug fie vor mit Muſik und Harfenfpiel,. Es gelang ihnen, 
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die zarteren Gefuͤhle und den Sturm der Leidenſchaft in kuͤhnen 
Bildern feurig vorzutragen. Koͤnige und Fuͤrſten verlegten ſich 
auf dieſe Dichtung. Die Kaiſer des Hohenſtauffiſchen Hauſes 
unterſtuͤtzten ſich bei ihrem Hofe, in deſſen Geiſt und Sitte fie 
war. Heinrich von Verdeg erbffnete die Reihe der Minnefänger 


(1170). Ihren Zug ſchloß mit dem Untergange der Hohen | 


flauffen Hartmann von der Aue (1270). Nach ihnen famen 
die Meifterfänger, deren rauhes Lied Baar hieß. Alkmar ver: 
faßte den Reinecke Fuchs, Brand dichtete das Narrenfchiff, 
Pfinzing befang den Theuerdank. Noch verdient unter einer 
Reihe von Reimern Auszeichnung Hans Sachs. — Die Angel: 
Sachſen hatten durch Aufnahme britifcher, franfifcher, daͤni— 
fher und Tateinifcher Zaute einen Dialect befommen, weldyer 
fi) dem Ausdrucke poetifcher Empfindungen fo wenig ſchicken 
wollte, daß König Alfreds Beifpiel ohne Nachahmer blieb. Die 
Ankunft: der Normanner machte die franzdfifbe Spradye bei 
Hofe im Umgange und unter den Dichtern fo allgemiein, daß 
das Angel-Sachfifche faft in Vergeffenheit gerieth,. Erft dann, 
als England feinen Kampf gegen Franfreich begann, und immer 
wieder erneucrte, fing man aus National: Abneigung an, es 
wieder in Dichtungen zu brauchen. Die Sänger hießen Minftrele, 
folgten den Muftern der Trobadores, und gaben oft Balladen, 
wofür die Briten mit Begleitung der Harfe große Vorliebe 
zeigten feit 1264. Galfried Chaucer eröffnete die Reihe der 
Dichter, in denen Kraft der Gedanken mit der Nichtigkeit des 
englifchen Ausdrucks ſich paarte (1400). — Die Sfalden hatten 
in. den nordifchen Reichen und befonders in Jsland durch poeti— 
fche Lieder und Sagen eine originelle Phantafie ansgedrüdt. 
Die Originalität verfchwand, ale das Chriſtenthum an die Stelle 
des Heidenthums und.die Ritterfchaft an die Stelle des Sees 
raubes trat. Seitdem wurden die Sfalden Nachahmer der 
füdlichen Dichter, und UWeberfeßer fremder Romane, feitdem 
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paßten ſie auslaͤndiſche Producte ihrem nordiſchen Himmel an, 
und ſchmiegten ſich in die Feſſeln des Reimes. Seitdem nahm 
man ihnen den alten Namen der Skalden, und nennet Sturlsord⸗ 
ſon als den letzten derſelben (1265). 

337. Die Redekunſt ſetzt außer der MWohlredenbeit, das iſt 
der Gabe, die Gedanken beſtimmt und klar, angenehm und 
fraftig zu fagen, auc) das. oft gemißbrauchte Vermögen voraus, 
den Verfiand durch Aufregung der Leidenschaften hinzureißen, 
und die Urtheilsfraft durch die Phantafie zu überwältigen. — 
Die Byzantiner verficlen, wenn fic natürlich, kurz und fließend 
fchreiben wollten, in das Niedrige, Verworrene und Schwade. 
Das Erhabene ward ſchwuͤlſtig, das Schöne gefräufelt und das 
Kraftvolle abenteuerlih. „Die bürgerliche Redekunſt verlor fich 
durch die defpotifche Verfaſſung; die geiftliche aber .erhielt meh» 
rere ausgezeichnete Männer, z. B. Chriſosthomos, Johannes 
den Faſter und Photius. — Die Barbaren wurden gewiß bei 
Schlachten und Volksverſammlungen durch mancherlei Rede⸗ 
kuͤnſte, die das rohe Genie den Calmucken und Mongolen, ſo 
wie den Slaven lehrte, auf ihre Weiſe geſtimmt, geleitet und 
hingeriſſen. Die Germanen harten auf ihren Mair und Märzr 
feldern, auf ihren National-Berfammlungen und Hoftagen Ger 
legenheit, fich zu politifchen Rednern zu bilden, doch haben wir 
Feine Beweife, daß fie je vorzüglich geworden, Was fich Schrift: 
lich erhielt, ftcht weit unter dem Mitrelmäßigen. — Die Char 
lifen brauchten zur Gründung und Organifirung ihres Reiches 
die politifche, Eriegerifche, religidfe und gelehrte Redekunſt. Die 
politifche verſchwand, fobald der Deſpotismus befeftigt war. 
Die Friegerifche börte auf, ale die arabifche Macht der Gewalt 
der Türken erlag. Die ‚religiöfe vernachläßi igte man, als blin- 
der Glaube an die Stelle des Nachdenkens trat. Die gelehrte 
fanf mit den Wiffenfchaften felbft in den Staub, Immer blieb 
ihnen der orientalifche Gefhmad, der ſich in fühnen Metaphern, 
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in gewagten Verbindungen, in. grotesfen Zufammenfeßungen, in 
raſchen Sprüngen und gehäuften Beimdrtern befonders gefiel. 
— Die Päpfte befhüßten die tief gefunkene Katinität fo fehr, 
daß man vor allen Völkern in lateinifcher Sprache den Gottes- 
dienft hielt, und aud) in lateiniſcher Sprache vor den Spaniern, 
Sranzofen, Deutfchen und Slaven predigte. Carl der Große 
mußte befchlen, die geiftlihen Reden in den Landesfprachen 
zu halten. Doch gehorchte man ihm nicht, und der heilige 
Bernhard begeifterte für die Kreuzzüge Völker, welche feine 
Sprache nicht verfianden. — Die Wiederherfteller arbeiteten in 
Kückficht der Nedekunft auf drei Dinge los: erfiens die barba- 
riſche Latinität zu verbeffern, zweitens das Latein aus den Ger 
richten und von den Kanzeln zu verdrängen, drittens endlich 
den Landesfprachen eine beffere Form zu geben. Sie felbft 
fchrieben feiner, und am Ende des Mittelalters verhandelte 
man den Prozeß und predigte man das Evangelium faft überall 
in den Landesſprachen. Die Verbefferung derfelben ging fehr 
langfam. Was Boccaz für die italienifche uud Chartier für die 
franzöfifche Profe that, ging bald wieder zu Grunde; für die 
deutfche, fpanifche und englifche geſchah fehr wenig. . 

338. Die Tonkunſt «gibt zwar Fein beflimmtes Gefühl, 
wenn nicht Worte fie begleiten, aber fie bringt in jenen füßen 
Aufruhr, wo die Sinne die religidfen und Eriegerifchen Ein- 
druͤcke und die Eindrüde der Liebe mit größerer Innigkeit auf 
nehmen und fortpflanzen. Sie wirft mit einem ſolchen Reiz 
auf die Organe, daß auch ganz rohe Völker ihr nicht wider 
ftehen. Gerade das, was fie anı beliebteften macht, der Sinnen, 
Figel, verdammt fie in der Reihe der freien Künfte zum letzten 
Plate. Sie erbiel® fih im ganzen Mittelalter, und befam 
mancherlei Verbefferungen. — Die Byzantiner follen fo tief 
gefunten ſeyn, daß fie das Abftufen des Adagio und das Zeit- 
maß des Prefto immer weniger genau ausdruͤcken ernten. 
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Dod) forgten fie für größere Genauigkeit durch eine neue Er- 
findung, denn Zohann von Damaskus. führte die Intervallen. 
Zeichen ein (720), Man baute in Byzanz das complicirtefte 
Inſirument, \die Orgel, mit befonderer Kunft. Bei den An 
brauchte man Zuba’s und Hörner der verſchiedenſten Art. 
Von der Tonkunſt der Barbaren finden wir keine — 
Notizen. Die Calmucken und Mongolen eröffneten die Schlach- 
ten mit einem Jubelgeſchrei, das dem Geheul der Wölfe und 
dem Gekreiſche von Thürangeln nicht unahnlich war. Daß bie 
Slaven befondere Anlagen für blafende Fuftrumente befaßen, 
beweist fich bis auf unfere Tage. Die Germanen begünftigten 
ſehr die Minftrels, welche ihre Dichtungen fingend und fpielend 
felbft vortrugen, oder Videlereg, Sonlers und Comirs zur mus 
ſikaliſchen Begleitung mit ſich führten. Ja, dieſe Minſtrels 
machten einen zahlreichen Orden aus, welcher die Buſenfreund⸗ 
Schaft der Ritter oft gemoß, welcher fie auf Meereszügen und 
Abenteuern oft begleitete, und mit Ehren und Geſchenken reich— 
lich belohnt wurde, Mit dem PVerfalle der Chevalerie und. der 
Ritterpoefie verfielen auch diefe Muſiker. — Die Ehalifen weih— 
ten die Tonfuuft dem Gottesdienfte nicht, auc hatten fie" Tein 
Theater. Bei feierlichen Aufzügen und Gafigelagen brauchten 
* die Araber eine Menge Inſtrumente, von deren Zufammenklang 
die Dichter oft in Begeifterung fprachen. Auch thun die Ge— 
ſchichtſchreiber Erwähnung von mehreren mufifalifhen Maſchi— 
nen. — Die Paͤpſte wandten auf die Kirchenmuſik viele Auf- - 
merkſamkeit. Man fuchte Ordnung und Regelmäßigkeit in den 
Hymnengefang zu bringen, Mit vielem Glüde that dieß Papft 
Gregor I. Er gründete den von ihm benannten Choral, machte 
Tonkunſt zur nothiwendigen Kenntniß eines Geiftlichen, und er⸗ 
richtete ein Inſtitut für mufilalifche Erziehung in Rom. Sein 
Beifpiel veranlaßte die Anlegung von Muſikſchulen in allen 
Reichen des Iateinifchen Ritus; fein Kirchengefang ward von 


Carl dem Großen allgemein anbefohlen, und unter Ludwig dem 
Frommen brachte man zuerft in der Stadt Machen damit die 
Orgel in Verbindung. So hatte das Abendland durch die 
Vereinigung der Menfchenftimmen mit dem vollfommenften 
Snftrumente den Grund zu einer dauernden mufikalifchen Re⸗ 
solution gelegt. — Die Tonkunft Hatte im Mittelalter fünf 
Perioden. Won Boethius, dem Erfinder mehrerer Inſtrumente, 
bis Dunftan (940). Von Dunftan, welder die Compofition 
für mehrere Stimmen wagte, die Noten in Gang brachte, und 
die Erfindung des mufifalifchen Zeitmaßes veranlaßte, bis Veit 
von Arezzo (1080). Von Veit, welcher das Ut, Re, Mi er: 
fand, die Regeln der Confonantien erörterte, die Diffonantien 
öfter anbrachte, und die jegige Notenfchrift einführte, bid Jean 
de Meurs (1550). Don Zean, welcher in der Regeneration 
des gefelligen Lebens große Unterftügung für die Tonfunft fand, 
und fi) durch die Dauerzeihen der Noten, durch die Regeln 
des doppelten Eontrapunftes und durch eine mehr als vierſtim⸗ 
mige Compoſition auszeichnete, bis Bernhard den Deutſchen 
(1450). Dieſer erfand das Pedal und die drei⸗ und vierfachen 
Fugen. Seit feinen Tagen war in den Niederlanden der Sitz 
der beften Tonkunſt. Italien eiferte ihnen nah, und gewann 
in der Vocals Mufif den Vorſprung, wozu der ſchoͤne Klang 
der italieniſchen Sprache, die fruͤhere Einfuͤhrung der Oper und 
die Einmiſchung des Geſanges bei Dramen ſehr viel wirkte. 
339. Die Gymnaſtik ſteht ganz unter den Einflüffen des 
Zeitgeiftes und des Kriegs⸗Syſtems; darum hat fie Fein Focal. 
Der Zeitgeift beftimmt die Arten des Tanzes für die Drcheftif, 
und das Kriegs: Syftlem modificirt die Waffenübungen für die 
Palaͤſtrik. — Die Byzantiner hatten ein doppeltes Strategion, 
wo fie in den Waffen fih übten. Sie brauchten gelernte Taͤn⸗ 
zer und Tänzerinnen zur Öffentlichen Beluftigung, die mit der 
Verwilderung der Zeit fehr von der ehemaligen Vollkommenheit 
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abwidy. Sie zeigten im Circus eine rafende Vorliebe für das 
Wagenfahren, und nahmen oft von den Farben der fahrenden 
Parteien Anlaß, ihre politifchen und religiöfen Antmofitäten 
gegen einander auszuüben. Sn ihren häuslichen Tanzen berrfchte 
viel mehr Sefhmad und Sitte als in denen des Abendlandes. 
— Die Barbaren trieben die Gymnaſtik nicht eigentlich als 
Kunſt, weil ihre Freude mehr in Fraß und Soff als im Tanze 

beftand, und weil ihr Kriegs: Syftem mehr auf wilde Wuth als 
funftmäßiges Gefecht gegründet war. Doch führten die Ger- 
manen⸗Staͤmme die Turniere ein. Der gerichtliche Zweikampf 
veranlaßte fie wahrfcheinlidh. Sie beftanden in den Verfuchen, 
auf ganz geharnifhten Pferden und in voͤlliger Rüftung den 
Gegner mit dem Speere aus dem Sattel zu heben oder zu 
flogen. Der Geift der Chevalerie machte fie allgemein, und 
die Prachtliebe der Könige und Fürften fand hier eine Gelegens - 
heit, fi in voller Verfchwendung zu zeigen. Hunderte von Rit> 
tern frömten zu großen Turnieren herbei; edle Knappen be- 
gleiteten diefelben; der Ahnenftolz führte die Ahnenprobe der 
Kampfer ein; fürftliche Richter fprachen das Urtheil des Sieges 
aus; Fraͤuleins und Damen vertheilten den Dank, — Die 
Chalifen fahen ihr Volk fo gewohnt an öffentlihe Wertfämpfe 
und fo geſtimmt für Eriegerifche Uebungen, daß fie eine Miz 
fhung von beiden auf ven Marftplägen faft aller ihrer großen 
Städte veranlaßten. Die Araber zeichneten ſich dabei fo fehr 
aus, daß fie in Eriegerifchem Anftande dem entfchiedenften Vor⸗ 
zug erhielten, Ihre Gefchmeidigkeit und Flinkheit zu Fuß und 
zu Pferd contraftirte auffallend mit der eifenfeften Plumpheit 
und Steifheit der Decidentaler, welche von ihnen lernen muß- 
ten. — Die Päpfte ließen in den Kirchen pantomimifche Vor: 
ftellungen religidfer Geſchichten und verfchiedene Arten geiftlicher 
Aufzüge mit Taͤnzen beſtehen. Als aber die Rohheit der Zeit 
fie immer mehr in Frechheit und Unverſchaͤmtheit ausarten 
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machte, wurden fie abgefchafft. — Seit der Regeneration Euros 
pa's fuchten denfende Männer die häufigen und unnügen Ge 
fahren der Turniere zur Kenntniß der Fürften und Frauen zu 
bringen. Sie veranlaßten ausdrückliche Geſetze dagegen, richte 
ten aber wenig aus, weil der Eriegerifche Zeitgeift noch immer 
an diefen prachtvollen Kriegsfchaufpielen hing. Sie Fonnten 
nur dann Abhülfe erwarten, wenn die Menfchen anfingen, fanf- 
teren Freuden Geſchmack abzugewinnen, was fich erſt von kom⸗ 
menden Geſchlechtern erwarten ließ. Die Orcheſtik gewann durch 
die Milderung der Sitten an Anſtand bei Öffentlichen: und am 
Verbreitung bei häuslichen Ergöglichkeiten, Die Palaͤſtrik mußte 
durch die Erfindung der ganz neuen Waffen nothwendig eine 
neue Richtung erhalten. Doc erflärten die Humaniften ſtets 
fuͤr ritterlicher und edler, die Geſchicklichkeit des Armes mit 

Schwert und Degen als die Genauigkeit des Auges mit dem 
heimtuͤckiſchen Schießgewehre zu uͤben. 

340. Die zeichnenden Kuͤnſte fetzen zu ihrer Bollfoimmen- 
heit ein tiefes Studium der Natur und einen feinen Sinn zur 
Beobachtung der Umriffe voraus, Beides fand man fehr felten 
am Anfange des Mittelalters, in der Mitte gar nicht und am 
Ende bisweilen. — Die Byzantiner trieben die Malerei gerne, 
weil fie ihrem bunten Gefchmade in Mifchung der Farben und - 
ihrer Vorliebe für Flittern von Gold und Silber damit Huldi- 
gen Fonnten. Sie pflegten aber nicht alle Nüancen und Schat- 
tierungen durch die Uebergänge der Tinten in einander zu bes 
zeichnen, fondern begnügten fi, die Umriffe colorirt anzudens 
ten. "Die Moſaik gefiel ihnen, weil man dabei auch Edelfteine 
verſchwenden konnte. Sig trieben die muffisifche Arbeit mit fo 
viel mechanischer Geſchicklichkeit und Erfindung, daß man fie 
nach ihnen Opus gräcanicum nannte. Auch ‚wurden fie die 
Lehrer der Decidentaler in der Marketterie, welche mit Einles 
gung farbiger Marmorftüce fich befchäftigte. — Die Barbaren 
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erhoben ſich ſelbſt nicht uͤber das Anſtreichen. Nur die Germa⸗ 
nen nahmen oͤfter fremde auslaͤndiſche Maler zu Knechten und 
Dienern an. — Die Chalifen brachten an ihren Hoͤfen die 
Kuͤnſte des Colorits zu großer Vollkommenheit. Was von ihren 
Tapeten beſchrieben iſt, läßt uns ſchließen, wie weit ihre Künft- 
ler in der Darfiellung und Zeichnung leblofer Gegenftände ger 
kommen. Doch den Wurf der Gewaͤnder auf ſchwebenden Ge 
falten, das wechfelnde Spiel der Muskulatur bei rafchen oder 
gehaltenen Bewegungen und den ſprechenden Geift der Leidens 
ſchaften im menfchlichen Gefichte, diefe drei hoͤchſten Stufen der 
Malerei erreichten die Araber nicht, weil fie aus Religionsgrüns 
den fich fehr felten an Menfchenformen wagten. — Die Päpfte 
ließen die Malerei, die Mofait und Marketterie in allen Kirchen 
des Jateinifchen Ritus anwenden, und gaben diefen Künften da> 
durch eine große Verbreitung, ja eine Art Heiligkeit. Man 
brauchte fie daher aus Frömmigkeit auch bei Hauskapellen, bei 
Hausaltären und faft in allen Wohnungen der Reichen, befon- 
ders der Frauen. Nur Schade, daß die Maler mehr die Vor⸗ 
gänger copirten als felbft erfanden! Schade, daß fie die un⸗ 
-afthetifchen Stellungen der Kreuzigung und Geißelung Millio⸗ 
nen Male öfter wählten, als die fanfteren Attitüden Chrifti, des 
Lehrers und Freundes! Schade, daß fie die Einförmigfeit der 
Seifen Haltungen des Knieens, Betens und Segnens nicht zu 
verlaffen wagten! Schade, daß fie fich über die jüdifchen Ideale 
und monftröfe Verzeichnungen nicht erhoben! Man verzierte 
die Glasfcheiben der Kirchenfenfter mit plumpen Gemälden, 
aber fehr lebhaften fchönen Farben. Man brachte in den Ans 
fangebuchftaben der Gebetbücher und Evangelien eine Art Mi: 
niatur-Gcemälde an. — Seit der Regeneration Europa’s wirt 
ten die Humaniften viel für die Micderherftellung der zeichnen: 
den Künfte: Die Franzofen erhoben fich nad) der Angabe des 
Theophilus Presbyter zuerſt. Die Lombarden erhielten durd) 
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Cimabue in Venedig und Bologna beffere Mufter. Andreas 
Taſſi brachte die muffinifche Arbeit zw Rom in Schwung. 
Giotto wirkte auf Florenz und Leonardo da Vinci auf ganz 
Stalien. Johann von Eyk erfand oder verbefferte in den Mieber- 
landen die Kunft, in Del zu malen, Martin Schöngauer ver⸗ 
vollfommnete die Holzſchnitte, Iſrael von Mecheln die Kupfer 
ftiche und Albrecht Dürer auch die Aetzkunſt. Die Erfinder die 
fer drei Künfte find unbefannt. Die meiften Sagen weifen auf 
das dreizehnte Zahrhundert, auf Stalien und auf Deutfchland 
hin. Die Veranlaffungen dazu glaubt man in den Stempeln 
der Apotheferbüdhfen, in der Verfertigung der Spielfarten und 
in dem Metall-Graviren der Alten zu finden, 

544. Die bildende Kunſt fordert wegen des MWiderftandes 
der Stoffe und wegen der Mannigfaltigkeit der Vorkenntniffe 
eine ſolche Beharrlichkeit, Ermunterung und Unterftüßung, 
welche im Mittelalter immer feltener wurde. — Die Byzanti⸗ 
ner fuhren fort, den Kaifern und Künftlern und Wagenfahrern 
im Circus Statuen zu errichten. Sie waren es, welche Die 
Bildhauerei im ganzen Abendlande größtentheils betrieben. Sie 
arbeiteten in gefchnittenen Steinen für Ringe und Petfchaften. 
Obſchon ihre Hand Feine neuen ruhmwuͤrdigen Werke hervor; 
brachte, fo lieferten fie doch das Beſte jener Zeit, bewahrten 
eine Menge mechanifher Kunftgriffe, und erhielten die alten 
ehrwürdigen Monumente, welche nad) der Eroberung Conftan- 
tinopels durch die Türken ein Opfer des religidfen Fanatismus 
und der militärifchen Rohheit wurden. — Unter den Barbaren 
wurden die Calmucken und Mongolen nur Zertrümmerer ‘von 
Statuen. Die Slaven erhielten feit der. Bekehrung einige Mu: 
fter von Heiligenbildern durch ausländifche Künftler. Die Ser: 
manen-Stämme wandten bei den Grabmälern ihrer Kaifer und 
. ‚Könige Bildhauerei an, und im eilften Jahrhundert lebte Anz 

felmus, der troß der unförmlichften Arbeit dennoch Dadalus 
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hieß. Gluͤcklicher waren damals die Deutſchen im Gießen der 
Metall⸗Statuen, ſeitdem der Biſchof Bernhard von Hildesheim 
ein aneiferndes Beiſpiel gegeben, und eine Art Schule fuͤr dieſe 
Kunſt geſtiftet hatte. — Die Chalifen gewaͤhrten weder den ge— 
hauenen noch gegoſſenen noch geſchnittenen Darſtellungen der 
Menſchenform große Unterſtuͤtzung. Doch beſaßen die Araber 
in Goldſchmiedsarbeiten und Muͤnzſtempelungen Vorzuͤge, welche 
auf mannigfaltige Kunſtgriffe ſchließen laſſen. — Die Paͤpſte 
erhoben ſich mit einiger Muͤhe uͤber das Vorurtheil gegen die 
Statuen. Sobald ſie Heiligenbilder auf die Altaͤre ſetzen ließen, 
ging eine vielfältige Thaͤtigkeit an. Man verfertigte dieſe Bil⸗ 
der bald durch den Meißel, bald durch den Guß. Clemens IH. 
ließ zuerſt cin Pferd aus Erz gießen. Martin V. ließ die Reihe 
der Paͤpſte in Medaillen prägen. — Seit der Regeneration Euro» 
pa's arbeiteten die Humaniften auch für die bildenden Künfte, 
und man bemerkt bald den Anfang eines befferen Geſchmacks, 
welcher ſich langfam den übrig gebliebenen Modellen der alten 
Griechen annäherte. Die drei Ugolino von Pifa betrieben in 
Florenz Bildhauerei und Gießkunft, welche feitdem immer gleiche 
Fortſchritte machten. Schon im vierzehnten Sahrhundert hatte 
man Medaillen, aber erft im fünfzehnten erfand Vittorio Pi⸗ 
fano die Münzen mit Averd und Revers; Lorenzo de Medici 
ermunterte zur Wiederverfertigung gefehnittener Steine für Ringe 
und Petſchaften. Francesco Vicecomite erfand die Kunft, edle 
Steine durch Glaspaften nachzubilden. 
342. Die Baukunft ift diejenige der Künfte, welche man 
auch im Mittelalter auf eine große Art betrich. Sie erhielt 
fogar einen neuen Styl, dem man troß feinen Sehlern einen er- 
habenen Charakter und tiefe Kenntniffe der Proportionsmaße 
nicht abfprechen Fan. — Die Byzantiner fahen durch) jeden 
Imperator neue und große Gebäude entftehen, die meiften durch 
Suftinian (550) und durch Zheophilus (829), welche Kenner 
Schneller ZIV. Weltgeſch, IV. Geſch. des Mittelalters, 15 


und befondere Liebhaber waren. Die Sophien⸗Kirche und das 
Zuftinianeum find die merkwürdigften Weberbleibfel. Faſt jede 
Provinzialftadt wies einen Tempel, ein Rathsgebaͤude, eine 
Straße oder einen Canal von guter Bauart auf. Doch ver⸗ 
ließen. ſelbſt die größten Baumeiſter Anthemius und Iſidorus 
den regelmaͤßigen Plan, die richtigen Ebenmaße, die edle Ein— 
fachheit und die natürliche Schoͤnheit der alten Griechen. Auch 
fie gefielen ſich ſchon in Anbringung von Zierrathen, bie oft 
unzwedmäßig angeflidt, oft Eleinlicht in der Hauptidee waren. | 
Der Fehler wuchs mit der Vernachläßigung der klaſſiſchen Stus 
dien bis zu einer. lächerlichen oder laͤppiſchen Ucberladung an. 
— Die Barbaren blieben nicht fühllos für die Baukunft. So⸗ 
gar die Calmucken, die Letzten unter den Menſchen, bauten in 
Ungarn fuͤr ihren Attila einen Holzpalaſt mit Thuͤrmen, fuͤr 
ihre Großen zeltartige Haͤuſer, mit Brettern und Thon verſchla⸗ 
gen, für ihre Sclaven Höhlen. unten: der Erde. Auch die Ungarn, 
ihre Nahlommen, Fonnten wenigftens Erdhätten bauen. Die 
Mongolen brauchten das ganze Jahrhundert zwifchen Dſchengis⸗ 
Chan und Timur dem Lahmen, um für die Schönheit und 
Nüslichkeit eines Steingebäudes empfänglich zu werden. Die 
Slaven lernten durch chriftliche Miffionäre, durch bie gebieten 
den Schwertbrüder und durch nordifche Kaufleute den Bau von 
Kirchen und Feftungen kennen. Die Germanen erhielten meh- 
rere gothifche und lombardiſche Könige, welche Kenner und 
Beförderer der Baufunft waren, theils die alten Gebäude her— 
ftellen Tießen, theils neue nach italienifchen und alfo griechifchen 
Muftern herftellten. Die Sranfen, Allemannen und Angelfachfen. 
nahmen den Geſchmack an, welchen man falfch den gothifchen nen- 
net, und richtig den arabffchen nennen follte, weil ihn die Araber 
einfuͤhrten und durch die ſpaniſchen Gothen den übrigen Germanen 
mittheilten. Mehr als ein Königspalaft, mehr als ein Gerichts⸗ 
hof, mehr als eine Kaufmanns boͤrſe ift das Gotteshaus geeignet, 
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groß und hehr in feiner Ausführung zu ſeyn. Darum wirk 
ten Religionen und religidfe Herrfcher ſtets am meiften für 
Baufunft. Die Chalifen begannen bald Freunde der Baus 
funft zu werden, und legten eine Menge ganz neuer Städte 
am. Omar erbauete Baffora, Al Walid die Prachtmoskee 
zu Damascus, Al Manfur Bagdad; Heſcham ſchmuͤckte Cor⸗ 
dova mit großen Gebaͤuden und der noch ſtehenden Bruͤcke. 
Die Araber wandten ungeheure Koſten auf die Errichtung von 
hundert und hundert Moskeen, Palaͤſten, Baͤdern, Bruͤcken, 
Caravanſerais, Canaͤlen und Straßen in Aſien, Afrika und 
Europa. Hauptſaͤchlich durch ſie entſtand der Geſchmack, welcher 
jetzt der gothiſche heißt. — Die Paͤpſte befoͤrderten ungemein 
die Erbauung von Kirchen, Kapellen, Wallfahrtsoͤrtern und 
Abteien. Ihr Beiſpiel weckte nicht nur Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe 
und Aebte, ſondern auch Kaiſer, Koͤnige und Fuͤrſten zur Nach⸗ 
abmung. Sie liegen mehrere Tempel des alten Roms nad) 
einer neuen Einweihung in chriftliche Kirchen verwandeln, und 
erhielten dadurch den griechifchen Geſchmack bei ſolchen Anlagen, 
Ihre größten Monumente, die Engelsburg, der Vatican und 
die Petersfirche find aus den Zeiten des Mittelalters. — Seit 
der Negeneration Europa’s nahm mit dem MWohlftande und 
mit den Kenntniffen auch die Menge und Pracht der Gebäude 
zu. Die Wiederherfteller folgten dem gothiſchen und griechifchen 
Style, Der gothifche Styl zeichnete fi) durch eine Erfiaunen 
erregende Kühnheit, durch Ehrfurcht erweckende Pracht und 
durch eine riefenmäßige Feftigkeit aus, Das Münfter zu Straßs 
burg, der Dom zu Magdeburg, die Kathedrallirche zu Mes, 
dies Weftmünfterabtei zu London, der Peterstempel zu York, 
der Stephansthurm zu Wien und viele Gemeindehäufer in 
hanſeatiſchen und niederländifchen Städten ſtehen noch als 
Monumente diefes Gefhmades feit einem halben Jahrtauſend. 
Erwin von Steinbach errang den Ruhm des größten Meifters 
5 Ä 15” 


= ww - 


in diefer Art. Der griechifche Gefchmad Fam wieder empor in 
den lombardifchen - Städten, welche ungeheure Summen auf 
Tempel, Paläfte, Signorien, Brüden, Börfen und Banken ver: _ 
wandten, Da: wagte Filippo Brunelleschi wieder den Bau 
einer Kuppel auf dem großen Dom zu Zlorenz. Da führte 
Lazaro Bramante die Baukunſt völlig auf die alten Gefeke 
der Griechen, auf ihre Grundriffe, auf ihre Proportionen zuruͤck 

345. Der Wahrheitsfinn wird durch die Ausübung der 
ſchoͤnen Künfte geweckt, denn das Vollendete in ihnen entfteht 
nur durch Beobachtung, Nachahmen und Sdealifirung der wah⸗ 
ven Natur, Wenn er aus den Regionen der Phantafie und 
der fchönen ‚Gefühle übergeht in die Region der mühfamen . 
Erfahrungen und der Verftandesbegriffe, fo entfpringen die 
MWiffenfchaften. Sie fordern für Mittheilung und Fortpflans 
zung der Ideen eine Menge von Anftalten, welche im Mittels 
alter entweder garnicht, oder ſelten, oder wenigſtens ſehr 
mangelhaft waren. — Die Byzantiner zerfidrten die heidnifchen 
Schulen in ihrem Reiche fammt und fonders, und ließen die 
Schulen Fleinerer Städte verfallen, weil fie die Lehrer nicht be⸗ 
zahlten. Sie ſorgten fuͤr den Unterricht in Conſtantinopel und 
Alexandrien mit großem Aufwande, bis die beiden Staͤdte ein 
Raub der Feinde wurden. Sie hielten eine Art Societaͤt der 
Wiſſenſchaften, welche man aufhob, weil ſie den Bilderdienſt 
gegen den Willen der Kaiſer in Schutz nahm. Sie lehrten im 
Trivium die Grammatik, Rhetorik und Dialectik, im Qua— 
drivium aber die Arithmetik, Geometrie, Aftronomie und 
Phyſik. Die Bibliotheken wurden bei Buͤrgerkriegen, bei feind⸗ 
lichen Einfaͤllen und bei Feuersbruͤnſten der Raub der Flam⸗ 
men. Die Schwierigkeit, nach Egyptens Eroberung durch die 
Araber den Papyrus zu erhalten, verwehrte die Auſchaffung 
neuer Buͤcher, ſo daß ein Buch ein ſeltener und koſtbarer Ar⸗ 
tikel wurde, den die untern Staͤnde nicht mehr kaufen konn— 
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ten. — Die Barbaren fanden in Ruͤckſicht des Wahrheitsſinnes 
und Forfchungsgeiftes auf fehr verfchiedenen Stufen, Die Cal⸗ 
mucken befümmerten ſich nicht um höhere Kenntniffe; was bet 
Negotiationen gefchrieben werden mußte, ließen fie durch Ueber- 
läufer oder Gefangene «verrichten. Die Mongolen erhielten in 
dem Sahrhundert zwifchen Dſchingis⸗Chan und Timur dem 
Lahmen mancherlei Erfahrungsfenntniffe; der Koran gab ihnen 
höhere Anfichten und Bilder; einige ihrer Stämme empfingen 
feit der Feftfegung in China und Indoſtan menſchliche Begriffe 
und Ideen. Die Slaven nahmen: von ihren Miffionären Die 
Mahrheit und die Falſchheit, den Sinn und Unfinn nach einem 
hartnaͤckigen Widerftand gläubig an: Die Germanen hatten 
vor der normännifchen Periode zum erften Male durch Dietrich, 
Earl den Großen und Alfred eine Anregung zu wiffenfchaftlicher 
Bildung befommen; nach der normännifchen Periode. mußten 
fie diefelbe auf eine mühenollere und langfamere Weife zum 
zweiten Male beginnen. — Die Chalifen unterſtuͤtzten den For— 
fhungsgeift ihrer rührigen Araber fo fehr und faft noch mehr, 
als der religidfe Srrwahn des Korans und der politifche Betrug 
ihres  Gottesgefandten geftattete. Gleich nach ihrem Sturm⸗ 
laufe und noch während ihrer Eroberungss+ Periode legten fie 
eine Menge Schulen an. Sie erhoben Baffora, Bagdad und- 
Eordova zu Hauptfigen ihrer Gelehrfamkeit, mit welchen Aleran- 
drig, Cairo, Eairvan, Marocco, Fed und Bokara wetteiferten. 
Wenn fie auch die alerandrinifhe Bibliorhef zum unwiderbring⸗ 
lihen Schaden der Literatur vernichteten, fo errichteten fie meh— 
rere neue Bücherfammlungen. Sie hatten das Land des Pa- 
pyrus erobert, die Fabrikation des Pergaments vervollkommnet, 
und das baumwollene Papier erfunden, ſo daß ſie das Material 
zur Verfertigung der Buͤcher in groͤßerer Menge und wohlfeiler 
als alle anderen Nationen hatten. — Die Paͤpſte konnten am 
Anfange des Mittelalters die Vernichtung der Schulen, den 
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Brand der Bibliotheken und die Verfchleppung der Bücher nach 
dem Orient nicht hindern Sie thaten- nichts, um die heidnifche 
Kiteratur vor dem Untergang zu fihern, nahmen aber die 
Wiſſenſchaften in Schuß, fobald diefe eine ganz chriftliche Form 
befommen. Sie wirkten dur Miffionäre, durch Ermunterungs⸗ 
fohreiben und durch eigenes Beifpiel für die Aniegung vieler 
Schulen. Diefe eutftanden nur bei Stiftern und in Klöftern, _ 
“ Da trieb man, was man für einen Geiftlihen nothwendig hielt, 
und forgte nothwendig für die Kenntniffe der Kajen, Die 
Mönche fchrieben anfangs noch alte claffifche Werke ab, ver- 
ließen aber dieſe Befchäftigung, um ihren ganzen Fleiß auf die 
heiligen Xegenden zu werfen. Die Seltenheit der Papyrus und 
des Pergaments machte, daß man an vielen Orten die alten 
Schriften, welche die Ideen Roms und Griechenlands enthielten, 
abfchabte, um auf das nämliche Blatt die Gedanken des Mittel: 
alters und des Moͤnchthums aufzuzeichnen. Die Compendien, 
welche man für das Trivium und Quadrivium verfaßte, wurz- 
den immer magerer, duͤrrer, fEeletartiger und verkruͤppelter. Als 
almälig durch die Erfcheinung größerer Lehrer, durch den Zus. 
fammenfluß mehrerer Schüler und durch) Privilegien der Erz 
ziehungsanftalten die fogenannten Studia generalia oder Unis 
verfitäten entftanden, bemerften die PWäpfte bald, wie wichtig. 
für. ihr Anfehen, oder aud) wie verderblich für. daffelbe diefe 
YAnfalten werden koͤnnten. Neben Rom, Paris und Drford, 
welche den erſten Rang behaupteten, erhoben ſich Padua, Tou⸗ 
louſe, Montpellier und Salamanca mit Univerfitäts-Privilegien, 
wodurch die Klofter- und Stiftsfchulen einen gewaltigen Drud 
erhielten. Deßwegen fuchten die Paͤpſte den Klofterleuten die 
Univerfitäten felbft zu übergeben; dieß gelang ihnen, aber er⸗ 
reichte den Zweck nicht: völlig, indem die, Mönche aus dem 
gemeinen Stande, worin fie geboren ‚waren, aud) oft den ge 
meinen Menfchenverfiand mit fi brachten, und Neuerungen 
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wäagten. Die Päpfte ſuchten alfo eine ſtrengere, ängftlichere 
Form einzuführen; auch dieß gelang ihnen, aber erreichte wieder 
den’ Zweck nicht völlig, da Fühnere Geifter ſich leicht über die 
chimaͤriſchen Schranken hinwegfegten, und den Sprung in’s 
Freie wagten. Defto nöthiger fanden es die Päpfte, der Ver: 
breitung ihrer Ideen durch Bücher Schranken zu feßen; Daher 
verordnete Alerander VI. die erfte permanente, firenge Bücher: 
- Cenfur, welche anfangs nur über ſchon gefchriebene Werke das 
Urtheil ſprach, fpäter aber die noch nicht —— vor ih⸗ 
ren Richterſtuhl zog. 

344. Der Sinn für Wahrheit, der Seif der Forſchung, 
die Liebe zu den Wiſſenſchaften und die Mittel zur Fortpflan— 
zung der Ideen nahmen ſeit der Regeneration Europa's ſichtbar 
zw. Zwiſchen 1548 und 1498 wurden neununddreißig neue 
Univerfitäten durch die Freigebigkeit großer Fürften geftiftet. 
Prag und Cracau in den flavifchen, Wien und Leipzig in den 
deutſchen, Bafel und Freiburg in den oberrheinifchen, Mainz 
und Löwen im den niederrheinifchen, Bourdaur und Avignon 
in den franzdfifchen, Pavia und Florenz in den italienischen, 
Valencia und Toledo in den fpanifchen, Glasgow und Aberdeen 
in den angelfachfifchen, Copenhagen und Upfala in den. fcandi- 
navifcher Landen. E38 gefchah dadurch ein Zufammenlauf von 
zehn, zwanzig und mehreren taufend Schülern an einem Orte, 
und dieß madıte die Einführung der akademiſchen Juris dictio— 
nen, die Abtheilung in die afademifhen Nationen, und Die 
Grade der alademifchen Würden nothwendig. Allmälig fonder- 
ten fi auch die Facultäten von einander ab; die zulegt entftan- 
dene nahm den erften, und die für alle norhwendige Facultät den 
legten Plaß ein, Zurisprudenz und Medicin ftanden in der 
Mitte, Man wandte fi) nicht überall auf die nämlichen 
Wiſſenſchaften mit gleichem Glüde; Oxford wurde durch die 
- Philofophie, Salerno durd die Medicin, Bologna durch die 
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Jurisprudenz, und die Sorbone zu Paris durch die Theologie 
am meiſten beruͤhmt. Das Zuſammenſtroͤmen ſo vieler junger 
Männer, von fo verſchiedenen Nationen und Sitten, und mit: 
fo großem Vermögen veranlaßte bei Würfeln, Wein’ und Weiz 
berm fehr viel Unordnungen, Frechheiten und Weh. Oft gab «8 
bei der großen Rohheit und Wildheit foͤrmliche Kämpfe der‘ 
Studirenden unter einander, und Scharmüßel mit den Bürgers 
leuten der Univerfitätsftädte. Die Profefforen ftanden in außer 
ordentlichen  Anfehen, erhielten ungeheure Bezahlungen und 
Geſchenke, gingen aber faft immer in Pedanterie und Syftems- 
zwang über. Sie thaten viel für die Verbreitung der Wahrheit, 
vertheidigten aber auch Irrthuͤmer Zahrhunderte lang. : Die 
Bibliotheken nahmen fehr an innerm MWerthe zu, feitdem man. 
die Abfchriften der alten Claſſiker vervielfältigte, und die Eos 
dices theuer bezahlte. Man fchrieb allgemein mit den Lettern, 
welche als Moͤnchsſchrift im Mittelalter aus einer Abkürzung 
amd Verkleinerung des AltsLateinifchen entftanden. Die Abs 
Schriften vermehrten fih ungemein, feitdem der Kaifer von 
Deutfchland, der König von Frankreich, die Sorbonne zu Par 
ris, die Univerfitäten zu Oxford und Cambridge, der Papft im 
Datican, der rheinifche Palatinus zu Heidelberg und die Mebdir 
ceer zu Florenz auf Bücherfammlungen ihr Augenmerk richteten. 
Seit diefer Zeit forgten auch Privaten für die Bücher, welche 
fie nun leichter und wohlfeiler erhielten, weil man das Mate: 
rial zu ihrer Verfertigung durch Erfindung des Lumpenpapiers 
in Menge hatte. Dazu Fam noch die Buchdruderkunft, welche: 
die größeren Koften der Abfchriften hinwegſchaffte. Die Spiel 
farten und Holzfchnitte gaben die Veranlaffung dazu. Guttens 
berg, Fauft und Schöffer erfanden und vervollfommmneten fie, 
Menige Künfte und Gewerbe gingen fo fchnell zur Vollendung. 
Der Schritt von unbeweglichen, gefchnittenen und hölzernen 
Buchftaben zu beweglichen, metallenen und 'gegoffenen Kettern 
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g erh in dreißig Fahren nach der Erfindung. Die Feftgals 
‚und Schönheit des Abdrucks wurde durch die zugleich 
Be Buchdruderfchwärze bewirkt. 
545. Die Spradyfunde befördert die Mittheilung , baburd) 
— dadurch die Prüfung und dadurch die Richtig⸗ 
Teit der Ideen. Man betrieb ihre zwei Naupttheile, die Gram—⸗ 
atik und Kritif, im Mittelalter fowohl bei lebenden als todten 
Sprachen fehr fehlerhaft und unphilofophifh. — Die hebräifche 
Sprache wurde im Driente befonders auf den Lehranftalten der 
Juden im arabifchen Reiche fludirt. Die Vocal-Zeichen, die 
Punctation der heiligen Schriften, die Wörterbücher und Gram- 
Imatifen entftanden. Im Dceidente fah man fehr felten einen 
ſchriſtlichen Gelehrten, welcher das alte Zeftament im Urtexrte 
Nas, bis Roger Baco diefen Gedanken in Anregung und Aus- 
hübung brachte. Die Papfte befaglen feitdem, die orientalifcyen 
(Sprachen, Arabifch und Aramäifch, zur Erläuterung des Her 
braͤiſchen auf Univerfitäten zu Ichren, aber felten wurde ein 
Lehrſtuhl errichtet. Johann Reuchlin oder Capnio wirkte unter 
den Humaniften für das Hebraifhe im AUbendlande, wo. 
die aus Spanien vertriebenen Juden ihre Sprache weit vers 
breiteten, und wo man von Florenz aus die erſten Drude lie- 
ferte. — Die griehifche Sprache verfälfchte fih immer mehr 
durch die Aufnahme fremder Wörter, durch die Eigenthümlicy- 
keiten des Dialects und die Verkuͤrzungen der Volksſprache. 
So bildete fih allmälig das Neu: Griehifhe aus. In der 
‚Schrift verfchwanden die Quadrat» Buchftaben, und die jeßigen 
| Charaktere erfchienen. Durch Accente fuchte man die alte Aus- 
ſprache und Profodie zu firiren. Die Comnenen und Paläogen 
„betrieben und erweckten die alte Sprache der Claffifer mit vier 
Iem Eifer. Sie erhielt das Etimologicum magnum und das 
Wörterbuch des Suidas. Im Ubendlande gefhah vor der Re 
generation fehr wenig, aber feit der Regeneration fehr viel für 
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diefelbe, Roger Baco machte einige Schritte, Emanuel Chry⸗ 
foloras (ft. 1416), einer der ausgewanderten: Griechen, wird als 
Wiederherſteller der helleniſtiſchen Philologie im Abendlande an⸗ 
geſehen. Johannes Argyropolos, einer der vertriebenen Byzan⸗ 
tiner, wirkte noch mehr. Unter den Occidentalern ſelbſt ſcheint 
Johannes Reuchlin der bedeutendſte Helleniſte geweſen zu ſeyn. | 
Das Kateinifche verlor fi in die Dialekte Italiens, Spaniens, 
Lufitaniens und Britanniens fo fehr, das die neuen Landes 
fprachen völlig von einander abwiechen. Die Mutter felbft 
hörte auf, eine lebende Sprache zu feyn. Die Gelehrten, wozu 
der ganze geiftliche Stand nun gehörte, brauchten fie aber in 
der Literatur und beim Gottesdienfte. ‚Statt den Cicero zu | 
lefen, ftudirte man den Alcuin und feines leihen. Die Ber 
früppelung zum Mönchslatein gefhah, als man immer mehr 
unrdmifche Wörter mit Iateinifchen Endfilben machte, als man 
nur kirchliche Schriftfteller Ins, und nicht mehr den Numerus 
der Alten, fondern das Zerftüctelte der Vulgata nachahmte. Die 
Barbarei nahm merklich zu, als die Scholaftifer ihre wilde 
Terminologie einführten. Seitdem blieb die echte Latinität nur 
das Eigenthum weniger Gelehrten, aus deren Schule zuletzt die 
Humaniften hervorgingen. Die fchöneren Geifter erfchienen im 
vierzehnten Jahrhunderte, feit Dante, Petrarca und Borcaz 
dfter. Im fünfzehnten gab es wieder treffliche lateiniſche Gram- 
matifer, Philologen und Kritiker. Unter den Styliften zeichnete 
fidy der gelehrte Angelus Politianus, der Fürft Pico von Mir 
randola; der fchon mehrmals genannte Reuchlin und der Stifr 
ter der Societas Latina Danubiana, Conradus Celtes, aus, — 
Die arabiſche Sprache war durch die Dichter des Orients, 
durch eine große Zahl Proſaiker und durch Ueberſetzungen grie— 
chiſcher und lateiniſcher Claſſiker ſehr verſchoͤnert, bereichert 
und berichtigt worden. Sie wirkte auf den Deccident, indem 
europaifche Gelehrte durch fie Unterricht in mehreren Wiſſen⸗ 





— 


fchaften erhielten. Die Papfte befahlen ihr Studium, um durch 


fie das Hebräifche "zu erläutern. : Sie verlor ihre Ausdehnung 
Durch die Wiedererhebung der Perfer, die in der eigenen Sprache 
ſchrieben, und durch die Eroberungen der Türken, welche in 


Border» Afien, in Mord» Afrifa und Oft- Europa einen hoch⸗aſi⸗ 
ſchen Dialect herrfchend machten. — Die europäifchen Landes⸗ 
ſprachen hatten entweder lateinifche, germanifche oder flavifche 
Grundlaute, Bei den lateinischen Wurzelwörtern, nämlich im 


Italieniſchen, Franzöfiihen, Spanifchen und Portugiefichen, 


war ein größerer MWohllaut vorhanden und eine leichtere Regu- 


lirung möglich). Bei den germanifchen Stammwörtern, näm- 


lich im Deutfchen, Niederländifchen, Dänifchen und Schwedifchen, 
blieben mehr Rauhheit und Schwierigkeit, aber auch mehr 
Kraft und Fülle: Bei den flavifchen Stammlauten, naͤmlich 


im Jllyriſchen, Eroatifhen, Wendifhen, Polnifhen, Böhmi- 


fchen und Ruffiichen, erhielt fich ein unregelmäßige® Ziſchen 
und Sauſen, weil man keine grammatikaliſchen und poetiſchen 
Verſuche machte. Alle europaͤiſchen Landesſprachen wurden 


lange gedruͤckt durch den allgemeinen Gebrauch des Lateiniſchen. 
Sie erhoben ſich mit der Einfuͤhrung auf die Kanzeln, in die 


Gerichte und in die Staatsſchriften. Alle verdankten ihr Auf— 


bluͤhen den Dichtern und ihre Feſtigkeit den Proſaikern. Erſt 
die Humaniſten dachten an ihre wiſſenſchaftliche Behandlung. 
346. Die Geſchichte, ſollte man denken, liege ſich am leich— 


teſten gut bearbeiten; man dürfe ja nur genau aufſchreiben, 


- was wirklich gefchehen. : Doc) fie fordert mehr. Alles, was in 


* 
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ne 


> den Beichaftigungen der Großen nur Lärm machte, und im ſich 
gehaltlos war, follte ausbleiben. Alles, was den Auffhwung 
> oder Küdfall der Menfchheit in den untern Ständen bewirkte, 
ſollte erſcheinen. Keine falfche Größe follte in dem günftigen 
> Lichte der Vorliebe oder in dem Gewande der Schmeichelei 


oder in dem fanatifchen Irrwahne der verführten Mitwelt dar: 
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geſtellt werden. Kein wahres Verbrechen an den Menſchen oder 4 
der Menſchheit ſollte übergangen oder beſchoͤnigt oder bemäntelt 
werden. Diefen Regeln folgten die Hiſtoriker des Mittelalters ſehr 
felten. — Bei den Öyzantinern traf man mehr philofophifch | 
Würdigung und echte Kenntniß der Welt und der Staaten ale 
im ganzen Übrigen Europa an. Einige Byzantiner Hatten 
durch ihr Genie und ihre Lage wirklichen hiſtoriſchen Beruf, 
welchem fie mit Fleiße ſich widmeten. Procopius, Zonaras 
und Anna Comnena ſtehen an ihrer Spitze. Die Kirchen⸗ 
Scribenten ließen ſich zu Anfchwärzungen und Lobpreiſungen 
nach ihren Schulmeinungen beſtimmen. Ein Kleinlichkeitsgeiſt 
charakteriſirte faſt alle. Wunderſucht entſtellte ihre Werke. 
Selten zeigten ſie den Hauptgang der Religion, immer nur 
die Nebenwerke und Anhaͤngſel. Ueberall ſprang die Vorliebe 
fuͤr's Moͤnchthum in die Augen. — Die Barbaren blieben nicht 
ohne Hiſtoriker. Die Calmucken ſchrieben nicht ſelbſt, aber ihre 
Siegsperiode fiel in eine Zeit, wo die gebildete Mitwelt noch 
viele Schriftſteller hatte, und alſo ihre Thaten und Schickſale 
aufzeichnete. Die Mongolen erhielten nach ihrer Begruͤndung 
in China und Indoſtan eigene Geſchichtſchreiber. So wie das 
Chriſtenthum Hinaufdrang in den Norden, Famen auch mit ihm’ 
flavifche Annalen in Schwung; Neftor der Ruffe, Snoro Stur- 
. Iefon der Fsländer und Saro der Grammatifer find die erften 
Annaliften des Nordens. Bei den Germanen gab es viele Hiftoriker. 
Aberglaube, Leichtgläubigkeit und Abgefchmactheit charakfterifi- 
ren fie im Allgemeinen, obwohl in einzelnen Köpfen Spuren 
der Pragmatik fich zeigten. Gregor von Tours, Hincmar von 
Rheims, Wilhelm von Malmesbury und Lambert von Afchaffen: 
burg verdienen die erften Pläße, — Die Chalifen hielten an 
ihren Höfen und an ihren Lehranftalten Hiftoriker, welche ſich 
durch diefe doppelte Ermunterung vortheilhaft bildeten. Doch 
herrfchte in ihren Werken Feine Ahnung von der Unwuͤrdigkeit 
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des Defpotismus, und nirgends fehimmert die gerechte Wür; 
digung der Menfchheit hervor, : Sie geben Facte mir Urfachen 
und Wirkungen in guter lebhafter Sprache, aber felten leitet fie bei 
der Auswahl derfelden ein tiefes Syftem. Am meiften zeichnen 
fi) aus Abulpharad, Bonhoddin und Almakhin. — Die Päpfte 
- beförderten durch eigene Schriften und durch die Mönche die 
Verzeichnung der Thatfachen fo fehr, daß es in der lateinifchen 
Kirche mehr Hiſtoriker als andere Gelehrte gab. Sie befoͤrderten 
aber auch] durch ‚eigene Schriften und durch die Mönche eine 
ganz falfche Behandlungsart der Gefchichte, Eine ungeheure Menge 
- Wunder nahm man ohne Beweis auf blinden Slauben hin an. 
Die Sache der Negenten, welche gegen die päpftlichen Anmaßuns 
gen in weltlichen Dingen aufftanden, fellte man mit den gehäffig- 
fien Farben dar. Könige und Fürften, welche Klöfter fifteten, 
Schenkungen machten, ihren Arm der Kegerverfolgung lieben, 
ihre weltlihe Macht zur Befriegung der Ungläubigen brauchten, 
fchilderte und pries man ale Mufter über die Gebühr, und 
vertufchte die grellen Farben ihrer Lafter. Die Mönche Tebten 
oft in den engen Mauern, und fudelten in einer nachlaͤßigen 
Sprache ohne Geift und Leben die: Gefchichte einer ihnen unbe- 
Fannten Welt nach kleinlichen Anfichten zufammen, fo daß fie 
das Wichtigfte überfahen, und das Unwichtigfte einander ab⸗ 
copirten, Wenn fie ſich vollends in die Region der. Kirchenges 
ſchichte wagten, fo witterten fie in allen Denfern Keßer, und 
gingen tunbarmherzig mit‘ ihrem: Andenken um. Beſſer ale 
aus ihren eigentlichen Werken über Geſchichte koͤnnen wir den 
| Gang des Mittelalters in ihren : Epifteln, Bullen, Decreten, 
Concilien⸗Schluͤſſen, Diplomen und’ Eontracten erfennen. 
347. Seit der Regeneration Europa's erhielten die wür: 
digeren Gegenftände auch eine würdigere Behandlung. ı Anfangs 
| fprachen auch die Wiederherfteller gegen den herrfchenden Wunz 
derglauben nicht laut, und nicht laut fprachen fie für die Sache 
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der Koͤnige und der Ordnung gegen die Paͤpſte. Nur langſam 
konnten ſie richtigere Darſtellungen wagen; nur in Geheim 
konnten ſie die Schuͤler tiefere Blicke thun laſſen in die wahre 
Geſtalt der Dinge, in die Phyſiognomie der Zeit, in die Ele— 
mente der Menfchengefellfchaft. Im vierzehnten Jahrhunderte 
gab es viele Freunde und: Beförderer der Gefchichte, aber die 
pragmatifchen, foftematifchen und Fritifchen Köpfe waren hoͤchſt 
ſelten. Erſt im fuͤnfzehnten Jahrhunderte begann mit dem 
Franzofen Comines und dem Staliener Machiavelli eine Reihe 
berfelben, Comines und Machiavelli gaben durch die Einfachhei 
ihrer Schreibart, durch die fcharfen Umriffe ihrer Zeichnungen 
durch das Nervigte ihrer Darftellungen Mufter, deren Intereſſe 
und Belehrung bis auf unfere Tage dauert. Ein Togifcher 
Sintt leitete fie bei der Auswahl, Beurtheilung und Schilderung 
der Begebenheiten, Die Staliener befamen zuerft gute Hiſto— 
rifer, und unter diefen zeichneten fich die beiden Yuftiniani, 
der Papft Pins der Zmeite und Aretin am meiften aus. Anz 
nius von Viterbo Fonnte es wagen, alte Gefchichtfchreiber durch 
charakteriſtiſche Nachahmungen zu unterfchieben. — Die Wieder⸗ 
herſteller fühlten, welde mühfamen Huͤlfswiſſenſchaften die‘ 
kritiſche Gefchichte bedürfe, und wandten darauf einen loͤblichen 
Fleiß. In der Chronologie baute man auf den uralten Grund⸗ 
lagen des Dionyſius und Beda mit Aufmerkſamkeit fort. Die 
Genealogie war immer ein Gewebe von Schmeicheleien und 
Verwirrung geweſen; jetzt ging es aber zum Beſſeren, da man 
die offenbarſten Fabeln ausmerzte, die Geſchlechtsnamen eine 
fuͤhrte, eigene Stammbaͤume entwarf, und zerſtreute Notizen 
aus den alten Archiven zog. Die Diplomatik jener Zeit hat 
in Rymers Foedera feit 1104 eine Collection Die Heraldik, 
fo wichtig feit den Tagen der Kreuzzüge und fo wichtig bei 
den Ahnenproben der Turniere, bekam ihren erften Bearbeiter. 
durch Bartholus de Saffe Ferrato (15541), und Die erſte 


— 239 — 


Wappenfammlung durd Ulrich von Reichenthal (4415). Für 
‚die Nummismatik forgte ſchon Petrarca durch Anlegung eines 
Cabinets, welches Nachahmung in den reichen Staͤdten Italiens 
und Vermehrung durch die zahlreich gepraͤgten Medaillen 
berühmter Männer und großer Begebenheiten fand. Die 
‚Archäologie war zu fchmeichelhaft für alle Tombardifchen und 
italifhen Städte, als dag fie nicht Liebhaber hätte befommen 
follen. Tempel, Basreliefs, Amphitheater, Circus, Aquaͤducte, 
Villen, Säulen, Porticus, taufend Gegenftande der Neugierde 
amd des Reizes felbft für. die rohe Menge, mußten die Gelehr- 
famfeit eines Diondus Flavius, eines Pomponius Lätus zu 
tieferen Unterfuchungen auffordern. 

3548. Die Erdfunde verfiel in der erften Halfte des Mittel- 
alters. Durdy die Kreuzzüge befam fie eine beffere Geftalt. 
Durch die Entdeddungsfahrten der Europäer lernte man neue 
‚Haupttheile des Oceans und Eontinents Tennen, — Die By- 
zantiner folgten dem Syſteme des Prolemäus, welchen fie aber 
‚nicht verflanden. So wie die phyſiſchen und mathematischen 
Wiſſenſchaften bei ihnen fanfen, verlor fi) auch die. tiefere 
Kenntniß und die richtigere Zeichnung der Erde in Landkarten. 
Moſes von Chorene (460) ift der befte ihrer Geograpfen. Nach 
ihm findet man in den Werfen ihrer Hiftorifer und Gefandten 
manche brauchbare Bemerkungen über die Geographie des 
Mittelalters. Was wir von Vorder: Afiens Geftalt wiffen, 
danken wir ihnen größtentheils. - Doch nur die Gelehrten bes 
fhäftigten fich mit der Erdfunde und mit Stinerarienz; die, 
übrigen Stände, felbft Staatsmänner, Krieger und Kaufleute, 
blieben fehr unwiffend über die Befchaffenheit entfernter Reiche, 
— Auch die Barbaren Fonnten geographifche Kenntniffe nicht 
ganz entbehren. Die Calmucken brauchten bei ihren Heeres⸗ 
Zagen Ueberläufer und Kriegsgefangene als Wegweifer. Die 
Mongolen lernten bei ihren Eroberungen den Hoanho, Ganges, 
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Indus, Oxus und Euphrat, auch die Wolga, Weichſel, Donau 
und Oder kennen; fremde Kaufleute und Miſſionaͤre zogen ihnen 
nach und beſchrieben Einiges. Die Slaven folgten wie alle Barbar 
gern dem Lauf der Fluͤſſe, weil man ſich fo am wenigſten verirrt, 
am leichteſten ſo zurecht findet, und am meiſten Staͤdte und Beut 
antrifft: Die Germanen blieben zwar in den tiefern Kenntniſſen de 
Geographie zuruͤck, erhielten aber mehrere Befchreibungen frem⸗ 
der Länder, woraus fich die Großen wenigftens belehren Fonnten.. 
Carl der Große befaß filberne Tiſche mit Landkarten, wahr⸗ 
ſcheinlich von Ausländern verfertigt. Alfred (870) beſchrieb 
die wendiſchen, Wulfſton (890) die nordiſchen, Adam von 
Bremen (1080) die dänifchen und Girald (1400) die irifchen 
Länder. Die Normänner berührten auf ihren Seezügen alle 
Küften Europa’s und vielleicht auch die Nordkuͤſte Amerika's 
(895). In ihren Sagen von den Heroen⸗Zuͤgen der Voraͤltern 
lag manche Nachricht, die zur Kenntniß der Erde fuͤhrte. Solche 
Nachrichten vermehrten ſich unter allen Germanenſtaͤmmen, bis 
zur Zeit der Kreuzzuͤge Europa nach mehreren Richtungen durch⸗ 
ſtreift, Aſien als bedeutender Handelsplatz benuͤtzt, auch Afrika 
kriegeriſch und friedlich berührt wurde. Aber nicht nur ver⸗ 
mehrt, fondern auch verbeffert wurden die Nachrichten von einz 
zelnen Ländern, feitdem man dfter Landkarten entwarf, und 
ftariftifche Befchreibungen gab, wo man nad) dem Mufter des 
englifchen Doomsday-Buches (1085) die Bevölkerung und den 
Vermögensftand verzeichnete. — Die Araber wandten fih bald 
nad) ihrer Sturmperiode zu einer Befchreibung der Länder, 
welche fie er obernd durchzogen und durchgeplündert hatten. Sie 
wußten die geographifchen Kenntniffe ald Mittel zu neuen Sier 
‚gen und als Erleichterung der Regierungsanftalten zu betrach» 
ten. : Befonders richteten fie ihre Aufmerkfamteit auf Afien und. 
Afrika. Sie begnügten fich nicht mit einer bloßen Beſchreibung 
der Erde, ſondern drangen tiefer in die mathematiſche Unter? 
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— derſelben. Der Chalife Mamun uieß zwiſchen Racca 
und Palmyra einen Erdgrad meſſen (833). Der Scherif Al 
Edriſi beſchrieb einen ſilbernen Kunſt⸗Globus. Maſſudi Coth⸗ 
bedoin behandelte die Geſchichte mit beſonderer Ruͤckſicht auf 
Geographie, und Ebn al Nardi ſtellte die Geographie mit Ber 
ziehung auf die Phyſik dar. Abulfeda verdiente. endlid den 
Ruhm des größten Geographen der Araber. Seite Arbeiten 
ließen Vieles erwarten, aber unter den Türken, welche die Reiche 
der Chalife eroberten, ging Alles zu Grunde. — Die Päpfte 
beförderten die Erdkunde, indem fie die hriftliche Welt zu er- 
weitern und unter ihren Cinflüffen zu vereinigen fuchten. Dur) 
die Miffionsprediger , durch die möndifchen Verfuche von Coloni— 
firungen, durch die Wanderer an das Grab des Apofiels Petrus, 
dur) die Wallfahrten an das heilige Grab Chrifti, durch die ' 
reifenden Legaten, durch die Verfendung der Pallien, Bullen 
und Ordinationen in die Erzbisthämer, Bisthuͤmer und Abs 

teien lernten fie die Neiche und Staaten im Ganzen und Eins 
zelnen genauer Fennen; aber die römifche Curie betrachtete und 
behandelte derlei Kenntniffe als Staatsgeheimniffe, von welchen 
man die Lajen entfernt hielt. — Seit den Tagen der Kreuzer 
züge, wo man die erften Spuren der Wiedergeburt Europa’s 
bemerkte, trafen viele günftige Umftände für Geographie zu: 
fammen.  Reifende und Handelsleute drangen immer ‚weiter 
mit ihren Speculationen. Die Gelehrten wandten ihren Be 
merkungsgeift auf fi chtbare Objecte, auch Ungelehrte wagten in 
ihren. Murterfprachen niederzufehreiben, was fie felbft fahen. 
Die Portugiefen wagten fich erobernd an Afrika's Nordküfte, 
Speceulirend befuhren ihre Seeleute die offene See zur Ents 
deckung neuer Inſeln. Nacheifernd wagten die benachbarten 
Spanier aͤhnliche Thaten. Der gluͤckliche Erfolg und das Außer⸗ 
ordentliche im ihren Abenteuern weckte eine hinreißende Ber 


geifterung in Zeitgenoffen und Nahfommen. Der Name Gama's 
Schneller XIV. Wel tgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 16 
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und. Coloms durchflog Europa und. elektrifirte die Gemüther. 
Doch geſchah die Steigerung der Erdbeſchreibung zur Erdkunde 
nur durch die Wiederherſteller. Roger Baco (1280) fing, an, 
die Geographie wieder mathematifch, das ift wiſſenſchaftlich, zu 
behandeln. Kaifer Garl IV. (1575) ließ Brandenburg ſtatiſtiſch 
und finanztell befchreiben. Bianco (4436) lehrte die Landfarten 
beffer in Holz zu Schneiden, und in Kupfer zu ſtechen. Be⸗ 
haim lieferte Globen. Maurus verfertigte Planiſphaͤren. Tos⸗— 
cannelli zeichnete Seekarten. Mailand erhielt den erſten oͤffent⸗ 
lichen Lehrſtuhl der Geographie, welche feitden unter den 
Handelsleuten, Seefahrern, Politikern, Gefchichtfchreibern 
und Kriegern immer mehrere Schulet, Verehrer und, et 
befferer fand. | | 

349. Die mathematifchen Wiffenfchaften find eben, ſo wich. 
tig in dem Reiche der Speculation, ale in dem. Gebiete ‚der 
Erperienz. Sie geben, als reine Mathefis, ein Vorbild echter 
Wiſſenſchaft, üben den Geift in reiner Analytik und Synthetik, 
Ichren die vollfommenfte Ordnung in-einer Reihe von Schlüffen, 
und organifiren fo die Denkkraft für alle Geſchaͤfte des ſcienti⸗ 
fiſchen Lebens. Als angewandte Matheſis beſtimmen ſie die 
Maße und Berhältniffe aller irdiſchen und himmliſchen Körper; 
fie lehren ung die Geſetze des Gleichgewichts, der Ueberwucht, 
der Bewegung und des Stoßes; ſie machen uns dadurch zu 
Herren der Natur, die unſere Feſſeln liebend und prangend 
unter und aus der Berwilderung. fteigt. Sie find jo wichtig 
im gefelligen Leben, daß felbft das rohe Mittelalter, fie nie 
ganz dernachläßigte. — Die Byzantiner erhielten aus der Aka⸗ 
demie zu Alerandrien bie zur Eroberung Aegyptens durch die 
Saracenen eine Reihe guter Mathematiker, welche die Archi⸗ 
tektur, Nautik und Aſtronomie mit großem Gluͤcke betrieben. 
Nach Aegnpten’s Berluft ftiftete Kaifer Leo der Gelehrte eine 
Säule der Mathematik in Gonftantinopel, welche unter ihm 
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und feinem Sohne bluͤhte, aber nach ihrem Tode ſchnell verfiel. 
Doch behielt Byzanz immer bis zur Ungluͤcks⸗Periode der Türken 
einige mathematifhe Schriftfteller, welche endlich wie Barlaam 
auf ihrer Flucht als Lehrer des Abendlands erfchienen. — Von 
den Barbaren blieben nur die Calmucken in der Mathematit 
‚ganz zuruͤck. Die Mongolen befdrderten und hoben diefe Wiffen- 


% {haft an mehreren Orten. Der ſeldſchuckiſche Sultan Dicela- 





leddin (1079) führte das am beften berechnete Sonnenjahr ein. 
Jlitſchu⸗Tſai und Nafir Eddin, zwei Minifter der Chane Oktaj 
und Hulagu (1250), ließen genaue aftronomifche Tafeln ent- 
werfen, Kublai-Chan unterftüßte in China die alten Künfte, 
wodurd man ſchon früh die Erdgrade maß. Der Chan Ulughs 
Begh (1449) verordnete in Samarfand die Anlegung eines 
Obfervatoriums, Die Slaven erhielten ihre erſten Kenntniffe 
durch Miſſions⸗Moͤnche. Die Germanen verriethen in den uns 
geheuern Planen, Grundriffen und Maffen ihrer gothifchen Ge: 
baude, wie große Anlagen für Symmetrie und Mechanik fie von 
der Natur erhalten. Die Chalifen befaßen an’ ihren Höfen 
und in ihren Reſidenzen folcye Kunſtwerke, welche nur durch 
ein Zuſammenwirken vieler mathematiſcher Kenntniſſe entſtehen 
konnten. Al Raſchid ſandte Carl dem Großen eine Kunſtuhr, 
deren ſeltſame Bewegungen wahrſcheinlich durch Waſſer bewirkt 
wurden. Ihre Gelehrten uͤberſetzten zu eigener und fremder 
Belehrung, die Werke der alten Griechen in's Arabiſche. Sie 
erfanden oder verbreiteten wenigftens unfere fehr bequeme Zahlen- 
Bezeichnung nach dem zehntheiligen Maße, welche vielleicht in 
Indien erſonnen war. Geber Ben Aphla lehrte neue Kunft- 
griffe, um trigonometrifch zu drei befannten Größen eines Drei- 
ecks drei unbekannte zu finden. Ihm danken wir die Erfindung 
oder Verbeſſerung jener complicirten Rechenkunſt, worin die 
Buchſtaben als allgemeine Zeichen Mittel werden, allgemeine 
aufzuſtellen, und allgemeine Geſetze ——— Ob⸗ 
ee 


\ 


Schon die Araber große aftrenomifche Kenntniffe befaßen, obwohl 


ed großentheils arabifche Gelehrte waren, weldye für Alfons X. 
von Caſtilien jene berühmten aftronomifchen Tabellen aus 


fertigten, fo. blieben die Araber felbft doch ſtets bei der mangels 


haften. Zeitrechnung des Mondenjahres, wofür das religidfe 


Vorurtheil und der Gebrauch vieler Jahrhunderte ſprach. — 
Die Paͤpſte unterſtuͤtzten gern und gluͤcklich jene Wiffenfchaften, 


von welchen fie weder ein -Hinderniß ihres politifchen Syſtems 
noch einen Angriff auf den religidfen Volksglauben ihrer Zeit 
beforgten. Dazu gehörte die Mathematif, welche dur) Erbauung 
großer Tempel, und dur Negulirung der Kirchenfefte einer 
befondern Gunft würdig fchien. Die Gunft beftand darin, daß 
man fie in allen  oceidentalifhen Kirchen ‚zum Quadrivium 
rechnete. Papſt Sylvefter IL hatte fich unter den Arabern für 
die Mathematik gebildet, und‘ weihte ihr einen großen Theil 


feines, Lebens. ‚Er verfertigre Sonnenuhren und Sphären. Seine 


mechanifchen Kenntniffe erfehienen den Zeitgenofjen als Wunder, 
weßwegen man ihn auch ziemlich "allgemein als einen Zauberer 
verfchrie oder verehrte. — Die MWiederherfteller wirkten für die 
Mathematik auf doppelte: Art fehr wohlthätig. Erftens ver⸗ 
breiteten ſie diefelbe in einerh größern Kreife von Menſchen, 
fo daß fie nicht. mehr bloß das Eigenthum weniger Gelehrten 
blieb. Zweitens. wandten fie diefelbe auf mannigfaltige Ger 
fchäfte des bürgerlichen Lebens, zur Verbeiferung von Mafchinen, 
Inſtrumenten und Fabriken an, Roger Baco (1260) war ein 
Meifter der Erdmeßkunſt. Saloinio degli Armati (1300) erfand 
durch optifche Stüdten die Brillengläfer. Dondis wußte, (1544) 
die bereits erfundenen Uhren mit Schlag= und Radwerk fo zu ver 
vollkommnen, daß fie die Bewegungen von ‚Sonne und Planes 
ten anzeigten, Peter d'Ailly (1425) arbeitete an einer. genauern 
Berechnung ‚der Zeit. Der Cardinal Cufanus (1432) machte 
Borfchläge zu einem Kalender, wovon der erfte erweisliche ſechs⸗ 
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zig Jahre ſpaͤter erſchien; er wagte den Gedanken zu aͤußern, 
daß die Planeten bewohnt ſeyen. Fioravanti (1455) brachte 
zu Bologna einen Kirchthurm von der Stelle. Puͤrbach und Muͤller 
(1476) berechneten als gruͤndliche Deutſche die Sinus und Tan— 
genten. Peter Heele (1511) verfertigte die erſten Taſchenuhren. 
Der große Copernicus ward zu Koͤnigsberg erzogen. Vor allen 
mathematiſchen Wiſſenſchaften glaͤnzte die Aſtrologie, weil man 
in den ungeheuern Geſtirnen des großen Himmelsgebaͤudes die 
Pygmaͤen⸗Schickſale der winzigen Menſchen auf unſerer kleinen 
Erde zu erforſchen waͤhnte. Oeffentliche Lehrſtühle wurden fuͤr 
dieſe Zwitterſchweſter der Aſtronomie errichtet. Volumindͤſe uns 
verſtaͤndliche Werke entwickelten die Elemente derſelben myſtiſch. 
Könige und Fuͤrſten unterſtuͤtzten und trieben fie mit Aufwand 
von Schäßen, Die tieffinnigften Denker und Beobachter weihten 
ihr zahlreiche Nachtwachen. Sie fanden nicht, was ſie fuchten, 
aber machten mandye andere nüßliche oder große Entded’ung. 
Sie glaubten durch Enthällung der Zukunft. fi) zu beglüden. 
Sie ahneten nicht, wie, elend fie feyn würden, wenn nicht die 
gütige Gottheit mit einem. dunkeln dichten Schleier den Jam: 
mer und die Schrecken bedeckt hätte, welche faft auf * 
Sterblichen vor der Erfüllung feiner Tage warten. 

350. Die phyſiſchen Wiffenfchaften befchäftigen ſich mit.der 
Beſchreibung, Erforihung und Zerfeßung der irdifchen Stoffe, 
um durch ihre Anwendung, Verbindung, Trennung und Vers 
eblung uns das Nothwendige, Nütliche und Angenehme zum 
Genuſſe zu verfchaffen. Ihre Haupttheile heißen Naturgefchichte, 
Naturkunde und Scheidekunſt. Viele Koͤpfe beſchaͤftigten ſich 
damit im Mittelalter, doch lagen ſie tief nieder, weil man von 
falſchen Grundſaͤtzen ausging, und auf unmoͤgliche Zwecke los: 
arbeitete. — Die Byzantiner betrieben in Alexandrien die Natur⸗ 
wiſſenſchaften mit vieler Anſtrengung. Ariſtoteles und Plato 
galten ihnen als Fuͤhrer, doch ſuchte man den nicht denkenden 
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Aberglauben und ein uͤberſtudirtes Schul-Spftem in fie hinein 
zu commentiren. Die Naturgefchichte behandelte man theur⸗ 
giſch, die Phyſik magiſch, die Chemie alchemiſch. Doch er—⸗ 
hielten ſich ſtets einige Präparate, welche zu großen Reſultaten 
führten; fo z. B. die Anzündung fehr ferner Gegenftände durch i 
eine Verbindung von Flachsſpiegeln, die Anguidung der Metalle, 
die Bereitung des griechifchen Feuers. — Alle vier Hauptflämme | 
der Barbaren bekamen erft fpat einige phyſiſche Kenntniffe. 
Was fie von außen befamen, war an ſich nicht vorzüglich, und 
wurde durch den einheimifchen Uberglauben immer mehr ent; 
ftellt. Die Germanen» fehritten am weiteften. Ihre Neifeber 
fchreiber nahmen Nachrichten von Thieren, Pflanzen und Steinen 
auf. Ihre Jagdliebhaber bemerkten Einiges uͤber die Lebensart 
des Wildes, Ihre Bergleute kannten Kunſtgriffe in Behand—⸗ 
lung der Metalle. Doch erhoben ſie ſich nie zu allgemeinen 
Anſichten über die Natur. — Die Araber hatten kaum die Welt 
erobert, fo zeigten ſich unter ihnen Sreunde und Forfcher der 
Natur. Ihre abenteuerliche, hitzige Phantaſie verleitete fie 
aber, Maͤhrchen ſtatt Gefchichte anzunehmen, Zaubereien ftatt 
Kunftgriffe zu fuchen, und unter dem Steine der Weifen bald 
Goldmacyerei, bald Univerfal-Medicin als möglich zu halten, 
Sie lernten die Werke des Ariftoteles und Plato durch Ueber⸗ 
ſetzungen kennen, und wurden insbeſondere durch den Letzteren 
zur Annahme der Mittelgeiſter und zur Beſchwoͤrung derſelben 
geſtimmt. Ihr Irrwahn ging haͤufig auch in die Behandlung 
der Krankheiten über, und pflanzte ſich von ihren Schulen aus 
in die Köpfe der Abendländer, — Die Paͤpſte beſchaͤftigten ſich 
bald mit den phyſiſchen Wiſſenſchaften, und ihrem Beiſpiele folgten 
an vielen Orten die Mönche. Man bewahrte aber die gemachten 
Entdeckungen ald ein nügliches Geheimniß, um damit den ums 
wiffenden Haufen der Völker zum Staunen und Glauben zu 
dringen. Man fand in den heiligen Schriften Stellen, welche 


- = = | 

ſich auf Traumdeuterei, Verwandlung der Körper, Wiederer—⸗ 
ſtehung der Todten, Wundermachen und Geiſterbeſchwoͤrungen 
bezogen; man gab ihnen eine viel weitere Ausdehnung, und 
glaubte, daß alle dieſe Kuͤnſte auch in den folgenden Jahrhunderten 
fortgedauert haͤtten, und fortdauern würden. Papſt Sylveſter IE 
beſaß phyſiſche Kenntniſſe, und auch andere Prieſter ſchrieben 
uͤber einzelne Gegenſtaͤnde mit einigem Menſchenverſtande. — 
Die Wiederherfteller warfen ihren eifernen Fleiß auch auf die 
 Erforfhung der Natur. Sie lernten die Neigung des Magnets 
gegen den Pol, und den Nutzen des Compaſſes kennen. Sie 
fanden mit dem Scheidewaffer ein Mittel zu vielen Auflöfungen. 
Sie fahen mit den neu erfundenen Vergrößerungsglafern Fleine 
Dbjecte deutlicher und richtiger. Sie wandten die Kräuter zu 


Heilungen an. Sie wußten das entdeckte Schießpulver im 


Bergbau und Kriegswefen zu brauchen. Sie erfannen die Kunſt— 
griffe zur Verfertigung des Branntweine. Sie errichteten phy— 
ficalifhe Geſellſchaften und Lehrſtuͤhle. Roger Baco, Alberrus 
Groot oder Magnus, Baco von Berulam und Raimund Lullius 
erwarben ſich durch Verdienſt einen großen Namen. Aber fie 
und ihre Nachfolger im vierzehnten und fünfzehnten Zahrbun: 
dert Fonnten es nicht wagen, frei zu unterfuchen und frei zu 
ſprechen. Es war gefährlich, größere Kenntniffe zu zeigen, denn 
gleich galt man als ein Zauberer, und oft fah man: diefe auf 
dem Scheiterhaufen brennen. Die Herereien, Geifterbefehwöruns 
gen und Erfcheinungen genoßen hohe Protection, und Verfolz 
gung, Kerker und Bann bedrohte jedes Fühne Wort dagegen. 
Aberglaube mit Amuletten und Zauberworten, Mirafel an allen 
Drten und Enden hatten fi fo allgemein verbreitet, daß auch 
Denker fi) nicht ganz losmachen Fonnten. Die Gelehrten fahen 
fih aus Eitelfeit gerne in einem geheimnißvollen Nimbus, 
weil er fie in eine Art Glorie ſtellte, und für überirdifhe Wer 
fen gelten machte. Sie gefielen fih in Zufanimenftellung abens 
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teuerlicher Bilderz und brauchten die geſchmackloſen Symbole, 
um Wahrheit und Wahn zu bergen. Sie bedienten ſich dunkler, 
myſtiſcher und religidfer Ausdruͤcke und Zeichen, um ſich zu hei⸗ 
ligen und zu verſtecken. Sie ſprachen nicht offenherzig, um die 
Praktiken uͤbermaͤchtiger Zeitgenoſſen zu ſchonen. Sie ſtrebten 
mit unweiſer Gier nach dem Steine der Weiſen, welcher die 
unedeln Metalle in Gold verwandeln, oder ein ploͤtzliches Heil⸗ 
mittel fuͤr alle Krankheiten enthalten, oder die Dunkel der Zu⸗ 
kunft erhellen, oder Koͤrper aus ihrer Aſche wieder zuſammen⸗ 
ſetzen, oder das Lebensalter der Menſchen weit über die Ge- 
bühr hinaus ruͤcken follte. Das Zurüdbleiben der Wiederher⸗ 
fteller in der Kenntniß der Natur, ihr grundfalfcher. Geſchmack 
und ihre politiſche Zuruͤckhaltung aus Menſchenfurcht verzögerte 
die Fortſchritte der Menſchheit um mehrere Jahrhunderte. 
351. Die Arzneikunde hängt mit der Naturkunde innigft- 
zufammen. Was die eine verfchlimmert oder, vervollkommnet, 
iſt Hinderniß oder. Huͤlfe auch für die andere. - Wer die Natur 
nicht zu beobachten, nicht zu erforfchen vermag, Kann fie nicht 
anwenden zur Herftellung verlorener Gefundheit in den dunkeln 
und zarten Gängen des. Menfchenkörperse. — Die Byzantiner 
hatten vor Aegyptens Eroberung durd die Araber die gefchid- 
teften ‚Aerzte des Orients unter dem Namen der Zatrofophiften, 
welche der Staat zum Theil befoldete. Die Schulen befanden 
fib zu Nlerandrien und Conftantinopel, Man verfuhr darin 
methodiftifch, das ift fireng nach, den Ausfprüchen eines Syſtems. 
Die beften praftifchen Werzte aber nannten ſich Synkretiſten, 
weil fie die Erfahrungen aller benüßten, ohne ſich an die Spe⸗ 
kulationen eines Einzelnen zu halten. Alexander von Tralles, 
der vorzüglichfte Arzt mehrerer Fahrhunderte, folgte, in der Ana 
tomie und Pathologie dem Galenus, urtheilte aber fcharf genug 
über den Werth der Zeichen in der Semiotif; er nahm Die 
Kräuterfunde nicht genugfam auf in die Therapie, erwähnte 
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aber zuerft in: feinen Schriften der Rhabarber, und brauchte 
zuerft den Stahl in den Arzneien. Paul von Aegina, der ber 
rühmtefte Chirurge mehrerer Jahrhunderte, erforfchte die Natur 
der Weiberkrankheiten, verlegte ſich mit Gluͤck auf die Geburts- 
huͤlfe, und unterfchied die Manual-Chirurgie von der medizinis 
fchen in feinen Schriften, Die Schaaren der übrigen Aerzte 
erwarben nicht die nöthigen Mebenkenntniffe, und heilten nach 
den fpekulativen Vorurtheilen der Neuplatoniker. — Die Bar- 
baren konnten bei einer im Ganzen nicht lururidfen Lebensart 
die Ärztliche Hülfe meiftens entbehren. Die Krankheiten, welche 
durch Ueberfpannung entftanden, milderte die Ruhe; jene, die. 
aus Abnugung hervorgingen, endete der. Tod. Doch hatten die 
Weiber einige Kenntniffe, beſonders in Sammlung der Kraͤuter 
zur Heilung der Wunden. Die Wunden ſelbſt waren beim 
bloßen Gebrauche des Schwertes und Spießes einfacher als in 
unſern Tagen, und erheiſchten geringere Geſchicklichkeit in der 
Behandlung. — Die Araber wurden die größten Aerzte des 
Mittelalters. Sie lernten von ihren Unterthanen, den Griechen, 
durch mündlichen: Unterricht, und überfeßten die Werke des Hip⸗ 
pokrates und Galenus in ihre Sprache. Chriſten trieben unter 
ihnen zuerſt die Arzneikunde, und Neſtorianer legten an Arabiens 
Graͤnze die beruͤhmte Schule zu Dſchondiſahur an. Rhazes eroͤff⸗ 
nete die Reihe der guten Aerzte mit mancherlei phyſikaliſchen 
Kenntniſſen. Avicenna galt lange als ein Orakel, weßwegen 
man ihn Scheik Reyes, den Fuͤrſten der Heilkunde, nannte. Nach 
ihm ward Averroes zu großem Ruhme erhoben, weil ſich das 
Abendland meiſtens an ſeine Ausſpruͤche hielt. Dieſe Maͤnner 
verdienen den Dank der Nachwelt, weil fie. die Kenntniffe der 
Alten fortpflangten, unterrichtende Beobachtungen felbft anftellten, 
und die Materia medica bereicherten. Sie führten den Gebraud) 
der metallifchen Mittel cin, und wandten die verbefferte Chymie 
fammt der vervollkommneten Kräuterfunde auf die Pharmacie 
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an. Sie fielen aber auch in eine Menge ſpekulativen und relis 
gidfen Aberglaubens, welcher fie an geheime Künfte, Symptome, 


Zaubereien, Amulette, Kraftworte glauben und in der Semiotif 


oft fehr falſch urtpeilen ließ, obſchon fie die Zeichen im Ganzen 
gut beobachteten. Zu verwundern iſt, wie fie bei der durch Ne 
ligionsgrundfäge gehinderten Anatomie und folglich’ fehr unvoll- 
fommenen Phyfiologie fo viele Kenntniffe in der Chirurgie ers 
halten fonnten, als wir. in den Werken Abulkafens finden, — 
Die Päpfte fahen es gerne, wenn Geiftlihe und Moͤnche Arzt 
che und wundärztliche Kenntniffe erwarben. Gewiß ift, daß 
Miffionäre dadurdy dent Chriftenthum dfter den Weg bahnen, 
und daß bei Klöftern und Wallfahrtsorden dadurch fogenannte 
Wunder Kuren gefhahen. Es iſt unläugbar, daß viel Gutes 
durch folche Mönche geſchah, aber der Myfticismus, das ift der 
Glaube an unmittelbare Einwirkung Gottes und feiner Heiligen, 
ward allgemein. Benediftiner-Mönde aus dem Klofter Monte 
Caſſino legten zu Salerno die erfte mediziniſche Schule an; 
mehrere andere ‚Stifter und Orden richteten fi nach dieſem 
Beifpiele Kräuterfammern, Laboratorien und Apotheken ein. 
Die Schule zu Salerno wurde noch berühmter und gefanntet, 
als darin Conftantin der Afrikaner (14100) die arabifcyen Aerzte 
durch Ueberfegungen Fennen Ichrte. Der König von Neapel 


gab feitdem mediziniſche Polizei» Gefege, und verordiete das 


Studium der Anatomie an Schweinen,  Dieß gefhah in der 
lateinischen Kirche zur nämlichen Zeit, als der Patriarch von 
Alerandrien den chriftlichen Prieftern des Orients verbot, fich 
‚ durch Ausübung der Medizin zu profaniren. — Seit den Kreuz 
zügen ſchien das Studium der Heilfunde nörhiger als jemals. 
Ein fürchterlicher Ausfag und die Pocen-Epidemie Famen feit 
diefer Zeit mehr in Schwung. Der Veitstanz, das engliſche 
Schweißfieber entſtanden. Eine Peſt raffte 1348 alle Menfchen 
aus ganzen Diſtrikten Europa's und Aſiens hinweg. Eine 





— — 


Menge Gelehrter wandte ſich daher auf die Heilkunde, doch 
uͤberließ man die Wundarznei meiſtens den Badern und Bar⸗ 
bieren, deren Geſchaͤfte in Deutſchland als unehrlich galt. Die | 
Gelehrten verfielen fammt und fonders in mancherlet Irrthuͤmer. 
Erſtens vergaßen ſie uͤber den Spitzfindigkeiten der Scholaſtik 
die Experimente und Experienzen am Krankenbette. Zweitens 
folgten fie den Arabern blindlings und ſelbſt mehr als den. 
Griechen. Drittens commentirten fie ihren Irrwahn in der 
Ariftoteles und Galenus hinein. Daß die Geftirne auf das Le— 
ben des Menfchen wirken; daß böfe Geifter die Krankheiten 
verurfachen; daß durch Sympathien, Kraftworte und Wunder 
geheilt werden könne, über diefe drei unbewiefenen Säge war 
fein Arzt! des vierzehnten und ah Jahrhunderts völlig 
erhaben. 
| ‚552. Die Philofophie erfüllte ihren Zweck eine Lehrerin 
von der Natur, Wuͤrde und Beſtimmung des Menſchen zu 
feyn, im Mittelalter gar nicht. "Sie artete in ein Gewebe luf- 
tiger Spekulationen, in ein unbrauchbares Gemifch fubtiler Fragen 
und in ein frivoles Lehrgebaͤude aus, das auf die handelnden Men 
fchen keinen Einfluß hatte. — Die Byzantiner theilten fich in drei 
Secten, in die Peripatetifer, in die Platoniker und in die Eklek— 
titer. Die Peripatetifer gewannen an der Zahl, da ihre trockene 
Dialectit zur Erörterung der chriftlichen Kirchen -Dogmen, zu 
den Angriffen auf die Keger und zu den rettenden, Ausflüchten 
bei Rirchenmeinungen fehr dienlic war; Johann von Damas- 
fus, der legte Kirchenvater des Orients, gab ihnen das Ueber⸗ 
gereicht, indem er ihre Kehrfäge und ihre Methode in ſein 
Compendium der Theologie aufnahm; die Schriften des Ari- 
ftoreles, ihres Hauptes, wurden in’s Sprifche und Perſiſche 
uͤberſetzt. Die Platonifer trieben ihre ausfchweifenden Phans 
tafien über Damonismus und Theurgie in's Aeußerſte; fie 
verftärkten ſich durch viele Stellen der, heiligen Schriften; fie 


— — 


modelten auf ihrer Schule zu Alerandrien das ganze Chriſten⸗ 
thum nach ihrer vorgefaßten Meinung, und hatten an Jſidor 
und feiner Gattin Hypatia berühmte: Lehrer. Die Elektriker, 
wozu der wirkliche Denker Simplicius gehörte, ſetzten aus zwei 
berrfchenden Syſtemen ein drittes zufammen ; nur ſchade, daß 
die Elemente der Zuſammenſetzung nicht mehr rein waren, und 
alſo oft Monſtroſitaͤten erſchienen. Photius und Pſellus zeich⸗ 
neten ſich ſpaͤter aus; Kaiſer Leo der Gelehrte und Kaiſer Con— 
ſtantin Porphyrogenet ſtehen in der Reihe der ſpeculativen 
Philoſophen, welche in der Theorie der Analytik und Synthetik 
der Kirchen-Dogmen und in der Praxis der aſcetiſchen und 
moͤnchiſchen Moral immer naͤher kamen. — Auch unter den 
Barbaren gab es einzelne, welche auf das richtige Denken, auf 
das rechtliche Handeln und auf tugendhafte Sitten praktiſch 
Ruͤckſicht nahmen; doch finden wir von einer theoretiſchen Ber 
handlung dieſer Gegenftände wenige Spuren. Die Maffe der 
Völker leitete nur Furcht vor Außern- zeitlichen. oder ‚ewigen 
Strafen. Was Boͤthius, Beda, Aldhelm unter den Germanen. 
fohrieben, blieb ein Eigenthbum fehr weniger ſelbſt unter den 
Gelehrten. — Die Araber trieben fehr früß die fpeculative 
Philoſophie. Chriften waren ihre Lehrer, wie 3.8. Johann 
Mofawaicht oder Mefue. Sie befamen von dieſen ſchlechte 
Ueberfegungen und Commentarien über Ariftoteles, welchem fie 
folgten, ohne von den magifchen, theurgifchen, und thaumaturs 
gifchen Lehren der Platoniker frei zu Teyn.. Ihr erfter einheimiz- 
ſcher Lehrer heißt Alkendi. Seine Nachfolger trennten ſich in r 
Philofophen-Secten, deren Difparität auch in die Religion und 
in. die Eregefis des Korans hinüber ging. Den größten Nar 
men erhielt Ebn Roſch oder, Averroes (4206), weil er den 
chriftlihen Europäern gleich dem Ariftoteles erſchien, ‚und im 
Dreigehnten und vierzehnten Jahrhundert eine Hauptftüge der 
Scholaſtiker wurde. — Die Päpfte, für ihre Perfon miſchten 
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ſich ſchon am Anfange des Mittelalters bisweilen in die philo⸗ 
ſophiſchen Streitigkeiten des Orients, die Geiſtlichen und Moͤnche 
des Abendlandes aber waren im Allgemeinen zu plump und 
unmiffend, um diefe Subtilitäten zu verftehen und zu behan⸗ 
deln. Die wenigen Gelehrten der lateiniſchen Kirche waren wie 
Beda (735) Peripatetiker, oder wie Erigena (762) Platoniker. 
Der eklektiſche Platonicismus fand bei guten und frommen 
Mönchen großen Eingang, weil er mit dem Geheimnißvollen, 
Schwaͤrmeriſchen und Abtödtenden ihrer Lebensart fich leichter 
vereinigen. läßt. Das zehnte Jahrhundert brachte Keinen Philo- 
fophen hervor, und die fpeculativen Schriften des fonft vorzüg- 
lichen Papftes Sylveſters II. (999) find ohne Werth. Im eilften 
Jahrhundert ward Ariftoteles durch ſchlechte Tateinifche Ueber; 
fegungen im Abendlande befamıt, er weckte die Denffraft und 
riß die Menfchen Hin, weil der damalige Zeitgeift weniger auf 
die myſtiſchen Schwärmereien des Moͤnchthumes, als auf die 
fpitfindigen Streitigkeiten der Dogmatik losarbeitete, wie das 
Beifpiel Lanfrancs (1089) zeigte. Im zwölften Zahrhunderte 
* fingen die Secten der Realiften und Nominaliften an, weil man 
ſich gewaltig über die Natur der allgemeinen, Begriffe abftritr, 
und weil ftets die Frage entftand, ob die Arten und Gattungen 
wirfliche Dinge, oder bloße Namen ſeyen. Die Differenz der 
Parteien ging oft in Abneigung, Haß, Feindfchaft und DVerfol- 
gung über; die Nominaliften erlagen meiftens, und Titten viel 
mehr als die Realiften. Damals arbeitete der berühmte und 
gelehrte Abalard (1142) nach Ariftoreles, und fein Schüler Jo— 
hann von Salisbury nach Plato; fie beide aber laſen noch 
fleißig die guten Werke der alten Lateiner, und bildeten fi) 
zum Theile nach dem heiligen Auguftin.” Dieß änderte fih im 
dreizehnten Jahrhunderte, vo Albertus Magnus (1280) und 
fein Schüler Thomas von Aquino, beide Dominicaner, die La⸗ 
teiner gänzlich verachteten, an den Ariftoteles nad) den Com⸗ 
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mentarien der arabiſchen Philoſophen ſich hielten, und fuͤr die 
ſonderbarſten Ideen und monftrdfeften Anſichten ein ſchreckliches 
Latein erſchufen. Im vierzehnten Sahrhunderte trugen zur 
Feſthaltung der ſcholaſtiſchen Philoſophie am meiſten bei Jo— 
hannes Duns Scotus (1308) und ſein Schuͤler Guilielmus 
Occan, beide Franciskaner; die barbariſchen Wörter und Wort 

fegungen vermehrten ſich; die Luft an grotesfen und abenreuers 
lichen Fragen wuchs und es entftand eine Wiffenfchaft, wo 
man oft weder fi) noch ‚die Andern verftand, und dennoch 
Zweifelfucht in allen Gemüthern erregte, . und irreligidfe Mei- 
nungen veranlaßte. Die Päpfte bemerkten dieß, ließen ſich 
aber bisweilen duch die Diftinction abfpeifen zwifchen dem, 
was philofophifch wahr fey und dem, was theologiſch wahr 
fey. Doc) fahen fie ſich genöthigt, fehr oft, die Schriften und 
bisweilen auch die Körper der allzu kuͤhnen Gelehrten dem 
Feuer zu übergeben. Ja! ſie verboten ſogar den Ariſtoteles, 
weil ſie ihn als die Urquelle der Confuſion und Irreligion 
anſahen; aber mit Verboten war gegen das Lieblingsſtudium 
und den Geift der Zeit nichte auszurichten. — Die Wiederher⸗ 
ſtellung der Philofophie begann nicht fon mit der Regenera: 
tion Europa’s; erfi in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts i 
wurde fie fihrbar. Die MWiederherfteller arbeiteten auf drei 
Dinge los. Erſtens fuchten fie die Lectüre. der alten Lateiner 
und Griechen wieder in Schwung: zu bringen, um durch den 
geläuterten Geſchmack und angeregten Menfchenverftand den 
fcholaftifchen Unfinn zu verbannen; fo wirkten Dante, Petrarca, 
Boccaz. Zweitens firebten fie, wie Barlaam und Pletho, die _ 
platonifche Philofophie wieder zur Kenntniß der Menſchen 
zu. bringen, und dabei fanden fie Unterftügung durch dem Fuͤr— 
fien Pico von Mirandola und’ Herzog Cosmus von Medici, 
welche Schulen dafür anlegten. Drittens bemuͤheten fie fich 
als echte Anhänger des Ariftoteles, wie Argyropolos, ihn von 
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den Zufäßen der Araber und. Scholaſtiker zu reinigen und. die 
peripathetifchen Grundfäße an der. reinen Quelle unverfälfcht 
zu holen... Died tharen einzelne Neuerer; die Menge lief dem 
alten Schlendrian nach. 
555. Die ſcholaſtiſche Philofophie erforſchte und erkannte 
bie Grenzen des menſchlichen Geiſtes nicht. Sie erwaͤhlte und 
behandelte ihre Objecte nicht mit geſundem Menſchenverſtande. 
Sie beſchraͤnkte ſich auf die Dialectik oder Diſputirkunſt, und 
beruͤckſichtigte die phyſiſchen, ethiſchen und metaphyſiſchen Wiſſen— 
ſchaften nur zufaͤllig und gelegentlich. Die Dialectik zerfiel 
zur Zeit Abaͤlards in zwei Theile; erſtens in die Kunſt, Fragen 
aufzuwerfen, Einwürfe zu finden und Trugſchluͤſſe zu erſinnen; 
zweitens in die Kunſt, Fragen zu beantworten, Einwuͤrfe aufzus 
löfen und Trugſchluͤſſe aufzudecken. Für die Grundlage diefer 
MWiffenfchaft hielt man die Logik, ale die Lehre des Denkens 
and Urtheilens, man ſah fie ald den belebenden Geift gu, der 
ſich durch alle Glieder der Philofophie verbreits; fie allein trug 
‚man Öffentlich durch mündlichen Unterricht vor, und ihr weihten 
viele Gelehrte nicht fünf oder zehn Jahre, fondern ihr ganzes 
Leben. Die Logiker und Dialectifer meinten, ihr Künfte koͤnn— 
ten den mangelnden Vortrag aller philofophifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten erfegen. Vergebens ftellte ihnen Abalard und Johann von 
‚Saliebury vor, daß Logik und Dialectik ſo wie die Keule des 
Hercules oder das Schwert eines Achilles in der Hand eines 
Zwergs ſey, wenn man ſich nicht um andere Wiſſenſchaften 
als die wuͤrdigſten Objecte zur Anwendung bekuͤmmere. 
Man fing an, mit den ernſteſten Syllogismen gegen. die 
evidenteften Axiome, gegen die unläugbarften Erfahrungen 
und für die unmichtigften Dinge zw ftreiten. Die frengfte 
Form hinderte nicht, die unbewiefenften Dinge anzunehmen; 
Sterndeuterei, Traumanslegung, Geifterbannung, Philofophen- 
fein, Palingenefie, Amulettenkraft galten. als ausgemacht; 
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aber daß die Sonne ſcheine, daß wir wirklich exiſtiren, daß 
jede Sache ſeyn oder nicht ſeyn muͤſſe, beſtritt man ernſtlich 


oder wenigſtens hartnaͤckig. Die Bettelmdnche beſchuͤtzten dieſe 


Art monſtroͤſer Wiſſenſchaft vorzuͤglich; ſie bekamen dafuͤr die 
Beinamen der tieffinnigen, grundgelehrten, unerreichbaren und 
urüberwindliden, Die Dominifaner blieben meiftens Alber⸗ 


tiften und Thomiften, die Franciskaner Scotiften und Occa⸗ 


miften; jene nannten die Philofophie Dia Thoma, diefe Via 
Scott. Rogerius Baco (7 1294) und Petrus Hifpanus 
(+ 1277) traten zwifchen ihnen felbftftandig auf. !Roger Baco 
bleibt mancherlei Werdienft, obwohl er Aftrologie, Alchymie und 
Magie im vollſten Ernſte und geſchickter als Andere vertheidigte. 


Er fuchte die Philoſophen zu echten Studien, zur Mathematit 


zu leiten; er gemöhnte fic, bei der Naturkunde Verſuche und 
Inſtrumente anzuwenden. Er fuͤhlte, wie falſch und unecht 
viele Ueberſetzungen der alten Claſſiker ſeyen, aber er war nidt 
Fritifch genug, um eine Menge offenbar unterfchobener Werke 
für unecht zu erkennen. Er glaubte feſt, daß viele Perfonen 
fib dur den Genuß gewiffer Seuchtigkeiten verjüngt hatten, 
daß Schoͤßlinge gewiffer Wurzeln auch in der Entfernung einer 
halben Meile ſich einander näherten, dag Alerander und bie 
Mongolen durch magische Künfte ihre Weltherrfchaften gegrün- 
der. daß Zulius Cäfar in Spiegeln auf der galliſchen Küfte 
die Lage Britanniens ausgefundfchafter. Sein’ Zeitgenoffe Pes 
trns Hiipanus, der unter dem Namen! Johann XIX. Papſt 
wurde, hatre bei gleichen Irrthuͤmern Fein gleiches Verdienſt. 
Er war der Erfinder der kuͤhnſten Vorausfetzungen, Erweite⸗ 
rungen, Einſchraͤnkungen, Wortverdrehungen und Spruͤnge. | 


Er vertheidigte die augenfcheinlichften Ungereimtheiten. Er ſtritt 


es dem Varro oder einem jeden Andern kecklich ab, daß er 
Menſch ſey, weil Cicero nicht Varro ſey. Er [äugnete, daß 


man zu Paris und Rom Gewürz verkaufe, weil man. Fein 
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Gewürz wegſchenke. Er behauptete, daß zwei widerfprechende 
Säße im  entgegengefeßten Sinn, wahr. feyen; Er entdeckte, 
daß der Antichrift und die Chimäre Brüder gewefen, und daß 
Nichts und Etwas fih in einem Sade beißen, Von feiner 
Latinitaͤt verfiand jeder Römer. gewiß jo wenig als mir, Er 
ſagt woͤrtlich: Non non homo non possibiliter non Currit. 
Quodlibet qualibet de ‚quolibet ‚tali scit ipsum esse tale, 
| quale ipsum est. Ipsiusmet ‚hominis quilibet asinus, .non 
asinus, et non asinus est. Tantum homo, et alter alius 
homo supt i ipsiusmet hominis, et a quilibet asinus homi- 
nis est. Seine Lieblingsfache, war, jedem Hauptworte einen 
andern als den angenommen Sinn beizulegen. 
354... Die Volksreligionen ſollen das Supplement der Phi⸗ 
Iofophie. bein. gemeinen. Manne ſeyn. Sie ſollen ihm einige 
Ideen von zunſerer Natur, Beſtimmung und Wuͤrde geben, da— 
mit er daraus die Pflichten und Rechte des Menſchen erkenne. 
Sie ſind in dem Grade mehr vorzuͤglich, je mehr ſie das rich— 
tige Denken, das rechtliche Handeln und die ſittlichen Stims 
mungen befördern. Die juͤdiſche Volksreligion hat das Verdienſt, 
von der Lchre eines einzigen Gottes auszugehen, allein fie ſtellte 
im Mittelalter dieſen wahren Gott oft auf eine unwahre, feiner 
unwuͤrdige Art vor. Selbſt Moſes fprach die Idee eines allge: 
meinen Weltſchoͤpfers, Welterhalters und Weltrichters nie ganz 
zein aus, aber auch feine Idee verlor in dem rohen, unwiſſen⸗ 
den Mittelalter viel von ihrer Reinheit. Die Idee eines letzten 
Weltgerichtes oder eines moraliſchen Weltreiches war von Moſes 
mit dem Schooße Abrahams und der Erzvaͤter nur ſchwach an⸗ 
gedeutet; nach dieſer Andeutung fabelten die Juden mit aus⸗ 
ſchweifender Phantaſie uͤber den Zuſtand jenſeits des Grabes; 
| überhaupt dachten nur ſehr Wenige über Belohnung und Strafe 
fo, wie ſich's für. halb geiſtige halb finnliche Weſen  ziemte. 
Die Idee der Pflichten, auf welche, es hauptſaͤchlich anfömmt, 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 17 
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war von Moſes aus politiſchen Gruͤnden mit vielen Ceremonien 
vermiſcht, und dieſe Ceremonien vermehrten ſich nun ins Tau 
ſendfaͤltige. Die Idee einer allgemeinen Annäherung und Ders 
brüderung des Menſchengeſchlechtes lag nicht in dem Geſichts— 
kreiſe des Mofes, und die Anhänger feiner Religion Fonnten 
fi nicht dazu erheben, da fie an fehr vielen Orten die ſchreck— 
lichften und ungerechteften Verfolgungen ausftehen mußten. Die 
Juden fahen ald Märterer an die unglücdlichen Schlachtopfer, 
welche der Fanatismus beim Anfange der Kreuzzuͤge und bei 
mehreren Gelegenheiten hinwuͤrgte; ſie waren beſonders ſtolz 
darauf, weil ſie nicht bedachten, daß von jeher ſo Viele fuͤr die 
Unwahrheit als für die Wahrheit ihr Blur vergoffen. Die 
Wunder, welche in den Glaubensbuͤchern der Juden wirklich 
enthalten waren, ftimmten die Menge zu einem ausfchmeifenden 
Wunderglauben, welcher von Eigennüßigen und Gewiſſenloſen 
zu unzähligen Erdichtungen und vielen Betrügereien gebraucht 
wurde. Die Nachlaſſung der Sünden, diefer wichtige Punkt in 
der Moral und Beruhigung des menfhlichen Gemüthes, ward 
von den Rabbinen in verfchiedenen Zeitpunkten fehr verfchteden, 
bald ftreng, bald lax, bald weife, bald unverftändig behandelt; 
die Juden führten dabei Opfer, Kafteiungen, Weihen, Raͤuchern 
und priefterliche Segen ein. Der Vereinigungspunft der Volks⸗ 
religionen, dieſer wichtige Punkt fuͤr die Politik der Staaten, 
fand ſich auch bei den Juden; ſie betrachteten den Vorſteher 
ihrer Schriftgelehrten an der Akademie zu Sora als Haupt 
ihrer Kirche, und nannten ihn Naſi Ratbena Tun der Ge- 
fangenfchaft. 

355. Das Chriftentbum fann auf zweifache Art: dargeftellt 
werden, erſtens als eine rein goͤttliche Offenbarung und zwei⸗ 
tens als die vortrefflichſte aller Anſtalten, welche die Geſchichte 
zeigt. Jene Anſicht gebuͤhrt eigentlich dem Gottesgelehrten, dieſe 
dem Welthiſtoriker. Die Gottheit hatte ſich bei der Gründung 
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des Chriſtenthums ſo wundervoller Wege und Mittel bedient, 
daß wir und nicht wundern dürfen, wenn uns Hiſtoriker auch 
in den unglücklichen und verworrenen Zeiten des Mittelalters 
bei der Gefchichte diefer Volksreligion den unmittelbaren Finger 
der Vorfehung zeigen. Gott lenkte c8 fo, daß in jedem Men- 
fchenalter Männer aufftanden, welche den Geiſt feiner Lehre, 
wie fie Jeſus Chriftus vorgetragen, fortpflanzten, damit fie 
von Ewigkeit zu Ewigkeit beſtehe. Die Idee eines allgemeinen 
Weltfchöpfers, Welterhalters und Weltrichters war von Chriftus 
mit dem ſchoͤnen Bilde eines weifen und milden Hausvaters 
verſinnlicht; zwar ging das gemeine Volk im Mittelalter von 
dieſem ſchoͤnen Bilde oft ab; aber einzelne Lehrer hielten feſt an 
der erhabenen Vorſtellung. Die Idee eines letzten Weltrichters 
und eines moraliſchen Weltreiches, wie ſie Chriſtus geoffenbaret, 
und durch den Contraſt himmliſcher Wonnen und marternder 
Qualen deutlich ausgeſprochen, faßte feſte Wurzel; die Chriſten 
nahmen zwiſchen ewigem Himmel und ewiger Hölle einen zeit—⸗ 
lichen Strafort, das Fegefeuer oder Purgatorium, au; nur 
fhade! daß fih im ihren Anfichten oft die rohe, unförmliche 
und umäfthetifche Zeit ſpiegelte. Gott hatte die Idee der 
Pflichten vollftommener als durch die Urausſpruͤche des gemeis 
nen Menfchenverftandes durch die Urlchren Jeſu Chrifti fund 
gemacht; aber in dem Mittelalter verlor fich die Einfachheit 
feiner Echte, welche nur auf Xiebe Gottes und der Menſchen 
zielte, bei den gehäuften Opfern, Andaͤchteleien und Werkheis 
ligkeiten faft ganz. Wo lag die Idee einer allgemeinen Annaͤhe— 
tung und Verbrüderung des Menfchengefchlechtes jemals fo 
ausgefprochen, als in dem Leben, Lehren, Leiden und Sterben 
Jeſu Chriſti? Leider wichen im Mittelalter viele feiner Beken⸗ 
ner davon ab, fo bald fie fich zu einem unverföhnlihen Haffe 
und ewigen Kriege gegen Ungläubige, Abtrünnige und Ketzer 
im Gewiffen verbunden hielten. " Doch gab es immer Chriften, 
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welche bei den Miffionen in den roheften Ländern aus Menſchen— 
liebe Alles aufopferten, und Blutzeugen von der Rohheit und» 
Blindheit jener wurden, melche fie befehren wollten. Daß man 
ihre Verehrung dann zu weit trieb, und bei den bildlichen 
Vorftellungen der Heiligen und Märterer leicht zu weit ging, 
lag in der Natur der menfchlichen Seele. Die Wunder, welche 
die altefte Gefchichte des Chriſtenthums enthält, ſtimmten die 
Menge zu jener Mirakelſucht, welche Chriftus fo oft und: fo 
nahdrüdlih verdammte; man findet in den Geſchichten des 
Mittelalters daher Vieles aufgezeichnet, was die gefunde Kritik 
verwirft. In Rüdfiht der Nachlaffung der Sünden hatte der 
göttliche Kehrer immer auf die Befferung des Herzens und auf 
die Umftaltung des inneren Menfchen gedrungen ; auch im 
Mittelalter ließ die Gottheit diefe Grundidee der ‚echten Moral 
nicht untergehen, aber die meiften legten einen zu großen Werth 
auf Kirchenbußen, Geißelungen, Martern, Kloſterleben, Walls 
fahrten, öffentliche Beichten, Obrenbeichten, Abläffe, fromme 
Stiftungen ‚nnd Geldleiftungen. Alle Chriften kommen darin 
überein, daß ſie ihren goͤttlichen Stifter als den eigentlichen 
Vereinigungspunkt, als das unſichtbare Haupt ihrer Kirche an—⸗ 
ſehen. Im Mittelalter bemerkten ſie, daß ihre Lehrer an die 
Ausſpruͤche des Patriarchen von Neu-Rom, oder an die De 
crete des Papſtes von Alt-Rom fich hielten, wenn es fih um 
Difeiplinarfachen handelte. Sie erkannten alfo zwei Oberhäup- 
ter, je nachdem fie zum griechifchen oder lateinifchen Ritus 
gehörten. Vergebens waren die dfteren Bemühungen, die beiden 
Kirchen des Drients und Occidents zu vereinigen. 

356. Die Volfsreligion der Mohammedaner ging von der 
Unität Gottes aus. Sie ftellt diefen Gott fo dar, daß man 
offenbar bemerkt, Mohammeds vorgebliche Inſpiration fen 
nichts anderes als Plagiat deffen, was der Prophet auf feinen 
Reifen unter Juden, Chriften und Heiden vorfand. Sein Welt 
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Schöpfer, Welterhalter und MWeltrichter wird mit dem Pracht⸗ 
gemaͤlde eines weithin herrſchenden Königs perſonificirt; aber 
das. Grhabene diefer Vorftellung verlor fid) aus den Köpfen der 
Menge, und machte einem bunten Gewühle Eleinlidyer, alberner 
und erbärmlicher Bilder, Plaß. Die Idee eines letzten Welt⸗ 
gerichtes oder eines moraliſchen Weltreiches hatte Mohammed 
durch Paradieſesluͤſte und Gehennasfoltern kraͤftig ausgemalt; 
ſeine Anhaͤnger verſinnlichten Freuden und Schrecken mit orien⸗ 
taliſchen Farben und Pinſeln; die Phantaſie entſchied alles 
und der Verſtand wenig. Was Mohammed von den Pflichten 
gelehrt, wurde meiſtens als Nebenſache behandelt; aber die 
aͤußeren Formeln, welche er vorſchrieb, beobachtete man genau; 
man vermehrte ſie ungeheuer, und zuletzt ſtanden ſie als ein 
leeres Gebaͤude da, worin kein lebendiger Geiſt mehr webte. 
Die allgemeine Annäherung und Verbruͤderung des Menſchen— 
gefchlechtes,- wonon Mohammed ald Prophet. bisweilen ſprach, 
und als Eroberer ein widerſprechendes Beiſpiel gab, ward von 
ſeinen Anhängern nicht unter die Blaubensfäße aufgenommen. 
Die Mohammedaner nennen lobpreifend eine ungeheure Menge 
von Maärterern, weil fie alle dafür annehmen, welche freiwillig 
zu den Kriegen gegen Ungläubige fi) anboten, und nad) befon; 
deren Heldenthaten umfamen, Ungeachtet Mohammed oft redend 
und schriftlich gegen die Mirafelfucht eiferte, haͤuften feine Anz 
hanger dennoch die widerfinnigften Wunder in feiner und ihrer 
Gefhichte zufammen. Zur Nachlaſſung der Suͤnden wandten 
ſich die Mohammedaner bei beſonderen Faͤllen an die Imams 
oder Derwiſche; ſie faſteten und kaſteieten ſich jährlich der 
Regel nach einen Monat lang für die Sünden der übrigen 
‚eilf Monate. In Ruͤckſicht ihres Vereinigungspunftes ‚waren 
die Mohammiedaner der Meinung, daß nur Einer der rechte 
Chalife fey; darüber aber trennten fie fich politifh und religiös, 
ob. der echte Chalife in Afien, in. Afrita oder in Europa reſi⸗ 
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dire. Als die Zeit allen drei: Chalifen ein Ende machte, ſahen 
fie ihre weltlichen Regenten, die Sultane und Sofi's, * als 
die geiſtlichen Oberhaͤupter an, 

357. Im Mittelalter entſtanden die Theotogken,; Sie 
Härten zum Zwede, den religiofen Volfeglauben durdy ein Phir 
lofophifches Gewand wiffenfchaftlic) gegen die Angriffe feiner 
Widerfacher zu ſchuͤtzen. Theologien fhienen nur bei jenen 
- Völkern möglid, welche von der Einheit Gottes ausgehen, 
denn der polptheiftifche Gricche oder Römer mußte ſagen: 
Menn auch meine vielen Götter wirklich ‚find, fo fünnen doch 
andere Völker eben. folche Götter wirklich haben. Wer aber 
nur Einen Gott glaubet, muß denken, daß Alles außer‘ feinem 
DBefenntniffe Lug und Trug ſey. — Die jüdischen Theologen, 
gewoͤhnlich Nabbinen genannt, theiltem fich in Karaiten und 
Thalmudiften. Die Karaiten hielten fi) fireng an das mofaifche 
Geſetzbuch; ſie nahmen die muͤndliche und ſchriftliche Tradition 
nicht an; ſie geſtatteten keine myſtiſchen Auslegungen; fie ließen 
Feine ÜBEREIN und Buchftabenverfegungen zu; fie waren 
der vernänftigere, aber Eleinere Theil, Die Thalmudifien fammel: 
ten in der Mafora und Gemara eine Menge Traditionen und 
Obſervanzen; fie legten die Schrift wörtlich und figuͤrlich, nah 
dem allgemeinen Berftande und nah) dem geheimen Sinne aus; 
fie glaubten, es liege in ihr die Gefchichte der ganzen Welt 
und der ganzen Natur verborgen; fie meinten, man fünne 
durch Auslaſſungen der dritten, vierten Buchftaben, durch die 
Abrheilung der Verſe in den Vorfaß und in den Nachfab ganz 
befondere, verſteckte Weisheit herausholen; fie fpieltem befonder® 
gern mit den darin vorfommenden Namen und Zahlen. Sie 
nannten dieſe Wiffenfchaft Cabbala, und hießen wegen der 
Seltfamkeit ihrer Arbeiten und wegen, der Ausdauer bei ihren 
fruchrlofen Studien Geonim oder Vortreffliche, i 

558. Die hriftlichen Theologen überfahen bald, wie ein— 
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fach, ungefünftelt und leicht faßlich der göttliche Stifter des 
Chriſtenthums feine Offenbarung vorgetragen, und wie weit 
die Lehre Chriſti urfprünglich von wiffenfchaftlichen Anfprüchen 
und Formen entfernt gewefen. Die Theologen begingen bei der 
Eregefis häufig den Fehler, ihre theoſophiſchen und theurgifchen, 

platonifchen und ariftotelifchen Anfichten in den Urtert hinein zu 
commentiren. Das Uebel wuchs, ald man in den folgenden 
Jahrhunderten die verfchtedenften Meinungen der diſparateſten 
Köpfe neben einander aufftellte in den exegetiſchen Merken, 
welche man Catenaͤ und Gloflariar nannte. Beſſer war es, 
wenn man eine treue Weberfegung der heiligen Schriften 
ohne Zufage gab, oder. die einander beftätigenden und er; 
läuternden Parallelen unter dem Namen der Concordanzen an 
einander reihte. Die Dogmatifer hatten ein ungeheures Feld 
zu bearbeiten, weil man die Schriften der volumindfen Kirchen: 
väter und die Spruͤche vieler hundert Concilien über Glaubens 
fachen fammeln, vergleihen und ordnen mußte. Die Schwic 

rigkeit beftaud darin, daß die Kirchenväter nicht in allen ihren 
Werken ganz orthodor waren, und daß gewiffe, auch zahlreich 
befuchte Goncilien, von Srrlehrern geleitet, Jahre lang ein großes 
Ansehen behaupteten, bis eine allgemeine Kirchenverfammlung 
endlich ihre Irrthuͤmer und Nullität aufdedte. Die Natur uns 
ſers Erlöfers und Heilandes, die Beſchaffenheit der ſeligmachen— 
den Gnade, die Freiheit unfers Willens, die Verdienftlichkeit 
der Heiligen Werke, die Urt der Genugthuung, die Kraft der 
Sacramente, die Transjubftantiation im Abendmahle waren 
die gewöhnlichen Gegenftände der Nachforſchungen, der Wider: 
ſpruͤche, der Verirrungen,, der Keßereien und. der Anathema’s. 
Die Dogmatifer nannten ſich Myſtici, Biblici, Poſitivi, Sen— 
tentiarii und Scholaftich, je nachdem fie mehr auf die geheime 
Sufpiration oder auf den trodenen Buchftaben der heiligen 
Schrift, auf. die pofitiven Entfcheidungen der Eoncilien oder 
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auf die Sentenzen großer Lehrer, ‚oder endlich auf die Philofo- 
phie der. Schule hindeuteten. Ihr Totalſyſtem fchrieben ſie in 
Werken nieder, die man Summen nannte, ‚Die Moraliſten 
blieben felten bei ‚der Befferung des Herzens, bei der vernünf- 
tigen Würdigung irdifcher Freuden und bei der ‚Lehre eines 
meifen und gefelligen Lebensgenujfes ſtehen. Sie ſetzten Die 
Vollkommenheit meiftens in fchwärmerifhe Abtödtungen oder 
gaͤnzliche Entſagung. Durch geiftige Uebertreibungen auf der 
einen Seite ſtuͤrzten Menfchen oft in die entgegengefeßten  finn- 
lichen Erceffe, da die Extreme fo leicht fich berühren. Der 
Geſchmack an der Caſuiſtik ließ die Gelöprten zu Feinen allge 
meinen Anfichten fommen, perwirrte die Köpfe durch -chaotifche 
_ Zufammenfeßungen, und nahm jeden Haltpunkt im praktiſchen 
Leben weg." Seit der Regeneration Europa's gewann auch die 
riftliche Theologie. Fuͤr die Exegeſis wirkte das wiederbelebte 
Studium der hebräifchen, griechifchen und. lateinischen Urſprache. 
Die Ueberfeßungen der heiligen Schrift in die Landesſprachen 
durch Fitzralpe und Wicleff verbreiteten richtigere Anſichten. 
Die Dogmatik wurde mit großer Erbitterung von den Realiſten 
und Nominaliſten, von den Thomiſten und Scotiſten, von den 
Dominikanern und Franciskanern fortgefuͤhrt. Das Gefahrvolle 
der Neuerungen hielt dieſelben nicht zuruͤck. Es war natuͤrlich, 
daß im Mittelalter, im Laufe eines Jahrtauſends, Männer ers 
ſchienen, welche als infpirirt auftraten, und. ale religidſe Neuerer 
und Reformatoren große Bewegungen hervorbrachten. Sie ſahen, 
wie weit die Religionen von den Urmeinungen des Stifters ab⸗ 
wichen, und wagten Angriffe darauf aus Schwaͤrmerei, Frech⸗ 
heit oder Ehrgeiz. Sie uͤberredeten und uͤberzeugten leicht die 
nicht prüfende Menge, aus der fie ſich Profeliten und Commis 
litonen machten. Dieß geſchah auch zur Zeit der Regeneration 
Europa’s, Damals erhielt die Moral eine beffere Bearbeitung 
durch) die Geſellſchaft der Geijtlichen des gemeinſchaftlichen Lebens, 
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welche fein Mönchsorden war. Thomas von Kempis fehrieb das 
vorzügliche Buch von der Nahahmung Chriſti, worauf doch im 
Grunde Alles anfommt. | 
359. Da fih der Mohammedismus auf die Bücher des 
Korans gründet, fo mußte zuerft die Frage entſtehen, ob diefe 
Bücher allein schon alle Glaubenslehren enthielten, oder ob man 
auch andere Meberlieferungen annchmen folle, Daher entftand 
neben dem Koran die Suna, Die zweite Frage mußte feyn, 
wer das Buch untrüglich interpretire, und wer die Erblehre 
untrüglid) firire. Dafür nahmen die Mohammedaner den defpo- 
tischen Willen ihrer Chalifen, als Statthalter des Propheten, 
an. Ihre Theologen trieben ein fürchterliches Unmefen, fobald 
fie den Koran wiffenfchaftli behandelten. Es war cin unzus 
fammenhängendes, mit fhwärmerifcher Phantafie abgefaßtes 
Dichterwerk, welches nun in eine ariftotelifhe Form gezwangt 
werden follte, Die offenbaren Falfchheiten und Irrthuͤmer des 
Korans wagte man nicht anzugreifen oder auszulaffen, fondern 
man vertheidigte fie mit Syllogismen, Philofophemen und auc) 
mit. Seuer und Schwert; ja, man feßte das MWefentliche des 
Imams oder der Dogmatik darein. Die praftifchen Lebensregeln 
erbrterte man in einer ‚ungeheuern Menge einzelner Fälle, wo 
willfürliche Entfcheidungen der Doctoren, oder fpigfindige Deu: 
tungen des Korans, oder halbdunkle Sagen von den Meinuns 
gen der Vorältern als Entſcheidungsgruͤnde galten, weraus der 
Div oder die Moral eine fchr feltfame Geftalt erhielt. Die 
ftreitenden Doctoren behaupteten oft, individuelle Erſcheinungen 
und Inſpirationen gehabt zu haben; auch machten ſie das un— 
geheure Gebiet der Suna zu ihrem Kampfplatze. Site theilten 
ſich hier im vier Secten, welche irreligids und gewiffenlos genug 
waren, um fich bei den Höfen, bei den Gerichten, bei den 
Lchranftalten und in den Familien zu verleumden und zu vers 
folgen, 
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360. Die Volksreligion der Slaven nannte den hoͤchſten 
Gott Bog. Er war wohlthuend, und wohnte im » Himmel, 
Eine Menge Bal-Bogs oder gute Geiſter entſtanden auf ſein 
Wort zu ſeinem Dienſte. Viele Ezerne-Bogs oder boͤſe Geiſter 
kaͤmpften gegen ihn. Das Haupt aller Boͤſen hieß Tſchart, 
und war nicht ſo maͤchtig als Bog. Bog ſelbſt beherrſchte un⸗ 
ſere Erde nicht, ſondern da walteten die zahlloſen Untergoͤtter, 
welche in Baͤumen und Waͤldern, in Brunnen und Seen 
wohnten. Angeberer wurden als Fetiſche große Gegenftände der 
Natur und geſchnitzte Statuen mit Hierogiypben. Jeder Sla⸗ 
venſtamm hatte einen beſondern Fetiſch. Die Verſammlungsdrter 
hießen Chram, wenn fie in’ heiligen Hainen ſich befanden; oder 
Kospiol, wenn fie ungeheure Opferpläße, ringe mit Steinen 
umgeben, waren, oder Continen, wenn’ fie zu Opferſchmaͤuſen 
‚und Staatsdeliberationen dienten, Die Tempel fhmüdte man 
. abenteuerlic) aus, und verbarg darin Leute und Schaͤtze. Die 
Altaͤre thuͤrmte man coloſſal, Thiere und Menſchen bluteten 
und dampften darauf zu Dank, Bitte und Ehre der Görter. 
Drakel Famen in bedeutenden Momenten, in Donner und Bliß, 
in Stürmen und im Berragen der Pferde. Die Priefter waren 
reich, mächtig und: faft angebetet; fie leiteten Die Volks verſamm⸗ 
lungen, beſchraͤnkten die Koͤnige, fuͤhrten die Staats verwaltung 
und entſchieden uͤber Krieg und Frieden. Die Geſchichtſchreiber 
geben ‚nicht an, welche Ideen von dem Zuftande nach dem Tode: 
die Slaven und Wenden gehabt, wie fie ſich Lohn und Strafe. 
gedacht, was fie endlich für, Recht und Sünde, gehalten, doch 
find dieß die drei Haupıpunfte der Religionen, weil fie die. 


Sittlichkeit beftimmen.. Die Bogs- Religion war nicht intole⸗ 


rant; fie ließ neben: fi) das BEI und en Heidens 
thum beſtehen. 

3614. Die Volksreligion der Mongolen war die uralte 
fhamanifhe. Sie fprah von der Echdpfung nicht fo, als: 
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wenn. fie. geichehen ı wäre "durch . den oberſten Gott, welcher 
Schamana, Schimuni, Schigimuni, oder. SomonarKodom 
| hieß. Sie, verbreitete» fi) über den ganzen Norden und Oſten 
Afiens, denn Schamana fcbeint nichts anderes als der Brama 
der Indianer, der Fo der Chinefen, der, Buds der Japaner zu 
feyn. Schamana war der: erfte aller guten und böſen Götter, 
weldye unzahlig und ungleih an Größe: und Macht zugleich 
mit der Welt unter dem Namen der Burchane entftanden Die 
Zahl der Burchane, welche unfere Erde beherrſchen, wuchs durd) 
die fterbenden Priefter und frommen Menfchen immer fort. Die 
Burchane fliegen oft in menschlichen Geftalten vom Himmelreic) 
herab, um die Sterblichen zu beffern und zu begluͤcken. Deß— 
wegen fam auch der Sohn Gotres* felbft, Arendſur, auf die 
Erde, verrichtete zur Erkenntniß Schamana's eine ungeheure 
‚Menge Wunder, und wurde fein Statthalter oder Dalei-Lama. 
Arendfur Hinrerließ feinen Geift einer ununterbrochenen Reihe 
von Statthaltern, welche nach ihm immer Dalai⸗Lama's hießen, 
Daß jeder Dalai⸗Lama ein Gott und untruͤglich fey, darüber 
find die Gelehrten wöllig einig, nur darüber entzweien fie fich, 
‚ob Schamana’s: pder Uvendfurs Geiſt, ob alfo der Geiſt des 
Vaters oder des Sohnes in ihn fahre und in ihm wohne, 
Seine Befehle wurden von Kutuchtu's, von Schuͤbuͤlgans und 
Lama's, das ift von Erzbeamten, Auffehern' und Prieftern, den 
Völkern Fund gemacht. Er bewohnte in Thibet zu Laſſa eine 
offene Reſidenz, oder den Abtoͤdtungszwinger Bubala. Er 
wurde da ein weltlicher Herrſcher, der aber die Schickſale irdi— 
ſcher Könige erfuhr, bisweilen aͤußern Feinden Tribut bezahlte, 
bisweilen durch innern Aufruhr Unterthanen verlor. Die Lama's 
theilten ſich mit der Zeit in zwei feinolihe Secten, die fich 
durch) die gelbe und rothe Farbe unterschieden ; jene hieß Gyllukpa, 
dieſe Schammar.: Der: Halatisfama maußre feine Refidenz 
nad) Putalah verlegen, und fünf andere Groß Lama's neben 
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ſich entſtehen ſehen, welche alle Arendfurs Geift zu befigen 
behaupten. Der Gottesdienſt gefhah durch Gebet.und Opfer, 
in Tempeln und bei Altären. Die Orakel und Zufpirationen 
brachten die Opferer in heftige Convulfionen und Contorfionen. 
Die Fortdauer nach dem Tode 'zielte auf eine. Verbefferung 
dur) Seelenwanderung oder auf eine Miederherftellung nad 
dem Umlauf von adtzigtaufend Fahren. Won den Ideen der 
Schamanen über Recht und Tugend, worauf ed eigentlich an 
fommt, wiffen wir nichts Beftimmtes. Sie war nicht ganz 
intolerant, denn die Mongolen fügten den Magiern in Perſien, 
den Braminen in Indoſtan und den Anhängern des Confucius 
in China erft dann das größte Leid zu, als fie Bes 
geworden. | 

562. Der Geſchmack, die Moral, die Religion, kurz die 
Gefühle des Mittelalters waren fo geartet, daß die poſitiven 
Gefeße der größten Aufmerkſamkeit bedurft hätten, weil man 
nur von ihnen die Ordnung erwarten konnte. Aber auch die 
Abfaffung, die Verwaltung und die Anwendung der pofitiven 
Geſetze blieb weit hinter den Forderungen des Verftandes zuruͤck. 
Bei der Regislatur, bei der Erceution und beim Richteramte 
‚ mangelten fefte Normen, weife Trennungen, vermünftige Graͤnz⸗ 
linien, verſtaͤndige Unterordnungen. Der Orient contraſtirte mit 
dem Occident wie Deſpotie und Anarchie. Die Anarchie des 
Abendlandes ließ die verderbliche Ungebundenheit der Privile— 
girten neben der erdruͤckenden Knechtſchafr des dritten Standes 
beftehen. — Die Byzantiner hatten einen Senat, der aber die 
Geſetze nur fanctioniren, nicht entwerfen, erörtern oder mißbil⸗ 
ligen durfte. Die ausübende Gewalt zu Land und zu Waſſer 
befand fih in den Händen der Imperatoren. Die Richter Fonnte 
der Hof aus Gunft einfeßßen oder aus Ungunft abfeßen. Nichts 
ſchuͤtzte die Unterthanen vor den Gräueln der. Defpotie als die 
Sanftheit der herrfchenden Sitten oder die ſchriftlich abgefaßten 
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Codices, an welche man ſich im Allgemeinen hielt, obwohl 
man im Einzelnen durch Machtſtreiche ihre Ausſpruͤche ver⸗ 
eitelte. — Bei den calmuckiſchen, mongoliſchen und ſlaviſchen 
Barbaren war die Geſetzgebung, die Vollſtreckung und das 
Richteramt in einer Total⸗Verbindung, durch kein geſchriebenes 
Geſetz fixirt, bisweilen durch ein ſchwankendes Herkommen mo⸗ 
dificirt, meiſtens durch die Eingebungen der Laune und Willkuͤr 
dirigirt. Dadurch entſprang die ſchrecklichſte Deſpotie, naͤmlich 
die militaͤriſche, wo die Noth Alles entſchuldigte, der Moment 
Alles entſchied, und das Machtwort des ſiegenden Feldherrn 
Alles heiligte. Die Germanen hatten Gefühle, wodurch ſie 
einer menſchlichen Verfaſſung und einer Abſonderung der Ger 
walten näher Famen.. Auf den Reichsoerfammlungen entwarf 
man die Geſetze. Dem Könige mit Zuziehung feiner Großen 
blieb die Vollftrefung. Die Richter, befam jeder aus Männern 
feines Standes, weldye man Pares oder Pairs nannte, Dieſe 
Srundideen wurden bei der Rohheit der Zeit, theils vergeffen, 
theils gemißbraucht. Man wußte die Liebe zur Freiheit dem 
Gehorſam gegen das Geſetz nicht unterzuordnen. Die National⸗ 
Verſammlungen arteten in tolles Geſchrei aus. Die Großen 
und Edelfreien entzogen ſich der Koͤnigsmacht. Die Pares 
ſprachen fuͤr ihresgleichen zu parteiiſch und hoͤrten die Klagen 
der untern Staͤnde nicht. — Die Chalifen fuͤhrten eine unwider⸗ 
ſtehliche Deſpotie ein, welche politiſch und hierarchiſch zugleich 
war. Als Regent gab der Chalif das Geſetz, als Soldat 
führte er es aus, als Prieſter verwaltete er das Richteramt. 
Kein Eoder beftimmte die Norm für einzelne Fälle; die allge 
meinen Aeußerungen des Korans Fonnte man deuten, 'wie man 
wollte; das Herfommen fammelte man nicht fohriftlich; Fein 
Adel errang höhere Rechte; Feine Geiftlichkeit ftellte ein Gegen; 
gewicht auf. Bei den Urabern milderten der Geſchmack und 
die Literatur die Schreien der mohammedanifhen Defpotie, 
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welche. durch die vier. nach einander auftretenden Turtenhoiden 
immer mehr organiſirt wurde. Zuletzt gab * gar kein anderes 
Geſetz mehr, als was die Willkuͤr fuͤr jeden Fall dictirre. 
Schnell vollftreckte der Arm der nämlichen Perfon, was ihr 
Geiſt befahl und ihr Mund entſchied. — Die Päpfte bemuͤhten 
ſich in ihrer einzigen Perſon die bedeutungsvollen Rechte der 
Legislatur, der Execution und des Richteramtes zu vereinigen, 
aber ihre -Bemühung mißlang. Die lateinifche Kirche erhielt 
troß dem. päpftlihen Plane eine nicht monarchiſche, aber weife 
Berfaffung. Die allgemeinen Concilien, welche aus Repraͤſen⸗ 
tanten aller Rechtgläubigen. beftehen, geben die Geſetze. Die 
Erzbifhdfe und Biſchoͤfe find als Nachfolger der Apoftel die, 
Richter, und gewähren durch ihre Unterordnung eine Art Ap⸗ 
pellation bis an den oberſten Hirten. Die Vollſtreckung des 
Urtheils bei Abeiianuche Guͤtern geſchieht durch geiſtliche Be⸗ 
hoͤrden, welchen der welgliche Arm nah feinem Ermeſſen irdis 
ſche Hülfe leiftet , wenn er es gut findet. Dieß Syſtem wurde 
nach und. nach unter mannigfaltigen Kämpfen and Wechfeln 
ausgebildet. Stets wirkte der indibiduelle Charakter der Päpfte 
und des Clerus bedeutend auf daſſelbe. Die Kuͤhnheit gab oft 
ein momentanes Uebergewicht, das mit der. Zeit wieder ver⸗ 
ſchwand. — Seit der Regeneration Europa’s geſchah viel) für 
die menfchlichere Verfaſſung der Staatögefellichaft. Parlamente 
und Nationalverfammlungen traten zur Geſetzgebung öfter zu⸗ 
ſammen. Die Richter erhielten eine Art Unabhängigkeit, ſo 
daß man ſie nicht nach der Laune oder Willkuͤr einſetzen und 
abſetzen durfte. Die Execution wurde in ſtarke Haͤnde gegeben, 
ſo daß der Koͤnig jeden Widerſpenſtigen zu Paaren treiben 
konnte. Zwiſchen Spruch und Vollſtreckung wurde die herrliche 
Einrichtung regelmaͤßiger Appellationen geſtellt. Geſchriebene 
Normen auslaͤndiſcher Weisheit und einheimifchen Herfommens 
erfchienen zahlreich, ‚Die repubiifanifchen Städtegerichte gaben. 
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Mufter auch für monarchifhe Staaten. In reichen Städten 
entftanden nach der Regulirung der een und — 
bisweilen Polizeiverordnungen. 

363. Das Criminalrecht, deſſen Geiſt ſo bedeutend auf die 
Geſammtheit der Bürger, wie auf jedes Judividuum einwirkt, 
beruhte im Mittelalter nicht auf menſchlichen und philoſophiſchen 
Principien. Es ſetzt zu ſeiner Verbeſſerung und Vollkommen— 
heit Kenntniſſe von der Natur des menſchlichen Gemuͤthes, 
Ideen von dem Gange unſerer Willenskraͤfte und Begriffe von 
der Wuͤrde des Herrſchers und des Unterthans voraus, welche 
man nicht hatte und nicht ſuchte, nicht faßte und nicht faſſen 
wollte. — Die Byzantiner erhielten nach den individuellen 
Stimmungen und Anſichten ihrer Regenten Milderungen oder 
Verſchaͤrfungen der Strenge, welche in den altroͤmiſchen Crimi⸗ 
nalgeſetzen herrſchte. Die häufigen Verſtuͤmmelungen der Vers 
brecher und die Marterung derfelben zeugen von einer Verwils 
derung der Sitten bei den Hohen und erzeugten Rohheit bei den 
untern Ständen. Die Todesftrafen wurden allgenıein, da man 
fie über den Fall des Mordes in gar zu viele Falle hinaus 
erftredfte. Das Verbrechen des Hochverraths ward über Die 
Gebühr auf alle Glieder des Hofes und die Minifter ausge 
dehnt. Die Strafen gegen Keger und Abtrünnige waren zweck— 
los und ungerecht. Auch in Eriminalfällen mußte wie im Civile, 
ein Kläger auftreten, Fuͤr die Beendigung dieſes Proceffes fehlte 
die genaue Beſtimmung eines kurzen Termins. Die Gruͤnde 
der gefänglichen Haft gab man nicht beſtimmt genug an. 
Die Koslaffung gegen Buͤrgſchaft in den Fällen des geftürten 
Eigenthums lag nicht im den Gefegen. Den Beweis ftellren 
Zeugen oder das Zufammentreffen der Umftände her. Die Mar 
giſtrate und Municipien übten ‘die Criminaljurisdiction aus, 
«welche über Eleinere Verbrechen den Gutsbefigern und Familien⸗ 
vaͤtern zuftand. Nur Große genoßen die Wohlthat der Appel⸗ 
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lation an den Hof. — Calmucken, Mongolen und Slaven be 
trachteten den Staat ald ein Lager, den Bürger ald einen 
Soldaten, und richteten. militärisch, ſchnell, grauſam. Die 
Strafen nahmen den Charakter der Rache an. Streng wurden 
die Vergehen der Niedern gegen die Höhern gezuͤchtigt; die 
Obern erlaubten fi) alles gegen die Untern; die Gleichen tra- 
ten ald Selbfträdyer auf. Der Grundſatz der Selbſtrache galt 
auch bei den Germanen als erftes Princip der Criminalverfafz 
fung. Er hing mit der Idee zufammen, daß jeder Freie in 
feiner eigenen Sache das Schwert’ führen dürfe Das Wehr 
geld oder die Kompofition, das ift Gutmachung der Schuld 
durch Geld und Geldeswerth nah dem Verhälmiß des Scha- 
dend, war das zweite Princip des germanifchen Eriminalredte. 
Bei Mordthaten trat der Bluträcher auf, wenn er das Wehr 
geld verſchmaͤhte; an ihn ſchloß fich die ganze Sippfchaft an; 

feine blutige Verpflichtung erbte in Familien fort; vor den ab- 
fcheulichen Exceſſen des Blutraͤchers verbarg fich der Verbrecher 
in geiſtlichen Afylen oder bei: weltlihen Gerichten, die. man 
deßmwegen errichtete, und die für ihre Befchirmung das Fried— 
geld oder Manbote erhielten. Mit den weltlichen Gerichten entz 
ftand die Idee der Unrechrlichfeit der Selbfirache. Der Beweis 
vor ihnen geſchah durch Zeugen, Eidſchwuͤre, Gortesurtheile, 
Zmweifämpfe, Feuerproben, Wafferproben, durd das heilige 
Abendmahl und durd) die. geweihten Biſſen. Der Proceß war 
miündlid) , ohne Sachwalter, Freie Männer flanden unter einem 
Gerichte von Gleichen. Hörige unterlagen dem Griminalfprude 
ihrer Oberherren ; felten geftattete man ihnen die Appellation 
an die Füniglichen Miffos und Centenarios. Hoͤrige wurden 
ſtets an Leib und Leben geſtraft. Freie und Edle wollten ſich 
lange nicht darein fügen, -und ließen noch cher Todesſtrafen, 
ald Geißelungen und Einkerferungen gelten, Der Tod ftand 
auf geringe Verbrechen bei den Unterm; die Verlegung des. 
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Sagdgebietes oder Jagdrechtes zog ihn nach ſich. Bei den 
Germanen entftand im Mirtelalter unter dem Namen der hei— 
Tigen Vehme ein verſchwornes Gericht, welches ſich die oberfte' 
Griminaljurisdicrion anmaßte, von Weltphalen ausging, über 
viele Gegenden von Deutfchland fich ausbreitete, ungehört auch 
Abwefende verurtpeilte, heimlich durch feine Mitglieder hinrich— 
tete, viele Granfamkeiten beging, und nur mit großer Mühe 
ausgerottet wurde. — Die ChHalifen nahmen in ihre Criminal 
Verfaſſung die vernünftige Strafe des Kerkers nicht allgemein 
auf. Sie wußten diefelbe durch öffenrliche Arbeit nicht zweck— 
mäßig zu machen. Der BVerluft der Freiheit ale Sclave gab 
den Verbrecher ganz der fremden Willkür preis. Geißelungen 
entehrten und erniedrigten ſelbſt Menſchen aus den höchften 
Standen in die Claſſen der Thiere Zu viele Todesftrafen 
machten den Staat ein vielleicht noch nuͤtzliches Mitglied ver 
lieren. Kein Coder entfchied genau über die Form der Gerichts⸗ 
Drdnung und über das Maß der Strafe. Die Umftände des 
Oris und der Zeit, der Charakter und die Keantniß des Rich— 
ters entſchieden uͤber Alles. — Die Paͤpſte veranlaßten durch 
Errichtung der Inquiſition ein geheimes Spioniren uͤber Mei⸗ 
nungen, ein Torquiren der Angeſchuldigten wegen Verdacht, 
ein Verbrennen der Irrlehrenden und Jrrgefuͤhrten. Die Todes: 
ftrafen des Ehebruchs und des Eidbruchs hinderten diefe alltäge 
lichen Verbrechen nicht, und waren offenbar zu fcharf. Die 
außerordentliche Härte der Geiftlichen gegen gefallene Mädchen 
und ihre Bloßſtellung zur dffenrliben Schande veranlaßte Kin- 
dermorde, die man mit der Hinrichtung der ſchwachen und 
verzweifelnden Mutter befirafte, Zwecklos waren die fchredlichen 
Strafen gegen Heren und Teufelsbefchwörer, da ihre Dbjecte 
dem prüfenden Verftande unmödglid) erſcheinen, doch gab es 
hundert und hundert Hexenproceſſe. Auch hier that die Tortur 


das meifte, Sie war überhaupt das unſchicklichſte, aber allges 
Schneller XIV. Weltgeſch. IV. Geſch. des Mittelalters, 18 
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meinfte Mittel zur Entdedung der Wahrheit. Was follte ein 
Bekenntniß gelten, das der Schmerz entpreßt? Der Daumling, 
die Beinfchiene, der Flaſchenzug, die Geißelung, die Flechſen⸗ 
Dehnung, das Einbrennen der Faceln in die Weichen des 
nadten Körpers waren die gewöhnlichften Arten der Tortur. 
Härtere Nerven widerftanden, und fo entkam doch oft der Der- 
brecher. Noch dfter bekannte fich die zarte Unfhuld, von Schmerz: 
überwältigt, zu einem Verbrechen, das fie nicht beging. — Die 
MWiederherfteller des befferen Gefhmades und des gefunden 
Menfchenverftandes in dem regenerirten Europa wirkten nicht. 
für die Criminalgerichtsverfaſſung, wie fie follten. Ste ließen 
die Strafen mit einer Härte beftehen, die das Menfhengefühl 
empoͤrte, die Menge an graͤßliche Anblicte gewöhnte, und dem. 
Richter die unwürdige Geftalt eines Henkers gab. Auf allen 
Straßen traf man nah fünf und fechs Meilen Spieße, auf. 
denen die Köpfe von Verbrechern noch ſteckten; Räder, auf 
welche die Stumpfe zerfnidter Leichname als Aas für Hunde 
und Vögel geflochten waren, und Galgen, wo der Wind die 
ausgedorrten lieder fhaufelnd Hinz und hertrieb, Niemand 
decfte den Unfinn der Herenproceffe auf, denn die Phyſiker und 
Philofophen waren albern genug, den Juriften und Theologen: 
foheinbare Beweife an die Hand zu geben. Niemand ſprach 
gegen das MWiderfinnige der Natur, weil ein zu heiliges Ge- 
richt fie einführte und brauchte. Was nügte es, daß man nun 
gefchriebene Gefeßbücher entwarf? Die Schreibekunſt befeftigte 
nur das Unzweckmaͤßige in der Form und das Unverhaͤltniß— 
‚mäßige in den Strafen der Criminalgerichte, 

564. Das Civilreht muß auf die Gleichftellung der - 
Schwachen mit den Starken und auf die Vernichtung der 
Selbfipilfe der Mächtigen gegen einander losarbeiten. Dieſe 
Aufgaben ließen ſich ſchwer im Mittelalter loͤſen, wo die Uns 
terdruͤckung der untern Stände und der Fehdegeift der obern 
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gleihfam an der Tagesordnung waren. — Die Byzantiner be 
kamen das juftinianifhe Geſetzbuch, vermehrt durch die Novel: 
len und Bafılifen. Ihre Kaifer publicirten ein Kriegsrecht, ein 
Bauernrecht, ein Seehandlungsrecht; löbliche Arbeiten, da 
Krieg gewoͤhnlich als ein geſetzloſer Zuſtand angeſehen, der 
Bauernſtand als eine rechtloſe Menſchenclaſſe betrachtet, und 
der Seehandel oft blos zum Mittel des Betrugs und Raubs 
gemacht wurde. In Conſtantinopel gab es die gruͤndlichſten 
Juriſten, weil man hier das alte Roͤmerrecht fleißig ſtudirte, 
und oft commentirte. — Die Calmucken, Mongolen und Sla⸗— 
ven behandelten ihre Eroberungen nad) dem Rechte der Maffen,, 
wofür fie den Ausspruch ihrer Keidenfchaften nahmen. Sie be— 
trugen ſich gegen einander nad den Gejegen des Herkommens, 
welches alte Männer, ehrwuͤrdige Priefter und die Könige firirten. 
Jedes Familienhaupt entſchied im Streit ſeiner Angehoͤrigen uͤber 
Eigenthum. Die Germanen ließen ihren Beſiegten die Wahl, 
ob ſie nach dem alten Roͤmer-Rechte oder nach dem deutſchen 
Herkommen gerichtet werden wollten. Sie ſelbſt erhielten Samm⸗ 
lungen des ſaliſchen, ripuariſchen, allemanniſchen, baieriſchen, 
frieſiſchen, ſaͤchſiſchen, angliſchen, wariniſchen, burgundiſchen 
und weſtgothiſchen Rechtes. Zur Zeit der Carolinger kamen die 
Capitularia als eigentliche National-Geſetze auf. Die Richter 
merften fid) auswendig die Coutumes, welche man fpäter aud) 
| zu Papier brachte. Das häufige Verhältniß des Vaſallen⸗Nexus 
machte eine Menge Verfügungen nothwendig, aus welchen das 
Lehenrecht entſtand. — Die Chalifen uͤbergaben die Verwaltung 
des Civil-Rechts untern Beamten, von welchen die Geſchichte 
ſchoͤne Züge richterlicher Weisheit erwaͤhnet. Aber Fein geſchrie—⸗ 
bener Codex hielt ſie feſt. Der geſunde Menſchenverſtand, all 
gemeine Begriffe von Recht, die Erfahrung vieler Jahre und 
die Furcht vor der Rechenſchaft leitete ſie bei den Entſcheidungen. 
Der Mißbrauch des Richteranits ward oft ſchrecklich beſtraft. 
18 * 
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Der Prozeß war muͤndlich, welches den Beſtechungen der Rede⸗ 
kunſt freien Spielraum ließ. — Die Päpfte befoͤrderten die Aus⸗ 
gabe eines canoniſchen Geſetzbuchs mir einer eigenen Gerichte 
Drdnung. Materialien dazu fand man in dem Laufe der Jahr⸗ 
hunderte genug zerſtreut. Die Concordantia difeordentium Cano⸗ 
num von dem Moͤnch Gratian, die fuͤnf Libri decretales von 
Raymund de Penna forti, der Liber ſextus Decretalium von 
Bonifaz VIIL, die Clementinen von Clemens V. und die Ertras 
vaganten von Johann XXII. erhielten nach und nach geſetzliches 
Anfehen. Offenbar wurden durch diefen Codex viele burgerliche 
Gefchäfte den weltlichen Gerichten entzogen, und der Entſchei⸗ 
dung geiftliher Gerichte übergeben. Sein größtes Verdienſt 
beftand in der Anregung der Ideen einer Appellatien von un— 
term Behoͤrden am die obern, welche cine große Wohlthat für , 
die Menfchheit ift. Die Papfte wollten ihr Recht fo allgemein 
geltend machen, daß Honorius II. verbot, über das juſtiniani⸗ 
{che Kaiferrecht in Paris Vorlefungen zu halten. — Seit der‘ 
Regeneration Europa’s und der Auffindung eines Manuferipts 
der Pandecten in Amalfi fing man in’ Bologna an, das alt‘ 
sömifche Gefegbuch fleißig zu ftudiren. : Ale der erfte berühmte 
Lehrer deffelben trat Werner oder Irnerius (+ 1150) auf; 
ſeit feinen Zagen ward der Zulauf nad) Bologna ungeheuer, 
und der Ruhm der juridifchen Weisheit des alten Roms ver: 
breitete fih in den weiteften Fernen. Franz Accurſius (4 1293), 
wieder in Bologna, begründete das Anfehen der Pandecten und 
jener Commentarien, weldje man Gloffen nannte; feine Schule 
dauerte bis in’s vierzehnte Jahrhundert. Da führten Bartolus) 
und Baldus (+ 1100) leider die fcholaftifhen Spitzfindigkei⸗ 
ten auch in der römischen Rechtswiſſenſchaft cin. Gerade diefer 
Fehler machte, daß fie nun an den Kehranftalten aller europdi- 
ſchen Reiche leichter Eingang fand. Doc) beftanden das Corpus 
juris civilis romani und das Corpus juris canonicı nur in- 


_ 117 — 


Subfidium bei Ermanglung einheimifcher Geſetze und Coutumes. 
Diefe fammelte man fleißig, und verbefferte fie mit Verftand, 
da man ausländifche Mufter als Vergleihungs + Punkte hatte. 
Die neuen Studien bewirften allmälig die Einfiht in das Wider, 
rechtliche der Selbfthülfe. Die Freiftädte ordneten zuerft Gerichte 
mit Schöppen, mit ftudirten Beifigern und unftudirten Ger 
ſchworenen. Kaifer und Könige betrachteten die Aufftellung der 
Gerichte als ein willfommenes Mirtel zur Vermehrung ihrer 
Macht. Dem Beifpiele ahmten die Fuͤrſten in ihren Territos 
rien nad). | ' 
365. Das Kriegswefen ward im Mittelalter das Verderben 
der Völker, weil man es nicht als Mittel zur Erhaltung der 
inneren Ordnung und Abmwendung der äußeren. Gefahr anfah, 
fondern ale Zwed des Staates felbft betrachtete. Die FZürften 
und Großen liebten es leidenfchaftlih, und felbft die Gemein- 
freien ergriff. durch die Gewalt des Beifptels ein ähnlicher Schwin⸗ 
del. Kriegsruhm war das Höchfte, und alle erobernden Völker 
dünften fich einzig; fie bedachten nicht, daß jedes Land feine 
‚Eroberungs: Periode hat, welche allmälig die Runde um die 
ganze Erde macht. Militäriihe ZXalente pries man am meiften 
und überfah «8, daf fie nicht felten find, weil fie auch unter 
den roheſten Völkern fidy zeigen und noch jedes Jahrhundert fie 
hervorbrachte. — Die Byzantiner führten beftändig Krieg. Es 
iſt zu verwundern, wie fie bei ununterbrochenen Niederlagen noch 
fo viel Bereitwilligkeit zeigten. Selten ftand ein Belifar an 
ihrer Spige, und diefen entfernte die Hof-Cabale, Defter führten 
Günjtlinge oder Anverwandte der regierenden Herren und Frauen 
ohne militärifche Kenntniß und Gemüthsverfaffung die Heere 
in's Verderben. Die Fmperatoren wußten den Religions und 
National Haß ihrer Unterthanen gegen die Barbaren, Araber 
und Türken ftets wieder anzufachen. Auch nahmen fie Schaa- 


rem vom Fremden in Solo. Erercitium und Disciplin, Waffen 
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und Kriegsmafchinen blieben wie bei den altsrömifchen Legionen, 
aber die Seele des Heeres war: entwichen. Man vermehrte die 
Reiter, da fie auf den Ebenen, Vorder: Afiens oͤfter entſchieden. 
In den Seefriegen war das Uebergewicht auf byzantinifcer 
Seite feir Erfindung des griechiſchen Feuers, welche, Gallinicus 

gemacht haben foll. — Bei den Calmucken, —— Slaven 

‚and Germanen galten Krieger und Mann gleich viel. Sie ber 
faßen Kuͤnſte des Angriffs, des Ueberfalls und Rüdzuas, homo» 
gen mit ihrem rohen Geifte, welde aber die geſchickteſten Felde 
herren der gebildeten Nationen befhbamten, Bei den Germanen. 
erhielt das Kriegsmwefen durch die Einführung der Waffen mit 
Helm, Panzer, Spieß, Schwert und Lanze cine ganz andere 
Geftalt, Noch eine wefentlichere Revolution war: jene, wo der 
Heerbann und das Geleite aufhörte, um dem Lebendienſte Pop; 
zu macen, Der Lehendienft zog die Vermehrung der Reiter 
und die Einführung der Ritterſchaft nach fi. Aus der Ritter⸗ 
ſchaft bildeten ſich Die Kriegeordin während der Kreuzzuͤge, mo 
die Fahnen und Wappen auffamen, Auf den Fabnen prangre 
oft ein Heiliger, in den Wappen meiſtens ein Thier. — Die 
Chalifen. begannen die Kriege gegen Byzanz, Perfien und Aegyp⸗ 
ten, ohne. befondere Waffenkuͤnſte zu kennen. Die natürliche Ge⸗ 
wandtheit der Araber, der individuelle Charakter ihrer Annübrer 
und der Religions: Fanarismus auch der gemeinften; Krieger  er- 
fegten Alles, weil man zu jeder Aufopferung und zu jeder An⸗ 

firengung bereit . war. ‚Wie der. innere Zanatiemus. nachließ, 
erſetzte man ihm durch aͤußere Behelfe, durch beſſere Waffen, 
durch mehrere Uebungen, durch größere Belohnungen. Die Aras 
ber führten den Seekrieg nie mit befonderer Geſchicklichkeit; 
daher konnten fie, auch Conſtantinopel nicht nehmen; waͤre ihnen 

dieſes bei, der erſten Belagerung gegluͤckt, ſo würden ihre Stege 

fuͤr Europa noch folgenreicher geworden ſeyn. Nicht die Gemei⸗ 

nen unter ihnen wurden weichlich und ſchwach, ſondern die 
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Großen und Anführer, durch welche überall die NationalsKraft 
in glücklicher Wirkſamkeit erſcheint, oder in Kraftlofigkeit vers 
ſinkt. Sie felbft. Hatten als Nomaden die Städtewelt erobert; 
ſpaͤter wurde ihre Städtewelt den türfifhen Nomaden zum 
Raube. — Einige Päpfte- befeclte der friedliche Geift Ehriftt. 
Sie arbeiteten alfo an Vermittlungen, an Waffenftillftänden, 
an Beilegung der Fchden und an Verminderung der Kriegs: 
graͤuel. Mehrere nahmen eine Friegerifhe Stimmung und Po- 
lit? an. Die Enrzweiungen. der chriftlichen Könige und die 
Feldzüge gegen die Ungläubigen gefchahen oft auf ihren Antrieb. 
Sie waren die wichtigſten Triebfedern der Kreuzzüge, welche 
mebr als zwei Jahrhunderte dauerten. Sie ermunterten zur 
friegerifchen Bezwingung und Ausrottung der Fegerifchen Albin— 
genfer und heidnifhen Preußen. Sie regten die Kämpfe gegen 
die Mohammedaner in Spanien mittelbar und unmittelbar an. 
Sie beftätigren die drei kriegeriſchen Moͤnchsorden der Hofpitar 
liter des heiligen Johannes von Serufalem, den Orden der Herren 
beim Tempel des Heiligen Grabes, den Drden der Ritter des 
Tempels der heiligen Maria. Als die Zeit und. die Habfuht 
diefen Drden ein Ende machte, bewilligten die Papfte ihre Er— 
neuerung unter andern Namen und Formen. Nah den Hoſpi⸗ 
talitern bildeten fich die Friegerifchen Moͤnchsorden von Afcan- 
tara, vom heiligen Jakob, von Calatrava und von Avis. Aus 
den Trümmern der Tempelherren gingen der Chriſt⸗Orden und 
det Maltefer» Orden hervor. Die Maria-Ritter wurden unter 
dem Namen der Schwertbrüder und deurfchen Herren die Ber 
zwinger der Preußen und Lieflaͤnder. Papſt Julius I. zog ſelbſt 
an der Spitze der Krieger zu Treffen und Belagerungen aus. 
366. Die Regeneration ſetzte die Verbeſſerung des Kriegs⸗ 
weiens und die Vernichtung der herrfchenden Syſteme in diefer 
Rüdfihr voraus. Das allgemeine Aufgebot in Maffe mußte 
aufhören, wenn die ftädtifchen Gewerbe einen dauernden Gang 
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befommen follten. Der ewige Kriegsdienft der Lehensleute im 


Geleite mußte abgefchafft werden, wenn mildere Gefinnungen 


bei den Königen und Großen entftehen follten. Was man an 


die Stelle davon feßte, nämlich die Aufnahme berühmter Cons 


dottieri, denen die Haufen der Krieger zuliefen,. brachte große 


Inconvenienzen, weil nad) dem hergeftellten Frieden die Ab- 


danfung erfolgte, und die aufgelösten Kriegsbanden, Routes und 
Freicompagnien nun Räuberhorden bildeten. Ein gutes Beifpiel 


gaben die Könige, die an ihren Höfen beftändige Leibwachen, 
und die Städter, welche in ihren Ringmauern beftandige Söldner 
hielten. So kam die Idee ſtehender Heere in Schwung, welche 


manches Uebel hinwegräumten, bis fie felbft wieder durch Miß— 


. brauch und Weberzahl neues Unglücd brachten, Die alre Befeftis 
gung mit Mauern und Thürmen hörte auf; Wälle, Eortinen 
und Baſtionen entftanden; man erfann die Minen; die Italiener, 
Niederländer und Spanier brachten e8 im neuen Feſtungsweſen 
am weiteften. Der Dienft zu Pferde blieb der gefchäßtere und 
odelige, aber das Fußvolk der republifanifchen und handelnden 
Städte zeigte, daß es mwohlfeiler und dennoch brauchbarer fey; 
da zeichneten ſich die fchweizerifhen Spießträger und deutfchen 
Landsfnechte (Kansquenets, Lanzenknechte) aus. . Die Artillerie 
gab dem Verftande das Uebergewicht über die rohe Kraft; fie 
begann mit der Erfindung des Pulvers; die erften Mafchinen, 
fowohl Kanonen als Mörfer, waren ungeheuer; die Franzofen 
bewiefen ſich befonders geſchickt in ihrer Verbefferung ; die größte 
Schwierigkeit fand’ fih in der Verkleinerung des Geſchuͤtzes 
bis zu einem Handgewehre; die tragbaren Kanonen machten 


den Anfang: man brannte fie mit Lunten los; die Erfindung, 
des Schloffes gab der Sache eine neue Geftaltz nun ging man 
zu Standröhren für zwei Mann, zu Röhren für Einen Mann 


und endlich vielleicht in der Stadt Piftoja zur Erfindung der 
Piftolen über. Der Handel zog den Seeraub und Geefrieg, 
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die Kaperei und das CorfarensWefen nad) fih; die Einführung 


des Geſchuͤtzes auf großen und kleinen Schiffen veränderte ihre 


Geftalt; die Venetianer, Genuefer und Spanier hatten im Bau 
und in der BVertheidigung der Schiffe den Vorzug. Die Huma⸗ 
niften fahen mit Schauder die Abfcheulichkeiten, welche die 
Kriegsheere überall verübten; fie bemerkten auch mit Entfetzen, 
daß der Krieg, diefes Grundübel der menfchlichen Gefellfchaft, 
zu innig verwebt mit den menfchlichen Keidenfchaften fey, um 
feine Abſchaffung hoffen zu Fünnen. Sie fuchten alfo wenigftens 
feine Schredden zu mildern. Sie führten Kriegs-Artikel ein, um 
die Wildheir der Söldner im Zaum zu halten. Sie regten Ideen 
eines WVölferrechtes an, wo man gewiffe Schonungen beobach- 
tete, durch formelle Auffagungen Zeit gewann, und durch Rüd; 
ſichten auf Unterhändler mitten im Kriege die Hoffnung auf 
Frieden nährte. Sie fuchten die Sitten der Nationen durch 
Berftand und Geſchmack zu mildern, wodurch wenigftens unter 
die Anführer und Hauptleute allmälig ein menſchlicherer Geift 
fommen follte. Zroß ihrer Bemühungen war die Menfchheit 
verurtheilt, unter der Laſt immer erneuerter Graͤuel hinzu- 


fhmachten. 
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In unferem irloge ift — und durch alle Buchhand⸗ 


lungen zu beziehen: 
Geſchichte 


der 
deutſchen Literatur 
in 
Heinrich. Laube. 
4 Bände. 8. br. 7 Rthlr. oder 12 fl. 


Außer einigen ffizzenhaften. Handbüchern, Regiſtern und gelehrten 
Unterfuchungen über frühere Perioden haben wir wenig Werke, die eine 
vollitändige Literaturgefchichte bilden, woraus der gebildete Deutfche die 
Entwicklung unferer innern Welt im Bufammenhange erfennen, und mit . 
Genuß und Nutzen lefen Fönnte, und diefe wenigen Werke wenden fich in 
Ausführlichfeit und Darftellung meift vom großen Bublifum ab und richten 
fi ch auf gelehrte Unterſuchung und an die Gelehrten. Hier aber bieten 
wir ihm eine vollſtändige und ausführliche, — die ganze Literaturgeſchichte 
unſeres Volks von dem älteſten Deutſchland bis zum ſogenannten jungen 
Deutſchland, ruhig, ohne Parteiſinn, und in hiſtoriſcher Weltentwicklung 
dargeſtellt, nicht tabellariſch trocken aufgezählt. Durchgehends findet ſich 
gewiſſenhafte, genaue Vollſtändigkeit, ſo daß Kenner und Laie keinen Na— 
men, keine Erſcheinung vermiſſen wird, die auf irgend eine Weiſe bedeutend 
‚geworden find. Und doch ſieht ſich der Leſer nicht aufgehalten oder vers 
wirrt durch ansgelegtes Nüftzeug gelehrter Hülfsmittel, Alles ſchreitet un— 
aufhaltſam zu der ausgebildeten Geifteswelt unferes Jahrhunderts, die uns 
allen verftändlich ift, Alles ift eng verbunden, fo daß der Lefer nach der 
erſten Lektüre des Buchs eine weitreichende Klarheit erhält über das, was 
deutfche Literatur fey. Eine wiederholte Lektüre öffnet dann. einen immer 
neuen Blick in das taufendfältige Detail, in die eigenthümlichen Perfönlich- 
feiten der Schriftfteller jedes Jahrhunderts. Vorzugsweiſe ‚von Leſſing an 
entwickeln ſich unſere Autoren bis in die intereſſanten Geheimniſſe ihres in— 
neren und aͤußeren Lebens, und in ſolchem ſtets neuen Reichthume muß 
das Buch ein Schatz für jeden gebildeten Mann, für jede gebildete Familie 
werden. Es iſt im höhern Sinne ein Buch für's Haus, für jedes Haus, 
das am Kerne deutſchen Weſens, an der deutſchen Literatur Theil nimmt, 
und wird ſicherlich jeder Hausbibliothek für ſo würdig, ſo unentbehrlich 
erachtet, als ein geſammelter klaſſiſcher Schriftſteller; nicht bloß des edlen 
großen Styles halber, in dem es gefchrieben, — darüber könnte unfere 


) 


Empfehlung befangen ſeyn — fondern um feiner Bollftindigfeit willen, 
die nicht bloß über Poeſie, fondern über alle Gattung deutfcher Literatur, 
über Gejchichte, Philofophie bis in: das Bild aller wichtigen Gebanfen- 
Spyfteme genaue Ausfunft gibt, und in diefem weiten Bereiche die Conver- 
ſations-Lexica überflüffig macht, zu denen man immer flüchten muß, und in 
‚denen man doch nur zeritückte Anfichten ohne organifche Einheit finden kann 
über ein fo eng zufammenhängendes Feld, wie die ganze Literatur einer 
beinahe zweitaufend Jahr alten Nation. a — 

Die Ausftattung iſt ſehr ſchön und eine franzöſiſche Ueberſetzung dieſes 
wichtigen Werkes iſt bereits unter der Preſſe, wird auch in kurzer Zeit 
erſcheinen. 
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Die Geſchichte der Hönöt —* nie —— Liebe zwiſchen dem 
baieriſchen Volke und ſeinen Fürſten, welche ſich hier als ein durchgehender 
Zug zeigt, iſt für Fein anderes deutſches Land von volksthümlichen Gefchiht- 
ſchreibern fo glücklich hervorgehoben worden. Der Berfafler diefer Balladen 
hat nicht nur die hohen und edeln Thaten der Baiern umd ihrer Fürften 
hier mit dem Reize des Verfes ausgeftattet, er hat fie auch poeliſch ver⸗ 
Härt und gewähret durch feine gelungene dichterifche Umgeftaltung hiftori- 
fcher Stoffe eben fo viel Vergnügen, als gebe er reine, aus dichteriſchem 
Geſichtspunkte aufgefaßte —— 

Stutt gart. 


Hallberger’fche Derlagshandlung. 
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